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Die attraktive Annabelle gibt sich kühler, als sie wirklich ist. Von Männern hat die selbstbewusste PR-Beraterin nämlich die Nase gestrichen voll. Doch kaum steht sie ihrem neuesten Klienten, Brandon Vaughn, gegenüber, da sprühen auch schon die Funken.

Amazon.de
Micki mag Problemsportler, während sich Annabelle eher an muskelbepackte, verschwitzte Männer hält. Sie hat schon einiges mit Footballspielern erlebt, schon in der Highschool, aber auch mit dem Star-Quarterback der Universität von Miami. Nicht unbedingt die besten Erfahrungen sind das gewesen. Aber das ist nichts im Vergleich zu dem, was Yank Morgan mit Micki und Annabelle durchzustehen hat. Und mit Sophie, um genau zu sein, denn das sind die drei Mädchen, die ihm seine Schwester und ihr Mann nach ihrem tödlichen Flugzeugabsturz in den Anden hinterlassen haben. Und diese drei Früchtchen fordern Onkel Yank schon im zarten Kindesalter ungemein.
Es bleibt schwierig im Roman Mach mich nicht an! von Carly Phillips, auch im späteren Leben. Vor allem allerdings für Annabelle, und das hat wiederum und weiterhin mit den Männern im Allgemeinen und den Footballspielern im Besonderen zu tun. Denn die attraktive PR-Beraterin macht Bekanntschaft mit dem verdammt gut aussehenden Ex-Sportler-Star Brandon Vaughn, der den Schwur der selbstbewussten Frau auf eine harte Probe stellt. Annabelle nämlich hatte sich geschworen, streng enthaltsam zu leben, nach all dem Ärger mit den falschen und verkehrten Männern, in die sie sich verliebt hat. Jetzt aber weiß sie: Vaughn wird ihr zum Verhängnis werden.
Natürlich wird alles gut in Mach mich nicht an!, auch für Onkel Yank, der in dem Roman noch eine besondere Rolle spielt. So frisch und locker, wie Phillips von allen Verwicklungen und Irrungen und Wirrungen erzählt, macht das Buch unbedingt Lust auf mehr. Mach mich nicht an! ist beste Unterhaltungslektüre für alle Frauen, die sich ständig den falschen Männern an den Hals zu werfen glauben. Und eigentlich sogar für Football-Spieler und Stiefväter wieder Willen sehr empfehlenswert. --Stefan Kellerer
Pressestimmen
"Rasant und sexy." (The New York Times )

"Carly Phillips sinnliche Liebesgeschichten wecken Lust auf mehr." (Newsday ) 
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    Annabelle, attraktive und erfolgreiche PR-Beraterin, verliebt sich konsequent immer wieder in die falschen Männer. Nach der letzten verheerenden Beziehung hat sie sich deshalb strikte Enthaltsamkeit geschworen. Als sie jedoch ihrem neuesten Klienten, dem Ex-Football-Star Brandon Vaughn, gegenübersteht, schmilzt ihr guter Vorsatz wie ein Eiswürfel in der Sommersonne. Zunächst hält Annabelle Brandon für den typischen, oberflächlichen Sportler, doch schon bald merkt sie, dass er unter seiner harten Schale einen ziemlich weichen Kern verbirgt.
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    Vorwort


    Yank Morgan war ein Junggeselle, Spieler und Frauenheld, und als solches ganz und gar nicht vorbereitet auf den Anblick, der sich ihm bot: Drei kleine Mädchen, die, alle im gleichen Kleidchen, wie Orgelpfeifen der Größe nach aufgereiht vor ihm saßen und ihn aus großen Augen erwartungsvoll anstarrten. Sie waren zwölf, zehn und acht Jahre alt und die Töchter seiner Schwester. Seine Assistentin Lola hatte stets die Geburtstags- oder Weihnachtsgeschenke für die drei besorgt und Glückwunschkarten in seinem Namen unterzeichnet. Bisher war er mit seinen Nichten kaum zwei oder drei Mal im Jahr konfrontiert gewesen, und auch dann selten länger als eine Stunde. Das würde sich nun ändern.


    Durch einen Flugzeugabsturz in den Anden, bei dem seine Schwester und ihr Mann ums Leben gekommen waren, war Yank unerwartet zum Vormund der drei avanciert. Der Gedanke daran erschreckte ihn zutiefst; er war seit dem Tod seiner Schwester ohnehin ein seelisches Wrack. Frustriert knüllte er den Brief des zuständigen Anwalts zusammen und pfefferte ihn in eine Ecke, ohne auch nur auf den Mülleimer zu zielen.


    Annabelle, die Älteste, musterte ihn stirnrunzelnd, dann setzte sie rasch wieder ihr Pokerface auf. Hatte sie etwa Angst vor ihm? Aber noch ehe er sie danach fragen konnte, meldete sich eine ihrer Schwestern zu Wort.


    »Mami hatte Recht. Onkel Yank ist ein Ferkel«, krähte Sophie, die Mittlere.


    »Psst!« Annabelle hielt ihr den Mund zu. »Sei nicht so frech. Außer ihm haben wir keine Verwandten mehr.«


    In ihren großen, weit aufgerissenen Augen spiegelte sich so deutlich die Furcht, dass Yank beschloss, sein Bestes für die drei zu geben.


    Die Kleinste - Michelle, wenn er nicht irrte - bückte sich, hob den Papierknäuel auf und beförderte ihn schwungvoll in den Mülleimer. Unter ihrem kurzen Kleid blitzte ein weißes Höschen auf.


    »Ach du Scheiße«, murmelte er halblaut. »Du hast ja eine Schleife am Hintern.«


    Seine Nichte wandte sich zu ihm um. »Und du hast gerade geflucht, Onkel Yackety-Yack.«


    »Für dich heiße ich immer noch Yank, und zum Fluchen habe ich verdammt noch mal jedes Recht. Habt ihr damit etwa ein Problem?« fragte er die drei.


    Annabelle schüttelte sogleich den Kopf. Sie hatte offenbar gleich erkannt, dass es klüger war, ihn nicht zu reizen. Es gefiel ihm, dass sie mit haarigen Situationen umzugehen wusste - andererseits könnte ihm das aber, wenn sie erst älter war, auch Kopfzerbrechen bereiten. Es würde ihm nicht schmecken, mit einem Frauenzimmer, das gewitzter war als er, unter einem Dach zu wohnen. Mal sehen, ob ihre Schwestern auch so raffiniert waren.


    Die Jüngste stemmte aufmüpfig die Fäuste in die Hüften. »Wenn du fluchen darfst, kann ich dann auch tun, was ich will?«


    O je. Noch so ein Früchtchen.


    »Kommt darauf an. Was möchtest du denn tun?«


    »Dieses blöde Kleid ausziehen!«


    Yank grinste in sich hinein. Vielleicht war es ja doch nicht so schwer, den Ersatzvater zu spielen. »Ich glaube, das lässt sich einrichten. Du bist Michelle, nicht?«


    Sie nickte. »Aber du darfst Micki zu mir sagen.«


    »Niemand sagt Micki zu dir, und außerdem ist das ein Name für Jungs«, wandte ihre mittlere Schwester missbilligend ein.


    »Geht klar, Micki«, sagte Yank und dachte dabei an sein Idol, den Baseball-Star Mickey Mantle.


    Sophie verdrehte die Augen und schnaubte »Rabauke!«


    »Püppchen!« gab Micki sogleich zurück.


    Ein Wort ergab das andere, ihre Stimmen wurden zunehmend schriller. Yank zog den Kopf ein. Schließlich ging Annabelle dazwischen und stampfte mit dem Fuß auf. »Benehmt euch, ihr zwei!«, kreischte sie und klang dabei nicht minder schrill und quengelig.


    Und schon steckte Yank mittendrin in der Welt der kleinen Ladys. Was um Himmels willen sollte er mit diesem Trio anfangen?
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    »Ruhe im Sitzungssaal!« Yank Morgan klopfte mit seinem Hammer mahnend auf den Tisch, um die Anwesenden beim allwöchentlichen Hot-Zone-Meeting zur Ordnung zu rufen.


    Sein voller dunkler Schopf, durchzogen von der einen oder anderen grauen Strähne, stand ihm stets etwas widerspenstig vom Kopf ab; und bis seine Nichten endlich Platz genommen hatten, war er sich wie üblich wiederholt frustriert durch die Haare gefahren und sah nun noch zerzauster aus als sonst.


    In seiner Funktion als Leiter der Sport- und PR-Agentur, die er inzwischen gemeinsam mit den dreien in einem Hochhaus in Manhattan betrieb, liebte er es, zwischendurch auf seine Autorität zu pochen. Zu diesem Zweck machte er eifrig von seinem gravierten Hammer Gebrauch, den ihm Judge Judy, die Fernsehrichterin, zum Geburtstag geschenkt hatte. Allerdings änderte diese Insignie nichts an der Tatsache, dass er hier der einzige Mann unter drei Frauen war; vier, wenn man Lola, seine persönliche Assistentin, mit einrechnete, die ihm gern vorschrieb, was er zu tun hatte und wann.


    Annabelle Jordan wechselte einen raschen Blick mit ihren beiden Schwestern, die Yank ebenso nachsichtig und merklich belustigt beobachteten wie sie selbst. Als Teenager hatten sie den Regeln ihres Onkels kaum je Beachtung geschenkt, was vor allem daran gelegen haben mochte, dass er keine aufstellte. Je älter die Mädchen wurden, desto verzweifelter versuchte er die Tatsache zu kaschieren, dass sich alle drei ständig über seinen Willen hinwegsetzten, sei es in Privatangelegenheiten oder in der Firma. Seinen Tick mit dem Hammer nahmen sie daher gern in Kauf, weil er ihrem Onkel ein gewisses Maß an Stolz und Selbstvertrauen verlieh und es wenigstens so aussehen ließ, als habe er seine neuen Teilhaberinnen unter Kontrolle.


    Annabelle hatte sich nach dem Studium in Yanks Sportagentur den Traum vom Familienbetrieb verwirklichen dürfen. Eigentlich hatten weder sie noch ihre Schwestern je daran gedacht, in der Firma ihres Onkels als Sportagentinnen zu arbeiten; vielmehr waren alle drei ganz scharf darauf, in die PR-Branche einzusteigen. Schließlich kam Annabelle die zündende Idee, den bisherigen Betätigungsbereich von Hot Zone auszubauen und Onkel Yanks Klienten auch über ihre sportliche Karriere hinaus zu betreuen.


    Ihr Konzept war von Erfolg gekrönt. Mittlerweile managte die PR-Abteilung der Firma Hot Zone Profisportler nicht nur auf dem Gipfel ihres Erfolges, sondern begleitete sie auch in den mehr oder weniger freiwilligen Ruhestand. Yank hatte jeder seiner drei Nichten nach Beendigung ihres Wirtschaftsstudiums eine Stelle bei Hot Zone verschafft und ihnen darüber hinaus auch Firmenanteile vermacht. Auf diese Weise war ein Unternehmen entstanden, das Annabelles Bedürfnis, ihre kleine Familie zusammenzuschweißen, sehr entgegenkam.


    »Kommen wir zur heutigen Tagesordnung.« Lola, die Schriftführerin, zückte einen Stift. Wie immer war sie nach außen hin ganz aufs Geschäft konzentriert, auch wenn ihr sehnsüchtiger Blick in Richtung Yank auf ein ungleich persönlicheres Interesse schließen ließ. Alle wussten, da«s die arme Lola - mit ihrem hochgeschlossenen Kleid und dem strengen rabenschwarzen Haarknoten der Inbegriff der Chefsekretärin - in Onkel Yank verliebt war.


    Alle bis auf Onkel Yank natürlich. Lola konnte einem wirklich Leid tun. Sie war wie er in den besten Jahren und hatte einen Großteil ihres Lebens darauf gewartet, dass ihr Boss, dieser unverbesserliche Junggeselle, in ihr irgendwann mehr sehen würde als eine perfekte Assistentin und eine Ersatzmutter für seine Nichten.


    »Also, erstens: Ihr denkt hoffentlich an unser alljährliches Sommerfest, geplant für den dritten Samstag im Juli?«, fragte Lola.


    Alle nickten. Annabelle hatte den Termin bereits in ihren Filofax eingetragen. Die Hot-Zone-Sommer- Party war sowohl geschäftlich als auch für die Familie das Highlight des Jahres.


    »Gut. Und nun zu den Klienten«, fuhr Lola fort.


    Yank erkundigte sich zunächst nach ihrem Star-Baseball-Spieler. »Micki, was gibt es neues von Roper?« Onkel Yank knöpfte sich seine Nichten immer in dieser Reihenfolge vor, angefangen von der jüngsten bis hin zur ältesten, auch wenn er sie nach ihrem Privatleben befragte.


    Micki rollte ihren Stift zwischen den Handflächen. »Ich bin gerade dabei, sein Image bei den Medien ein wenig aufzupolieren. Wir werden das Kind schon schaukeln; er muss nur ein bisschen aufpassen, was er zu den Reportern sagt«, ertönte Mickis ruhige Stimme. Mit den blonden Locken und ihrer betont legeren Kleidung wirkte die Jüngste der drei stets überaus entspannt und selbstbewusst.


    »Ist doch kein Wunder, dass sein Ruf als Schürzenjäger angekratzt ist, wenn er offen zugibt, dass er an seinem freien Tag zur Maniküre geht und sich im Schönheitssalon eine Ganzkörper-Schlammpackung verpassen lässt«, murmelte Annabelle.


    »Nur weil er auf so was steht, ist er noch lange nicht schwul. Er darf es eben nicht überall rausposaunen«, widersprach Micki. »Ich begleite ihn ein paar Wochen lang, bis er den richtigen Umgang mit den Medien gelernt hat. Wir drehen das schon noch zu seinen Gunsten hin«, versicherte sie den anderen.


    »Es wäre wahrscheinlich einfacher, wenn er sich ein Beispiel an Hugh Grant nähme, anstatt das Weichei raushängen zu lassen«, meinte Yank. »Nimm ihn dir ruhig mal so richtig zur Brust, Mick.«


    Sophie kicherte. Micki bedachte sie mit einem giftigen Blick. »Mach ich, keine Sorge.«


    Annabelle wusste, ihre Schwester würde ihr Ziel erreichen. Das taten sie meistens. Obwohl jede für ihre eigenen Klienten verantwortlich war, arbeiteten sie im Team, machten gemeinsam Brainstormings oder legten sich PR-Strategien zurecht. Die Betreuung selbst erledigte dann jede im Alleingang.


    Micki mit ihrer kumpelhaften Art nahm sich am liebsten der Problemsportler an. Es machte ihr Spaß, eine Vertrauensbasis aufzubauen, eventuelle Wogen zu glätten und ihren Klienten ein dauerhaft positives Image bei den Medien zu verschaffen. Sophie dagegen war die Intellektuelle unter ihnen, was sie in ihrem Äußeren und Benehmen deutlich zum Ausdruck brachte. Ihr Haar war stets makellos gestylt (entweder vom Friseur geföhnt oder zu einem konservativen Dutt hochgesteckt), ihre Designer-Kostüme passten perfekt zu ihrem Auftreten. Zu ihrem Aufgabenbereich gehörten folglich meist Foto-Shootings oder irgendwelche ehrgeizigen Projekte diverser Topsportler.


    Annabelle wiederum bevorzugte gestandene Männer - muskelbepackte, verschwitzte Footballspieler mit breiten Schultern und einer durch und durch maskulinen Aura, neben denen sich eine Frau noch so richtig feminin fühlte. Sie liebte die Atmosphäre im Stadion und erlebte Sportler am liebsten hautnah, was ihr leider mit schöner Regelmäßigkeit zum Verhängnis wurde - etwa in der Highschool, als ihr damaliger Freund, der Mannschaftskapitän des Football-Teams, ihr das Herz brach, indem er sie mit ihrer besten Freundin betrog.


    Dann war es der Star-Quarterback der Universität von Miami, der nur mit ihr ging, um sich mit einem attraktiven Mädchen zu schmücken und zugleich an Annabelles Onkel heranzukommen. Danach war ihr Herz erst recht gebrochen. Also fasste sie einen Entschluss: Wenn sie schon als optischer Aufputz herhalten musste, dann wollte sie wenigstens auch ihren Spaß an der Sache haben. Fortan machte sie emotional die Schotten dicht, verzichtete auf große Gefühle, absolvierte ihr Studium mit Auszeichnung und kehrte mit dem BWL-Diplom in der Tasche nach New York zurück, wo sie die Firma ihres Onkels mit durchschlagendem Erfolg umstrukturierte. Es erfüllte sie mit unheimlicher Genugtuung, in ihrem Luxusbüro mitten in Manhattan zu sitzen und den Ausblick über den East River zu genießen.


    Eine Zeitlang lief alles wie am Schnürchen. Bis es Randy Dalton, dem Linebacker der N.Y. Giants, gelang, ihre Abwehr zu durchbrechen. Zum ersten Mal seit dem College gestattete sich Annabelle den Luxus, anzunehmen, ein Mann könne an ihr mehr als nur ihr Äußeres oder ihre Geschäftsbeziehungen zu schätzen wissen und gönnte sich eine heiße Affäre, wohl wissend, dass sie bald bis über beide Ohren verliebt sein würde, was auch prompt geschah.


    Randy gehörte zu den reichsten, begehrtesten Junggesellen der Stadt, weshalb ihre Romanze in der Öffentlichkeit Aufsehen erregte und die Medienberichterstattung dominierte. Als Randy sie vor einem halben Jahr gegen eine jüngere Schauspielerin eingetauscht hatte, war Annabelle erneut mit gebrochenem Herzen auf der Strecke geblieben; und die Klatschblätter ließen zu allem Überfluss keine Gelegenheit aus, um die Story auszuschlachten. Manchmal fragte sich Annabelle, was wohl mehr gelitten hatte, ihr Selbstbewusstsein oder ihr Herz. Nicht, dass das einen Unterschied machte. Sie hatte ein für alle Mal genug von den Männern. Künftig würde sie sich ausschließlich ihrer Arbeit widmen.


    »Gut. Sophie, was steht bei dir auf dem Plan?«, bellte ihr Onkel und riss Annabelle damit aus ihren eher tristen Überlegungen.


    Er hatte zwar sämtliche Informationen schriftlich vor sich liegen, aber da er offenbar Wert auf einen häufigeren persönlichen Austausch legte, fügten sich die Schwestern seinem Willen.


    »Ich vermittle gerade in Sachen Dalton und O‘Keefe«, berichtete Sophie. Es handelte sich um Annabelles Ex und den neuen Besitzer der Giants, wobei Sophie Typen wie Randy Dalton normalerweise mied, aber da Micki gerade ausgebucht war, hatte sie sich nach Annabelles öffentlichem Beziehungsdebakel seiner nur zu gern angenommen. Randy war nicht zu beneiden.


    »Ich habe Dalton darauf hingewiesen, dass er in punkto Diskretion noch einiges lernen muss und in seiner Dämlichkeit offenbar die Vertragsverhandlungen vergessen hat, die demnächst anstehen«, erzählte Sophie. Das bestätigte Annabelles Vermutung, dass ihre Schwester es genoss, Randy tagaus tagein unter die Nase zu reiben, was für ein Mistkerl er war. »Außerdem will dieser Wichser einfach nicht wahrhaben, dass wir uns, seit er Annies Herz gebrochen hat, nur noch für seine Kohle interessieren«, fügte sie hinzu.


    »Sophie!«, brummte Onkel Yank. »Jetzt ist aber Schluss mit der Flucherei.«


    Die drei Mädchen verdrehten die Augen. »Das haben wir von dir gelernt«, erinnerte ihn Annabelle. »Danke, dass du Dalton wie einen Trottel behandelst, Sophie; er hat es verdient.«


    Das Geschäft ging natürlich vor, das war Annabelle klar. Hot Zone würde diese Ratte trotz allem weiterhin vertreten, bis Dalton sie feuerte oder die Agentur sich vertragsgemäß von ihm lösen konnte.


    »Und was gibt‘s bei dir Neues, Annabelle?« erkundigte sich ihr Onkel.


    Er hatte stets ein bestimmtes Funkeln in den Augen, wenn er seine älteste Nichte ansah. Annabelle war klar, dass der alte Brummbär sie geradezu vergötterte. »Ich habe gerade die Nike-Kampagne für Ernesto Mendoza unter Dach und Fach gebracht und ihn in ein Flugzeug gesetzt, das ihn nach Dallas zurückbringt. Und gestern Abend war ich mit dem Sohn des Vorsitzenden des New York Community Trust bei einer Benefizgala. Ich habe ein paar Mal betont, dass wir genau die Stars vertreten, von denen sich der NYCT Unterstützung für sein Anliegen erwartet, damit er auch sicher zuerst bei uns anfragt, ehe er sich auf der Suche nach Sponsoren an Atkins wendet.« Sie blinzelte ihrem Onkel verschwörerisch zu.


    Mit Spencer Atkins verband Yank zwar eine langjährige Freundschaft, doch in geschäftlicher Hinsicht waren die beiden erbitterte Rivalen, wie Annabelle nur zu gut wusste. Sie versuchte stets, ihrem Onkel den größtmöglichen Nutzen zu bringen.


    »Das hör ich gern«, gab er zurück. Wärme und Stolz schwangen in seinen Worten mit.


    »Hast du das Kleid von Louis Vuitton getragen?« Sophie spielte auf die neueste Errungenschaft ihrer Schwester an.


    Annabelle grinste. »Na klar.« Ein Designerkleid mit einem derart atemberaubenden Rückendekolletee garantierte ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit eines jeden Begleiters - erst recht, wenn die Hand selbigen Begleiters auf ihrem entblößten Rücken ruhen durfte.


    Das laute Knallen des Hammers ließ Annabelle erschrocken auffahren.


    »Ihr schweift schon wieder vom Thema ab«, brummte Onkel Yank. Die drei Schwestern lachten.


    »Tja, abgesehen davon wartet der ganz normale Wahnsinn in meinem Büro auf mich«, schloss Annabelle.


    »Micki, hättest du Zeit für einen neuen Klienten?« fragte Yank.


    Micki verneinte bedauernd. »Derzeit bin ich leider total ausgebucht. Bei Armando steht demnächst der Fototermin für eine Wohltätigkeitsorganisation namens United Way an, und ich musste ihm versprechen, dass ich dabei sein würde. Und solange die Post in ihren Klatschspalten ihre Mutmaßungen bezüglich Roper anstellt, bin ich rund um die Uhr beschäftigt.«


    Onkel Yank verdrehte die Augen. »Besorg ihm doch einfach eine Nutte und setz einen Fotografen auf ihn an, der in flagranti ein paar Bilder von ihm schießt!«


    Dann wandte er sich hoffnungsvoll an Sophie, erntete aber auch von ihr bloß eine hilflose Geste. »Mein Terminkalender ist genauso voll. Außerdem habe ich keine Lust, mir noch so einen gehirnamputierten Footballspieler aufzuhalsen, der mir nur auf den Busen starrt und an die Wäsche will, während ich mich damit abmühe, ihn in irgendeiner Benefizgala unterzubringen.«


    Micki setzte sogleich zu ihrer üblichen Predigt an: »Ach, du siehst das alles viel zu eng. Sei doch nicht immer so zugeknöpft! Kein Wunder, dass du seit einer Ewigkeit kein richtiges Date mehr hattest.« Sie stieß Sophie mit dem Ellbogen an. Das unvermeidliche Gekeife ließ nicht lange auf sich warten.


    »Ich habe mehr als genug Dates«, entgegnete Sophie mürrisch. »Nur eben nicht mit Typen, die lieber Männern als Frauen auf den Hintern klopfen.«


    Micki stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Ich kann mir einfach beim besten Willen nicht vorstellen, was an diesen ganzen Intelligenzbestien, mit denen du dich umgibst, so toll sein soll«, gab sie zurück. Und schon war das Geplänkel in vollem Gange.


    »Könntet ihr diese Debatte vielleicht auf nachher verschieben?«, mischte sich Annabelle ein.


    »Annie hat Recht.« Das Klopfen des Hammers beendete die Diskussion. »Im Sitzungssaal wird nicht über Sex geredet.« Wie immer bei derartigen Gelegenheiten war Yank feuerrot angelaufen.


    Leider wurde er von den Mädchen überhaupt nicht ernst genommen - zumindest nicht, wenn es um das starke Geschlecht ging. Wie auch, wo er doch selbst nie geheiratet oder sich auch nur im Geringsten um Diskretion bemüht hatte?


    Dass sie damals bei ihm eingezogen waren, hatte ihn als hartnäckigen Junggesellen nicht von seinen Affären abgehalten. Ganz im Gegenteil. Doch eines Tages kam Lola dahinter, dass er die Kleinen schamlos als Köder benutzte, und von da an begleitete sie die vier auf ihren Ausflügen in den Park, ins Einkaufszentrum und zum Spielplatz, sodass sie nach außen hin wie eine große, glückliche Familie wirkten. Was dem Sexualleben des guten Onkel Yank allerdings eher abträglich war. Aber die Mädchen liebten ihre Ersatzmutter Lola über alles, und Yank kam ohnehin keinen Tag ohne sie aus. Er war nur viel zu stur, um zu gestehen, wie sehr auch er sie brauchte - und liebte.


    »Bis Micki und Sophie wieder etwas mehr Luft haben, können Lola und ich uns ja um die neuen Klienten kümmern«, schlug Annabelle vor, um zum Thema zurückzukehren.


    »Früher oder später werden wir ohnehin ein paar neue PR-Leute einstellen müssen«, sagte Micki. »Uns bleibt bald gar nichts anderes mehr übrig - wir brauchen dringend Verstärkung.«


    Sophie und Annabelle nickten zustimmend. Sie waren so erfolgreich, dass ihnen die Arbeit langsam aber sicher über den Kopf wuchs.


    »Darüber reden wir noch«, versprach Yank.


    »Beim nächsten Meeting?«, hakte Annabelle nach, weil sie wusste, dass er das Thema sonst nur allzu gern unter den Tisch fallen lassen würde. Sie konnte die Gründe durchaus nachvollziehen - die familiäre Atmosphäre beispielsweise, die im Augenblick in der Firma herrschte, würde zweifellos darunter leiden.


    »Na schön. Über kurz oder lang tun ohnehin alle das, was du sagst«, grinste Yank.


    »Tja, das ist mein Job.« Annabelle zwang sich, zu lachen, doch seine Worte ernüchterten sie - die Vergangenheit war noch immer allzu präsent. Er hatte ja keine Ahnung, dass sie als die Älteste von Anfang an wohl oder übel die Rolle der Anführerin und Vermittlerin hatte übernehmen müssen.


    Nach dem Tod ihrer Eltern war die Trennung von ihren Schwestern stets wie ein Damoklesschwert über ihr geschwebt. Sie hatte als Einzige gehört, was die Zuständige vom Sozialamt dem Anwalt gedroht hatte: dass sie in einem Heim oder bei Pflegeeltern landen würden, falls ihr Onkel Yank sich weigern sollte, die drei zu sich zu nehmen oder irgendwie Mist baute. Niemand würde Kinder in ihrem Alter adoptieren wollen, schon gar nicht alle drei auf einmal. Annabelles Angst, sie könnten auseinander gerissen werden, wurde zur Besessenheit - jedes Mal, wenn Sophie und Micki sich zankten, kamen ihr die Worte der Sozialarbeiterin in den Sinn.


    »Gut, kommen wir dann also zu unserem potentiellen neuen Klienten«, schlug Lola vor.


    Annabelle war dankbar für den Themenwechsel. »Wer ist es denn?«


    Sophie und Micki tauschten Blicke aus, die darauf schließen ließen, dass sie bereits im Bilde waren.


    »Brandon Vaughn«, platzte Micki heraus, sichtlich heiß darauf, die Bombe platzen zu lassen.


    »Gewinner der begehrten Heisman-Trophy für den besten College-Footballspieler und bis zu seiner verheerenden Knieverletzung als Franchise-Player einer der wertvollsten Spieler für die Dallas Cowboys«, verkündete Sophie, die sich stets mit ihrem guten Gedächtnis brüstete.


    »Außerdem wurde er in die Hall of Fame aufgenommen. Bis er nach seiner Verletzung zur Konkurrenz gewechselt hat, war er einer unserer wichtigsten Klienten«, fuhr Lola fort.


    Als könnte Annabelle das je vergessen, auch wenn sie zu der Zeit nicht in der Stadt gewesen war. Das war aber noch nicht alles, was ihr zum Thema Brandon Vaughn einfiel.


    »Jemand hat mir Vaughn vor ein paar Jahren bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung vorgestellt«, murmelte Annabelle. Der Blick aus Brandons blauen Augen hatte sie förmlich hypnotisiert und Annabelle das Gefühl gegeben, als würde außer ihr keine einzige Frau auf der Welt existieren. Nicht einmal die aufgetakelte Tussi an seiner Seite.


    Und sein dreistes Auftreten hatte ihr signalisiert: Ich weiß, dass du mich willst - genau wie alle anderen Frauen hier auch. Leider verkörperte Brandon genau den Typ Mann, zu dem Annabelle sich am meisten hingezogen fühlte. Sie bewunderte diese Art von sexy wirkender, selbstbewusster Ausstrahlung, auch wenn sie ihr jederzeit wieder zum Verhängnis werden konnte.


    Genau wie sein Aussehen: Glänzendes schwarzes Haar, feine Gesichtszüge, breite Schultern, die in seinem Smoking hervorragend zur Geltung kamen. Zum Glück wird er nicht mehr von Onkel Yank vertreten, hatte sie damals gedacht. Das könnte ein schlimmes Ende nehmen. Schon der Gedanke an ihn weckte ihre Lust und ließ die Erregung durch ihre Adern fließen wie Honig. Mhm, Honig - sie liebte diese sanfte, weiche Süße einfach über alles …


    Sie schluckte. »Was will Vaughn denn nach all der Zeit?«


    »Vor mir im Staub kriechen, hoffe ich zumindest!«, knurrte ihr Onkel. »Der Kerl hat seinen Termin nur gekriegt, weil Lola darauf bestand.« Er deutete mit dem Stift auf seine Assistentin.


    »Anscheinend hat ihn damals seine Exfrau gezwungen, sich von uns zu verabschieden.« Wie üblich plädierte die besonnene Micki an ihre Vernunft, indem sie den Spieler in Schutz nahm.


    »Ach was«, widersprach Annabelle. Sie erinnerte sich lebhaft an Brandons markante Züge und sein anzügliches Grinsen. »Ich kenne den Mann. Ich bezweifle stark, dass der sich von irgendeiner Frau derart in den A … - in den Hintern treten lässt«, korrigierte sie sich rasch, als ihr Onkel ihr einen warnenden Blick zuwarf. »Ein Spieler mit Leib und Seele eben.«


    Sophie nickte. »Und wir wissen alle, was das bedeutet.«


    »Amen.« Annabelle wusste nur zu gut, worauf ihre Schwester anspielte. Sie hatte sich schon damals zu Vaughn hingezogen gefühlt, und angesichts der sexuellen Durststrecke, die sie hinter sich hatte - ganze sechs Monate (acht, wenn man die Zeiten dazuzählte, in denen Randy Daltons Interesse an ihr rapide abgenommen hatte) - fühlte Annabelle das Verlangen nach einer ganz bestimmten von Vaughns Fähigkeiten in sich aufsteigen.


    »Bis wann werdet ihr eure derzeitigen Aufträge abschließen?« fragte sie ihre Schwestern in der Hoffnung, sich nicht allein um Onkel Yanks Neuzugang kümmern zu müssen.


    Sophie und Micki warfen einander einen wissenden, verschwörerischen Blick zu. »Vorerst gar nicht.«


    Dieses konspirative Mienenspiel, das Annabelle schon bei der Erwähnung von Brandon Vaughn beobachtet hatte, kannte sie noch aus Kindertagen. Es kam nicht allzu oft vor, dass ihre Schwestern an einem Strang zogen, aber wenn, dann hatten sie dabei meist Annabelle im Visier.


    »Wie gesagt, wir sind mehr als ausgelastet«, meinte Sophie.


    »Und das wird sich auch nicht so bald ändern«, stimmte Micki ihr zu.


    Annabelle verdrehte die Augen. Natürlich. Wenn sich die beiden ausnahmsweise einig waren, dann auf ihre Kosten.
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    Brandon Vaughn hasste es, wenn er zu Kreuze kriechen musste. Noch schlimmer fand er es, Fehler einzugestehen. Entsprechend mies war seine Laune, als er nun bei Hot Zone auf der Matte stand, um sich mit seinem ehemaligen Manager zu treffen, obwohl er nur zu gut wusste, dass er Yank Morgan brauchte, um sowohl seine Vergangenheit als auch seine Zukunft in Ordnung zu bringen.


    »Du kannst jetzt zu ihm reingehen.« Lola, die schon damals Yanks Assistentin gewesen war, deutete auf die geschlossene Bürotür.


    Als er sich erhob, spürte er den prüfenden Blick ihrer braunen Augen auf sich ruhen. »Gut siehst du aus, Brandon.« Sie war, von seinen Eltern einmal abgesehen, eine der wenigen, die ihn beim Vornamen nannten.


    »Du könntest zwar etwas mehr Schlaf gebrauchen, wenn ich mir die Ringe unter deinen Augen so ansehe, aber du bist noch immer ein verdammt attraktiver Bursche«, sagte sie lächelnd und zwinkerte ihm zu.


    Offenbar nahm sie es ihm nicht weiter übel, dass er vor all den Jahren zur Konkurrenz gewechselt hatte. Bei Yank lag die Sache vermutlich anders.


    »Du siehst aber auch umwerfend aus, meine Liebe.« Tatsächlich wirkte Lola wie allerhöchstens vierzig, obwohl sie bereits gut und gern fünfundfünfzig oder sechzig sein musste. »Ich hoffe, der alte Yank ist nett zu dir.«


    Lola zuckte die Achseln. »Er hat sich kein bisschen verändert.«


    Vaughn nahm ihre kryptische Antwort hin, ohne nachzubohren. Er wusste mittlerweile: Je weniger er im Leben anderer Menschen herumschnüffelte, desto weniger interessierten auch sie sich für seine Privatangelegenheiten.


    Doch es sah ganz danach aus, als hätte Yank noch immer nicht begriffen, was für eine Perle hier in seinem Vorzimmer saß. Vaughn blieb vor Lolas Schreibtisch stehen. »Wenn du dich mal etwas weniger zugeknöpft gibst, tut Yank ja vielleicht dasselbe.« Er zupfte spielerisch an ihrem Blusenkragen.


    »Da könntest du Recht haben.« Lola musterte ihn nachdenklich. »Die Mädchen versuchen mir das auch immer einzureden.«


    Die Mädchen? Das war mit Sicherheit nicht der passende Ausdruck. Yanks Nichten waren längst keine Mädchen mehr, sondern Frauen. Schöne Frauen obendrein. Aber nur zwei kamen für ihn in Frage: Micki, die sich im Sportlermilieu auskannte wie keine andere, oder Sophie, Rechengenie und PR-Expertin in einem. Beide waren in der Branche hoch angesehen. Das traf natürlich auch auf Annabelle zu; doch er scheute die Zusammenarbeit mit Yanks ältester Nichte nicht grundlos, denn Annabelle, blond, blauäugig, war eine regelrechte Sexbombe und hatte schon genauso oft für Schlagzeilen gesorgt wie er. Außerdem benahm sie sich manchmal nicht wie eine professionelle Sportagentin, sondern eher wie ein Groupie, was Brandons Ansicht nach schlecht fürs Geschäft war wahrscheinlich genauso schlecht, wie mit einer von Yanks Nichten anzubandeln. Und wenn er mit Annabelle zusammenarbeiten müsste, wäre die Versuchung ziemlich groß.


    Er hatte sie erst einmal getroffen, in Begleitung eines damaligen Klienten von ihr. Der Blickkontakt mit ihr war ihm durch Mark und Bein gegangen. Er hatte gleich gewusst: Diese Frau bedeutet Ärger.


    Das Summen der Gegensprechanlage riss ihn aus seinen Gedanken. Lola drückte auf einen Knopf, und schon dröhnte Yanks Stimme: »Kommt dieser Hurensohn nun endlich rein oder soll ich hier warten, bis ich alt und grau werde?«


    »Grau bist du bereits«, erinnerte ihn Lola. Dann grinste sie Vaughn an und flüsterte: »Und ein alter Griesgram obendrein, aber das behalte ich mal lieber für mich. Also, rein mit dir.«


    Vaughn schenkte Lola sein bewährtes respektloses Grinsen. Er zeigte nie, dass er nervös war, und würde in dieser Hinsicht heute keine Ausnahme machen, auch wenn er sich lieber noch einmal das Knie demolieren ließe, als dem Alten unter die Augen zu treten.


    Forsch marschierte er in das Büro. Yank Morgan wirkte so imposant wie eh und je, wenngleich das zerzauste Haar und der dichte Bart mittlerweile von der einen oder anderen grauen Strähne durchzogen waren.


    »Hey, Pops.« So hatte Vaughn ihn früher stets genannt.


    Yank bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Dieser Ausdruck ist für Verwandte und Freunde reserviert, nicht für irgendwelche miesen, hinterhältigen …«


    Vaughn seufzte. Es war durchaus gang und gäbe, dass Sportler ihre Agenten wechselten. Das gehörte zum Geschäft.


    »Du hast jedes Recht, verärgert zu sein. Aber falsch und hinterhältig? Komm schon, da fällt dir doch sicher noch etwas Passenderes ein!« Er provozierte Yank mit voller Absicht, damit der Alte erst einmal Dampf abließ und sie dann gleich zur Sache kommen konnten.


    »Na gut, wie wär‘s dann mit ›dämlicher Vollidiot von einem Sportler, der sich von seiner Frau …‹«


    »Das reicht jetzt«, knurrte Vaughn. Die Wahrheit tat eben immer noch verdammt weh. »Und - verzeihst du mir, oder soll ich gleich umdrehen und mich auf Nimmerwiedersehen verabschieden?«


    Vaughn wartete gespannt ab. Das Herz pochte ihm heftig in der Brust. Eine beängstigende Stille machte sich breit und ließ eine ganze Reihe unangenehmer Erinnerungen in ihm aufsteigen. Er hatte Yank vermisst und hoffte sehr auf eine Aussöhnung; daneben verblassten mit einem Mal sogar die geschäftlichen Gründe für seine Rückkehr zu Hot Zone.


    Seit ihrer allerersten Begegnung hatte Yank ihm jene Anerkennung zuteil werden lassen, die ihm seine Eltern stets verweigert hatten.


    Theodore Vaughn empfand keinerlei Stolz in Anbetracht der Tatsache, dass man seinem Sohn neben der Heisman-Trophy zwei Superbowl-Ringe verliehen und ihn in die Hall of Fame aufgenommen hatte. Im Gegenteil: In den Augen seines Vaters hatte Brandon seinen Schul- und College-Abschluss nur geschafft, weil die Lehrer wegen seiner sportlichen Leistungen Milde walten lassen hatten. Brandons oberflächliche Mutter Estelle teilte die Meinung ihres Mannes und scherte sich keinen Deut um ihren Sohn, sondern konzentrierte sich lieber darauf, tadellos auszusehen, ihr Heim tadellos sauber zu halten und den Anschein der Tadellosigkeit möglichst auf alle Bereiche ihres Daseins auszuweiten.


    Yank war Brandon nicht nur bei der Unterzeichnung seines ersten Vertrages mit Rat und Tat zur Seite gestanden, sondern hatte sich ernsthaft für ihn interessiert und ihm mehr als einmal aus der Patsche geholfen. Und zum Dank dafür hatte Brandon ihn hintergangen.


    Schließlich brach Yank die drückende Stille, indem er auf die Wurzel allen Übels zu sprechen kam. »Wie ich höre, hast du deine Frau vor die Tür gesetzt«, sagte er.


    »Stimmt.« Laura - die schmerzlichste Lektion seines Lebens. Vor ihr hatte er die Frauen auf Distanz gehalten und sich auf einen unverbindlichen Quickie hier und da beschränkt, in der Überzeugung, ihn würde ohnehin keine so nehmen, wie er war, mit all seinen Makeln.


    Doch Laura, eine sanftmütige, verständnisvolle High- School-Lehrerin, brachte ihn dazu, ihr zu vertrauen. Ihre allmähliche Verwandlung in ein geldgieriges, forderndes, herrisches Miststück bemerkte Brandon kaum - dazu war er viel zu sehr mit seiner Karriere beschäftigt, denn er definierte sich ausschließlich über den Sport. Nach seiner Verletzung lernte er dann rasch die echte Laura kennen. Während er mit einer Gehirnerschütterung und einer Kniefraktur, die ihn die Karriere kosten konnte, im Krankenhaus lag, handelte sie mit Yanks Konkurrenten Spencer Atkins einen Vertrag aus und überzeugte Brandon, sich von Hot Zone zu trennen - natürlich »nur zu seinem Besten«, wie sie behauptete. Und Brandon, blind vor Angst und mit Schmerztabletten zugedröhnt, willigte ein, in dem Irrglauben, damit seine Ehe und seine Karriere retten zu können. Tatsache war allerdings, dass beides längst vor dem Aus stand.


    »Laura erhielt meine Bars in D.C., New York und Dallas und ich meine Freiheit«, erzählte Vaughn sichtlich zufrieden.


    »Und wer garantiert mir, dass du daraus gelernt hast?«, fragte Yank. Der raue Unterton in seiner Stimme verriet jedoch, dass er langsam weich wurde.


    »Denkst du etwa, ich komme nur so zum Spaß angekrochen?«


    Ein Lächeln umspielte Yanks Lippen. »Dann lass mal hören, warum du hier bist.«


    Vaughn wusste, dass Yank Morgan damit so gut wie »Ich verzeihe dir« gesagt hatte. Deutlicher würde er nicht werden.


    Aber das reichte ihm vollauf. Er kam sogleich auf sein Anliegen zu sprechen. »Ich stehe kurz davor, ein Gästehaus zu eröffnen - oben in Greenlawn, wo ich herkomme.«


    Yank beugte sich blinzelnd vor. »Und wozu, wenn ich fragen darf?«


    Eine durchaus berechtigte Frage. Bei all dem Ärger der letzten Zeit musste sich Vaughn gelegentlich bewusst in Erinnerung rufen, weshalb ihm dieses Unterfangen so am Herzen lag.


    »Im Winter soll es ein idyllisches Landhotel für vermögende Gäste sein, den Sommer über dient es als Ferienlager samt Nachhilfeschule für Kinder mit besonderen Bedürfnissen.« Genauer gesagt, für Kinder mit Lese- und Lernschwächen, die in der Schule zu wenig Zuwendung bekamen.


    Einen Augenblick herrschte Stille.


    Vaughn war klar, dass Yank seine Beweggründe nicht weiter hinterfragen würde, denn der Alte kannte sein Geheimnis, wusste um das Handicap, das Brandon nie erwähnte und sich nicht anmerken ließ.


    So war es auch. Yank nickte bedächtig. »Und wo liegt das Problem?«


    »Die Kacke ist langsam am Dampfen.«


    Yank zog eine Augenbraue hoch, dann lehnte er sich mit einem Lachen zurück. »Im übertragenen Sinn, nehme ich mal an.«


    »Ich renoviere ein altes Hotel. Es kamen immer wieder unvollständige Lieferungen, ein paar der Bestellungen blieben ganz aus, und dann kreuzten auch noch einige Handwerker viel zu spät auf. Jedes Mal hieß es, ich hätte die Termine selbst telefonisch verschoben.«


    »Und, hast du?«


    »Nie im Leben! Wir sind ohnehin schon im Verzug! Ich hatte die Eröffnung für Thanksgiving angekündigt, aber so wie es derzeit läuft, müssen wir froh sein, wenn wir zu Weihnachten die ersten Gäste einquartieren können.«


    Yank legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Vielleicht hat ja deine Assistentin oder Sekretärin die Termine verschoben?«


    »Da müsste sie ernsthaft lebensmüde sein«, wehrte Brandon im Brustton der Überzeugung ab. Er hatte das gesamte Personal diesbezüglich bereits verhört. »Niemand will es gewesen sein. Genauso wie natürlich niemand das Gerücht in Umlauf gebracht hat, wir hätten ein Termitenproblem, obwohl weit und breit nicht eine einzige Termite zu sehen war.«


    Er ließ frustriert die Faust auf den Schreibtisch donnern. »Ich brauche dringend gute Publicity, sonst geht bald mein ganzer toller Finanzplan den Bach hinunter. Wenn ich diesen Winter keine zahlenden Gäste habe, kann ich mir das Sommercamp abschminken.«


    Womit natürlich die Kinder durch die Finger schauen würden - dann wäre es nämlich aus mit Spiel und Spaß, und vor allem mit dem Unterricht durch qualifizierte Lehrer, die sie rechtzeitig für das kommende Schuljahr bei der Bewältigung ihrer Lernschwierigkeiten unterstützen sollten.


    Yank rieb sich gedankenverloren die Hände. »Du brauchst… Annabelle.«


    »… Sophie«, platzte Vaughn zur gleichen Zeit hervor. Die Sportler - hassende Schwester.


    Yank lachte. Stolz glomm in seinen Augen auf, als sie jetzt auf seine geliebten Nichten zu sprechen kamen.


    Vaughn erklärte hastig: »Soviel ich weiß, hat Sophie Contreras schäbigen ›Play Golf America‹ - Freizeitpark in einen Top-Golfplatz verwandelt.«


    »Das hat allerdings nur so reibungslos geklappt, weil Golfer für Sophie keine Sportler sind. Aber es könnten sie keine zehn Pferde dazu bringen, für dich zu arbeiten. Außerdem hat sie gerade alle Hände voll zu tun, die neuen Vertragsverhandlungen für meinen nervigsten Klienten anzubahnen, der ganz zufällig auch mein Goldesel ist.«


    Sophie fiel also flach. »Dann eben Micki. Die Leute in Greenlawn werden sie auf Anhieb sympathisch finden.«


    Das war allerdings ein gewichtiges Argument. Ganz egal welche der drei Schwestern den Auftrag übernahm, sie würde einige Zeit in diesem Kaff verbringen, sich mit den Leuten dort anfreunden, eng mit Vaughn zusammenarbeiten müssen. So gesehen sprach gegen Annabelle … eigentlich so ziemlich alles. Sie würde der Restaurierung des Hotels - und seinem Image - nur schaden. Und im Augenblick hing sein Erfolg vor allem von diesen beiden Faktoren ab.


    »Abgesehen davon habe ich gelesen, dass dieses Projekt genau Mickis Fall wäre. Sie macht wirklich aus jedem Sorgenkind einen strahlenden Sieger.«


    »Tja, du hast es erkannt. Micki zähmt selbst die widerspenstigsten Sportler. Nur leider ist sie genau damit gerade vollauf beschäftigt. Zurzeit kann sich wirklich nur Annabelle um deine Probleme kümmern.«


    TP Vaughn spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.


    »Annabelle kann sehr gut mit Menschen umgehen«, fuhr Yank fort. Er duldete sichtlich keinen Widerspruch mehr. »Sie ist tüchtig und clever und findet sich in der Großstadt genauso zurecht wie auf dem Land. Und sie blüht förmlich auf, wenn es um Krisenmanagement geht. Mit ihr ist dir der Erfolg sicher, auch wenn die Lage noch so aussichtslos ist.« Yank verschränkte die Arme über der breiten Brust, sah Brandon direkt in die Augen und verpasste ihm dann den Todesstoß: »Wenn du meinem Urteil nicht vertraust, warum bist du dann überhaupt zurückgekommen?«


    Die Gewissensbisse, die Vaughn wegen seines Treuebruchs jahrelang geplagt hatten, kehrten mit einem Schlag zurück. Yank hatte ihn stets respektiert und sich um ihn gekümmert. Er stand tief in seiner Schuld. Wenn er sich nun dafür erkenntlich zeigen konnte, indem er Annabelle sein Vertrauen schenkte, dann blieb ihm wohl nichts anderes übrig.


    »Also gut«, willigte er ein, wenn auch mit einem flauen Gefühl im Magen. »Annabelle ist, wie es aussieht, genau die Richtige.«


    Wie auf ein Stichwort flog Yanks Bürotür auf, und Annabelle stürmte herein. Vaughn spürte unvermittelt die Erregung in sich aufflackern. Sie hatte sich kein bisschen verändert. Blond und blauäugig wie eh und je, war sie zu einer strahlenden Schönheit herangereift. Klassische Züge, gepaart mit jenem selbstbewussten Auftreten, das unweigerlich zum New Yorker Chic gehörte.


    Ohne Brandon Vaughn eines Blickes zu würdigen, stellte sie ihre Designertasche (nicht, dass er erkannt hätte, von welchem Designer) vor der Nase ihres Onkels ab. »Rate mal, was ich hier drin habe!«


    Sie brach ab, als sie Vaughn bemerkte und ihre Blicke sich trafen. Eine äußerst attraktive Röte überzog ihre porzellanweißen Wangen. Wenigstens blieb auch er nicht ohne Wirkung auf sie.


    Sie wandte sich hastig an Yank: »Lola war nicht an ihrem Platz, also bin ich einfach rein gekommen.«


    »Kein Problem. Wir haben eben über dich geredet. Du kommst gerade recht, um unseren neuesten Klienten kennen zu lernen. Vaughn, das ist Annie«.


    Der Spitzname aus Kindertagen wollte zwar nicht so recht zu dieser eleganten Frau passen, aber er verschaffte Vaughn einen unverhofft intimen Einblick in ihr Privatleben, worauf ihm gleich noch eine Spur heißer wurde.


    Als sie einen Schritt zurücktrat, um ihn zu taxieren, ließ er sie nicht aus den Augen. Er würde sein weiteres Verhalten einfach von ihrer Reaktion abhängig machen.


    »Brandon Vaughn, in der Branche bekannt wie ein bunter Hund«, sagte sie. Wollte sie ihm Honig ums Maul schmieren? »Aber wie gesagt, wir kennen uns bereits.« Wenn sie noch nervös war, dann wusste sie das jedenfalls gut zu überspielen. Sie trat noch einen Schritt näher und streckte ihm die Hand entgegen. »Schön, dich wieder zu sehen.«


    Er ergriff ihre weiche Hand. Aber von einem kurzen, professionellen Händedruck konnte keine Rede sein - vielmehr hatte er das Gefühl, es müssten bei ihrer elektrisierenden Berührung gleich die Funken sprühen.


    Er mochte in der Schule nicht eben brilliert haben, aber von Physik und Chemie verstand er etwas: Die magische Anziehungskraft zwischen ihnen war eindeutig noch genauso stark wie bei der ersten Begegnung.


    »Freut mich, zu hören, dass ich noch immer einen gewissen Ruf habe.« Er lachte verlegen.


    »So, wir werden also zusammenarbeiten«, stellte sie fest. Ihre Stimme klang eine Spur rauer als vorher.


    »Dein Onkel ist der Ansicht, wir würden ein gutes Team abgeben.«


    »Das musst du falsch verstanden haben.« Ihre Augen blitzten kämpferisch auf. »Onkel Yank weiß, dass ich alleine arbeite. Meine Klienten müssen nach meinen Regeln spielen und sich an meine Anweisungen halten. Nur so kann ich Erfolge garantieren.«


    »Wir werden uns schon irgendwie zusammenraufen«, versicherte er ihr und vermied es dabei, Yank anzusehen, der das kleine Wortgefecht schweigend mitverfolgte, sodass Vaughn völlig auf sich gestellt war - dabei war seine Wahl noch nicht einmal freiwillig auf sie gefallen! »Was ist denn nun in der Tasche?«, erkundigte er sich schließlich. Sie zog den Reißverschluss auf und brachte einen kleinen weißen Kläffer zum Vorschein, der aussah wie ein zerzaustes Häufchen Gänsedaunen. Oder wie ein überdimensionaler Wattebausch, von einem schwarzen Fleck über dem einen Auge einmal abgesehen.


    »Was zum Teufel soll denn das sein?« Yank beugte sich blinzelnd vor, um das Hündchen aus der Nähe zu begutachten.


    »Ein Coton de Tuléar, zumindest laut dem Tierheim, in dem ich aushelfe.«


    »Ein was?« fragte Brandon.


    »Ein Coton«, wiederholte Annabelle. »So was Ähnliches wie ein Bichon Frisé.« Aha.


    Der Hund versuchte sich freizustrampeln, und sie drückte ihn mit einer geschickten Handbewegung an sich, direkt unter ihren Busen. Vaughn rang kurz nach Atem und um Fassung. Sein bestes Stück reagierte auf den Anblick prompt mit einer Erektion. Was gäbe er darum, mit der Töle Platz zu tauschen! Annabelle, der dies zum Glück entgangen war, er klärte: »Er war unser letzter Neuzugang im Tierheim. Wer ist nur so herzlos, einen derart süßen Hund auszusetzen, mit Papieren und allem drum und dran?« Sie drückte dem Köter die Lippen auf den flauschigen Schädel. »Aber im Hundezwinger ist schon lange kein Platz mehr, und wenn ihn bis nächsten Samstag niemand genommen hätte, wäre er eingeschläfert worden. Ich konnte die Warterei und die Ungewissheit einfach nicht ertragen, also …«


    »… hast du ihn einfach selbst adoptiert«, beendete Yank ihren Satz. »Schon als Kind hat sie ständig irgendwelche Streuner vor mir versteckt. Sie hatte immer Angst, ich würde die Viecher vor die Tür setzen und …«


    »Vaughn will hier sicher keine Anekdoten aus meiner Kindheit hören«, unterbrach ihn seine Nichte und verhinderte damit einen weiteren unerwarteten Einblick in das Privatleben der Annabelle Jordan.


    Vaughn verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und lehnte sich an die Schreibtischkante.


    »Aber nein, ich habe nichts dagegen.«


    »Aber ich« Yank räusperte sich. »Ihr werdet jede Menge Zeit haben, um einander besser kennen zu lernen, während ihr euch mit den Problemen bei der Renovierung von Vaughns Gästehaus auseinander setzt. Du hast doch hoffentlich Strom dort? Und einen Telefon-, Faxanschluss?«


    »Meistens jedenfalls«, sagte Vaughn.


    »Gut, denn im Augenblick können Wer außer Annie leider niemanden entbehren. Also, ihr zwei macht euch auf nach Greenlawn zur Schadensbegutachtung, und wir erledigen unseren Teil der Arbeit inzwischen von hier aus. Lola ist immer da, falls ihr sie braucht.«


    Annabelle seufzte. »Zwei unserer Assistentinnen sind im Mutterschaftsurlaub, die Vermittlungsagentur schickt uns eine Niete nach der anderen, und die guten Aushilfen sammeln bei uns Erfahrung und machen dann anderswo Karriere«, erläuterte sie die Worte ihres Onkels und trat dabei unruhig von einem Fuß auf den anderen.


    Sie schien sich nicht gerade darauf zu freuen, ihn alleine zu begleiten.


    »Micki hat völlig Recht«, fügte sie, an Yank gewandt, hinzu. »Wir brauchen dringend Verstärkung.«


    »Darüber reden wir, wenn du diesen Auftrag erledigt hast. Vielleicht kann ich auf diese Weise ja endlich mit diesem Drecksack Spencer Atkins abrechnen indem ich ihm einen Agenten ausspanne«, erwiderte Yank mit einem unmissverständlichen Blick auf Vaughn.


    Doch der tat ihm nicht den Gefallen, zusammenzuzucken.


    Annabelle verdrehte die Augen. »Wir brauchen keine Agenten, sondern PR-Leute.« Um das Thema zu wechseln, erkundigte sie sich: »Wo befindet sich eigentlich dieses Gästehaus?«


    »In Greenlawn, etwa eineinhalb Autostunden nördlich von New York City«, gab Vaughn zurück.


    Sie wechselte unschlüssig den Arm, mit dem sie den Hund hielt, drückte ihn aber weiter an ihren üppigen Busen.


    »Am besten hinterlässt du bei Lola einen Anfahrtsplan. Ich habe hier noch einiges zu erledigen, aber wenn ich morgen früh losfahre, bin ich bis Mittag in Greenlawn. Wenn ich erst einmal auf Hochtouren bin, fällt mir bestimmt von allein ein Schlachtplan ein.«


    Sie war es offenbar gewöhnt, dass alle nach ihrer Pfeife tanzten. Nun, sie würde sich wohl oder übel mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass er sich von keiner Frau mehr herumkommandieren oder manipulieren ließ.


    »Ich bleibe über Nacht in der City, also kann ich dich morgen jederzeit abholen und mit dir gemeinsam losfahren«, konterte er.


    Annabelle schob trotzig das Kinn vor und wirkte sogleich eine Spur angespannter. Als das Hündchen versuchte, sich ihrem eisernen Griff zu entwinden, tätschelte sie ihm beruhigend den Kopf. »Ich ziehe es vor, mit meinem eigenen Auto zu fahren.«


    Brandon wiederum zog es vor, zu verhindern, dass sie mit dem feuerroten Porsche in Greenlawn aufkreuzte, in dem sie immer wieder auf Fotos abgebildet war - zuletzt etwa bei einem Kavaliersstart vor dem »Waldorf« nach einem Streit mit ihrem Exfreund, dem Quarterback.


    Er beschloss, diplomatisch vorzugehen. »Ich möchte möglichst keine Aufmerksamkeit auf dich lenken. Greenlawn ist eine Kleinstadt, und ich darf auf keinen Fall schrill oder unseriös rüberkommen. Ich bin auf das Vertrauen der Leute angewiesen; sie sollen schließlich reihenweise zu mir kommen und für mich arbeiten oder bei ihren Verwandten Werbung machen.«


    »Willst du damit andeuten, ich sei schrill und auffällig?«, fragte sie ihn mit trügerischer Freundlichkeit. Natürlich hatte sie sich genau den Teil seiner Aussage herausgepickt, der am wenigsten diplomatisch klang.


    »Vaughn will gar nichts andeuten, Annie. Er sagt dir rundheraus, dass du deinen Callgirl-Flitzer zu Hause lassen sollst«, platzte Yank sehr zu Annabelles Missfallen lachend heraus.


    Sie presste wütend die Lippen zusammen. »Also gut, dann hol mich um drei vor meinem Haus ab. Dürfte ich noch erfahren, wie ich dort auftreten soll? Als deine Assistentin oder Sekretärin vielleicht? Oder kann ich mich als PR-Agentin zu erkennen geben?«, erkundigte sie sich zuckersüß.


    Vaughn schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Die Angelegenheit geht niemanden etwas an.«


    »Dann könnte sich Annie doch als deine Freundin ausgeben, nicht?« schlug Yank mit einem dämlichen Grinsen vor.


    »Nein«, kam es von Annabelle und Vaughn zugleich.


    Ob sie sich wohl je wieder in einem Punkt so schnell einig sein würden?
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    Feierabend! Lola vollzog ihr übliches Aufräumritual. Sie konnte das meiste zwar getrost der Putzfrau überlassen, aber Lola blieb gern ein wenig länger. Sie genoss die abendliche Ruhe im Büro und vor allem das Alleinsein mit Yank, auch wenn er ihre Gesellschaft nicht immer verdiente oder zu schätzen wusste.


    »Du glaubst also, du könntest mit Annabelles und Brandons Leben spielen, wie?«, erkundigte sie sich, als Yank ihren Schreibtisch passierte und ihr dabei zuzwinkerte, was wie stets eine Hitzewelle durch ihren Körper sandte.


    Er blieb stehen. »Ich spiele nicht. Mir ist es todernst. Alle drei Mädels haben ihr Liebesleben gründlich versaut, und ich sehe mir das nicht länger an.«


    »Das sagst ausgerechnet du«, brummte sie. »Sie sind jung und haben ein Recht darauf, Fehler zu machen. Aber was ist mit dir?«


    Er verdrehte die Augen und ignorierte wie üblich die Stichelei.


    »Annabelle hatte es bis jetzt nur mit Totalversagern zu tun. Sie merkt es doch gar nicht mehr, wenn ihr mal ein anständiger Kerl über den Weg läuft - selbst wenn man sie mit der Nase draufstößt!«


    »Ach ja? Brandon Vaughn gehört jetzt also wieder zu den anständigen Kerlen? Gestern hast du ihn noch mies und hinterhältig genannt.«


    Er gluckste. »Wenn ein Mann auch mal klein beigeben kann, dann ist er in Ordnung. Ich habe den Jungen vermisst. Außerdem hat er mit Annie eine Menge gemeinsam. Mehr als den beiden klar ist.«


    »Von ihrer Vorliebe für Totalversager einmal ganz abgesehen«, sagte Lola ironisch.


    »Ganz sicher. Wie sieht es mit dem Zeitplan für morgen aus?«


    Sie hatte die Frage danach bereits erwartet und reichte ihm eine Liste, die sie vorhin ausgedruckt hatte. Unentschlossen ließ sie das Blatt zwischen zwei Fingern baumeln. Sollte sie es ihm reichen oder…


    »Sei so gut und lies vor, ja?«


    Sie seufzte. Wann würde er endlich zugeben, dass er ein Problem hatte? Wenn er nicht bald aus freien Stücken zum Augenarzt ging, war sie wohl oder übel gezwungen, einen Termin für ihn auszumachen.


    »Morgen steht das allwöchentliche Frühstück mit Spence Atkins auf dem Programm, danach eine Konferenz mit O‘Keefe und Sophie wegen Randy Dalton und das war‘s auch schon.«


    Sie zögerte, dann beschloss sie, ihre Autorität geltend zu machen. Sein Pech, wenn ihm das nicht gefiel. »Dann könntest du ja endlich den Termin bei Dr. Lenkowitz nachholen, den du vorigen Monat abgesagt hast. Du sollest die Sache nicht auf die lange Bank schieben.«


    Yank legte mürrisch die Stirn in Falten, was seinem attraktiven Äußeren allerdings keinen Abbruch tat. »Mir geht es bestens, und wenn ich schon mal einen Nachmittag frei habe, dann verbringe ich den lieber auf der Rennbahn als mit tränenden Augen in einer Arztpraxis, wo ich mich mit allen möglichen Apparaten malträtieren lassen muss.«


    Sie hielt die Zeitung hoch und fragte: »Was ist das, die Post oder die News?«, wohl wissend, dass er den Unterschied nicht erkennen konnte, ohne ein paar Schritte näher zu kommen. Sie ließ den Arm sinken, ehe er antworten konnte. »Yank, ich vereinbare einen Termin für dich und sage dir dann Bescheid deswegen.«


    »Herrisch wie ein Feldwebel, dieses Frauenzimmer«, murrte er.


    »Du kannst dir gern eine Sekretärin suchen, die weniger herrisch ist«, entgegnete sie und erhob sich.


    Er ließ sie links liegen, stampfte zurück in sein Büro und schloss die Tür hinter sich.


    Lola unterdrückte ein Lächeln. Ob er wohl wusste, wie berechenbar er geworden war? Er würde sie nie und nimmer feuern - dafür verließ er sich viel zu sehr auf sie. Wenn sie irgendwann wirklich die Nase voll hatte, würde sie schon selbst kündigen müssen.


    Bei dem Gedanken wurde ihr mulmig. Bisher war sie es zufrieden gewesen, bei Yank und The Hot Zone zu bleiben. Vor allem, seit er etwas reifer war und nicht mehr jeden Abend mit einer anderen Frau ausging. Wenn ihre Gefühle für Yank nicht so stark gewesen wären, hätte sie sich das nicht jahrelang bieten lassen.


    Die Mädchen wussten nicht, dass sie und Yank eine Affäre gehabt hatten, ehe er nach dem Tod seiner Schwester als Vormund einspringen musste. Lola hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt und gehofft, er würde mehr in ihr sehen als seine Assistentin oder lediglich eine der unzähligen Frauen, mit denen er ins Bett gestiegen war. Doch dann kamen die trostbedürftigen Mädchen, und die Leidenschaft wich schon bald der Verantwortung für die drei. Yank war auf Lolas Unterstützung angewiesen gewesen, und sie hatte die Kleinen ins Herz geschlossen.


    Unglücklicherweise erschreckte Yank die plötzliche Ernennung zum Ersatzvater derart, dass er, anstatt endlich zur Ruhe zu kommen, völlig durchdrehte. Tagsüber spielte er den fürsorglichen Onkel, des Nachts trieb er von einem willigen weiblichen Opfer zum nächsten, um sich selbst zu beweisen, dass er nicht unbedingt seinen Lebensstil ändern musste, nur weil er jetzt der Erziehungsberechtigte der Mädchen war.


    Anfangs hatte er die drei noch als Lockvögel eingesetzt, doch diesem Treiben setzte Lola ein jähes Ende, indem sie für familienähnliche Verhältnisse sorgte.


    Ihre Strategie ging auf - die Mädchen verlebten eine annähernd normale Kindheit, selbst mit Yank als Ziehvater. Lola steckte zurück, um ihm bei seinen Aufgaben behilflich zu sein, ohne je darum gebeten worden zu sein oder einen Lohn dafür zu verlangen.


    Die Mädchen hatten eine weibliche Bezugsperson gebraucht, sagte sie sich stets; nur ihretwegen hatte sie dem Beziehungsphobiker Yank Morgan nicht längst den Rücken gekehrt. Es war bereits zu spät, um festzustellen, ob das auch den Tatsachen entsprach. Nichtsdestotrotz diagnostizierte sie an sich eine zunehmende Unruhe. Die alltägliche Routine, die sie so liebte, war nicht halb so tröstlich wie sonst. Und sie wusste nur zu gut, weshalb.


    Annabelle, Sophie und Micki waren längst keine hilfsbedürftigen Kinder mehr, sondern erwachsene Frauen. Und auch Yank war natürlich älter geworden, der jugendliche Traummann von früher hatte bereits eine ernste Sehschwäche, wenngleich seine Nichten im Gegensatz zu seiner Assistentin noch nichts davon ahnten. Doch das fortgeschrittene Alter tat Lolas Zuneigung zu ihm keinen Abbruch. Sie würde mit ihm durch dick und dünn gehen, für immer an seiner Seite bleiben - aber nur, wenn ihr Verhältnis zueinander sich änderte.


    Sie wollte mehr von Yank Morgen, mehr als er ihr bisher gegeben hatte. Wenn sie es nicht bald bekam, dann musste sie ihn wohl oder übel sitzen lassen.


    Annabelle wartete darauf, von Vaughn abgeholt zu werden. Sehnsüchtig dachte sie an ihr Auto, das tief unter ihrem Wohnhaus in einer Parkgarage stand und zwar nicht nur, weil sie ihren kleinen Sportflitzer (den sie erstanden hatte, nachdem ihr klar geworden war, dass ihr neunundzwanzigjähriger Körper nicht mit Randys achtzehnjähriger Freundin mithalten konnte) so liebte. Sie würde vor allem das Gefühl der Freiheit vermissen, das der Wagen repräsentierte.


    Sie hielt eben gern selbst die Fäden in der Hand. Die Aussicht, ohne Fluchtmöglichkeit in Greenlawn festzusitzen, wirkte sich eindeutig negativ auf ihr ohnehin ramponiertes Nervenkostüm aus. Der Grund für ihre Unruhe lag auf der Hand: Brandon Vaughn mit seinem sexy Blick, seinem heißen Body und der Missbilligung, die sie bei ihm unter der Oberfläche brodeln spürte.


    Sie hatte durch die Bürotüre ihres Onkels gehört, wie Brandon erst nach Sophie, dann nach Micki gefragt hatte. Er hatte sich praktisch mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, mit Annabelle zusammenzuarbeiten und Yanks Entscheidung zähneknirschend hingenommen. Es hatte geklungen, als wäre er der Meinung, dass sie ihre Sache nicht so gut machte wie ihre Schwestern, und das wurmte Annabelle.


    Was konnte er nur gegen sie haben? Sie wusste es nicht, nahm sich aber vor, bei diesem Auftrag absolut alles zu geben und dann so rasch wie möglich aus diesem Nest zu verschwinden. Vaughn verkörperte genau jene Kreuzung aus Macho und Don Juan, bei der erst ihr Körper schwach und dann ihr Herz in ein Trümmerfeld verwandelt wurde. Aber so wie es aussah, wollte er sie ohnehin möglichst bald wieder loswerden. Nun, das entsprach ganz ihren Vorstellungen. Es sollte also keine größeren Komplikationen geben.


    Ein schwarzer Geländewagen der Marke Lincoln Navigator blieb vor ihr stehen. Vaughn stieg aus und kam auf sie zu, um ihr beim Einladen zu helfen. Sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen, obwohl er eine Sonnenbrille trug. Es war Frühsommer und die Wettervorhersage hatte entsprechend hohe Temperaturen angekündigt, aber die Hitze, die plötzlich Annabelles Körper erfasste, hatte damit rein gar nichts zu tun. Es war eindeutig dieser Mann, der sie ungeniert durch seine dunklen Gläser anstarrte und ihr so einheizte.


    Der betagte Portier bückte sich nach einem ihrer Gepäckstücke und fasste sich prompt an den Rücken, als hätte er sich das Kreuz verrissen. Annabelle stöhnte. Der alte Sammy liebte es, sich mit dieser Mitleidsmasche sein Trinkgeld ein wenig aufzubessern.


    »Danke, geht schon«, wehrte Vaughn ab und klopfte dem Alten behutsam auf die Schulter. »Mein Knie ist zwar hinüber, aber Sie wollen mir doch sicher nicht das Gefühl vermitteln, dass ich schon zum alten Eisen gehöre, nicht wahr?«


    »Aber nein, Mr. Vaughn. Ihr Ruf eilt Ihnen noch immer voraus.« Der Portier hatte den Exsportler also erkannt.


    Annabelle, deren berühmte Klienten sich gewöhnlich nur für sich selbst interessierten, war angenehm überrascht. Vaughn pochte auf sein Selbstwertgefühl, damit der alte Sammy das Gesicht wahren konnte! Sie verspürte ein bedenkliches Ziehen und Kribbeln im Brustkorb.


    Vaughn, der dem Alten offensichtlich auf den Leim gegangen war, drückte Sammy diskret einen Zehner in die Hand. Annabelle zuckte die Schultern. Sie würde dem Portier garantiert nicht den Spaß verderben.


    Kaum war der Alte weg, da linste Vaughn über den Rand der Sonnenbrille hinweg auf die Tasche, die Annabelle trug. »Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst.«


    Sie biss die Zähne zusammen. »Der kommt mit.«


    »Du bist doch nur ein paar Tage weg. Hast du keine Nachbarn, die den Köter inzwischen füttern könnten?« Er sah alles andere als begeistert aus.


    »Nenn ihn nicht Köter.« Den Hasenkäfig, der hinter ihrem größten Koffer stand, hatte er wohl noch gar nicht bemerkt. »Er ist praktisch dem Tod von der Schaufel gesprungen und noch ziemlich fahrig. Ich will nicht, dass er Angst bekommt, noch einmal verlassen zu werden.« Annabelle kannte dieses Gefühl nur zu gut und war nicht zu Kompromissen bereit.


    Vaughn klappte den Mund zu und den Kofferraumdeckel auf. Als er ihren großen Koffer, den Laptop und den Seesack mit ihren Toiletteartikeln im Wagen verstaut hatte, fiel sein Blick auf den Hasenkäfig.


    »Gütiger Himmel. Warum quartierst du dich nicht gleich auf einem Bauernhof ein?«


    »Was hast du nur gegen Tiere?«


    Vaughn verdrehte die Augen und holte tief Luft. Womit hatte er das verdient? »Nichts.«


    Sie ging gleich in die Offensive. »Hast du etwa kein Haustier?«, erkundigte sie sich kratzbürstig. Sie ging ihm schon jetzt ziemlich auf die Nerven, auch wenn er sie für ihre Hartnäckigkeit bewunderte.


    »Nein. Das letzte hatte ich mit zehn.«


    »Das war bestimmt ein Hund. Ein riesiger, fieser Rottweiler«, brummte sie. »Ich möchte wetten, ihr wart euch ziemlich ähnlich.«


    »Es war ein Fisch, wenn du‘s unbedingt wissen willst.« Er hatte ihn auf einem Schulfest gewonnen, indem er einen Football durch einen alten Reifen warf.


    Er hatte ihn T.D. getauft, kurz für Touchdown, also Volltreffer, und ihn samt einer kleinen Dose Fischfutter mit nach Hause genommen, wo das neue Familienmitglied natürlich ignoriert wurde. Somit war es an Vaughn, den Fisch zu füttern. Da er die Anweisungen auf der Dose nicht lesen konnte und fürchtete, sein Haustier könne verhungern, schüttete er eine gehörige Portion Fischfutter ins Glas und wiederholte diese Prozedur gleich drei Mal am ersten Tag. Da T.D. alles brav aufgefressen hatte, erhöhte Klein Brandon tags darauf die Dosis, und nach spätestens zwei Tagen trieb sein neuer Freund mit dem Bauch nach oben im Wasser.


    Als er es seinen Eltern erzählte, wurde er von seinem Vater als Idiot bezeichnet, während seine Mutter sich erleichtert darüber äußerte, dass in ihrem keimfreien Heim nun kein Aquarium mehr gesäubert werden musste. Über die Gefühle ihres Sohnes zerbrachen sich beide nicht den Kopf.


    Das war zwar nicht die erste schmerzhafte Erfahrung mit seiner Leseschwäche gewesen, aber mit Abstand die einprägsamste. Die dabei gewonnene Erkenntnis bestimmte noch heute sein Leben: Lass niemanden an dich heran und übernimm für nichts und niemanden Verantwortung, außer für dich selbst.


    Annabelle konnte das alles natürlich nicht ahnen. »Fische sind doch nichts im Vergleich zu einem richtigen, pelzigen Haustier, das wirklich Gefühle in einem weckt«, sagte sie mit einer abschätzigen Handbewegung.


    Vaughn nahm ihr die Bemerkung nicht weiter übel, wunderte sich jedoch einmal mehr über die Gegensätze, die diese Frau in sich vereinte - einerseits war sie warmherzig und liebevoll und überschüttete ihre Haustiere förmlich mit Zuneigung, andererseits mimte sie die Supertussi in Stilettos und Minirock. Nicht sehr passend für eine Baustelle. Hoffentlich hatte sie wenigstens Turnschuhe im Gepäck.


    »Hör zu.« Annabelle fixierte ihn nachdrücklich. »Die beiden werden dir nicht weiter zur Last fallen. In den meisten Hotels ist es kein Problem, wenn man ein Haustier mitbringt.«


    Das holte ihn abrupt in die Realität zurück. »Was für ein Hotel?« Er lachte auf.


    »Dann nehme ich eben ein Motel.«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Eine Frühstückspension?«, fragte sie hoffnungsvoll.


    »Tja, meine Liebe, glaubst du etwa, ich würde ein Gästehaus in Greenlawn errichten, wenn es nicht akuten Bedarf dafür gäbe?«


    Sie zuckte die Schultern. »Ich habe den Auftrag eben erst erhalten und hatte noch keine Gelegenheit, mich einzulesen. Aber das kommt noch.« Sie tätschelte den Laptop, den er eben auf ihrem Koffer abgestellt hatte, und streifte dabei seine Hand.


    Die kurze Berührung wirkte wie ein Elektroschock und brachte ihn für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Sie musste es ebenfalls gespürt haben, denn sie schnappte hörbar nach Luft und zog sofort ihre Hand zurück.


    Vaughn suchte nach Worten. Wo waren sie stehen geblieben? Ach ja, Hotels, Motels, Pensionen. Die Diskussion ihrer Unterkunft bot nicht gerade das ideale Sicherheitsnetz. Yank hatte sie anscheinend noch nicht in alle Details eingeweiht.


    Vaughn vertrat die Auffassung, dass man die Wahrheit am besten eiskalt und beinhart präsentierte. »Es gibt auch keine Frühstückspension weit und breit. Das nächste Hotel liegt gut vierzig Minuten entfernt. Du wirst bei mir wohnen.«


    Sie zog misstrauisch eine schmale, makellos gezupfte Augenbraue hoch.


    Er konnte sich vorstellen, was sie jetzt dachte. »Keine Sorge, das ist keine Anmache. Ich schwör‘s«, beteuerte er. Oder waren das etwa seine eigenen voreiligen Gedanken, die er hier dementierte? Schließlich sah er sie vor seinem geistigen Auge bereits in seinem Kingsize-Bett, die Laken um sie zerwühlt von leidenschaftlicher gemeinsamer körperlicher Betätigung.


    »Ganz sicher? Ich weiß nämlich, wie es ist, wenn es zwischen zwei Menschen knistert, und das ist bei uns beiden offensichtlich der Fall.«


    Er unterdrückte ein Stöhnen und sah ihr fest in die Augen. »Keine Sorge, ich kann mich sehr gut beherrschen.« Er knallte den Kofferraumdeckel zu.


    »Ich wollte ja nur gleich reinen Tisch machen«, murrte sie, eine Spur gekränkt.


    Tja, es war bei Gott nicht so, als würde er sie nicht begehren oder zumindest attraktiv finden; ganz im Gegenteil. Aber er scheute davor zurück, seinem Instinkt nachzugeben - erstens hielt er große Stücke auf ihren Onkel, zweitens wollte er auf keinen Fall ihre Gefühle verletzen.


    Als Wiedergutmachung für die Beleidigung hielt er ihr galant die Beifahrertür auf.


    »Ich werde also bei dir wohnen und soll deiner Ansicht nach um keinen Preis auffallen. Und wie erklären wir den Leuten vor Ort meine Anwesenheit?«, erkundigte sie sich.


    Gestern Nachmittag waren sie diesbezüglich auf keinen grünen Zweig gekommen. Er hatte sich die ganze Nacht im Bett hin und her gewälzt und darüber nachgedacht. Die schöne Blondine und ihr betörender Duft wollten ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen.


    Er berichtete ihr von der Strategie, die er sich zurechtgelegt hatte: »Wir behaupten einfach, du wärst eine alte College-Bekannte und hättest Erfahrung im Bereich Hotelmanagement. Ich weihe dich kurz in die Probleme ein, und bevor irgendjemand die Wahrheit erfährt, hast du dir ein Bild von der Lage gemacht.«


    Sie starrte ihn wortlos an, was er als Einverständnis interpretierte.


    »Du sollst ja bloß mein Image ein wenig aufpolieren. Sobald du dir eine geeignete PR-Masche zurechtgelegt hast, machst du die Fliege, und das war‘s auch schon.« Er schlug die Tür zu. Blieb zu hoffen, dass er damit recht behielt.


    Vaughn bewohnte eine riesige moderne Monstrosität mitten in einem traditionellen Vorort. Wenn er damit etwas Bestimmtes signalisieren wollte - etwa, dass er sein Lebensziel erreicht hatte -, dann tat er das jedenfalls reichlich großspurig, fand Annabelle.


    Allerdings störte sie weniger das Haus selbst als vielmehr das Fehlen jeglichen Grünzeugs - keine Büsche, Bäume, Blumen oder sonstige Pflanzen, die den kargen weißen Fassaden ein wenig die Strenge genommen hätten. Immerhin bot das Haus ausreichend Platz, sodass sie dem attraktiven, heißblütigen Exsportler wenigstens aus dem Weg gehen konnte.


    Sie konnte sich nach wie vor nicht recht erklären, weshalb sie auf einen Kerl scharf war, der partout nicht auf sie scharf sein wollte. Lag wohl an den verdammten Hormonen. Sie hatte darauf gesetzt, die sexuelle Anziehungskraft neutralisieren zu können, indem sie sie gar nicht erst abstritt, sondern sich bewusst damit auseinander setzte. Träum weiter, Annabelle. Während Vaughn ihr Gepäck auslud, beobachtete sie das Muskelspiel unter seinem Hemd. Er reizte sie mehr denn je.


    Sie folgte ihm die Treppe hinauf und rief sich dabei den Zweck ihres Aufenthalts in Greenlawn in Erinnerung. Schadensbegrenzung bei der Restaurierung eines Gästehauses, das als Sommerschule für unterprivilegierte Kids dienen sollte. Sie schüttelte den Kopf, erstaunt darüber, dass dieser schroffe Kerl, der Tiere nicht leiden konnte, derart altruistisch eingestellt war. Oder stellte er seine wohltätige Ader ganz bewusst zur Schau? Sie schürzte nachdenklich die Lippen.


    Sie musste sich von diesem Mann und der gesamten Situation ein Bild machen und beides schleunigst in den Griff kriegen. Andernfalls stand sie dieser Krise hilflos gegenüber. Bisher zeigte sich Vaughn reichlich unkooperativ. Sie kannte weder seine Freunde noch seine Familie. Wer war Brandon Vaughn eigentlich? Welches Image wollte er mit seinem Projekt vermitteln? Vielleicht konnte sie ja ein paar Schlüsse aus seinem trauten Heim ziehen.


    Doch weit gefehlt: Das große, einsame Haus brachte denkbar wenig brauchbare Ideen für einen Schlachtplan zur Schadensbegrenzung. Und auch die Tatsache, dass er sie angewiesen hatte, sich möglichst wenig blicken zu lassen, missfiel ihr. Sie konnte sich durchaus ein wenig im Hintergrund halten, aber um seine Schwierigkeiten zu beheben, würde sie zweifellos ein paar bleibende Eindrücke hinterlassen müssen.


    »Schönes Haus«, stellte sie mit gekünsteltem Enthusiasmus fest.


    »Findest du? Ich hasse es.« Er blieb vor der Haustür stehen und fischte einen Schlüssel aus der Tasche.


    Hm. Bei so einer Aussage konnte Nachhaken durchaus lohnend sein. »Und warum lebst du dann hier?«


    »Weil ich wieder in meine Heimatstadt ziehen wollte und dieses Haus als einziges meinen Bedürfnissen entsprach.«


    Er öffnete schwungvoll die Tür und schleppte ihr Hab und Gut ins Haus; die Tasche mit ihrem Laptop über einer Schulter, die Toilettentasche in der Hand, den großen Koffer zog er hinter sich her.


    Die Tiere hatte er wohlweislich ihr überlassen. Sie trat ein, Boris in der Linken, Natasha in der Rechten. »Die da wären?«, bohrte sie nach.


    »Ruhe, Frieden und viel Platz.«


    Sie nickte, als sei damit alles klar, auch wenn dem nicht so war. Sie hatte ihr Leben lang gefürchtet, von den Menschen, die ihr am Nächsten standen, getrennt zu werden. Selbst heute noch wohnte sie Tür an Tür mit Sophie und Micki, damit sie sie jederzeit um sich scharen und ihre Stimmen hören konnte. Sie füllte sogar ihre Wohnung mit Gegenständen und Lebewesen, die ihr das Gefühl gaben, nie allein zu sein.


    »Und, welchen Flügel soll ich beziehen?«, fragte sie nur halb im Scherz.


    »Die Hütte ist zwar riesig, aber ich verwende bloß einen Teil davon«, gab er zurück. »Die meisten Zimmer sind nicht geputzt und auch nicht möbliert, weil ich sie ohnehin nicht brauche.«


    Hatte er nicht eben behauptet, viel Platz zu benötigen?


    Er führte sie durch den weiß getünchten Korridor. »Das ist die Küche«, erklärte er. Hochmodern eingerichtet, weiße Schränke, weiße Wände, dazwischen rostfreier Edelstahl.


    Sie folgten einem weiteren langen Korridor. »In diesem Zimmer steht ein Doppelbett, für den Fall, dass ich Besuch von Freunden bekomme. Und das da ist mein Zimmer.« Er deutete auf eine geschlossene Türe neben dem Gästezimmer. »Jeder von uns verfügt über sein eigenes Bad. Kein Grund zur Klage also«, fügte er hinzu.


    Sie unterdrückte ein Lachen. Ein Bett in einem sterilen weißen Raum, ein Bad mit Dusche. »Alles da, wie ich sehe. Richtig kuschelig.« Genau. Wie eine Gefängniszelle.


    »Finde ich auch.«


    »Und was ist im oberen Stockwerk?« Beim Betreten des Hauses war ihr eine pompöse geschwungene Treppe aufgefallen.


    Er zuckte die Achseln. »Weitere Räume, die ich nicht benütze.«


    Wahrscheinlich gab es dort ein riesiges Elternschlafzimmer und eine ganze Reihe weiterer großzügig angelegter Räume. Aber er hatte sich im Erdgeschoss einquartiert, das ursprünglich wohl für die Dienstboten gedacht war. Das wurde ja immer seltsamer. Andererseits ließen diese beiden Zimmer hier wenigstens einen Hauch von Wohnlichkeit ahnen obwohl ein Minimum an Dekoration bestimmt noch wahre Wunder wirken würde.


    »Hinter der Küche führt eine Treppe runter in den Keller, wo sich Fitnessraum, Whirlpool und Sauna befinden. Fühl dich wie zu Hause«, sagte er und ließ sie stehen.


    Sie sah auf die Uhr. »Es ist schon fast Zeit für‘s Abendessen, und ich war noch gar nicht am Ort des Geschehens.«


    »Immer mit der Ruhe.« Er verschwand in seinem Zimmer und kehrte mit einem dicken Stapel Akten zurück. »Du kannst dich ja erst einmal ein wenig über die Probleme informieren, mit denen wir konfrontiert waren, und morgen dann alles mit eigenen Augen begutachten.«


    Er reichte ihr den Stapel. »Ich hole dein übriges Gepäck.«


    Sie starrte ihm nach. Bilde ich mir das nur ein, oder geht er absichtlich auf Distanz? Sie öffnete die Hundetasche und sofort streckte Boris den Kopf heraus und leckte ihr über die Wange. Der Hase konnte sein Geschäft getrost in seinem Käfig erledigen, aber der Hund musste dringend vor die Tür.


    Sie leinte ihn an und machte sich auf den Weg. Im Korridor begegnete sie ihrem Gastgeber mit zwei weiteren Koffern. Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuquetschen und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Vaughn war gezwungen, dasselbe zu tun. Trotzdem streiften sie einander, Oberschenkel gegen Oberschenkel, Brust gegen Brust. Die leichte Berührung ließ urplötzlich wieder die Hitze zwischen ihnen aufflammen und seine eiserne Entschlossenheit dahinschmelzen, so sehr er sich auch um Ausdruckslosigkeit bemühte. Er bedachte sie mit einem anzüglichen Blick aus den intensiv saphirblauen Augen, in denen sie am liebsten auf der Stelle versunken wäre.


    Annabelle sog noch einmal den maskulinen Duft ein, der sie schon die zweieinhalbstündige Autofahrt umgeben hatte. Diesmal stand sie der Versuchung allerdings Auge in Auge gegenüber.


    Was gäbe sie darum, diesen vollen, lockenden Mund auf dem ihren zu spüren! Ihr ganzer Körper schien sich danach zu sehnen. Sie leckte sich hoffnungsvoll, erwartungsvoll über die Lippen…


    … bis das Bellen des Hundes den Kokon der Stille, der sie umgab, zerspringen ließ. Annabelle wurde abrupt aus ihrem törichten Tagtraum gerissen und ließ sich von Boris, der keine sechs Kilo wog, davonzerren, weg von Brandon Vaughn.


    Hastig verließ sie das Haus, um frische Luft zu schnappen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Zu dumm, dass sie die Begierde nicht einfach abschütteln konnte wie ein lästiges Insekt!

  


  
    4


    »Sie ist echt scharf, Vaughn. Und du willst mir weismachen, dass du nicht mit ihr ins Bett gehst?«, erkundigte sich Nick Gregory, Vaughns ältester Freund.


    Nick war erst kürzlich von seinem Arbeitgeber, dem CNT Sports Network, vom Dienst suspendiert worden und beteiligte sich seither an Brandons Projekt. Er hatte daher genauso viel zu verlieren. Obwohl Vaughn nicht auf Nicks Geld angewiesen gewesen war, hatte er seinen besten Freund ohne zu zögern ins Boot geholt - es gab in seinem Leben niemanden, der ihm näher stand.


    Die beiden waren gemeinsam in Greenlawn im Staate New York aufgewachsen, hatten als rebellische American-Footballspieler auf der Highschool für Aufruhr gesorgt und waren als gewaltige Nervensägen in die Annalen der Stadt eingegangen, wenngleich jeder der beiden bei der Heimkehr wie ein Held gefeiert wurde - Nick wegen seiner Erfolge mit den Detroit Lions und Vaughn für seine Leistungen bei den Dallas Cowboys.


    »Erde an Vaughn. Gehst du nun mit der heißen Annabelle Jordan ins Bett oder nicht?«


    Dass Nick für diese Frage nicht erwürgt wurde, lag nur an seinem Status als bester Freund.


    Vaughn hielt einen Moment inne und legte die Stange mit den hundertneunzig-Kilo-Gewichten auf die Halterung zurück, als er Nicks Blick bemerkte. »Natürlich nicht, verdammt noch mal.« Auch wenn er sich nur zu gern ein wenig an ihrer üppigen Weiblichkeit erfreut hätte. »Sonst müsste ich hier wohl kaum die ganze aufgestaute Energie abarbeiten, oder?«


    Er hatte die Szene im Korridor noch lebhaft vor Augen, als er sie am liebsten an seinen stahlharten Körper gedrückt, ihren ultrakurzen Rock hochgeschoben und sie auf der Stelle, im Stehen, an die Wand gelehnt, genommen hätte. Vaughn setzte sich auf, damit das Blut aus seinem Kopf weichen konnte. Eine beträchtliche Menge davon war bereits vor einer Weile in einen anderen Körperteil geflossen und würde dort bleiben, solange Annabelle unter seinem Dach wohnte.


    Er bedachte Nick mit einem warnenden Blick. »Und es wäre klüger, wenn auch du die Finger von ihr lässt, sonst ist dir sicher bald ihr Onkel mit der Flinte auf den Fersen.« Er sagte das weniger, um Nick abzuschrecken, als vielmehr, um sich selbst in Erinnerung zu rufen, was ihm blühte, wenn er sich mit Yanks Nichte einließ - er wollte schließlich nicht gleich wieder bei seinem Agenten in Ungnade fallen, nachdem er sich eben mühsam rehabilitiert hatte.


    »Ach was. Sie ist längst keine achtzehn mehr. Ich glaube kaum, dass Yank Morgan sich sonderlich darüber aufregen würde. Ganz im Gegensatz zu dir.« Nick ließ sein typisches bellendes Lachen hören.


    Vaughn runzelte lediglich die Stirn. »Wir haben auch ohne sie schon genügend geschäftliche Schwierigkeiten, die wir so schnell wie möglich aus dem Weg räumen sollten, damit wir unseren Zeitplan noch halbwegs einhalten können.«


    »Soll mir recht sein. Ich mache mich jetzt jedenfalls vom Acker. Wir sehen uns morgen um zehn auf der Baustelle, oder?«


    »Genau.«


    »Kommst du mit nach oben?«


    Vaughn liebäugelte einen Augenblick mit dem Laufband. Er wollte in Form bleiben, wenngleich sein Knie ihn vom professionellen Footballspielen abhielt.


    »Ich glaube, ich bringe erst meine eineinhalb Kilometer hinter mich.«


    »Kein Problem. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich unterwegs noch kurz von deiner Untermieterin verabschiede?«, fragte Nick mit einem schalkhaften Grinsen.


    Vaughn verzog das Gesicht, ließ das Laufband Laufband sein und folgte Nick nach oben.


    Annabelle saß auf dem Bett des Gästezimmers. Papierstapel, Dokumente und Laptop hatte sie malerisch um sich verstreut. »Bist du noch da, Micki?« Sie rückte das Handy zurecht, um ihre Schwester besser zu hören.


    Die beiden erörterten oft gemeinsam Probleme und diskutierten mögliche Lösungsansätze. Annabelle hatte Micki eben erläutert, was aus Vaughns Unterlagen hervorging, um mit ihr eine Strategie auszuarbeiten.


    »Ja, ja. Ich denke nach. Du hast erwähnt, dass Materiallieferungen fehlten. Alle von ein und derselben Firma?«


    »Eben nicht.« Annabelle wechselte die Sitzposition. »Das ist ja das Seltsame - es steckt keine erkennbare Logik dahinter. Es waren Lieferungen von mehreren Firmen und zu unterschiedlichen Zeiten, aber auf jeden Fall über das übliche Maß hinaus. Dann tauchten auch noch ein oder zwei Handwerker nicht auf, was den Zeitplan zusätzlich durcheinander brachte. Dazu schwere Regenfälle im Mai und Juni und ein paar dubiose Gerüchte, und schon steht das gesamte Projekt gefährlich auf der Kippe.«


    »Hm, denkbar schlechte Voraussetzungen«, murmelte Micki.


    »Wenn das Gästehaus bis Thanksgiving - oder spätestens bis Weihnachten - nicht eröffnet wird, gehen alle Buchungen für die erste Saison flöten. Und damit das Geld für die geplanten Nachhilfekurse im Sommer, die Vaughn mir übrigens auch verschwiegen hat. Ich weiß davon nur aus den Unterlagen.« Sie schnaubte entnervt.


    »Er gibt sich ziemlich mysteriös, wie?«, fragte Micki.


    »Ich würde es eher widersprüchlich nennen. Einerseits ist er ein Sportler, und wir wissen beide, dass die ständig um Aufmerksamkeit buhlen. Andererseits gibt er sich ziemlich zugeknöpft, wenn man nachhakt.« Sie schüttelte den Kopf. »Man möchte doch annehmen, er wäre stolz auf seine Sommerschule und würde überall damit hausieren gehen. Aber wer weiß, was in seinem Dickschädel so vorgeht.«


    Micki lachte in sich hinein.


    »Jedenfalls ist bereits an die Öffentlichkeit gedrungen, dass es Schwierigkeiten gibt. Um den Stornierungen Einhalt zu gebieten, macht Vaughn Versprechungen, die er womöglich nicht wird halten können.« Annabelle klopfte mit dem Stift auf ihr Klemmbrett.


    »Hast du schon einen vorläufigen Plan?«, wollte ihre Schwester wissen.


    »Ich werde natürlich erst mal der negativen Publicity mit positiver entgegenwirken. Alle, die bereits gebucht haben, müssen über die Probleme informiert werden. Wir müssen den Leuten plausible Erklärungen liefern, ihnen versichern, dass die diversen Missverständnisse, die es gab, geklärt werden und sie davon überzeugen, dass das Gästehaus im Endeffekt nur noch schöner werden wird.«


    »Hast du eine Vermutung, wer oder was hinter den Schwierigkeiten stecken könnte?«


    »Also, entweder sabotiert jemand das Projekt ganz bewusst, oder es ist irgendwo ein totaler Hohlkopf am Werk. Wie dem auch sei, wir müssen sowohl das Gästehaus als auch Vaughn ins rechte Licht rücken und dafür sorgen, dass beide möglichst attraktiv wirken.«


    »Zweiteres dürfte ja nicht allzu schwierig sein«, stellte Micki fest.


    »Da hast du verdammt Recht. Der Kerl wirkt einfach immer attraktiv.« Annabelle lachte. »Damit ich das von seinem Projekt auch sagen kann, habe ich an eine Art Prämie gedacht, für die Gäste, die bereits fest zugesagt haben. Falls sich die Eröffnung, und damit ihr Aufenthalt in Greenlawn, tatsächlich verschiebt, müssten wir ihnen eine angemessene Entschädigung anbieten.«


    »Vielleicht eine Gratisübernachtung?«


    »Gute Idee.« Annabelle lächelte und notierte sich den Vorschlag. »Aber was noch wichtiger ist: Ich muss die Öffentlichkeit darauf aufmerksam machen, dass Vaughn einen Beitrag zum Gemeinwohl leistet. Die Information über das geplante Sommercamp werden die Leute zweifellos wohlwollend aufnehmen. Ich brauche einen Gesichtspunkt, auf den die Leute anspringen, sodass sie Vaughn und seinem Projekt weiterhin ihr Vertrauen schenken, bis er die Probleme ausgeräumt hat. Ich wüsste nur zu gern, aus welchem Grund er es überhaupt in Angriff genommen hat. Vielleicht ergibt sich daraus ja ein brauchbares Element für die PR-Kampagne.«


    »Hm, da wirst du wohl noch einige Nachforschungen anstellen müssen«, murmelte Micki.


    »Bisher wollte er ja so gar nicht mit persönlichen Details herausrücken«, pflichtete Annabelle ihr bei. »Ich muss mir die Baustelle ansehen, die Arbeiter kennen lernen und den Ortsansässigen ein wenig auf den Zahn fühlen, damit ich sehe, wie sie so ticken.«


    »Genau. Versuch herauszufinden, was sie von dem Projekt halten«, sagte Micki.


    »Und vor allem, was sie von Vaughn halten.«


    »Was hältst du denn so von ihm?«


    Annabelle und Micki waren sich schon immer sehr nahe gestanden - und nicht nur, weil sie auf einer Wellenlänge waren. Nach dem Tod der Eltern hatte Annabelle es als ihre Pflicht angesehen, dem Nesthäkchen nicht von der Seite zu weichen und sicherzustellen, dass dieses sich geliebt und umsorgt fühlte. Dass sie selbst auf Mickis Zuneigung mindestens ebenso angewiesen war, verursachte Annabelle stets Gewissensbisse - es war fast, als missbrauche sie die Kleine für ihre eigenen Zwecke. Aber dafür waren Geschwister schließlich da. Jede von ihnen hatte eben Stärken und Schwächen, die das Familien- und Geschäftsleben in Gang hielten.


    Annabelle zögerte nicht, Micki ihr Herz auszuschütten. »Er ist einfach unglaublich - unheimlich sexy. Und diese natürliche Sinnlichkeit.«


    »Klingt verführerisch«, stimmte Micki ihr zu.


    Annabelle lachte in dem armseligen Versuch, das Kribbeln und Prickeln zu kaschieren, die Wärme, die durch ihren Körper strömte, als wäre Vaughn gerade hier im Raum. »Tja, ich habe meine Lektion gelernt und werde die Finger von ihm lassen. Wie geht es deinem Baseballspieler?«


    »Er ist nicht mein Baseballspieler, und es geht ihm gut. Ich bin hier mehr oder weniger fertig und mache mich bald auf den Heimweg. Hoppla …«, gab Micki zurück, wohl wissend, dass sie sich damit verraten hatte.


    Annabelle lachte erneut. »Hab ich‘s doch geahnt! Du und Sophie, ihr wolltet mich mit Vaughn verkuppeln, darum habt ihr behauptet, ihr wärt schwer beschäftigt, stimmt‘s?« Sie stapelte Mappen und Dokumente übereinander und legte sie auf dem Nachtkästchen ab. »Wirklich rührend von euch, danke, aber Randy, dieser Wichser, ist Geschichte. Ich brauche keinen anderen Mann, um über ihn hinwegzukommen - erst recht keinen egoistischen, notorischen Schwerenöter, der hinlänglich für seine zahllosen Affären bekannt ist. Ganz recht, diese Beschreibung passt zufällig haargenau auf Brandon Vaughn, aber keine Sorge, ich werde das Kind schon schaukeln - aus gebührender Distanz.«


    Da ertönte plötzlich gemächlicher Applaus. Annabelle schreckte auf und fuhr herum. In der Tür stand Vaughn, neben einem Kerl, der ihr begegnet war, als sie vorhin den Hund Gassi geführt hatte.


    Sie lief feuerrot an.


    »Micki, ich muss Schluss machen. Ciao.« Annabelle klappte das Handy zu und bedachte die Eindringlinge mit einem feindseligen Blick. »Schon mal was von Anklopfen gehört?«


    Vaughn grinste und klopfte drei Mal bedächtig an die Türe - von innen.


    »Ziemlich spät, nicht?« Damit sie wenigstens nicht zu den beiden hochsehen musste, sprang sie vom Bett auf, gefolgt von ihrem Hund, der aufmerksamkeitheischend auf den Hinterläufen auf und ab hopste.


    »Hey, Wattebausch, sitz«, befahl Vaughn, worauf Annabelle missbilligend die Stirn runzelte. Trotzdem klopfte ihr Herz beim Anblick der beiden Prachtexemplare vor sich unwillkürlich schneller. Sie fand ihre Größe, Kraft und maskuline Ausstrahlung überwältigend, aber nur Vaughn wirkte auf sie unwiderstehlich sexy. Da war sie wieder, die verdammte Anziehungskraft.


    Sein Begleiter, ein Blondschopf, den zweifellos auch nur die wenigsten Frauen von der Bettkante gestoßen hätten, tat einen Schritt auf sie zu und streckte ihr die Hand hin. »Nick Gregory«, stellte er sich vor. »Ich bin Vaughns Partner.«


    »Darüber habe ich eben gelesen. Vaughn hielt es nämlich nicht für nötig, zu erwähnen, dass er einen Geschäftspartner hat.« Was sie höchst eigenartig fand, in Anbetracht seiner Schwierigkeiten.


    Nick lachte sichtlich belustigt. Annabelle dagegen fand die Sache nicht halb so amüsant - wie sollte sie Vaughn helfen, wenn er ihr solche ›Kleinigkeiten‹ verschwieg? Sie nahm sich vor, die Beziehung der beiden demnächst genauer unter die Lupe zu nehmen.


    »Tja, das ist eben Vaughn. Er kann einfach nicht zugeben, dass er auf andere angewiesen ist.«


    »Ich bin auch auf niemanden angewiesen«, sagte Vaughn.


    Annabelle wusste: Das war auf sie gemünzt.


    »Damit wäre das ja geklärt. Hätte einer von euch nun vielleicht die Güte, mir mitzuteilen, was ihr hier sucht?«


    »Wir wollten nur gute Nacht sagen, Schätzchen.« Nick blinzelte ihr zu.


    »Ich bin niemandes Schätzchen.« Sie ertappte Vaughn bei einem Grinsen und fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf gehen mochte.


    Sie zupfte provokant das lange T-Shirt zurecht, das sie über ihren Shorts trug, und lenkte damit die Aufmerksamkeit der ungebetenen Gäste vorsätzlich auf ihre nackten Beine, wobei sie sie nicht aus den Augen ließ. Wie erwartet wanderten die Blicke der beiden ungeniert von unten nach oben und blieben an ihrem tiefen V-Ausschnitt hängen.


    »Also dann, sweet dreamsl«, flötete sie. Sollten sich die beiden doch die ganze Nacht lang schlaflos im Bett herumwälzen!


    Das wäre nur die gerechte Strafe dafür, dass sie gelauscht hatten, zumal Vaughn zweifellos der Star ihrer eigenen erotischen Träume sein würde.


    Am nächsten Morgen, etwa eine Stunde vor der vereinbarten Abreise zur Baustelle, begab sich Annabelle mit Boris auf einen langen Spaziergang. Hier im Norden von New York hatte bereits der Sommer begonnen; es war ziemlich heiß und die schwere Schwüle trug nicht gerade dazu bei, dass Annabelle sich nach ihrer schlaflosen Nacht erfrischt fühlte.


    Vaughns Haus lag in einem Vorort von Greenlawn, in dem die Geschäfte alle bequem zu Fuß erreichbar waren. Vor einem Coffeeshop namens Cozy Cups blieb sie stehen und bewunderte die Kinderzeichnungen und altmodischen Plakate von Pinups in der Auslage. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee stieg ihr in die Nase und erinnerte sie daran, dass sie ihre tägliche Dosis Koffein noch nicht konsumiert hatte. Außerdem bot sich hier einer cleveren PR-Biene wie ihr die ideale Gelegenheit, Land und Leute ein wenig kennen zu lernen.


    Entschlossen hob sie Boris hoch, betrat den Laden, der sich als äußerst gemütliche, ländliche Variante eines Starbucks-Cafes entpuppte, und inhalierte genüsslich das belebende Aroma.


    Hinter dem Tresen stand eine hübsche Brünette in Annabelles Alter. »Hi. Willkommen im Cozy Cups. Was darf es sein?«, sagte sie mit einem breiten Lächeln.


    »Wow, so freundlich werde ich in meinem Stammlokal in der City nie begrüßt, obwohl ich da seit mindestens zwei Jahren hingehe«, entgegnete Annabelle lachend. »Es besteht tatsächlich ein riesiger Unterschied zwischen Städtern und Landbewohnern.«


    Die Frau grinste. »Ich dachte mir schon, dass du von auswärts bist. Die meisten Kunden kenne ich persönlich. Ich heiße Joanne Walsh.«


    »Annabelle Jordan. Freut mich.« Joannes Freundlichkeit wirkte aufrichtig, also beschloss Annabelle, gleich einen ersten Vorstoß zu wagen. Nicht nur, weil sie sich auf einer Aufklärungsmission befand, sondern weil sie diese herzliche Person auf Anhieb sympathisch fand. »Ich bin zu Besuch hier«, bemerkte sie einladend.


    »Ah, ja. Zuerst möchte ich wissen, was du gerne hättest, dann den Namen deines kleinen Freundes« - sie tätschelte Boris, der sich bereits ungeduldig in Annabelles Armen wand und augenscheinlich am liebsten sofort all den verlockenden Düften nachgegangen wäre - »Und dann erzählst du mir, wen du mit deiner Anwesenheit beehrst.«


    Annabelle war ganz angetan von Joannes offener Art. »Einen großen Light-Kaffee, Boris und Brandon Vaughn. In dieser Reihenfolge.«


    Joanne schüttelte den Kopf und lachte, dass ihre braunen Augen funkelten. »Du magst es wohl groß und stark, wie?«


    Annabelle enthielt sich jeglichen Kommentars, konnte aber ein Grinsen nicht unterdrücken.


    Joan zwinkerte ihr zu, dann goss sie Kaffee in eine große Tasse, fügte Milch hinzu und schob die Tasse über den Tresen. Annabelle inhalierte genüsslich, ehe sie einen Schluck nahm. »Mmm. Du verstehst etwas von deinem Geschäft.«


    »Danke. Und, woher kennst du Vaughn?«


    Annabelle dachte an die Story, die sie sich zurechtgelegt hatte. »Ach, ich kenne ihn schon ewig.«


    »Ach ja?« Joanne lehnte sich auf den Tresen und stützte das Kinn in die Hände. »Ich auch. Aus der Schule.«


    »Ah! Highschool sweethearts?«, erkundigte sich Annabelle neugierig.


    »Genau. Aber erinnere bloß meinen Mann nicht daran. Er und Vaughn können in dieser Stadt nur koexistieren, indem sie die Vergangenheit totschweigen.«


    Annabelle verdrehte die Augen. »Ach ja, die Männer und ihr Ego …« Sie hatte eine ganze Reihe von Klienten, denen ihr Stolz wichtiger war als alles andere. Das musste zwar nicht zwingend auch auf Vaughn zutreffen, aber dafür brauchte sie erst ein paar Gegenbeweise. Nun, die würden sich hoffentlich einstellen. »Ihr wart bestimmt das hübscheste Paar auf dem Schulball«, stellte sie fest.


    »Nein, dafür waren wir nicht lange genug zusammen. Ende Mai war‘s vorbei. Eine kurze Affäre, dann jagte Vaughn bereits das nächste Mädchen. Mein Glück, sonst wäre ich womöglich nie mit meinem Mann Teddy zusammengekommen.« Joannes Stimme bekam bei der Erwähnung ihres Gatten einen zärtlichen Unterton.


    Das versetzte Annabelle einen leichten Stich. Diese Art von Zweisamkeit würde sie wohl nicht so bald erleben. Wie es aussah, hatte Joanne ihrem Ex die ganze Sache weder übel genommen noch ihm lange nachgeweint.


    »Vaughn ist nicht gerade der Typ, der eine längere Beziehung eingeht, oder?«


    Joanne schüttelte den Kopf. »Seit der Schule hat sich an seinem Umgang mit Frauen nichts geändert. Er wechselt sie wie andere Männer die Unterwäsche. Dabei ist er im Grunde ein richtig netter Kerl. Er kann einem direkt Leid tun - wahrscheinlich weiß er gar nicht, was er verpasst. Aber er steckt ja auch seine gesamte Zeit in sein Projekt und das freiwillige Training mit Highschool-Kids.«


    In Annabelles PR-Gehirn ratterte es. Dieses Detail konnte sie bestimmt in die Promotion für sein Projekt einbauen. »Ach wirklich? Erzähl!«


    »Ja, er widmet den Jugendlichen von Greenlawn sehr viel Zeit.«


    Seine altruistischen Neigungen schienen tiefer zu gehen als erwartet. Konnte es sein, dass Vaughn doch mehr war als nur ein egozentrischer Exsportler?


    »Ich weiß so gut wie gar nichts über sein derzeitiges Leben«, bekannte Annabelle. »Diesbezüglich schweigt er sich gründlich aus.« Ein nicht eben subtiler Versuch, ihrer Gesprächspartnerin weitere Informationen zu entlocken.


    Doch Joanne musterte sie mitfühlend. »Das kann ich mir vorstellen. Ich glaube, nicht einmal sein bester Freund Nick weiß, was in Vaughns Kopf vorgeht.«


    »Ach ja, Nick. Er scheint mit Brandon ziemlich eng befreundet zu sein.«


    Joanne nickte bestätigend. »Die beiden sind wie Brüder. Geben sich stets gegenseitig Rückendeckung das war schon damals auf dem Spielfeld so und hat sich bis heute nicht geändert.«


    »Keine Eifersüchteleien?«


    Joanne lachte laut auf. »Nie. Gelegentlich ein bisschen Imponiergehabe, wenn sie um die Gunst einer Frau wetteifern. Weißt du, Vaughn hat als Halbwüchsiger oft bei Nick zu Hause Zuflucht gesucht, wenn der Druck von seinen eigenen Eltern - zwei stadtbekannten elitären Snobs - wieder einmal zu groß wurde. Nick und seine Eltern waren praktisch Vaughns Ersatzfamilie.«


    »Stört es Nick denn nicht, dass Vaughn noch ein klein wenig erfolgreicher war als er?«, wollte Annabelle wissen.


    »Wenn, dann lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken.« Joanne wischte mit einem feuchten Lappen den Tresen ab. »Vaughn ist eben ein richtiger Held; eine Legende, und das zu Recht. Aber für Nick stellt das kein Problem dar. Schließlich hat er ja auch ganz ordentlich Karriere gemacht.«


    Annabelle verdaute diese Information. Joanne hatte ihre Sicht der Dinge glaubwürdig geschildert. Trotzdem fragte sie sich, ob Nick es zufrieden war, stets die Nummer zwei nach Brandon Vaughn zu sein, oder ob er seinem Freund dessen Erfolge insgeheim nicht doch missgönnte. Doch sie behielt ihre Zweifel für sich.


    »Das freut mich zu hören«, sagte sie.


    Joanne hatte sich eben nach dem Grund für Annabelles letzte Frage erkundigt, aber noch ehe Annabelle antworten konnte, betrat ein Trupp Arbeiter den Laden, sodass es ihr erspart blieb, sich etwas aus den Fingern zu saugen.


    Joanne seufzte. »Tut mir Leid, Annabelle. Falls du noch länger in der Stadt bist, könnten wir uns ja mal auf einen Plausch verabreden, wenn ich frei habe.«


    Annabelle nickte. »Gern.« Und das war durchaus ernst gemeint. Ihre Schwestern waren weit weg und Vaughn gab sich bislang nicht sonderlich gesprächig; da kam ihr dieses Angebot gerade recht.


    Während die Arbeiter sich hinter ihr anstellten, jonglierte Annabelle mit der einen Hand ihren Hund und ihren Kaffee, mit der anderen angelte sie die Geldbörse aus der Tasche.


    Aber Joanne winkte ab. »Lass nur, der geht auf mich. Hat mich gefreut, dich kennen zu lernen.« Sie schenkte Annabelle ein kurzes Lächeln, dann widmete sie sich den neuen Kunden.


    »Danke!«


    »Hallo, schöne Frau«, sagte da einer der Männer zu Annabelle. »Um fünf habe ich Feierabend. Wie wär‘s?«


    Annabelle blickte an sich hinunter: Sie trug eine Jogginghose und nicht die Spur von Make-up. Entweder gab es in dieser Stadt keine einzige Singlefrau mehr oder der Typ war blind wie ein Maulwurf. Sie lehnte das Angebot dankend ab.


    Der Kerl trat einen Schritt näher. »Ach, komm schon, du würdest dich bestimmt prächtig mit mir amüsieren«, drängte er und stieß sie mit der Hüfte an.


    »Dafür sorgt Vaughn bereits«, fuhr Joanne dazwischen. »Und wenn der dich dabei erwischt, wie du in seinem Territorium jagst, dann kostet dich das deinen Job und wahrscheinlich ein paar Rippen obendrein. Also, geh brav nach Hause zu deiner Frau, Roy.« Joanne kicherte. Sie wusste offenbar, wen sie vor sich hatte.


    Er grummelte. Die Kerle hinter ihm grinsten hämisch und ließen ein paar abschätzige Kommentare vom Stapel.


    Roy musterte Annabelle verlegen. »Hättest auch gleich sagen können, dass du zu Vaughn gehörst«, meinte er jetzt. In seiner Stimme schwangen Bewunderung und Respekt mit. »Ich würde mich hüten, seine Flamme anzubaggern.«


    »Ich bin nicht -«


    Joanne tat, als wolle sie sich die Kehle aufschlitzen und bedeutete Annabelle damit unauffällig, zu schweigen, um künftig vor Roys Avancen gefeit zu sein.


    Dann begann sie den Männern Kaffee auszuschenken, ohne nach ihren Wünschen zu fragen. Die Truppe gehörte unverkennbar zu ihren Stammkunden.


    »Der gute Roy hat so seine Macken, aber über die sehen wir großzügig hinweg - er hat nämlich auch ein paar positive Eigenschaften. Er ist zum Beispiel ein ganz toller Vater, und er respektiert Vaughn«, erklärte Joanne.


    »Alle respektieren Vaughn«, pflichtete Roy ihr bei, schwieg jedoch wohlweislich zu dem, was Joanne davor gesagt hatte.


    Die anderen Männer stimmten ihm murmelnd zu. Wie es aussah, war Vaughn ein recht angesehener Bewohner der Stadt, eine Art Ehrenbürger.


    »Er hat hier Arbeitsplätze geschaffen und außerdem dafür gesorgt, dass mein Junge sich durch die Schule beißt, damit er ein Sportstipendium kriegt und es einmal besser hat als ich.«


    Annabelle nahm diesen Einblick in Vaughns Persönlichkeit durch die Augen der Stadtbewohner dankbar auf. Ihr Klient wurde hier als Mensch gesehen, nicht als Geschäftsmann. Und er genoss höchstes Ansehen. Das ließ Hoffnung für sein Projekt in ihr aufkeimen.


    »Keine Sorge, Roy, dieser kleine Ausrutscher bleibt unter uns«, versprach sie auf dem Weg nach draußen.


    Dort setzte sie Boris ab, der sogleich losspurtete, um eine Grünfläche auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu inspizieren. Annabelle ging ihre Begegnung mit Joanne, Roy und seinen Kollegen im Geiste noch einmal durch. Vaughn wurde von allen geschätzt, und nicht zu Unrecht, wie es schien. Seinem Ruf als Casanova zum Trotz musste sie zugeben, dass auch sie ihn zunehmend bewunderte.


    Vor Vaughns Haus angekommen beschloss Boris, dass er hier endlich das ideale Plätzchen gefunden hatte, um sein Geschäft zu verrichten und kauerte sich ins Gras.


    Natürlich ging ausgerechnet in dem Augenblick, als er im Vorgarten zugange war, die Haustür auf und der Gastgeber höchstpersönlich trat heraus.


    Er trug eine schwarze Laufhose und ein graues Shirt, das an den Ärmeln ausfranste. Trotz - oder gerade wegen - seiner Bartstoppeln wirkte er umwerfend sexy.


    »Kann er das nicht anderswo erledigen?«, murrte Vaughn, als er die Treppe herunterkam.


    Annabelle zwang sich, gelangweilt mit der Schulter zu zucken. »Tja, er bestimmt, wann und wo, so wie alle Männer.«


    Vaughn betrachtete das Hündchen, das jetzt mit den Hinterläufen im Rasen scharrte und Grasbüschel durch die Luft fliegen ließ. Annabelle unterdrückte ein Stöhnen.


    »Apropos Männer: Ich dachte, Rüden heben das Bein, um ihr Territorium zu markieren?«, bemerkte Vaughn.


    »Vielleicht betrachtet er dieses Haus ja nicht als sein Territorium. Immerhin wurde er hier nicht gerade mit offenen Armen aufgenommen.«


    »Und zwar ganz bewusst. Aber versuch nicht, mir weiszumachen, dass er so schlau ist und sich deshalb hinkauert, anstatt beim Pinkeln das Bein zu heben.« Er lachte, sehr zu ihrer Überraschung.


    »Ob du‘s glaubst oder nicht - im Tierheim hat er in der Anwesenheit der anderen Rüden sehr wohl das Bein gehoben. Das soll einer verstehen. Vielleicht hat er eben nur hin und wieder das Bedürfnis, den starken Mann zu markieren.« Sie schüttelte den Kopf, verwundert über das rätselhafte Benehmen des Tieres.


    »Ah, ja, Imponiergehabe«, sagte Vaughn. »Damit kenne ich mich aus.« Er beugte sich zu Boris hinunter und tätschelte dem Hündchen mit seiner Pranke den kleinen Kopf - vielleicht etwas kräftiger, als es Annabelle für nötig hielt, aber sie wollte diese unerwartete Sympathiebezeugung auf keinen Fall unterbrechen.


    Die Tatsache, dass Vaughn sich Boris gegenüber zur Abwechslung um Freundlichkeit bemühte, warf ein völlig neues Licht auf ihn, zumal er diese Seite an sich zunächst hatte verbergen wollen. Wahrscheinlich ging ihm diese spontane Zurschaustellung von Gefühlen im gleichen Maße gegen den Strich wie Annabelle die Erkenntnis, dass sie ihn mochte - denn das tat sie.


    Ohne Vorwarnung hielt er plötzlich inne, die Hand in der Luft, und sah zu ihr hoch. Ihre Blicke kreuzten sich. Sie hätte sich bei ihm am liebsten bedankt, denn er hatte ihr ohne es zu wollen gerade einen Einblick in sein Herz gewährt.


    »Brandon!« Eine schrille Stimme zerriss die angenehme morgendliche Stille und setzte dem Augenblick der Nähe ein abruptes Ende.


    Er erhob sich, trat einen Schritt zurück, straffte die Schultern und verkroch sich augenblicklich in sein Schneckenhaus. Annabelle hatte das Gefühl, zusehen zu können, wie er eine Mauer um sich errichtete. Was mochte diesen plötzlichen Stimmungsumschwung wohl verursacht haben?


    »Hallo, Estelle«, sagte er abweisend, wieder ganz der Exsportler, mit dem nicht zu spaßen war.


    Annabelle betrachtete die Frau aus zusammengekniffenen Augen. Wer war sie, und warum verwandelte sich Brandon Vaughn in ihrer Anwesenheit in ein gefühlloses Ekel?


    »Das ist doch keine Art, seine Mutter zu begrüßen, schon gar nicht im Beisein von Fremden«, gab die Frau entrüstet zurück. Aha.


    Annabelle starrte die makellose Erscheinung an: tadellos gebügelter Hosenanzug, Stöckelschuhe, dazu ein Strickjäckchen aus Kaschmirwolle, das verdächtig nach St. John‘s aussah. Damit kannte sie sich aus - im Büro trugen sie und Sophie auch Klamotten von Nobeldesignern. Von allein wäre sie allerdings nie auf die Idee gekommen, diese elegante Lady könnte Vaughns Mutter sein; dafür wirkte sie viel zu perfekt, zu streng, zu konservativ. Man musste wahrlich kein Genie sein, um zu erraten, dass Mutter und Sohn herzlich wenig gemeinsam hatten, weder äußerlich noch sonstwie.


    Warum, fragte sich Annabelle, wird Brandon Vaughn zum Eisklotz, sobald er seine Mutter sieht? Solche Dinge interessierten sie brennend. Da sie selbst eine Waise war, gehörte es zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, die Familien ihrer Mitmenschen und die Beziehung zu ihren Eltern zu studieren.


    Als Vaughn beharrlich schwieg, trat seine Mutter einen Schritt nach vorn. »Wie ich sehe, haben sich deine Manieren keinen Deut gebessert. Nun, dann stelle ich mich eben selbst vor: Ich bin Estelle Vaughn, Brandons Mutter«, sagte sie zu Annabelle. »Und mit wem habe ich die Ehre?«


    Jetzt gab Vaughn sich doch geschlagen und stellte die beiden Frauen einander vor. »Annabelle Jordan, eine alte Bekannte aus dem College, die mich für ein paar Tage besucht. Annabelle, das ist meine Mutter.«


    »Sehr erfreut.« Annabelle wickelte sich die Hundeleine ein wenig fester um die Hand, sodass Boris die makellose Erscheinung nicht anspringen konnte.


    »Warum hast du nicht erwähnt, dass du Besuch erwartest?«, schalt Estelle ihren Sohn, als wäre er ein kleines Kind.


    Vaughn, der so gar nichts Kindliches an sich hatte, reagierte sichtlich verärgert. »Wozu auch - sag bloß, du hättest einen Kuchen gebacken.«


    Sowohl Annabelle als auch Estelle zuckten zusammen. Keine Mutter ließ sich gern respektlos behandeln, aber Vaughn schien fest entschlossen, ihr sogar ein Minimum an Höflichkeit vorzuenthalten. Die ganze Szene stellte Annabelle vor ein Rätsel. Sie selbst hatte sich unzählige Male gewünscht, ihre Mutter wäre noch am Leben; hatte sich nach einem ganz normalen Familienleben mit Zwistigkeiten und Versöhnungen gesehnt. Vaughn dagegen wusste es offenbar überhaupt nicht zu schätzen, dass seine Eltern beide noch lebten. Hatte er denn keine Ahnung, wie wichtig es war, eine Familie zu haben?


    »Ach, nein, wahrscheinlich hättest du eine deiner berühmt-berüchtigten Dinnerpartys gegeben«, fuhr er nun fort. »Tja, die Mühe kannst du dir sparen. Annabelle ist nämlich mein Gast und ich habe nicht vor, mit ihr auch nur einen Fuß in euer Haus zu setzen.«


    Annabelle fühlte sich unbehaglich, als würde sie ein Gespräch belauschen, das sie nichts anging. Sie trat einen Schritt zurück. Weder Mutter noch Sohn nahmen davon Notiz.


    »Schade«, stellte Estelle fest. Ihr Bedauern wirkte aufrichtig. »Deine Freunde sind uns immer willkommen. Aber ihr habt bestimmt eigene Pläne.« Damit wollte sie wohl andeuten, dass Vaughn und Annabelle ihrer Ansicht nach mehr als nur alte Bekannte waren.


    Das gab Annabelle Anlass, sich zu fragen, ob er wohl öfter Frauen - vor allem Groupies - mit nach Hause nahm. Nein, mit Sicherheit nicht. Sie dachte an seine Reaktion auf ihren roten Flitzer, seine Ermahnung, sie solle bloß keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, sein Bedürfnis nach Ruhe und Frieden. Vaughn mochte bei öffentlichen Auftritten gelegentlich eine Show abziehen, aber hier in seiner Heimatstadt legte er viel Wert auf Privatsphäre. Nun, das musste sich ändern, wenn er seinem Projekt zu einem positiveren Image verhelfen wollte.


    Aber zunächst galt es, diese höchst unerquickliche Diskussion zwischen Mutter und Sohn zu beenden.
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    Annabelle verspürte den unbändigen Wunsch, als Friedensstifterin zwischen Mutter und Sohn zu fungieren. »Oh, wir haben uns viel vorgenommen«, mischte sie sich nun ein und riss damit bewusst das Ruder an sich. »Ich bin frischgebackene Managerin eines Hotels in New York City. Vaughn und ich dachten, wir könnten einander ein wenig unter die Arme greifen.«


    Der Angesprochene warf ihr einen warnenden Blick zu, mit dem er ihr unmissverständlich zu verstehen gab: Misch dich bloß nicht in mein Leben ein.


    Annabelle zuckte unschuldig die Achseln. Da er keine Anstalten machte, die Unterhaltung ein wenig zu vereinfachen, blieb das wohl oder übel an ihr hängen.


    Ihr PR-Plan sah ohnehin vor, dass er sich nicht immer so zugeknöpft gab.


    »Was verschafft mir eigentlich die Ehre deines Besuches?«, erkundigte sich Vaughn.


    Estelle strich sich eine imaginäre Haarsträhne aus dem professionell geschminkten Gesicht. »Ich wollte dich daran erinnern, dass beim Galadiner morgen Abend der Leiter des Greenlawn College anwesend sein und sich bei dieser Gelegenheit mit dir über den Job als Coach unterhalten wird. Es werden auch ein paar Vorstandsmitglieder zugegen sein, daher wäre es wichtig, dass du kommst.«


    »Und zwar in erster Linie für Theodore.«


    »Für deinen Vater ist jede Dinnerparty, die mit dem College zu tun hat, von größter Wichtigkeit.« Sie klimperte geübt mit den Wimpern, wohl in dem Versuch, ihm eine Zusage zu entlocken, doch ohne Erfolg. Er verdrehte lediglich die Augen.


    Erneut wunderte sich Annabelle darüber, dass diese Frau offenbar nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie ihren Sohn dazu bewegen sollte, zu tun, was sie von ihm erwartete. Im Gegenteil - mit jedem einzelnen Wort schien sie ihn noch mehr gegen sich aufzubringen.


    »Diese Party ist auch für dich wichtig, mein Lieber. Denk an den Job, den man dir angeboten hat.«


    Vaughn schüttelte den Kopf. »Ich habe sowohl dem College als auch dir bereits gesagt, dass ich darauf pfeife. Ich bin mit meinem Projekt und der Arbeit als freiwilliger Trainer an der Highschool mehr als ausgelastet.«


    Estelle warf Annabelle einen flehentlichen »von Frau zu Frau« - Blick zu. »Er will partout nicht wahrhaben, dass ein bezahlter Job als Footballcoach an einem renommierten College viel ehrenhafter ist als ein wenig freiwilliges Training mit jugendlichen Straftätern, die zu faul sind, um die Schule zu beenden.«


    Mittlerweile konnte Annabelle sehr gut nachvollziehen, weshalb Joanne Vaughns Eltern als »elitäre Snobs« bezeichnet hatte. Sie wartete gespannt auf seine Antwort.


    »Diese Straftäter sind Jugendliche, die durch die Maschen des Systems fallen.« Er erhob empört die Stimme. »Der Sport ist die einzige Möglichkeit für sie, an ein gutes College zu kommen. Wenn ich es schaffe, ihnen einzutrichtern, wie wichtig eine gute Ausbildung ist, dann habe ich schon etwas erreicht.« Er biss so fest die Zähne zusammen, dass am Hals die Muskelstränge hervortraten.


    Annabelle wusste zwar noch nicht, weshalb Vaughn diese Schüler so viel bedeuteten, aber wenigstens verstand sie nun, was er mit seiner Arbeit bezweckte. Aus ihrer Perspektive als PR-Expertin sprach das sogar durchaus für ihn.


    »Ach, wissen Sie, Estelle, PR-mäßig macht sich freiwilliges Engagement natürlich viel besser als bezahlte Arbeit«, erklärte sie Estelle. »Vaughn ist offenkundig nicht auf den Job angewiesen, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Dass er sich für Schulkinder und das Gemeinwohl einsetzt, ist doch sehr löblich.«


    Es kam ihr selbst bedenklich vor, dass sie Vaughn so eilfertig verteidigte. Sie redete sich ein, es sei nur aus Bewunderung für seine Tätigkeit geschehen.


    »Tja, Sie als Hotelmanagerin haben natürlich keine Ahnung von den akademischen Kreisen, aus denen Brandon stammt.« Estelle musterte sie abfällig durch ihre große Sonnenbrille.


    Annabelle nahm die Herabsetzung kommentarlos hin. Mit ihrer karierten Männerhose und dem weißen Sweatshirt entsprach sie wohl nicht Estelles gehobenen Ansprüchen. Aber sie hütete ihre Zunge und unterdrückte ein Grinsen. Wenn die gute Estelle wüsste!


    »Diese Stelle bietet Vaughn endlich eine Gelegenheit, seinen Vater stolz zu machen, und es ist höchste Zeit, dass er sie ergreift«, setzte Estelle überflüssigerweise hinzu, während Vaughn Annabelle erklärte: »Mein Superbowl-Ring, die höchste Auszeichnung, die es für einen Footballspieler gibt, hat ihm nämlich nicht gereicht«. Er sprach betont gelangweilt, konnte damit aber nicht über seine wahren Gefühle hinwegtäuschen.


    Sein Vater wusste die größte Meisterleistung seines Sohnes also nicht zu schätzen? Das muss bitter sein, dachte Annabelle.


    »Wärm jetzt bitte nicht wieder diese alte Geschichte auf«, mahnte seine Mutter. »Du weißt, dass ich es verabscheue, vor fremden Leuten familieninterne Angelegenheiten zu diskutieren. Versprich mir einfach, dass du zum Dinner kommst. Bitte.«


    »Also ich finde, deine Mutter hat Recht«, mischte Annabelle sich ein. Sie wollte diese Chance auf keinen Fall ungenutzt lassen.


    »Na und? Meine Entscheidung steht fest.« Er verschränkte unbeeindruckt und abweisend die Arme vor der Brust.


    Sie seufzte. Aus welchem Grund auch immer er sich so gegen die Teilnahme an diesem Dinner sträubte; es gab ein mindestens ebenso gewichtiges Argument dafür: PR. Alle größeren Ereignisse am College würden Gäste in die Stadt bringen, und die brauchten für die Dauer ihres Besuches eine Übernachtungsmöglichkeit. Auch wenn Vaughn es noch nicht begriffen hatte - im Sinne einer möglichst hohen Auslastung konnte es für ihn nur von Vorteil sein, sich mit dem Rektor und dem Vorstand der Universität gut zu stellen.


    Annabelle beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen, dafür bezahlte Vaughn sie schließlich. Ihre Beweggründe konnte sie ihm auch später noch erläutern.


    »Ich habe zwar keinen akademischen Hintergrund« - dass sie einen Uniabschluss hatte und graduierte Betriebswirtin war, musste sie seiner Mutter ja nicht auf die Nase binden - »aber ich würde gern zu einer Dinnerparty gehen. In diesem Nest gibt es ja sonst keinerlei Nachtleben.« Sie packte Vaughn am Arm und drückte ihn. »Ach, bitte, könnten wir nicht doch hingehen?«, quengelte sie, ganz nerviges Girlfriend, und schlug damit in dieselbe Kerbe wie seine Mutter, von der sie ohnehin für ein Paar gehalten wurden.


    Er räusperte sich. »Ich glaube nicht -«


    »Ach, bitte. Ich habe mir neulich ein hübsches Kleid gekauft und warte schon die ganze Zeit auf eine Gelegenheit, es zu tragen.«


    Estelle schwieg. Wahrscheinlich wog sie gerade ihre Möglichkeiten gegeneinander auf: Entweder erschien der Sohnemann zum Dinner in Begleitung einer unmöglichen Tussi, oder er tauchte gar nicht auf. »Siehst du, Brandon, die junge Dame braucht dringend eine Gelegenheit, die Joggingklamotten zur Abwechslung gegen ein Abendkleid auszutauschen.«


    Bingo! Annabelle grinste Vaughn triumphierend an. Auf ihre Menschenkenntnis war eben Verlass, Estelle hatte wie erwartet reagiert.


    »Also gut, dann kommen wir eben«, seufzte Vaughn und tätschelte Annabelle die Hand. Das heißt, eigentlich war es mehr ein Klaps als ein zärtliches Tätscheln.


    »Ich kann es kaum erwarten, deinem Vater Bescheid zu sagen!« Estelle klimperte mit ihrem Schlüsselbund und machte sich auf den Weg.


    Annabelle war stolz auf sich, wenngleich sie für diese Aktion zweifellos noch büßen würde. Gleich bei ihrem ersten Auftritt als Vaughns PR-Beraterin hatte sie ihm einen wichtigen öffentlichen Auftritt in ihrer Begleitung verschafft. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass sie ihrem Image als oberflächlicher Groupie gerecht wurde. Nun, in Anbetracht der distanzierten Haltung ihres Klienten sollte das kein Problem werden. Dafür galt es mehr denn je, ihre eigene wachsende Begierde im Zaum zu halten.


    Vaughn hätte Annabelle am liebsten gekillt, oder zumindest ein bisschen gewürgt - und ihren degenerierten Köter, der es nicht einmal verstand, wie ein echter Mann zu pinkeln, gleich mit. Stattdessen chauffierte er sie zur Baustelle und vertraute sie dort seinem Freund Nick an mit dem Auftrag, Annabelle herumzuführen. Vaughn begab sich inzwischen in sein Büro, um ein paar dringende Arbeiten zu erledigen.


    Er musste erst einmal die Tatsache verdauen, dass sie sich geradewegs in sein flammendes Familieninferno manövriert hatte und ihn damit zwang, sich zu einer der dämlichen Cocktailpartys seiner Eltern zu schleppen. Und das alles nur für sein Projekt und ein wenig positive PR.


    Hätte er auch nur eine Sekunde geahnt, dass er ein solches Opfer würde bringen müssen, dann hätte er ohne Umschweife das gesamte Gästehaus an Nick verkauft. Es gab nichts, aber auch gar nichts, wofür er bereit war, sich die langweiligen Reden seines Vaters anzuhören, die doch nur darauf abzielten, den College- Vorstand zu beeindrucken und sich selbst wieder einmal daran zu erinnern, dass es Vaughn bedauerlicherweise völlig an »Grips« mangelte.


    Doch so frustriert und verärgert er auch war, musste er doch zugeben, dass ihre Argumentation Hand und Fuß hatte. Bis jetzt hatte er lediglich zwei Zielgruppen in Betracht gezogen: die Schüler des Sommercamps und die Skitouristen im Winter. Auf die Gäste der universitären Einrichtungen und Veranstaltungen vor Ort wäre er nie gekommen, dabei lag diese Klientel eigentlich auf der Hand. Dank Annabelle eröffnete sich ihm hiermit ein völlig neuer Markt. Brillant, dachte er - aber er würde sich hüten, das ihr gegenüber zuzugeben.


    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und widmete sich den Unterlagen, die sich vor ihm stapelten. Aufgrund der fehlenden Lieferungen gab es Verzögerungen bei den Installationen; dafür hatten sie in allen anderen Bereichen wieder aufgeholt. Hoffentlich ging es auch künftig so zügig weiter.


    Einigermaßen beruhigt machte er sich auf die Suche nach Nick und Annabelle. Er fand sie schließlich unter einem Baum am Seeufer, wo sie es sich auf einer Decke gemütlich gemacht hatten. Die beiden schienen sich prächtig zu amüsieren und bedienten sich aus einem Picknickkorb. Der Hund hopste erst Aufmerksamkeit heischend auf den Hinterläufen umher; als das nichts nützte, begann er, einen nahe gelegenen Strauch zu umrunden.


    Auf Vaughn wirkte die Szene, als hätte der Mistkerl, der sich sein bester Freund schimpfte, beschlossen, Annabelle den Hof zu machen.


    Als er an der großen Picknickdecke angelangt war, sagte er: »Ich dachte, wir wären hier, um zu arbeiten?«


    Annabelle, die noch nicht mit ihm gerechnet hatte, sah überrascht zu ihm hoch. Ihr Adrenalinspiegel schoss in die Höhe.


    »Wir haben ja auch gearbeitet«, verteidigte sich Nick mit einem Seitenblick auf Vaughn. »Nachdem ich Annabelle alles gezeigt hatte, wollten wir zu dir ins Büro kommen, aber Mara behauptete, du wolltest nicht gestört werden.«


    Der Gedanke an Mara entlockte Annabelle ein Grinsen. Die Gute nahm kein Blatt vor den Mund - weder in geschäftlichen Belangen noch bei irgendeinem anderen Thema. Sie hatte auf Teufel komm raus mit Nick geflirtet, doch dieser hatte ihr mehr als offensichtliches Interesse geflissentlich ignoriert. Als er Mara bat, bei einem Restaurant in der Nähe für sich und Annabelle einen Picknickkorb zu bestellen, hätte sie ihm beinahe das Telefon an den Kopf geworfen.


    Interessant, die beiden, dachte Annabelle. Genau wie das Picknick-Lunch übrigens, das sie einigermaßen unvorbereitet getroffen hatte. Und mindestens so interessant wie ihr Auftraggeber, der aussah, als wollte er entweder das Mittagessen oder den hyperaktiven Hund, der um seine Beine tänzelte, gleich in Grund und Boden stampfen.


    Sie schnappte sich Boris und fügte, an Vaughn gewandt, hinzu: »Wortwörtlich sagte sie: ›Brandon hat mich zur Schnecke gemacht und mir mit Entlassung gedroht, falls er gestört wird‹.«


    Vaughn fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es war ein ziemlich anstrengender Tag.«


    »Es ist doch erst zwölf. Was für kraftraubende Tätigkeiten hast du denn schon hinter dir?« Nick lachte leise. »Wie ich höre, gehst du nun doch zum Galadiner für die Universität. Hast du vor, den Job anzunehmen?«


    Vaughn schüttelte den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich bewerben. Sie sollten sich glücklich schätzen, dich zu kriegen.«


    »Ich bin doch bloß die zweite Wahl. Da beteilige ich mich lieber wie vereinbart an deinem Projekt.«


    Annabelle verfolgte das Gespräch mit großem Interesse. Gut, Nick war Vaughns bester Freund und laut Joanne wirklich loyal, aber er spielte ganz eindeutig die zweite Geige, sowohl im Projekt Gästehaus als auch beim Trainerjob. Das war durchaus ein Motiv für Eifersucht. Doch würde Nick aus diesem Grund sein eigenes Projekt sabotieren? Klang ziemlich unwahrscheinlich, aber Annabelle konnte es sich nicht leisten, potentielle Krisenherde zu übersehen.


    Sie wandte sich an Vaughn. »Ich hatte gehofft, wir könnten ein paar Details besprechen.«


    Er nickte. »Ich habe jetzt Zeit.«


    Sie erhob sich und klopfte sich ein paar Grashalme von der Juicy-Jogginghose. Bei all dem Schmutz auf der Baustelle hatte sie sich für möglichst unempfindliche, bequeme Kleidung entschieden.


    »Ich nehme mir mal den Zeitplan für die voraussichtliche Fertigstellung vor und sehe zu, dass die Inspektoren von der Baukommission rechtzeitig antanzen«, sagte Nick.


    »Frag Mara, ob sie den Termin für die Elektroinspektion schon bestätigt hat«, erinnerte ihn Vaughn. »Ich möchte so bald wie möglich mit dem Verlegen der Rigipsplatten beginnen.«


    »Wird gemacht. Und ihr beide seht zu, dass ihr euch nicht die Augen auskratzt, wenn ich euch jetzt allein lasse.« Er blinzelte Annabelle spitzbübisch zu, was Vaughn zähneknirschend zur Kenntnis nahm.


    »Wir werden uns Mühe geben«, zwitscherte Annabelle zuckersüß.


    Kaum war Nick außer Hörweite, da drehte sie sich zu Vaughn um und fragte: »Freund oder Feind?«


    »Freund«, erwiderte er ohne zu zögern. Der Blick aus seinen stahlblauen Augen war eisig. »Wie kannst du es wagen, diese Frage überhaupt zu stellen?«


    Er zeigte sich seinem Freund gegenüber also vorbehaltlos loyal. Nicht, dass sie etwas anderes erwartet hätte. Aber konnte sie dasselbe von Nick sagen? »Ich werde schließlich dafür bezahlt, hier Ordnung zu schaffen.«


    »Du wirst dafür bezahlt, das Image meines Projektes zu verbessern, und nicht, damit du die Loyalität meines Freundes in Frage stellst.«


    Sie schüttelte den Kopf. Vaughn war eben ein typischer Laie - es war ihm nicht bewusst, dass PR in jeden einzelnen Aspekt seines Lebens mit hineinspielte. »Stimmt«, sagte sie, um ihn zu beruhigen. »Aber erst muss ich herausfinden, was los ist und wer Interesse daran haben könnte, die Eröffnung zu verhindern.«


    »Du denkst doch nicht etwa, Nick würde seine eigenen Investitionen sabotieren?«, schnaubte Vaughn ungläubig.


    »So weit hergeholt ist das nicht. Er ist eifersüchtig.«


    »Worauf denn? Der Kerl ist selbst eine Legende - «


    »Und hat seinen Job verloren, weil er nicht die erwarteten Einschaltquoten brachte. Er spielt die zweite Geige bei deinem Projekt, und auch für den Trainerjob an der Universität hier kommt er auf der Wunschliste erst auf Rang zwei, nach dir. Ich sage ja nur, er hätte Grund, dich zu unterminieren.«


    »Aber er würde es nicht tun. Ende der Diskussion.« Er warf einen Blick auf die Überreste des Mittagessens. »Hast du dich gut amüsiert?«


    Mal sehen, ob sie Vaughn auf Nick eifersüchtig machen konnte! »O, ja, ich hatte richtig Spaß. Nick ist ein toller Kerl.« Sie stapelte den Abfall in den Picknickkorb. »Charmant, unterhaltsam…«


    Sie neckte Vaughn ganz bewusst, auch wenn die Besprechung mit Nick, dem äußeren Anschein zum Trotz, eine rein geschäftliche Angelegenheit gewesen war, was sie Mara übrigens bei der nächstbesten Gelegenheit zu erklären gedachte. Sie hatten sich ausschließlich über die Renovierung des Gästehauses und die verantwortlichen Vorarbeiter für die diversen Bereiche unterhalten und dabei über den einen oder anderen Scherz gelacht.


    »So, so, du hattest richtig Spaß«, wiederholte Vaughn.


    »Ganz recht, Spaß. Gibt es dagegen etwas einzuwenden?«


    Er knirschte wieder mit den Zähnen. »Aber nein, ganz im Gegenteil, Schätzchen.« Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie hielt unwillkürlich den Atem an.


    Wie ein Riese ragte er über ihr auf, groß und stark und sexy. Sogleich röteten sich ihre Wangen, eine Welle der Hitze - und zweifelsfrei auch der Erregung spülte über sie hinweg. In der Anwesenheit dieses Mannes lösten sich alle ihre guten Vorsätze im Nu in Luft auf. Da mochte ihr Herz noch so laut »Nimm dich in Acht!« rufen, ihr Körper schlug die Warnung in den Wind, drängte sie, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen. Sie wartete nervös ab - würde er den nächsten Schritt tun?


    Vaughn ging es eindeutig gegen den Strich, dass sie mit Nick ach so viel Spaß gehabt hatte. »Mit mir könntest du aber noch viel mehr Spaß haben«, hörte er sich sagen in dem unangenehmen Bewusstsein, dass er sich völlig absurd verhielt.


    Er wusste, Nick hatte nicht ernsthaft vor, Annabelle zu verführen. Schon möglich, dass er seinen besten Freund ein wenig auf die Palme bringen wollte, aber Annabelle den Hof machen? Niemals. Der Kerl stand auf Mara, auch wenn er seine Gefühle sogar sich selbst gegenüber verleugnete - warum auch immer. Vaughns Reaktion war also total überzogen.


    »Ich dachte, das Thema hätten wir längst abgeschlossen«, feixte sie mit einem wissenden Grinsen und stachelte ihn damit nur noch mehr an.


    »Ich bin überhaupt dafür, jegliche Unterhaltung einzustellen«, murmelte er und kam noch einen Schritt näher auf sie zu. Sie wich zurück, bis sie an den Baumstamm stieß und sah aus weit aufgerissenen Augen zu ihm hoch, wirkte aber keineswegs verunsichert. Sie schob die Schultern nach hinten und drückte den Busen heraus, sodass sich die Brustwarzen deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Tops abzeichneten. Die Knospen stellten sich auf unter seinem Blick, verrieten ihre Sehnsucht nach der Berührung seiner Finger, nach seinen Lippen. Spätestens jetzt wusste er, dass er sie küssen würde. Er hatte das Gefühl, er würde den Verstand verlieren, wenn er es nicht tat. Sie schien nur auf seine Offensive zu warten und machte keine Anstalten, ihn daran zu hindern.


    Er sah ihr tief in die Augen, beugte den Kopf und drückte sanft den Mund auf ihre Lippen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.


    Die Berührung kam einem elektrischen Schlag gleich; die Energie strömte geradewegs in seine Leibesmitte, schürte das Feuer, das seit der allerersten Begegnung in ihm brannte und darauf drängte, gelöscht zu werden. Doch zunächst wollte er sie vor allem küssen, ihren süßen, warmen, feuchten Mund verschlingen, primitive Besitzansprüche geltend machen.


    Diese Frau weckte eine heftige, unstillbare Begierde in ihm, und als sie einen leisen, ergebenen Klagelaut hören ließ und einladend die Lippen öffnete, konnte er nicht widerstehen. Er tauchte forschend die Zunge ein, erkundete sie, genoss jede ihrer verführerischen Bewegungen. Sie nahm sein Gesicht in die Hände, erwiderte enthusiastisch seine Vorstöße, vergrub die Finger in seinem Haar, um seinen Kopf noch näher an sich zu ziehen.


    ›Wenn es möglich ist, jemanden mit dem Mund zu lieben, dann muss es sich genau so anfühlen‹, dachte Vaughn, überwältigt von ihrer ungestümen Reaktion und den Flammen der Leidenschaft, die sie beide so unvermittelt erfasst hatten.


    Jetzt, da er ihren süßen Geschmack gekostet hatte, wollte er mehr, viel mehr, sofort. Er ließ die Finger durch ihr langes Haar gleiten, das sich anfühlte wie ein Wasserfall aus Seide, zupfte leicht an einer Locke.


    Sie reagierte mit einem unerwartet sinnlichen Stöhnen, wand sich unter seiner Umarmung, schmiegte sich an ihn, und auch er drückte sie an sich, ließ sie seine Erektion spüren und verfluchte jedes einzelne Kleidungsstück, das sie am Leib trugen.


    Doch kaum näherten sich seine Hände ihrem Hosenbund, da riss ihn Gekläff aus seiner Verzückung und holte ihn unsanft in die Realität zurück.


    »Boris«, murmelte sie verträumt.


    »Nix Boris, ich heiße Brandon.«


    Sie lachte, den Kopf an seine Stirn gelehnt. Er genoss den intimen Augenblick, der jedoch nicht allzu lange währte, denn der Wattebausch ging mit einem Mal in die Hocke und erdreistete sich doch tatsächlich, ihm auf die Turnschuhe zu pinkeln! Damit waren seine Lieblings-Nikes hinüber - und die Romantik ebenso. Aber eigentlich war das ganz gut so. Er täte wirklich besser daran, sich voll und ganz auf sein Projekt zu konzentrieren, anstatt sich zusätzlichen Ärger einzuhandeln und alles aufs Spiel zu setzen, indem er seine PR-Agentin küsste.


    »Pfui, Boris!«, schimpfte Annabelle indes entrüstet. »Das tut mir echt Leid, Vaughn. Dein Haus hält er zwar nicht für sein Territorium, aber dafür hat er jetzt offenbar beschlossen, dich als sein Eigentum zu markieren.«


    Doch Vaughns Gedanken kreisten noch immer um sein leichtsinniges Benehmen, das ihm bestimmt auch bei Yank keine Pluspunkte einbringen würde.


    Annabelle plapperte weiter. »Du lachst ja gar nicht«, bemerkte sie zerknirscht. »Bist du sauer? Na ja, das wäre ich an deiner Stelle wohl auch.«


    Er ließ die Zunge über die Lippen gleiten, die noch deutlich nach ihr schmeckten und unterdrückte ein Ächzen, als er in Gedanken noch einmal ihren Kuss erlebte und das Verlangen ihn erneut übermannte.


    »He, hörst du mir überhaupt zu?«, wollte Annabelle wissen und trat ihm dabei so kräftig gegen das Schienbein, dass er abrupt aus seiner Trance erwachte.


    »Natürlich«, brummte er.


    »Ach, ja? Was habe ich denn zuletzt gesagt?« Sie befreite sich aus seiner Umarmung, zupfte ihr Top zurecht und strich sich die zerzausten Haare glatt.


    Beim Anblick ihrer Mähne dachte er nur wieder daran, wie er die Hände darin vergraben hatte. Seine Fingerspitzen kribbelten bei der Erinnerung daran. Verdammt, diese Frau war wie eine hochwirksame Droge. Sie verstand es viel zu gut, ihn abzulenken und ihn sowohl körperlich als auch geistig in Aufruhr zu versetzen.


    »Hallo! Du sollst wiederholen, was ich zuletzt gesagt habe.« Sie schwang das Bein nach hinten und holte erneut aus. »Hast du mich gehört, oder muss ich dich noch einmal treten?«


    »Du hast gesagt, dass es dir Leid tut und du deinen Kläffer einschläfern lassen wirst, wenn er das noch einmal macht«, murrte er.


    Sie warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Das ist nicht wahr! Ich -«


    »Du hast gesagt, der Wattebausch hätte beschlossen, mich als sein Eigentum zu markieren.« Genau wie du beschlossen hast, mich als dein Eigentum zu markieren, hätte er beinah hinzugefügt. Vaughn schüttelte den Kopf, mindestens ebenso verärgert über sich selbst wie über die Tatsache, dass sie ihn derart in ihren Bann zog.


    »So ungefähr«, sagte sie und fasste sich gedankenverloren mit dem Finger an die Lippen.


    War das nun Zufall oder Absicht? Jedenfalls weckte sie damit in ihm den dringenden Wunsch, sie noch einmal zu küssen, dabei war er im Geiste doch eben sämtliche Argumente durchgegangen, die dagegen sprachen. Nein, ermahnte er sich selbst, es durfte nicht mehr geschehen. Nie wieder.
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    Oh, yeah, Baby. Das war das Einzige, was Annabelle wieder und wieder durch den Kopf ging, als sie etwas später in ihrem Zimmer saß und versuchte, sich Notizen zu den im Laufe des Tages geführten Gesprächen mit Vaughns Angestellten und Freunden zu machen. Auch die Erstellung eines Diagramms schlug infolge mangelnder Konzentration fehl, also beschäftigte sie sich stattdessen mit der längst fälligen Pressemitteilung, die sie an alle Leute verschicken wollte, die bereits einen Aufenthalt in Vaughns Gästehaus gebucht hatten. Doch auch für diese Tätigkeit fehlte ihr der nötige Biss. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um diesen Kuss - ein Kuss, dessen Intensität sie ernsthaft an ihrer Entscheidung, enthaltsam zu bleiben, zweifeln ließ. Ihrer eigenen ungestümen Reaktion nach zu urteilen litt sie eindeutig an Entzugserscheinungen. Die letzte Beziehung war eben schon viel zu lange her - sie sehnte sich sichtlich nach Körperkontakt.


    Und es gab nur einen Mann, der diese Sehnsucht stillen konnte.


    Sie befand sich allein mit Vaughn in diesem riesigen Haus, und zwischen ihnen gab es nichts außer der Erinnerung an diesen Kuss. War es da nicht ganz natürlich, dass sie ihre Aussichten neu überdachte und sich gestattete, ihrem Verlangen nachzugeben?


    Zugegeben, es wäre nicht das erste Mal, dass sie diesen Weg einschlug und dabei auf die Nase fiel, aber sie hatte ihre Lektion gelernt, und diesmal bestand ohnehin keine Gefahr: Ihr Aufenthalt hier war nur von begrenzter Dauer und Vaughn hatte ihr von vornherein zu verstehen gegeben, dass seinerseits kein Interesse an einer ernsthaften Beziehung bestand. Sie blieb ohnehin nicht lange genug in dieser kleinen Stadt, in diesem großen Haus, um ihr Herz an Brandon Vaughn zu verlieren - aber das hinderte sie nicht daran, sich ein bisschen mit ihm zu amüsieren.


    Wenn sie Vaughn nicht früher oder später verführte, würde sie nämlich mit ihrer Arbeit keinen Schritt weiterkommen. Natürlich musste sie es langsam angehen - er war offensichtlich auf der Hut - aber ihr Entschluss stand fest.


    Schließlich riss sie ihr knurrender Magen aus ihren Gedanken. Es war an der Zeit, sich um das Essen zu kümmern, zumal die Arbeit ihr ohnehin nicht so recht von der Hand gehen wollte. Sie würde für sich und ihren abgängigen Mitbewohner etwas kochen - Vaughn hatte sie nämlich vor Stunden hier abgesetzt und sich dann aus dem Staub gemacht, vermutlich auf der Suche nach noch mehr Platz, Ruhe und Frieden. Gegebenenfalls konnte sie seine Portion ja warm stellen.


    Annabelle machte sich auf in die topmoderne Küche und durchforstete Kühlschrank und Kästen nach etwas Essbarem. Im Gefrierfach entdeckte sie zwei Steaks, außerdem gab es Ofenkartoffeln und ein wenig brauchbares Grünzeug für einen Salat. Eine Stunde später brutzelten die aufgetauten und marinierten Steaks auf dem im Multifunktionsherd integrierten Grill. Sie hatte sogar eine Flasche Merlot aufgestöbert und war bereits angenehm angesäuselt und im Begriff, die Steaks umzudrehen, als Vaughn endlich auftauchte.


    »Annabelle, bist du da?« rief er laut.


    Der Klang seiner tiefen Stimme ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie zwang sich, mit nonchalanter Lässigkeit am Herd stehen zu bleiben, bis er hereinkam.


    Als er die Küche betrat, legte sie gerade die Steaks auf die Teller und stellte sie zu den übrigen Speisen auf den Tisch, erst dann sah sie zu ihm hoch. Dabei bot sich ihr ein wahrer Augenschmaus. Vaughn hatte zwar seine aktive Sportlerkarriere beendet, aber nie aufgehört zu trainieren. Sein T-Shirt, an Bauch und Ärmeln abgeschnitten, brachte Muskeln und Sonnenbräune so richtig gut zur Geltung. Er sah einfach verboten attraktiv aus.


    Widerwillig riss sie sich von seinem Anblick los. »Natürlich bin ich hier, wo du mich vor Stunden abgesetzt hast, ehe du spurlos verschwunden bist. Wo sollte ich wohl sonst sein? Du hast mir doch ans Herz gelegt, mein Auto in New York zu lassen.«


    Er besaß den Anstand, eine betretene Miene zur Schau zu stellen. »Entschuldige. Ich brauchte dringend -«


    »Lass mich raten: Ruhe? Frieden? Platz?«, beendete sie seinen Satz.


    »Genau.« Er grinste sein sexy Grinsen. »Und hier wurde inzwischen fleißig gekocht, wie ich sehe.« Er schob die Hände in die hinteren Hosentaschen und linste über ihre Schulter auf den Esstisch.


    »Ganz recht.«


    »Und zwar für zwei, wie ich sehe.«


    Erwischt. Sie errötete. »Na ja, ich dachte, wenn ich schon an deine Vorräte gehe, sollte ich wenigstens für dich mitkochen. Nur für den Fall, dass du Hunger hast.«


    Vaughn betrachtete mit denkbar schlechtem Gewissen den gedeckten Tisch. Da führte er sich auf wie ein Idiot und sie kochte trotzdem für ihn mit.


    »Danke«, sagte er verlegen. Diese Art von Aufmerksamkeit war er nicht gewohnt.


    »Gern geschehen. Setz dich doch. Oder hast du bereits gegessen?«


    Er schüttelte den Kopf. Er war joggen gewesen, um die Gedanken an ihren heißen Sommerkuss aus seinem Gehirn zu verbannen - und kläglich gescheitert. Sobald er sie ansah, war der Augenblick wieder präsent, spürte er wieder ihre süßen Lippen, ihre üppigen Kurven, die sich an ihn geschmiegt hatten. Ächzend ließ er sich auf den Stuhl gegenüber von ihr fallen. Er musste sich wohl oder übel damit abfinden, dass sie ihn so schnell nicht mehr losließ - sei es nun sie selbst oder die Erinnerung an sie. Daran würde sich auch nichts ändern, bis ihre Arbeit hier abgeschlossen war.


    »Wein?«, fragte sie.


    Er nickte. »Warum nicht.«


    Sie schenkte ihm ein und lehnte sich dann ein wenig nach vorn. »Du warst also Laufen, um dich ein bisschen abzureagieren, wie?«


    Er fuhr sich mit der Hand durch die vom Wind zerzausten Haare. »Ist das so offensichtlich?«


    Sie zuckte die Schultern. »Nur, wenn man genau hinsieht.«


    Sie fixierte ihn aus halb geschlossenen Augen, bis kein Zweifel mehr bestand, wie sie das meinte.


    Er musste lachen. »Kann ich dich etwas fragen?«


    »Gern, wenn ich dir im Gegenzug auch eine Frage stellen darf.«


    Er nickte wieder. »Bist du immer so direkt? Ich meine, in punkto Sex.«


    Sie legte nachdenklich Daumen und Fingerspitzen aneinander. »Ich nehme an, das kommt darauf an. Ich tendiere dazu, offen zu sagen, was ich denke, und ich halte es auch nicht für sinnvoll, meine Gefühle zu verbergen. Was uns beide betrifft, versuche ich mich auf zwei Dinge zu konzentrieren.«


    »Die da wären?«


    »Erstens: Um die Probleme mit deinem Projekt zu beheben, bin ich auf deine Kooperation angewiesen, und bisher kommt von deiner Seite herzlich wenig Unterstützung; zweitens: Ich bin ein großer Fan von offener Kommunikation. Ob es uns passt oder nicht, wir fühlen uns eindeutig zueinander hingezogen. Anstatt mich dadurch von der Arbeit abhalten zu lassen, habe ich beschlossen, mir diese Tatsache einzugestehen und mich damit auseinander zu setzen, sonst kommen wir nicht weiter.«


    Er blinzelte und starrte sie erstaunt an. »Heißt das, die Sache ist für dich damit erledigt und wir machen einfach so weiter?«


    »Ich habe von weiter kommen gesprochen, nicht von weitermachen.« Sie unterstrich das Gesagte mit einer Kopfbewegung, bei der ihr der Pferdeschwanz über die Schulter hüpfte, die übrigens wieder in einem ihrer heiß geliebten bequemen T-Shirts steckte.


    Er spießte die Gabel in sein Steak, begann aber noch nicht zu essen. Es war eine Sache, sich diese magnetische Anziehungskraft einzugestehen und eine ganz andere, etwas dagegen zu unternehmen. Einfach so weiter zu machen wie bisher schien ihm die klügste Taktik. Die sicherste. Er wusste nicht recht, was sie mit »auseinander setzen« meinte, aber da sie das Gespräch leitete, beschloss er, einfach abzuwarten und ihr zuzuhören.


    »Ich dachte, wir könnten während des Essens den ersten Punkt ansprechen, also das Geschäftliche.«


    Er atmete erleichtert aus und entspannte sich ein wenig. Ihm sollte es recht sein, wenn sie die Behandlung des heikleren Themas vorerst auf Eis legten.


    Er machte sich über sein Steak her. »Kompliment an die Küche«, bemerkte er zwischen zwei Bissen.


    »Werde ich ausrichten«, erwiderte sie lachend. In ihren Augen blitzte die Freude über sein Lob auf, ihre Wangen hatten sich verräterisch gerötet. Ein Blick auf sie und die Begierde flammte wieder in ihm auf.


    »Nun erzähl mir erst einmal, weshalb du dieses Gästehaus eigentlich renovieren lässt. Ich bin sicher, es hat mit den Sommerkursen für die Kids zu tun. Dass du in der Schule freiwillig mit ihnen trainierst, weiß ich ja bereits. Aber was steckt dahinter?« Sie bemühte sich gar nicht erst um Subtilität.


    Ihre Direktheit ließ unvermittelt zu Eis werden, was in ihm zu tauen begonnen hatte. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, aber er vertraute ihr nicht. Jedenfalls nicht genug, um sein größtes Geheimnis zu lüften und damit seine größte Angst zu offenbaren - dass keine Frau jemals den wahren Brandon Vaughn lieben würde, den Mann hinter den Trophäen, hinter dem Ruhm, hinter dem Geld.


    »Ich dachte, wir wollten uns übers Geschäft unterhalten.« Er räusperte sich. »Meine Motivation für das Projekt ist Privatsache.«


    »So, so.« Sie lehnte sich zurück und trank den letzten Rest Wein in ihrem Glas. »Jedenfalls habe ich deine Frage beantwortet, und du hast versprochen, meine auch zu beantworten.«


    Mittlerweile war ihr Blick glasig vom Alkohol. Der etwas zu tiefe V-Ausschnitt ihres Tops gewährte ihm eine verlockende Aussicht auf die weiche, blasse Haut ihres Dekolletees, die er nur allzu gern berührt hätte. Sie wirkte verführerischer denn je. Zu schade, dass er die Flammen der Leidenschaft dämpfen musste. »Soweit ich mich erinnere, habe ich dir eine Frage gestattet, aber keineswegs versprochen, sie zu beantworten.«


    In ihren Augen blitzte Entrüstung auf, doch Annabelle meinte nur lässig: »Du enttäuschst mich, Vaughn.«


    »Damit werde ich wohl leben müssen.« Aber es ging ihm mehr gegen den Strich, als er es sich anmerken ließ. Es behagte ihm nicht, wenn sie eine schlechte Meinung von ihm bekam - warum nur?


    »Du solltest meine Hartnäckigkeit nicht unterschätzen«, sagte sie warnend. »Na gut, dann würde ich jetzt gern etwas über dieses Haus erfahren.«


    Endlich eine Frage, die er ruhigen Gewissens beantworten konnte.


    Sie erhob sich und griff nach den schmutzigen Tellern, doch er hielt sie am Handgelenk zurück, das sich erstaunlich schmal anfühlte. Seltsam, dass eine derart selbstsichere Frau so zerbrechlich wirken konnte! »Lass sie stehen«, sagte er. »Morgen früh kommt die Putzfrau.« Ob er wohl behutsam mit ihr umgehen musste, falls sie je miteinander im Bett landeten? Er verwarf den Gedanken gleich wieder. Sie war kräftiger als sie aussah und zäh wie Leder. Und er war ein Narr, weil er auch nur daran dachte, sich auf ein sexuelles Abenteuer mit dieser Frau einzulassen.


    Er ließ jäh ihren Arm los und beantwortete ihre Frage. »Ich habe dieses Haus gekauft, weil es meinen Bedürfnissen entsprach.«


    Sie setzte sich wieder. »Das weiß ich bereits. Aber du widersprichst dir selbst - einerseits behauptest du, du bräuchtest Platz und kaufst deshalb einen solchen Palast, andererseits benützt du nur einen Bruchteil davon.«


    »Na und? Ich lege eben großen Wert auf Distanz, damit meine Privatsphäre gewahrt bleibt.«


    »Aha. Das klingt einigermaßen einleuchtend.«


    Er musterte sie aus schmalen Augen. »Aber überzeugt bist du noch nicht.«


    Sie schürzte nachdenklich die Lippen. »Tja, als dir deine Mutter heute Morgen einen Besuch abstatten wollte, habe ich notgedrungenermaßen das eine oder andere mitgehört. Es war nicht schwer zu erraten, wie ihr zueinander steht.«


    Er biss die Zähne zusammen. Er hasste es nach wie vor, von seinen Eltern zu sprechen; dabei war er längst mit sich selbst im Reinen. Zumindest versuchte er, sich das einzureden, doch dann fiel ihm wieder ein, was seine Eltern über ihn dachten.


    »Hat das irgendetwas mit meinem Projekt oder meinem Haus zu tun?«


    »Ich gewinne langsam den Eindruck, du bist nur nach Greenlawn zurückgekehrt, um deinen Eltern zu beweisen, dass du es in deinem Leben zu etwas gebracht hast.«


    »Wann bist du zum Psychiater mutiert?«


    Sie verdrehte die Augen. »Als PR-Agentin muss ich Menschen und Situationen einschätzen können, und im Augenblick sagt mir mein Gefühl, dass meine Fragen dir unangenehm sind.«


    »Du wirst mir eben ein bisschen zu aufdringlich. Du hast ja heute höchstpersönlich erlebt, wie wenig meine Eltern von meinen Erfolgen halten; also, ja, du hast verdammt Recht, ich wollte ihnen mit diesem Haus etwas beweisen.«


    »Und, hast du sie mit dem Kauf dieses Monstrums überzeugen können?«


    »Nein«, musste er zugeben. »Im Gegenteil, jetzt schlage ich mich wieder mit dem ganzen Mist herum, der mir hier früher schon so auf die Eier ging.« Anstatt ihr wie geplant mit einem einzigen abweisenden Satz den Wind aus den Segeln zu nehmen, hatte er ihr damit einen weiteren, ungewöhnlich tiefen Einblick in seine Psyche gewährt.


    »Warum ziehst du dann nicht einfach weg?«, bohrte sie unerbittlich nach.


    »Weil ich in Greenlawn zu Hause bin«, knurrte er.


    Sie befeuchtete mit der Zunge ihre Unterlippe. »Ein sehr triftiger Grund in meinen Augen.« Sie zögerte, dann holte sie tief Luft, wobei ihre Brust sich unübersehbar hob.


    Er bemerkte es, sein Körper reagierte, doch er hielt sich zurück und wartete auf ihre Erklärung. Die erotische Spannung blieb bestehen, schwelte unter der Oberfläche, auch wenn die Debatte darüber auf später verschoben war. »Ach ja?«


    »Du und Onkel Yank, ihr steht oder standet euch ziemlich nahe, also weißt du bestimmt, dass er uns zu sich genommen hat, nachdem unsere Eltern ums Leben gekommen waren.« Ihre Stimme bebte unversehens.


    Eben hatten sie noch gegnerischen Teams angehört, doch jetzt griff Vaughn ohne auch nur darüber nachzudenken über den Tisch und nahm ihre Hand. »Tut mir sehr Leid, das mit deinen Eltern.«


    Sie nickte dankbar.


    »Was für ein Glück, dass ihr euren Onkel hattet.«


    »Allerdings.« Sie sprach ganz leise. »Aber eine Weile war ich nicht sicher, ob er uns aufnehmen würde. Ich fürchtete, man würde uns trennen und -« sie hickste in dem Versuch, ihre Emotionen herunterzuschlucken. »Wie dem auch sei, ich kann das Bedürfnis nach einem Zuhause gut nachvollziehen. Aber weißt du: Ein Zuhause und eine Familie sind immer noch zwei verschiedene Paar Schuhe.«


    »Es kann nicht jeder die perfekten Eltern haben«, knurrte er missmutig.


    »Wie gesagt, meine sind überhaupt gestorben. Ich will damit auf Folgendes hinaus: Du verstehst dich zwar mit den deinen aus welchen Gründen auch immer offenbar nicht, aber dafür fühlst du dich dieser Stadt verbunden, und zwar so sehr, dass du dir in deinem Gästehaus das Ersatz-Zuhause baust, das dieses Haus dir nie sein wird.«


    Dass sie in ihm las wie in einem offenen Buch, bestürzte ihn noch mehr als der leidenschaftliche Kuss. »Und was willst du damit sagen?«, fragte er barsch.


    »Ich werde deine emotionale Bindung zu Greenlawn auch den Leuten außerhalb der Stadt vor Augen führen. Die Menschen hier verehren dich bereits, aber ich möchte deinen Fanclub erweitern, deine potentielle Kundschaft vergrößern.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Wenn die Menschen einen Blick auf den Mann erhaschen, der hinter dem Spitzensportler steckt, dann werden sie dir helfen wollen, genau wie du den Kids helfen willst.«


    Sie drückte seine Hand etwas fester. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie sich noch immer berührten.


    Endlich war es nicht nur körperlich, sondern auch auf geistiger Ebene zu einer leichten Annäherung gekommen. Er holte tief Luft. »Ich werde es mir überlegen.« Aber nur, weil sie so einleuchtend argumentiert hatte.


    Trotzdem missfiel ihm die Vorstellung, seine persönlichen Beweggründe im Sinne geschickter PR in den Medien breitzutreten. Aber er war nicht dumm - wenn er das geplante Sommercamp in die Realität umsetzen wollte, dann brauchte er die finanziellen Mittel, und die kamen eben von den Gästen der Wintersaison. Um sie anzulocken, hatte er Annabelle schließlich engagiert.


    Ihre Finger waren weiterhin ineinander verschlungen. Er sah ihr in die warmen, verständnisvollen blauen Augen, aus denen nun jeder Anflug von Geschäftstüchtigkeit verschwunden war. Wenn er jetzt seinem Impuls nachgab und sie küsste, konnte er sich nicht mehr nur auf ihren Sexappeal herausreden. Nicht, dass ihn das im Augenblick besonders störte.


    Da klopfte es plötzlich an der Hintertür. Vaughn wandte sich um und spähte hinüber. Draußen stand eine vertraute Gestalt - einer seiner Arbeiter, der häufig unangemeldet vorbeischaute. »Was will denn der schon wieder?«


    »Wer denn?«


    Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Hintertür. »Roy Murray, der Vorarbeiter meiner Elektriker.«


    »Warum kommt er nicht zur Vordertür?«


    Vaughn verdrehte die Augen. »Seiner Ansicht nach ist der Hintereingang den Freunden vorbehalten - und er hält uns für Freunde. Er ist lästig, aber harmlos.« Er erhob sich und öffnete die Tür.


    Sein Vorarbeiter erwartete ihn in voller Montur - Blaumann, Werkzeuggürtel - und mit einem Grinsen im Gesicht. Sein Sohn lugte hinter seinem Rücken hervor.


    »Hey, Roy, Todd. Was führt euch denn hierher?«


    Roy trat in die Küche, gefolgt von Todd.


    »Wir wollten nicht stören, Coach, aber mein Dad und ich waren gerade in der Nähe, und er wollte kurz vorbeischauen.«


    »Kein Problem, Todd.« Vaughn streckte ihm die Hand hin. Er hatte den Handshake als Begrüßung beim Training eingeführt, um eine persönlichere Beziehung zu seinen Schützlingen aufzubauen.


    Roy beobachtete die beiden. »Ich hoffe, es ist okay, dass wir vorbeigekommen sind - ich habe gehört, bei dir sei hinten im Garten die Beleuchtung kaputt und da wollte ich mal sehen, ob ich den Schaden beheben kann.«


    Auch wenn er es nur gut meinte, konnte Roy einem mit seiner Art manchmal wirklich auf die Nerven gehen. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass er ein erstklassiger Elektriker war und Vaughn sich in Todd, der wie er in der Schule Probleme hatte, gelegentlich wiedererkannte.


    »Woher weißt du das?«


    »Ähm, von einem deiner Nachbarn.«


    Das kam Vaughn verdächtig vor. »Ich habe keine Nachbarn. Das ist einer der Gründe, weshalb ich dieses Haus gekauft habe.«


    »Mann, nun komm, Dad, lass uns gehen.«


    »Aber nein - du weißt doch, ich freue mich immer über Besuch von dir.« Vaughn klopfte Todd auf den Rücken.


    Roy lachte und bekannte: »Also gut, um ehrlich zu sein habe ich es gestern bei meinem Abendspaziergang selbst bemerkt. Du bist so mit dem Gästehaus beschäftigt, und dann nimmst du womöglich auch noch die Stelle als Coach am College an, da dachte ich mir, du hast bestimmt keine Zeit, dich um dein Haus zu kümmern. Also sind wir vorbeigekommen.« Er grinste.


    »Das ist sehr aufmerksam von dir. Ich weiß dein Angebot auch zu schätzen, aber ich habe für Ende der Woche einen Handwerker bestellt.«


    »Ich wollte mich auch noch bei dir bedanken. Todd hat erzählt, dass du ein paar Spielzüge mit ihm geübt hast. Das fand er ganz toll, und ich übrigens auch.« Er wandte sich an Annabelle. »Hab ich‘s nicht gesagt? Vaughn hat ein Herz aus Gold.«


    »Ihr beide kennt euch?«, fragte Vaughn überrascht.


    Roy trat einen Schritt vor und straffte die Schultern. »Ganz recht, seit heute Morgen. Annabelle hat sich übrigens blendend mit Joanne vom Cozy Cups unterhalten. Mal ganz im Vertrauen, Vaughn, ich glaube, die beiden haben intime Details über dich ausgetauscht. Von Exfreundin zu aktueller Freundin sozusagen. Könnte gefährlich werden, wenn du weißt, was ich meine.« Er zwinkerte in Richtung Vaughn und streifte Annabelle mit einem flüchtigen Blick.


    Todd trat von einem Fuß auf den anderen, sichtlich verlegen wegen der Unverblümtheit seines Vaters.


    Annabelle ignorierte die Anzüglichkeiten und fragte: »Na, Roy, wie geht‘s?«


    »Bestens, bestens. Das ist mein Sohn Todd.«


    Annabelle blieb am Tisch sitzen, winkte aber beiden Besuchern. »Hallo, Todd. Nett, dich kennen zu lernen. Dein Vater und Vaughn haben sich ziemlich schmeichelhaft über dich geäußert.«


    Der Teenager lief feuerrot an, was Vaughn gut verstehen konnte. Annabelle hatte eben diese Wirkung auf ihre Mitmenschen.


    »Ähm, Dad, wir sollten uns auf die Socken machen, sonst wundert sich Mom bestimmt, wo wir so lange bleiben,« murmelte der Junge schließlich.


    Sein Vater nickte. »Da hast du Recht. Die Frauen halten uns Männer gern an der kurzen Leine.«


    Allerdings ist Roys Leine immer noch nicht kurz genug, dachte Vaughn bei sich, während er den Besuchern die Tür aufhielt. »Bis bald, Todd. Und Roy, danke für dein Angebot. Ist für die Elektroinspektion morgen alles bereit?«


    »Natürlich, Boss. Und denk daran: Die Jungs auf dem College brauchen dich, wenn sie wirklich Profis werden wollen.«


    »Genau deshalb helfe ich ihnen ja schon jetzt, Roy.« Damit knallte Vaughn die Tür hinter den beiden zu. »Der Kerl ist echt eine Nummer.«


    »Mhm«, pflichtete Annabelle ihm bei. »Dafür macht Todd einen netten Eindruck.«


    Vaughn grinste. »Der Junge hat enorm viel Potential, geradezu beängstigend. Ein richtiges Naturtalent.«


    »Wie nett von dir, mit ihm zu trainieren.«


    Er zuckte die Schultern. »Jugendliche wie er brauchen besonders viel Aufmerksamkeit - sowohl auf dem Spielfeld als auch anderswo, bis sie ausreichend Selbstvertrauen entwickeln.«


    »Womit wir wieder bei unserer Diskussion wären«, bemerkte sie ohne Umschweife.


    Er lachte, ging aber nicht weiter auf ihre Bemerkung ein. »Also, ich gehe jetzt ins Bett. Und du auch, würde ich vorschlagen, falls du mich morgen zur Baustelle begleiten willst.«


    »Ich nehme an, damit ist unsere Diskussion beendet.«


    »Scharf beobachtet.« Er grinste.


    »Tja, ich bin eben ganz schön clever. Und hartnäckig obendrein. Wir haben einige Themen angesprochen, denen wir uns noch etwas ausführlicher widmen sollten.«


    »Wir werden sehen.«


    Sie bedeutete ihm mit dem Zeigefinger, näher zu kommen. Er gehorchte, als wäre er eine Marionette, bis ihre Lippen nur Zentimeter voneinander entfernt waren und er sein Verlangen nach ihr nur noch mit Mühe im Zaum halten konnte. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er eine Frau so sehr begehrt wie sie in diesem Augenblick.


    »Ganz sicher werden wir das. Denn meine Fragen und deine Antworten darauf könnten durchaus über den Erfolg oder Misserfolg deines heiß geliebten Projektes entscheiden.«


    Er starrte auf ihre feucht glänzenden Lippen, den vollen Schmollmund und musste sich sehr zusammennehmen, um nicht in den verlockenden V-Ausschnitt ihres Tops zu schielen oder die Hände über die sanften Rundungen darunter gleiten zu lassen.


    Da richtete sie sich auf, streifte sich keck eine Haarsträhne über die Schulter und schnappte sich mit einem katzenhaften, zufriedenen Lächeln die Hundeleine, die sie auf der Anrichte hatte liegen lassen.


    »So, und ich gehe jetzt mit meinem Hund vor die Tür.« Mit diesen Worten trabte sie davon, ehe er etwas sagen oder auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, und ließ ihn in einer dezenten Duftwolke stehen in der Gewissheit, dass ihm eine lange, schlaflose Nacht bevorstand.


    Lola nahm den Hörer von der Gabel, legte jedoch gleich wieder auf. Sie hatte Yank versprochen, dicht zu halten - aber wie lange noch? Wie sollte sie den Mädchen die Diagnose verschweigen?


    Die Worte des Augenarztes hallten noch deutlich in ihren Ohren: Bei einer Makuladegeneration konnte sich das Sehvermögen je nach Patient sehr rasch, aber auch langsam verschlechtern. Auch die Heilungschancen waren höchst unterschiedlich, aber auf jeden Fall gab es Mittel und Wege, den Verlauf der Krankheit zu beeinflussen oder ganz zu stoppen. Sie hatten ausführliches Informationsmaterial erhalten, doch Yank weigerte sich vorerst, es zu lesen. Verleugnung war in dieser Situation eine völlig normale Reaktion und würde sich geben, sobald Yank sich an den Gedanken gewöhnt hatte, behauptete der Arzt. Hoffentlich behielt er Recht. Und in der Zwischenzeit wollte Lola alle potentiellen Behandlungsmethoden ausloten.


    Aber erst musste sie den Mädchen Bescheid geben. Es würde wohl darauf hinauslaufen, dass sie Yank ein Ultimatum stellte - wenn er es ihnen nicht eröffnen wollte, würde sie es eben tun.


    Während sie gemeinsam im Wartezimmer gesessen waren, hatte sie Yanks Profil studiert und war endgültig und unumstößlich zu der Überzeugung gekommen, dass sie diesen Mann liebte. Wenn sie ihm Hilfe zur Selbsthilfe leisten, ihm einen Schubs in die richtige Richtung verpassen musste, dann würde sie es ohne zu zögern tun.


    Sie betrachtete die Einkaufstüten mit ihrer neuen Garderobe, die im ganzen Raum verstreut herumlagen.


    Sie hatte sich ein paar neue Outfits zugelegt, mit denen sie jedem Mann ins Auge stechen würde, selbst einem alten Dickschädel, der nur noch verschwommen sah.


    Jetzt brauchte sie nur noch den Mut, ihre neue Garderobe auch tatsächlich zu tragen. Aber den würde sie mit Sicherheit aufbringen - schließlich stand ihre Zukunft auf dem Spiel.
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    Als Vaughn erwachte, lag ein weiches, warmes Etwas neben ihm, das beruhigend langsam und regelmäßig atmete. Er rollte sich zur Seite, öffnete die Augen und stellte fest, dass er von einem grünen Augenpaar angestarrt wurde. »Annabelle!«, brüllte er. »Beweg sofort deinen Hintern hier herein!«, worauf das Etwas allem Anschein nach eine Katze - erschrocken das Weite suchte und sich unter dem Bett verkroch.


    Annabelle stürzte herbei und kam schwankend an der Tür zum Stillstand. »Was ist passiert?«


    »Ich bin gerade neben einer Katze aufgewacht!« Er lehnte sich in den Kissen zurück und verschränkte empört die Arme.


    »Ach ja?« Sie ließ den Blick über seine unbekleidete Brust gleiten. »Sag mal, bist du etwa nackt unter dieser Decke?« Sie lächelte ein sinnlich-träges, viel sagendes Lächeln, als wolle sie genau da anknüpfen, wo sie gestern Abend aufgehört hatten.


    Sein Körper war bei ihrem Anblick schlagartig hellwach, was sie aber nicht zu bemerken schien. Nun, er würde sie mit Sicherheit nicht auch noch darauf hinweisen. »Spar dir dein Ablenkungsmanöver.«


    »Dann beantworte meine Frage.« Sie leckte sich bedächtig über die Lippen, damit kein Zweifel über ihre Absichten aufkommen konnte. »Was hast du an, Vaughn?«


    Er stöhnte auf. Wie kam es nur, dass sie stets die Zügel in der Hand behielt? Und warum zum Teufel bereitete ihm das eigentlich so verdammt viel Spaß? »Dasselbe wie immer, wenn ich im Bett liege - nichts«, gab er zurück.


    Sie blinzelte und starrte weiter auf seine nackte Brust. »Du bist also splitterfasernackt, während wir uns hier unterhalten?«


    Er schob das Kinn entschlossen nach vorn. »Eigentlich ging es um etwas ganz anderes«, erinnerte er sie. »Da lag ein wildfremdes Katzenvieh in meinem Bett.«


    »Immer noch besser als ein wildfremdes Frauenzimmer, oder?«


    Er verdrehte die Augen. »Also, hör mal, du trabst hier mit einem Hund und einem Hasen an, und jetzt hast du auch noch eine Katze angeschleppt! Wann, wie und vor allem warum, um Himmels willen?«


    Er würde den Teufel tun und weiterhin mit ihr seine mangelnde Bekleidung diskutieren. Er hatte bereits seinen allmorgendlichen Steifen und Annabelles Anblick machte die Sache nicht unbedingt besser: Zerzaustes Haar, keinerlei raffiniertes Make-up, kurzärmeliges T-Shirt, passende Shorts - in einem Bikini wären ihre Kurven zweifellos besser zur Geltung gekommen, und doch sah sie dank ihres »am Morgen danach« - Looks unwiderstehlich aus. Ihr Sex-Appeal wirkte eben subtiler, wenn gewisse Details der Fantasie überlassen blieben.


    Sie zog eine Schnute, stakste wortlos quer durch den Raum und ließ sich gemütlich am Fußende des Bettes nieder, sichtlich unbeeindruckt von der Wölbung unter dem Laken, die ausnahmsweise weniger mit Erregung zu tun hatte, sondern in erster Linie stoffwechselbedingt war. Natürlich hatte sie ihn mit ihrem Gerede nur ablenken wollen - es störte sie nicht im Geringsten, wenn er nackt im Bett lag. Dafür störte es ihn umso mehr, dass sie ein weiteres Vieh angeschafft hatte.


    »Also, was ist jetzt?«, hakte er nach, und sei es nur, um dem Drang, sich mit ihr im Bett herumzuwälzen, entgegenzuwirken.


    Sie seufzte. »Sie ist mir gestern Abend zugelaufen, als ich mit Boris draußen war. Sie hatte kein Halsband, schnurrte und war offensichtlich hungrig, also habe ich sie mitgenommen, mit ein wenig Thunfisch gefüttert und in meinem Zimmer untergebracht. Ich muss vergessen haben, die Tür zu schließen, nachdem ich heute früh mit den beiden draußen war.«


    »Wir können sie nicht behalten.«


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »O, doch, das können wir; zumindest, bis wir ihre Besitzer ausfindig gemacht haben.«


    Ihr entschlossener Tonfall signalisierte null Kompromissbereitschaft. Doch anstatt sich darüber zu ärgern, musste er lachen. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein richtiger Sturschädel bist?«


    »Nein, nicht direkt. Obwohl Onkel Yank stets behauptete, als die Älteste sei ich es gewohnt, mich durchzusetzen.« Der Anflug eines Lächelns glitt über ihr Gesicht.


    Vaughn musterte sie aufmerksam. »Ich glaube, da steckt noch viel mehr dahinter.« Jetzt war er an der Reihe, Psychiater zu spielen und ihr Verhalten zu analysieren, genau wie sie es gestern Abend mit ihm getan hatte. Dann stand es wenigstens wieder unentschieden.


    »Was soll das nun wieder heißen?« Sie zog neugierig eine Augenbraue hoch.


    »Ich bin überzeugt, dein Kontrolltick geht auf deine Kindheit zurück. Du hast selbst erwähnt, dass du schreckliche Angst davor hattest, von deinen Schwestern getrennt zu werden und fest entschlossen warst, das zu verhindern. Und dazu musstest du stets die Kontrolle übernehmen.«


    Sie schwieg.


    Er nützte ihre ungewöhnliche Schweigsamkeit und fuhr fort: »Ich glaube, dein Helfersyndrom in Bezug auf Tiere ist eine weitere Folge dieses Kontrollticks, nur konzentrierst du dich eben nicht mehr auf die Rettung von Micki und Sophie, sondern auf Tiere.«


    Anstatt ihn anzufahren oder sich aufzuregen, schauderte sie bloß und bestätigte damit seine Theorie. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, genau wie sie gestern bei ihm.


    Seltsamerweise fand Vaughn es nicht halb so befriedigend wie erwartet, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen. Im Gegenteil - er fühlte sich schuldig, weil er schmerzliche Erinnerungen in ihr geweckt hatte. Trotzdem erfüllte es ihn ein klein wenig mit Genugtuung, dass sie für ihn ein ebenso offenes Buch war wie er für sie.


    Annabelle erhob sich und gesellte sich zu ihm ans Kopfende des Bettes, erstaunt darüber, wie gut er sie verstand und noch erstaunter, weil er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, über sie nachzudenken.


    Sie bemühte sich um eine nonchalante Miene, trotz der Gefühle, die er in ihr hervorgerufen hatte; trotz all der verflixten Pheromone, die um sie herum durch die Luft schwirrten. Tatsache war: Obwohl sich beide dagegen wehrten, fühlten sie sich immer stärker zueinander hingezogen, je besser sie einander kennen lernten.


    Sie leckte sich die Lippen. »Ob du nun Recht hast oder nicht - fass das jetzt ja nicht als Bestätigung deiner Theorie auf - die Katze hat kein Zuhause.«


    »Ich weiß.« Er grinste, sexy und selbstgefällig.


    »Wir können sie unmöglich auf die Straße setzen oder in ein Tierheim stecken, wo sie unter Umständen eingeschläfert wird.«


    »Das weiß ich auch.« Er klang resigniert.


    War das etwa ein Hoffnungsschimmer? »Es wäre auch gar nicht für lange und ich verspreche, ich werde sie von dir und deinem Bett fernhalten.«


    Bei dem Gedanken fiel ihr ein, dass die streunende Katze, dieser Glückspilz, neben dem nackten Brandon Vaughn aufgewacht war. Annabelle hatte vergeblich versucht, den vom Laken nur spärlich bedeckten Körper zu ignorieren. Jetzt saß sie auch noch direkt neben ihm - all diese aufgeheizte Männlichkeit in greifbarer Nähe.


    Ein Ausdruck purer, verführerischer Begierde huschte über sein Gesicht. Er beugte sich vor, bis seine Lippen nur noch Zentimeter von den ihren entfernt waren. Es gab da nur noch eine winzige Kleinigkeit zwischen ihnen zu klären.


    »Was ist mit der Katze?«, fragte Annabelle.


    »Die darf bleiben.«


    »Danke!« Sie wusste, das tat er nur für sie. Dankbar schlang sie ihm die Arme um den Hals und streifte dabei wie zufällig mit den Lippen seinen Mund. Sie wartete ab und genoss das köstliche Kribbeln, das ihren ganzen Körper erfasst hatte.


    »Wir machen einen Fehler«, bemerkte er, rührte jedoch keinen Finger.


    »Wahrscheinlich sogar einen ziemlich großen«, pflichtete sie ihm bei.


    Nichtsdestotrotz schien er genauso wenig abgeneigt wie sie - und ihr Entschluss stand fest: Sie würde Brandon Vaughn verführen.


    Als sie einander in die Augen sahen, pochte Annabelles Herz so laut, dass sie das Gefühl hatte, er müsse es eigentlich auch hören können. Dann küsste er sie endlich; seine vollen, wohlgeformten Lippen nahmen ungestüm Besitz von ihrem Mund. Er tauchte die Zunge ein und ihr Körper reagierte prompt; augenblicklich loderten die Flammen der Leidenschaft in ihr auf, ihre Brustspitzen wurden steif vor Erregung, ein lustvolles Ziehen ging durch ihren Körper, von den Brüsten bis hinunter zwischen die Schenkel.


    Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, bebend vor Sehnsucht nach seinem starken, harten Körper, seiner warmen Haut. Die Hitze, die er verströmte, nahm ihr fast den Atem. Sie war froh, als er schließlich das Kommando übernahm und sie auf den Rücken rollte.


    Da lag sie nun, in seinem Bett, an seinen atemberaubenden, athletischen Körper geschmiegt und drohte vor Erregung fast den Verstand zu verlieren.


    »Ich glaube, ich bin im Himmel«, murmelte sie.


    Vaughn war ganz ihrer Meinung. Ihre sinnliche Stimme hinterließ ein warmes, wohliges Gefühl in seinem Bauch; ihr Anblick ließ seine Männlichkeit noch weiter anschwellen. Und als er nun ihre seidige Haut berührte und spürte, wie sie sich unter ihm wand, so geschmeidig, sanft und willig… Er musste zugeben, dass auch er sich selten dem Paradies so nahe gefühlt hatte.


    Er sah auf sie hinunter und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie dachte also, sie sei im Himmel? »Das ist erst der Anfang, Baby.«


    Tief in ihrer Kehle erklang ein leises, verführerisches Schnurren, das er mehr fühlte, als er es hörte. Er bedeckte ihre Wange mit Küssen, sog tief ihren femininen Duft ein, sodass sein Brustkorb sich hob und senkte und an ihre prallen Rundungen gepresst wurde, die sich ihm erwartungsvoll entgegenwölbten. Sogleich verspürte er das Bedürfnis, sie zu berühren, die Hände über diese vollen, heißen Kurven gleiten zu lassen.


    Sie schien seine Gedanken lesen zu können, denn sie flüsterte heiser »Fass mich an«, und als wolle sie sichergehen, dass er verstand, was sie meinte, ergriff sie seine Hand und presste sie auf ihre Brust.


    Es gefiel ihm, dass sie in die Offensive ging und sich nicht scheute, sich zu nehmen, was sie haben wollte. Ihrem Beispiel folgend schob er kurzerhand das störende Pyjamaoberteil hoch, zog es ihr über den Kopf und warf es achtlos auf den Boden, dann hielt er einen Moment inne und genoss den sich ihm bietenden Anblick. Ihr üppiger Busen, gekrönt von dunklen Knospen, die sich ihm aufmerksamkeitheischend entgegenreckten, übertraf seine wildesten Fantasien. Er ließ sich nicht noch einmal bitten, sie zu berühren - nur zu gern schmiegte er die Hand um einen ihrer festen, nackten Hügel.


    Sie reagierte mit einem wonnevollen Seufzen, das in seinem eigenen zufriedenen Stöhnen unterging. Das weiche, willige Fleisch passte wie angegossen in seine Handfläche, die harte Knospe kitzelte ihn; und als wäre das noch nicht genug, schlang sie ihm jetzt die Schenkel um die Hüften, rieb sich an seiner Männlichkeit, ließ ihn ihre feuchte Wärme spüren. Er schaffte es nur mit größter Mühe, sich zurückzuhalten und nicht sofort über sie herzufallen.


    Er liebkoste weiter ihre pralle Brust, rollte den harten Nippel sanft zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, bäumte sich auf in einem stummen Schrei nach mehr.


    Da klingelte plötzlich das Telefon und riss sie aus ihrer Trance. Er fluchte.


    »Lass es klingeln«, flüsterte Annabelle unter ihm, während sie seinen Hals mit Küssen übersäte und dabei immer wieder die Zungenspitze über seine Haut gleiten ließ, sodass er erschauerte.


    Das Verlangen nach ihr war so stark wie noch bei keiner anderen Frau zuvor. Der Drang, sie zu besitzen, raubte Vaughn schier die Sinne … bis erneut das Telefon klingelte und ihn erschreckt auffahren ließ. In seinem Bett.


    Wo er sich mit einer halbnackten Annabelle wälzte. »Ich muss rangehen.« Bei all den Schwierigkeiten auf der Baustelle blieb ihm keine andere Wahl. Er griff nach dem Hörer. »Hier Vaughn.«


    Eben hatte sich der Anrufbeantworter eingeschaltet, also musste er abwarten, bis die Ansage zu Ende war, ehe er mit dem Anrufer sprechen konnte. Es war Mara.


    »Boss, wir haben das nächste Problem.«


    Diesmal traf Annabelle an seinem Schweißausbruch ausnahmsweise keine Schuld. »Was zum Teufel ist es diesmal?«


    Annabelle legte ihm besorgt die Hand auf den Arm. »Was ist los?«


    Er gebot ihr mit erhobenem Zeigefinger zu schweigen, sie nickte verständnisvoll.


    Gebannt lauschte er Maras Worten, sagte dann »Ich komme sofort« und legte auf.


    »Was ist passiert?«


    Er blinzelte, konzentrierte sich mit Mühe darauf, Annabelles Frage zu beantworten. »In der Nacht von gestern auf heute ist jemand in das Gästehaus eingebrochen und hat an verschiedenen Stellen systematisch die Elektroleitungen durchtrennt.«


    Annabelle erfasste sofort die Tragweite dieser Neuigkeiten. »O, nein, heute ist doch die Inspektion!« Sie schnappte sich ihr Pyjamaoberteil und schlüpfte hinein, bereits wieder ganz PR-Agentin, doch in ihren Augen spiegelte sich Mitgefühl. »Gib mir zehn Minuten, dann begleite ich dich.«


    Dass er alles liegen und stehen ließ, wenn es um sein Projekt ging, war nur natürlich, aber dass Annabelle gewillt war, dasselbe zu tun, erstaunte ihn zutiefst. Sie verhielt sich bewundernswert professionell in Anbetracht der Betätigung, bei der sie eben unterbrochen worden waren.


    Doch so sehr Vaughn den Saboteur verfluchte, der ihn daran gehindert hatte, mit Annabelle zu schlafen.Eigentlich musste er ihm dankbar dafür sein, dass er ihn gerade noch rechtzeitig zur Vernunft gebracht hatte.


    Bis zu ihrer Ankunft bei der Baustelle hatte sich Vaughn wieder vollständig in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Hätte Annabelle die Intimität zwischen ihnen nicht am eigenen Leib erlebt, dann käme sie garantiert zu der Überzeugung, dass die ganze Szene nur ein schöner Traum gewesen sein musste.


    Aber sie wusste es besser. Er hatte sie genauso begehrt wie sie ihn, auch wenn er diese Gefühle nun mit aller Gewalt zu unterdrücken versuchte. Doch so sehr er sich selbst in die Tasche log, sie war noch nicht mit ihm fertig. Selbstverständlich kam die Arbeit an erster Stelle, aber sie würde dafür sorgen, dass sie zu Ende brachten, was sie heute früh angefangen hatten. Und er würde jede einzelne lustvolle Sekunde genießen.


    In der Zwischenzeit hatte allerdings sein Projekt Vorrang, denn jetzt ging es um mehr als bloß verspätete Lieferungen. Während Vaughn seine Angestellten zusammentrommelte und mit der Polizei sprach, machte sich Annabelle Notizen und überlegte, welche PR-Strategien in der derzeitigen Lage angebracht waren und welche Maßnahmen sie ergreifen konnte, um den Imageschaden von vornherein einzugrenzen.


    Eben kehrte Mara ins Büro zurück und ließ sich mit einem erschöpften Seufzer in ihren Sessel fallen. Mit ihren topmodisch gestylten braunen Haaren wirkte sie sexy und up-to-date und hätte zweifellos in jeder New Yorker Bar für Furore gesorgt. Und sie war durchaus in der Lage, in Vaughns Abwesenheit den Laden zu schmeißen. Außerdem machte sie einen freundlichen, sympathischen Eindruck und schien Annabelle das Picknick-Lunch mit Nick nicht nachzutragen, auch wenn sie ihm seither die kalte Schulter zeigte. Jedenfalls war Annabelle zu dem Schluss gekommen, dass sie Mara vertrauen konnte.


    »Mann, die Typen, die gestern Nacht hier Dienst geschoben haben, können einem echt Leid tun. Vaughn und Nick machen sie so richtig zur Schnecke.« Mara schüttelte sichtlich geladen den Kopf und pfefferte einen Stift quer über ihren Schreibtisch.


    »Wen? Die Security Guards?«


    »Mhm. Wir hatten eine private Firma mit einem hervorragenden Ruf beauftragt. Aber der Mann, der vorne Wache schob, will nichts gesehen haben und der auf der Hinterseite des Geländes war ausgetreten, ohne seinem Kollegen Bescheid zu geben.«


    Annabelle zog eine Grimasse. »Ich frage mich, ob das wirklich nur dieses eine Mal vorgekommen ist. Gut möglich, dass ihn der Täter längere Zeit beobachtete und genau wusste, wann er freie Bahn haben würde.«


    Vaughn, der sich eben zu ihnen gesellte, stellte fest: »Wie dem auch sei, die Inspektion ist verschoben, bis wir die Leitungen repariert haben.« War das wirklich der Mann, mit dem sie vor kurzem noch im Bett gelegen war? Jetzt sah er aus, als würde er gleich vor Wut platzen.


    Nun trat auch Nick ein, der mindestens ebenso aufgebracht wirkte.


    »Wer könnte bloß daran interessiert sein, die Eröffnung dieses Gästehauses zu verhindern?«, fragte Annabelle mit einem Seitenblick auf Nick.


    »Keine Ahnung.« Vaughn zuckte die Schultern. »Ich habe der Polizei gerade eine Liste von sämtlichen Bekannten, Verwandten und Freunden von mir gegeben. Bin gespannt, ob etwas dabei herauskommt.«


    »Apropos«, sagte Mara, »Es hat jemand für dich angerufen.«


    »Wer?«


    »Laura.« Mara warf Annabelle einen Blick zu und fügte erklärend hinzu: »Seine Exfrau.«


    Vaughn wirkte gleich noch eine Spur angespannter. »Was zum Teufel wollte sie?«


    »Woher soll ich das wissen?«, gab Mara zurück. »Ich bin nur deine Angestellte. Sie wollte dich sprechen und war stinksauer, weil ich mich weigerte, sie durchzustellen.«


    »Es gibt eben nichts Wichtigeres als das, was Laura will, wenn sie etwas will«, knurrte Vaughn.


    Annabelle zog eine Augenbraue hoch. Interessant.


    »Tja, sie wird sich in Geduld üben müssen.« Er nahm Mara den Notizzettel mit der Nummer aus der Hand und schob ihn in die hintere Hosentasche. »Jetzt habe ich Wichtigeres zu tun.«


    Annabelle nickte. »Allerdings. Während die Polizei die Spuren sichert, müssen wir uns um die Schadensbegrenzung kümmern. Ich habe bei einem lokalen Fernsehsender angerufen, es kommt gleich ein Reporter vorbei.«


    »Willst die Öffentlichkeit von unseren Problemen informieren? Wozu um Himmels willen?«, bellte er gereizt, als wolle er seinen ganzen Ärger an ihr auslassen.


    Wie gebannt verfolgten Nick und Mara den Schlagabtausch.


    »Sollen wir uns darüber vielleicht irgendwo unterhalten, wo es etwas ruhiger ist?«, schlug Annabelle vor.


    Er winkte ab. »Nein, du sollst mir gefälligst erklären, was du damit bezweckst.«


    Sie zuckte die Schultern. »Na, hör mal, du stehst doch ständig im Rampenlicht, da müsste dir eigentlich sonnenklar sein, dass sich diese Neuigkeiten im Nu verbreiten werden. Da wäre es doch klüger, wenn wir gleich selbst an die Öffentlichkeit gehen und die Ereignisse möglichst positiv darstellen.«


    Nick räusperte sich. »Da hat sie Recht, Vaughn.«


    »Arschkriecher«, murmelte Mara vernehmbar.


    Aber da jetzt ohnehin nicht der richtige Zeitpunkt war, um die beiden zu versöhnen, fuhr Annabelle fort, ehe noch jemand so einen Kommentar ablassen konnte. »Ich möchte die Aufmerksamkeit der Leute auf die Tatsache lenken, dass du dich mit deinem Projekt für Jugendliche einsetzt, dass du planst, in den Sommerferien Nachhilfekurse in relaxter Atmosphäre anzubieten. Wir können die Schwierigkeiten und Verzögerungen zwar nicht leugnen, aber betonen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um das Gästehaus trotzdem rechtzeitig zu eröffnen. Schließlich geht es hier in erster Linie um die Kids - das wird bei den Zusehern Emotionen wecken und sie hoffentlich daran hindern, ihre Buchungen zu stornieren.«


    Sie überlegte kurz und kaute dabei auf der Verschlusskappe ihres Stiftes herum. »Und dann bräuchte ich noch ein Zitat von dir, Vaughn«, fügte sie hinzu. »Wenn du den Leuten verrätst, warum dir diese Kinder so am Herzen liegen, wirft das ein positives Licht auf die ganze Sache.«


    »Es geht doch jetzt überhaupt nicht um meine Motive.«


    Sie schnaubte verärgert. Seit ihrer Anreise vor zwei Tagen war sie mit ihrer Arbeit noch keinen Schritt weitergekommen, weil Vaughn sich hartnäckig weigerte, ihren Rat zu befolgen.


    Eine letzte Chance bekam er noch. Wenn er die nicht ergriff, musste sie wohl oder übel unverrichteter Dinge abreisen und ihn auf dem sinkenden Schiff zurücklassen. Dann sollte er selbst zusehen, wie er sein Gästehaus retten konnte. »Hör zu, Vaughn: Du bist ein Star, aber die Unterstützung der Leute für dich und dein Projekt bekommst du nie, wenn du den Anschein erweckst, du würdest das nur aus finanziellen Gründen machen oder rein zu deinem privaten Vergnügen. Dann stornieren die Gäste ihren Aufenthalt hier und mieten sich eben in einem Hotel in Killington oder in den Pocono Mountains ein, bei dem sie sich nicht darum sorgen müssen, ob ihre Zimmer rechtzeitig bezugsfähig sind. Du hast die Wahl.« Sie stemmte die Fäuste in die Seiten. »Entweder wir erledigen das auf meine Weise oder ich mache morgen die Fliege. Dann bist du auf dich gestellt.«


    Schweigen im Walde. Er rang sichtlich mit sich selbst.


    Wahrscheinlich um Zeit zu schinden, fragte er eine Spur neutraler: »Reicht es nicht, dass ich den Kindern helfe? Muss ich wirklich Gründe nennen?«


    »Ich brauche irgendein medienwirksames Argument.«


    »Dann erzähl ihnen eben, dass ich mich noch lebhaft an meine eigene Kindheit erinnere«, knurrte er ungehalten und stürmte hinaus.


    »Was auch immer das heißen soll.« Sie warf hilflos die Hände in die Luft. »Unglaublich.«


    Diesmal enthielten sich Mara und Nick klugerweise jeglichen Kommentars.


    Annabelle trommelte in höchstem Maße entnervt mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. Sie hatte nichts, aber auch gar nichts Brauchbares erfahren. Null. Nada. Niente.


    Nun, da Vaughn nicht mit seinen Beweggründen herausrücken wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre eigenen Schlüsse aus seiner vagen Aussage zu ziehen und ein wenig zu fabulieren.


    Sein Pech, wenn ihm das nicht passte.


    Die Stille wurde durchbrochen, als das Walkie-Talkie knackste, das Mara sich an den Gürtel geschnallt hatte. Sie unterhielt sich kurz mit der Person am anderen Ende. »Ich bin gleich da, Rocco.« Dann warf sie Nick einen Blick zu. »Rocco braucht eine Unterschrift von mir. Wehe, du rührst irgendetwas auf meinem Schreibtisch an, während ich weg bin«, drohte sie, vermutlich, um ihn zu ärgern, doch er salutierte bloß.


    Frustriert trabte sie von dannen.


    Was ging zwischen den beiden nur vor? Raum war Mara außer Hörweite, da wandte Annabelle sich an Nick: »Warum musst du sie ständig piesacken? Mara ist hübsch, klug und hat ganz offensichtlich eine Schwäche für dich.«


    Nick gab vor, schwer mit Unterlagen und Dokumenten beschäftigt zu sein, die er auf dem Schreibtisch stapelte. »Sie wird drüber wegkommen.«


    »Ach, ja? Und warum sollte sie das überhaupt?«


    Er runzelte die Stirn und trat von einem Fuß auf den anderen. Das Thema Mara behagte ihm sichtlich wenig. »Dafür gibt es Gründe genug«, erklärte er unwirsch, obwohl er doch sonst stets galant und freundlich war.


    Ein Blick auf die Uhr verriet Annabelle, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, um ihre Idee umzusetzen.


    Trotzdem wollte sie erst diese Angelegenheit klären. »Hör mal, Nick, die Zeit ist zwar knapp, aber wie wär‘s wenn du diese Gründe einer neuen Freundin darlegst?«


    Er lächelte nicht, sondern erwiderte lediglich ihren Blick. »Also gut, wenn du unbedingt willst. So nahe Vaughn und ich uns stehen; ich habe es satt, der ewige Zweite zu sein, immer in seinem Schatten zu stehen. Versteh mich nicht falsch - er ist für mich wie ein Bruder, und ich bin ihm dankbar dafür, dass er mich mit ins Boot geholt hat, als ich meinen Job beim Fernsehen verlor und dringend ein bisschen Ablenkung brauchte. Es macht mir auch überhaupt nichts aus, dass er im Gegensatz zu mir der Star des Superbowl war und die Heisman-Trophy erhalten hat. Ich bin stolz auf meine eigene Karriere, und ich habe das Geld aus meinen Werbeverträgen gut angelegt. Mir geht es blendend.«


    »Wo liegt dann das Problem?«, bohrte Annabelle nach.


    Er begann im Büro auf und ab zu tigern. »Manchmal gelangt man im Leben eben an einen Punkt, an dem man endgültig die Nase voll hat. Und ich habe beschlossen, dass ich mich nicht ständig zum billigen Abklatsch abstempeln lasse.«


    Sein Bekenntnis traf Annabelle völlig unvorbereitet. Die ganze Zeit schon hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, ob Nick insgeheim auf Vaughns Erfolge eifersüchtig war oder nicht, und jetzt gab er es selbst offen zu! Noch dazu auf eine derart entwaffnend ehrliche Art und Weise. Mit einem Mal war sie felsenfest überzeugt, dass er seinem besten Freund nie und nimmer absichtlich in den Rücken fallen würde. Je besser sie Nick kennen lernte, desto mehr schämte sie sich für ihre diesbezüglichen Unterstellungen.


    Aber warum kam er ausgerechnet jetzt darauf zu sprechen? »Was hat denn Mara mit dem Verhältnis zwischen dir und Vaughn zu tun?«


    Nick lachte laut auf. »Na, die beiden waren vor einiger Zeit ein Paar.«


    Annabelle blinzelte. »Vaughn und Mara?« Sie war sprachlos, obwohl er es ja vorhin bereits angedeutet hatte - und sie hatte es bewusst ignoriert. Die Gründe dafür lagen auf der Hand.


    Er nickte bedächtig.


    Als die Worte in ihr Bewusstsein drangen, wurde ihr flau. »Du meine Güte. Gibt es auch nur eine einzige Frau in dieser Stadt, die dieser Kerl noch nicht flachgelegt hat?«


    Nick legte ihr einen Arm um die Schulter und grinste sein typisches Grinsen. »Wahrscheinlich bist du die Einzige«, feixte er.


    Sie lachte gezwungen. Das war wohl nicht gerade der geeignete Zeitpunkt, um ihn in ihre diesbezüglichen Pläne einzuweihen. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Ich meine, dass Vaughn und Mara… Sie gehen so professionell miteinander um.«


    Nick zuckte die Achseln. »Sie sind auch sehr professionell. Außerdem ist Vaughn stets sehr direkt. Jede Frau, die sich mit ihm einlässt, weiß von Anfang an, dass sie sich keine Hoffnungen auf einen Ehering machen muss. Er hat sich von seinen Liebschaften noch immer im Guten getrennt.« Damit war das Thema für ihn offenbar gegessen.


    Annabelle sah sich in ihrem Entschluss bestätigt: Sie musste ihre Gefühle für Brandon Vaughn strikt unter Verschluss halten.


    Dafür würde sie in Bezug auf Nick und Mara kein Blatt vor den Mund nehmen. »Mara interessiert sich doch längst nicht mehr für Vaughn; das muss dir doch klar sein.«


    »Mir ist nur klar, dass ich mich mein Leben lang mit der Rolle des Zweitbesten abgefunden habe. Wenn ich mich schon auf eine ernsthafte Beziehung einlasse, dann mit einer Frau, die auch wirklich mich will und sich nicht nur deshalb für mich entscheidet, weil sie ihre erste Wahl nicht kriegen konnte.«


    »Wenn dir das Ganze so sehr gegen den Strich geht, warum lebst du dann überhaupt noch hier?«, fragte sie binnen zwei Tagen bereits zum zweiten Mal. Versteh einer die Männer und ihre Logik! »Nein, warte, ich kenne die Antwort - weil Greenlawn deine Heimatstadt ist.«


    Er nickte. »Genau.«


    »Dann wird es Zeit, dass du langsam darüber hinweg kommst«, stellte sie unverblümt fest.


    Er trat einen Schritt zurück und ließ sich auf der Tischkante nieder. »Ich weiß. Vielleicht würde es mir ja auch gelingen, wenn mir nicht ständig alle unter die Nase reiben würden, dass es mich doch ganz krank machen muss, der ewige Zweite neben meinem besten Freund zu sein.«


    »Ach, hör auf«, winkte Annabelle ab. »Wer denkt denn so etwas?«


    »Du zum Beispiel.«


    Sie schnappte nach Luft. »Diese miese Ratte. Vaughn hat es dir also brühwarm erzählt?«


    Zu ihrer Überraschung lachte er. »Nein, aber als du vorhin wissen wolltest, wer daran interessiert sein könnte, die Eröffnung zu verhindern, hast du mich dabei angesehen. Und das Geschwätz von wegen Eifersucht höre ich so oft, dass ich mich schon richtig daran gewöhnt habe. Tja, damit hast du meinen Verdacht bestätigt.«


    »Nick, ich -«


    Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Du erledigst deinen Job, indem du Vaughn bei seinem Projekt hilfst und ich erledige meinen. Ich verstehe, dass du alle Möglichkeiten in Betracht ziehen musst.« Er sah ihr fest in die Augen. »Aber vielleicht verstehst du jetzt auch, warum ich nichts mit einer Frau zu tun haben will, die schon einmal bei Vaughn abgeblitzt ist.«


    Annabelle konnte seine Gründe durchaus nachvollziehen, auch wenn sie überzeugt war, dass er in Bezug auf Mara falsch lag. »Aber sie interessiert sich wirklich für dich.«


    »Nur, weil sie Vaughn nicht haben kann.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Ende der Diskussion, okay?«


    Sie runzelte die Stirn, gab sich aber geschlagen. »Okay.« Nichtsdestotrotz beschloss sie, mit Mara darüber zu reden. Annabelle wollte ihr helfen, Nicks Bedenken zu zerstreuen, zumal sie selbst diese Bedenken jetzt höchstwahrscheinlich noch geschürt hatte.


    Seufzend blickte sie auf die Uhr an der Wand. Es war schon fast früher Nachmittag.


    »Tja, Vaughn hat sich verdrückt; was sollen wir als Nächstes unternehmen?«, erkundigte sich Nick und lenkte das Gespräch damit geschickt wieder aufs Geschäftliche.


    Annabelle lächelte. Er schien ihr ihre anfängliche Unterstellung zum Glück nicht weiter nachzutragen. »Könntest du den Reporter eine Zeitlang beschäftigen? Führ ihn einfach ein wenig herum - aber halt ihn von den ›Problemzonen‹ fern, ja?«


    Er nickte. »Alles klar, wird gemacht.«


    »Leihst du mir in der Zwischenzeit dein Auto?«


    Er musterte sie misstrauisch. »Wo willst du hin?«


    »Ich muss ein paar Besorgungen machen.« Sie würde ihrem Instinkt vertrauen und ein paar Leute aus Vaughns Vergangenheit befragen, ehe sie mit dem Journalisten sprach und der Außenwelt ihre Version der Ereignisse präsentierte.


    »Es ist aber kein Automatik-Auto, sondern eins mit Gangschaltung«.


    »Kein Problem.«


    Er angelte einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und warf ihn ihr zu. »Fahr mir bloß keine Beulen in den Wagen.«


    »Wenn ich verspreche, auf dein Auto aufzupassen, versprichst du mir dann, es dir noch einmal zu überlegen und Mara eine Chance zu geben?«


    Er verdrehte die Augen. »Okay, okay. Für meine Corvette tu ich alles.«


    Sie lachte. »Typisch Mann.« Sie winkte zum Abschied und machte sich dann auf den Weg zur Schule. Vaughns ehemalige Lehrer waren ihre einzige Hoffnung. Vielleicht stieß sie ja doch noch auf das eine oder andere Motiv für die Initiierung des Sommercamps, um Vaughns Projekt in einem positiven Licht erscheinen zu lassen.
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    Als eine Art Celebrity war Vaughn daran gewöhnt, im Rampenlicht zu stehen, angestarrt zu werden. Es war für ihn nichts Neues, dass man sich über ihn das Maul zerriss - sowohl im Flüsterton hinter seinem Rücken als auch ganz unverblümt direkt vor seiner Nase. Als er daher bei seinen Eltern auf der Türschwelle stand und das Gemurmel der anwesenden Gäste abrupt verstummte, ahnte er bereits, was ihm heute Abend blühte. Er wagte zu bezweifeln, dass die atemberaubende Frau an seiner Seite der Grund für das plötzlich eingetretene Schweigen war, wenngleich es ihm die Sprache verschlagen hatte, als sie ihm bei sich zu Hause vor zwanzig Minuten gegenübergetreten war.


    Wer hätte gedacht, dass ein so züchtiges, einfaches, schwarzes Kleid derart sexy, sinnlich und verführerisch wirken konnte? Natürlich lag das ausschließlich an der Blondine, die darin steckte; vielleicht auch an der frühmorgendlichen Begegnung mit ihr in seinem Bett. Denn seit er ihren Körper gesehen und ihre festen, vollen Brüste berührt hatte, brauchte er sich nicht mehr auf seine Fantasie zu stützen - die Erinnerung daran war unauslöschlich in sein Gehirn gebrannt.


    Annabelle kniff ihn sanft in den Arm und riss ihn damit aus seinen Tagträumen. »Gehen wir jetzt endlich rein oder willst du den ganzen Abend hier stehen bleiben?«, fragte sie, um seine Aufmerksamkeit auf den vor ihnen liegenden Abend zu lenken.


    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ den Blick über die illustre Gesellschaft schweifen, die sich in der Empfangshalle seines Elternhauses versammelt und inzwischen ihre Gespräche wieder aufgenommen hatte. Sämtliche einflussreiche Vorstandsmitglieder waren zugegen. Wie es der Teufel wollte, eilte da auch schon Vaughns Mutter herbei.


    »Komm, wir mischen uns unter die Leute«, sagte Vaughn. Er packte Annabelle an der Hand und zog sie in die entgegengesetzte Richtung.


    Doch er hatte nicht mit der Entschlossenheit seiner Mutter gerechnet.


    »Hallo, Brandon!« Sie winkte und ließ ihm damit keine andere Wahl, als stehen zu bleiben und sich von ihr begrüßen zu lassen.


    Kaum war sie nahe genug herangekommen, zischte sie wutentbrannt, aber verhalten: »Du hast doch genau gewusst, dass ihr heute Abend zu unserer Party kommen würdet. Wie konntest du nur zulassen, dass unmittelbar davor ein derart persönliches Interview veröffentlicht wird?« Dabei starrte sie nicht so sehr ihren Sohn, als vielmehr Annabelle aus zornigen Augen an.


    Doch Vaughn war nicht gewillt, Annabelle in die familiären Zwistigkeiten hineinzuziehen. »Einen wunderschönen Abend auch dir, Mutter«, entgegnete er und setzte ein Lächeln auf, um die umstehenden Menschen zu täuschen.


    »Guten Abend, Mrs. Vaughn.« Annabelle streckte der Gastgeberin die Hand hin, doch anstatt sie zu ergreifen, bedeutete Estelle den beiden mit einer majestätischen Kopfbewegung, ihr zu folgen. »Ab ins Arbeitszimmer, und zwar sofort.«


    Vaughn zog eine Augenbraue hoch und zuckte die Schultern. »Mal sehen, was sie auf dem Herzen hat«, flüsterte er Annabelle ins Ohr. Vielleicht fand er dann auch gleich heraus, weshalb die Gäste bei ihrer Ankunft vorhin samt und sonders verstummt waren.


    Es musste irgendetwas vorgefallen sein.


    Sie betraten das Arbeitszimmer. Estelle schloss vorsorglich die Tür hinter ihnen und baute sich dann mit gestrafften Schultern und verärgertem Schnauben vor ihnen auf.


    Sie taxierte ihren Sohn von Kopf bis Fuß. »Du bist ja über und über voller Fusseln!«, stellte sie fest und zupfte am Revers seines europäischen Anzugs herum. »Was ist das bloß?«


    Er sah an sich herunter. »Haare«, murmelte er.


    »Katzenhaare«, ergänzte Annabelle fröhlich lächelnd. Die Katze fühlte sich in Vaughns Zimmer eindeutig am wohlsten, obwohl er sich beim besten Willen nicht erklären konnte, weshalb er zu ihrem erklärten Liebling avanciert war. Er hatte den Anzug aufs Bett gelegt und das Vieh auf der dunklen Anzugjacke zusammengerollt vorgefunden, als er aus der Dusche gekommen war. Der Versuch, die Spuren mit einer Bürste zu beseitigen, war nicht eben von Erfolg gekrönt gewesen.


    »Du hättest wenigstens dafür sorgen können, heute Abend ordentlich auszusehen. Wir haben schließlich ein paar wichtige Gäste eingeladen«, erinnerte ihn seine Mutter.


    Als wüsste er das nicht. Als wäre ihm das nicht absolut einerlei. Nun, er war zwar alles andere als begeistert über die Tatsache, dass sich sein Haus praktisch über Nacht in eine Art Arche Noah verwandelt hatte, aber er konnte der Versuchung, seine Mutter ein wenig zu ärgern, nicht widerstehen. Er wechselte einen amüsierten Blick mit Annabelle, die verschwörerisch zurückgrinste.


    Bei der Gelegenheit fiel ihm auf, dass ihr schwarzes Kleid makellos sauber war, obwohl sie einen Hund und einen Hasen in ihrem Zimmer beherbergte. »Wie kommt es eigentlich, dass du völlig fusselfrei bist?«


    »Tesafilm. Aber da du es so eilig hattest, konnte ich dich leider nicht mehr in mein Geheimnis einweihen.«


    Er hatte es tatsächlich eilig gehabt, weil er fürchtete, dass er ihr gleich das Kleid vom Leib reißen und dort weitermachen würde, wo sie heute Morgen unterbrochen worden waren, wenn er nicht umgehend in einen von Menschenmassen erfüllten Raum gelangte.


    Estelle räusperte sich. »Dürfte ich euch einen Moment um eure geschätzte Aufmerksamkeit bitten?«


    Die beiden sahen sie an. »Was ist los?«, erkundigte sich Vaughn.


    Sie verschränkte die Arme und fauchte: »Ihr habt mich beide belogen. Annabelle Jordan ist keine alte Bekannte von dir, und sie eröffnet auch kein Hotel in New York. Sie ist deine PR-Beraterin.« So wie sie das sagte, klang es wenig schmeichelhaft.


    Da wehte also der Wind her! Vaughn schüttelte lachend den Kopf. Er hatte doch lediglich versucht, Annabelles Beruf geheim zu halten, um nicht den Eindruck zu erwecken, er wolle die Öffentlichkeit aus purem Selbstzweck manipulieren.


    Es bestand also kein Grund für seine Mutter, Annabelle oder die Rolle, die sie in seinem Leben spielte, kritisch zu hinterfragen. Wahrscheinlich regte sie sich nur darüber auf, weil sie sich auf irgendeine Weise zurückgesetzt oder ungerecht behandelt fühlte.


    »Mrs. Vaughn«, setzte Annabelle an, »Ich -«


    Aber er fiel ihr ins Wort. »Überlass das mir. Mutter, ich habe Annabelle engagiert, damit sie sich um die PR für das Gästehaus kümmert. Was gibt es dagegen einzuwenden?«


    Estelle zupfte ihr Leinenjackett zurecht. »Hast du sie auch engagiert, um in deiner Vergangenheit herumzustochern und unangenehme Erinnerungen auszugraben? Um deinen Vater vor dem gesamten Vorstand bloßzustellen?«


    Er spürte, wie Annabelle neben ihm zusammenzuckte. Da er noch immer nicht wusste, worum es eigentlich ging, bekam er mit einem Mal ein flaues Gefühl in der Magengrube, aber er ignorierte die Anschuldigungen seiner Mutter und ließ sie stattdessen wissen, was er mit Sicherheit sagen konnte: »Ich orientiere mich in meinen Entscheidungen längst nicht mehr nach den Erwartungen, die ihr an mich stellt.«


    Andererseits wollte er auf keinen Fall allzu viel Aufmerksamkeit auf seine Vergangenheit lenken - und die einzigen Erinnerungen, die sein Vater definitiv als negativ einstufen würde, hatten allesamt mit der Schule zu tun.


    »Worauf willst du eigentlich hinaus?«, wollte er wissen.


    »In den Abendnachrichten kam ein Bericht über dein Projekt.«


    »Das war geplant -«


    Neuerlich schnitt er Annabelle das Wort ab, diesmal mit einer Handbewegung. »Estelle, ihr wisst doch bereits, dass dieses Projekt beschlossene Sache ist.«


    Sie seufzte. »Stell dich doch nicht absichtlich dumm, Brandon. Du weißt, wie sehr ich das hasse.« Mit diesen Worten griff sie nach der Fernbedienung für Fernseher und Videorekorder. Sekunden später flimmerte eine Aufzeichnung der Lokalnachrichten über den Bildschirm.


    Der Reporter erwähnte zunächst die mutwillige Beschädigung der Elektroleitungen in Vaughns Gästehaus sowie einige andere Schwierigkeiten. Dann appellierte er an die Gäste, die bereits gebucht hatten, sie sollten »der American-Football-Legende Brandon Vaughn« bei dieser »Investition in die nächste Generation« weiterhin ihr Vertrauen schenken.


    Vaughn musterte aus den Augenwinkeln seine PR- Beraterin, die sich diesmal für seinen Geschmack allzu leichtfertig zum Schweigen hatte bringen lassen. Annabelle klimperte nur mit den Wimpern und zuckte die Achseln, aber das stolze, zufriedene Lächeln auf ihren Lippen verriet ihm, dass diese Darstellung der Ereignisse ganz allein ihre Idee gewesen war. Sie strahlte förmlich, ihre Wangen glühten rot vor Stolz, und er musste unumwunden zugeben, dass er dieses Gefühl zumindest teilweise teilte.


    Er sah wieder zum Fernseher. Bis jetzt enthielt der Bericht nichts, was den Zorn seiner Mutter über das übliche Maß hinaus geweckt haben konnte. »Jetzt kommt‘s«, sagte Estelle und drehte den Ton ein wenig lauter.


    »Mr. Vaughn war leider nicht persönlich zu sprechen, aber wir konnten seine PR-Beraterin Annabelle Jordan dazu befragen, die uns verriet, ihr Klient - Zitat - »erinnere sich noch sehr lebhaft an seine eigene Kindheit«, Zitat Ende.«


    So weit so gut. Vaughn schluckte sein Unbehagen herunter und verschränkte die Arme vor der Brust, wohl wissend, dass es damit wahrscheinlich noch nicht getan war.


    »Wir haben Ms. Jordans Rat befolgt und Kontakt mit Mrs. Peabody aufgenommen, die Brandon Vaughn lange Jahre an der Greenlawn Highschool unterrichtete.« Vaughn sah zähneknirschend zu, wie die Kamera auf seine Highschool schwenkte, vor der die mittlerweile ergraute Lehrerin auf dem Rasen stand. Die amerikanische Flagge wehte im Hintergrund.


    Sehr zu seiner Überraschung verkündete Mrs. Peabody voller Stolz: »Brandon ist unser Star, unser großer Star… Aber als er hier noch zur Schule ging, kämpfte er mit gewaltigen Problemen. Wer mir nicht glaubt, darf gerne einen Blick in unsere Aufzeichnungen werfen. Ich kann mir gut vorstellen, dass er mit seinem Projekt Kindern mit ähnlichen Problemen qualifizierte Hilfe in einer entspannten Lernatmosphäre bieten möchte. Und ich bewundere ihn dafür sehr.«


    Estelle schaltete den Fernseher aus und starrte Vaughn und Annabelle mit vor Verlegenheit geröteten Wangen an. Er erinnerte sich nur zu gut, wie schrecklich peinlich ihr die unzähligen Elternsprechtage in der Schule gewesen waren.


    Der Magen drehte sich ihm um bei dem Gedanken, dass er sie wieder einmal enttäuscht, wieder einmal die Erwartungen seiner Eltern nicht erfüllt hatte. Doch dann fiel ihm schlagartig ein, dass er kein Kind mehr war - und schon gar kein Versager - sondern ein erfolgreicher erwachsener Mann. Und der Bericht war durchaus positiv ausgefallen.


    Trotzdem wäre es ihm natürlich lieber gewesen, wenn er gar nicht gesendet worden wäre. Er warf einen Blick auf die Initiatorin. Annabelle stand neben ihm, klopfte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden und schien nur darauf zu warten, dass er explodierte. Doch nachdem er sich am Nachmittag immer wieder mit den Geschehnissen des heutigen Tages auseinander gesetzt und darüber nachgedacht hatte, war ihm klar geworden, dass er sich ihr gegenüber nicht fair verhielt.


    Aber das konnte er auch noch später mit ihr besprechen, genauso wie die Auswirkungen des Berichtes. Im Augenblick galt es, sich dringlicheren Dingen zu widmen. »Was hast du gegen wahrheitsgemäße Berichterstattung einzuwenden?«, fragte er Estelle.


    Noch ehe sie den Mund aufmachen konnte, ging die Tür auf und sein Vater trat ein. »Estelle, kommst du? Die Gäste fragen sich bereits, ob irgendetwas nicht in Ordnung ist.« Annabelle und Brandon übersah er geflissentlich.


    »Hallo, Dad.«


    Theodore Vaughn nickte ihm pikiert zu. »Ich hoffe, du bist bereit, die Wogen zu glätten, für die du heute gesorgt hast«, sagte er, sichtlich nicht gewillt, nach einer solchen Enttäuschung Höflichkeiten auszutauschen.


    Vaughn jedoch war im Gegensatz zu seinen Eltern fest entschlossen, sich an die Regeln der Etikette zu halten. »Theodore, darf ich dir meine PR-Beraterin Annabelle Jordan vorstellen. Annabelle, das ist Theodore Vaughn.«


    »Professor Theodore Vaughn«, korrigierte sein Vater ihn, während er Annabelle widerwillig die Hand hinstreckte.


    Sie ergriff sie lächelnd. »Sehr erfreut, Professor Vaughn. Ich bin jederzeit gerne bereit, Ihnen Rede und Antwort zu stehen, was den Fernsehbericht anbelangt. Ich persönlich finde ja, dass er Vaughn auf geschickte Art und Weise sowohl als Star, aber auch als einen einfühlsamen Menschen porträtiert, der alles in seiner Macht Stehende tut, um anderen zu helfen. Ich bin überzeugt, die übrigen Sender werden diesen Bericht aufgreifen und dazu beitragen, dass die Gäste, die bereits gebucht haben, ihren Aufenthalt nicht stornieren.«


    Theodore Vaughn fiel die Kinnlade herunter. Er war sichtlich verstört und mit einem Mal aschfahl, fast wie sein beigefarbenes Hemd. »Die übrigen Sender? Das … Das … Sie wollen doch nicht etwa andeuten…«


    Vaughn konnte sich nicht erinnern, seinen Vater in letzter Zeit irgendwann sprachlos erlebt zu haben. Dieses Vergnügen verdankte er nur Annabelle.


    »Nun, jedenfalls weißt du jetzt, was wir davon halten. Auch wenn dich das wie üblich herzlich wenig interessieren dürfte.« Estelle schüttelte den Kopf und stolzierte quer durch den Raum zu ihrem Ehemann, wobei sie einen brunnentiefen Seufzer ausstieß.


    Die beiden schickten sich an, zu ihren Gästen zurückzukehren. Theodore warf seinem Sohn noch einen letzten Blick über die Schulter zu. »Brandon, bitte versuch wenigstens, die Unterhaltung von dem Interview abzulenken. Ich bin sicher, die Mitglieder des Vorstands zeigen sich bereit, über deinen schulischen Hintergrund großzügig hinwegzusehen, wenn du sie an deine anderen Fähigkeiten erinnerst.«


    Das war eindeutig nicht schmeichelhaft gemeint; trotzdem entbehrte die ganze Sache in Vaughns Augen nicht einer gewissen Ironie: Ausgerechnet seine Eltern, denen seine sportliche Betätigung stets ein Dorn im Auge gewesen war, bettelten ihn nun regelrecht an, die Stelle als Coach an der Uni anzunehmen, nur weil das ihrem Ansehen nützen würde.


    Tja, da bissen sie bei ihm aber auf Granit. »Dieser Job kann mir gestohlen bleiben«, sagte er klipp und klar, doch da waren seine Eltern bereits auf dem Korridor und steckten die Köpfe zusammen, um zu beratschlagen, wen sie als Nächstes mit ihrer Aufmerksamkeit beehren sollten.


    Er schüttelte den Kopf und stöhnte vernehmlich. »Die werden sich wohl nie ändern. Zum Teufel mit ihnen.«


    »In was für einer Welt leben die beiden bloß?«, fragte Annabelle.


    »In ihrer eigenen.«


    »Ich kann gar nicht glauben, dass sie dich partout nicht so akzeptieren wollen, wie du bist und weder dein Talent noch deinen Enthusiasmus noch deine Selbstlosigkeit zu schätzen wissen.«


    Er schmolz innerlich dahin, als sie so seine Vorzüge aufzählte.


    »Hör zu, Vaughn, was das Interview betrifft -«


    Er ergriff ihre Hand und unterbrach sie schon wieder mitten im Satz. »Das hast du gut hingekriegt. Super PR für mein Projekt.« Er schluckte hörbar. »Danke.«


    »Kein Gebrüll oder Geschimpfe?« Sie betrachtete ihn misstrauisch und befühlte dann mit der Hand seine Stirn. »Geht‘s dir auch gut?«


    Er lachte. Erstaunlicherweise hatte er sich nie besser gefühlt.


    »Ja, ja, alles okay. Ich bin nicht dumm - mir ist klar, was du mit diesem Bericht bezweckst.«


    Annabelle lächelte. »Ich habe auch nie behauptet, dass du dumm bist. Aber ich würde doch zu gern wissen, warum du in diesem Fall nicht mit deinen Eltern einer Meinung bist. Das Interview ging dir doch sicher genauso gegen den Strich wie ihnen.«


    Sie hatte sich den ganzen Tag geistig auf diese Konfrontation vorbereitet; sie hatte nur nicht erwartet, dass sie bei der Dinnerparty stattfinden würde.


    Er ging zur Couch und zog sie hinter sich her. Als sie neben einander Platz genommen hatten, Oberschenkel an Oberschenkel, sagte er: »Lass uns ein paar Dinge klarstellen.«


    Sie versuchte, sich zu konzentrieren, was ihr nicht gerade leicht fiel - zu stark war die Hitze, die von ihm ausging, zu groß seine Anziehungskraft.


    »Erstens bin ich grundsätzlich nie mit meinen Eltern einer Meinung.«


    »Das wundert mich nicht.« Der Umgangston seiner Eltern war selbst für Außenstehende kaum zu ertragen. »Sie verstehen dich einfach überhaupt nicht, oder?«


    Er schüttelte den Kopf. »Du aber auch nicht. Zumindest, wenn es darum geht, mein Verhalten einzuschätzen.« Wofür sie allerdings keine Schuld traf - schließlich hatte er sich ihr gegenüber nicht gerade hilfreich gezeigt. »Weißt du, was ich heute Nachmittag gemacht habe?«


    »Bist du ein paar Runden um den See beim Gästehaus gejoggt?«


    »Nein, ich habe neues Security-Personal eingestellt. Und noch ein paar Arbeiter, damit wir nicht so viel Zeit verlieren. Und die ganze Zeit über zerbrach ich mir den Kopf, wie ich dieses Projekt retten könnte. Dabei fiel mir wieder ein, dass ich genau dafür ja dich angeheuert hatte, nur um dir dann jede Grundlage für deine Arbeit zu nehmen, indem ich dir Informationen vorenthielt.«


    Sie blinzelte verwundert und würgte schließlich hervor: »Wer hätte gedacht, dass du da irgendwann von selbst darauf kommst.«


    Er drapierte den Arm über die Rückenlehne der Couch und warf lachend den Kopf in den Nacken. »Tja, ich habe seinerzeit zwar den einen oder anderen Schlag auf den Schädel abbekommen, aber schließlich gingen mir doch noch die Augen auf. Ich brauche dich für den Erfolg meines Projektes, und du brauchst Informationen, damit du deine Arbeit tun kannst.« Er beugte den Kopf. »Siehst du? Ich hab‘s kapiert.«


    Sie grinste. »Dann kann ich also von nun an mit deiner Kooperation rechnen?«


    Er nickte.


    Entschlossen, die Gunst der Stunde zu nutzen, rutschte sie ein Stück näher. Sein appetitliches Aftershave stieg ihr in die Nase und zauberte ihr Schmetterlinge in den Bauch. Sie schielte zu ihm hoch und klimperte mit den Augendeckeln. »Deine Kooperation in sämtlichen Belangen?«, hakte sie mit gespielter Tugendhaftigkeit nach.


    »In sämtlichen geschäftlichen Belangen«, erwiderte er grinsend und zwinkerte.


    Sie lachte. »Ein Versuch kostet nichts.« Immerhin hatte er versprochen, ihr zu vertrauen, und das war das schönste Geschenk, das er ihr machen konnte. Dann fuhr sie mit einer Handbewegung in Richtung Türe fort: »Sollten wir uns nicht ein wenig unter die Leute mischen?«


    Er stöhnte auf. »Allerdings.«


    Die darauf folgenden qualvollen Stunden unter den Argusaugen seiner Eltern boten Annabelle eine gute Gelegenheit, ein paar weitere Details über Vaughn zu erfahren - zum Beispiel, dass er Greenlawn nicht grundlos als seine Heimatstadt betrachtete.


    Die Vertreter des Vorstandes der Universität reagierten auf das Fernsehinterview mit Anerkennung. Dass Vaughn sich für die Kinder der Stadt einsetzte, untermauerte ihren Wunsch, ihn für die Stelle als Coach zu engagieren, noch zusätzlich. Seine eher mangelhaften schulischen Leistungen machten ihn in den Augen der hohen Herren nur menschlicher, realer.


    Seine Eltern teilten diese Ansicht leider nicht, sondern suhlten sich nach wie vor in Selbstmitleid ob ihrer enttäuschten Erwartungen.


    All das blieb Annabelle nicht verborgen.


    Und sie begriff, dass er sich nicht dank seiner Eltern, sondern trotz ihnen zu dem Mann entwickelt hatte, der er heute war. Was eindeutig von seiner Charakterstärke zeugte. Sie bewunderte ihn.


    Und sie war mehr denn je entschlossen, zu Ende zu bringen, was sie heute Morgen begonnen hatten - und zwar noch in dieser Nacht.


    Auf der Heimfahrt hatte behagliches Schweigen zwischen ihnen geherrscht. An Annabelles Zimmertür hatten sich ihre Wege getrennt. Nun zupfte sie an den Trägern ihres Teddys - das einzige sexy Dessous, das sie mitgebracht hatte - und klopfte dann an seine Tür.


    Ihre Knie waren weich wie Pudding, obwohl sie ihn ständig aufgezogen hatte - jetzt, wo ihr Stolz verletzt werden konnte, drohte sie plötzlich der Mut zu verlassen.


    Da schwang die Tür auf, und sie stand ihm Auge in Auge gegenüber. Sie fühlte sich nicht nur körperlich, sondern auch emotional nackt, aber für einen Rückzieher war es jetzt zu spät.


    Sie erwiderte seinen hungrigen Blick und holte tief Luft. »Hallo, Vaughn.«


    »Annie.« Seine Stimme klang heiser.


    Es verwirrte sie, dass er sie bei ihrem Kosenamen nannte. »Ich…« Was hatte sie eben sagen wollen? Sie senkte den Blick und musste feststellen, dass er außer schwarzen Boxershorts nichts am Leib trug. Ihr stockte der Atem: Sonnengebräunte Haut, appetitliche Muskeln, ein Körper aus Stahl.


    Um die angespannte Stimmung ein wenig aufzulockern, scherzte sie: »Ich dachte, du wärst eher ein Fan von weißem Baumwoll-Feinripp.«


    Zur gleichen Zeit stieß er hervor: »Ich bin Dyslektiker.«


    Binnen Sekunden von Verlangen zu Verständnis. Annabelle blinzelte verblüfft und folgte ihm in sein Zimmer, als er einen Schritt zurücktrat. Obwohl sie sich vom Anblick dieses begehrenswerten Körpers nicht losreißen konnte, wusste sie, wie viel Überwindung ihn sein Bekenntnis gekostet haben musste.


    Sie setzte sich auf die Bettkante. »Wissen deine Eltern davon?«


    Er nickte. »Und wenn du denkst, ein Akademiker müsste eigentlich Verständnis dafür aufbringen, dann irrst du dich«, nahm er gleich vorweg. »Meine Eltern schämten sich in Grund und Boden dafür, dass der Sohn des renommierten Professor Vaughn in der Schule so eine Null war. Ich bin nicht ihr ganzer Stolz, sondern der Schandfleck der Familie.«


    Annabelle zuckte zusammen. Seine Offenheit traf sie unvorbereitet. Wie war er als Kind nur mit so viel elterlichem Unverständnis klar gekommen?


    Sie fand das alles furchtbar tragisch - und erschreckend obendrein, weil sie den Drang verspürte, ihn zu entschädigen für alles, was er durchgemacht hatte. Sie selbst hatte auch nach dem Tod ihrer Eltern stets jemanden gehabt, mit dem sie ihre Erfolge feiern, ihrem Frust und ihrer Trauer Luft machen konnte: Onkel Yank, Lola und ihre Schwestern.


    »Wenigstens kann ich jetzt etwas besser nachvollziehen, weshalb es in eurer Familie solche Spannungen gibt.« Wenngleich ihr völlig schleierhaft war, wie seine Eltern ihren eigenen Stolz über die Bedürfnisse ihres Sohnes hatten stellen können.


    »Schön und gut, aber ich will deswegen nicht bemitleidet werden.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und baute damit vorsorglich eine Barriere zwischen ihnen auf, für den Fall, dass sie ihn wie seine Eltern zurückweisen würde.


    O, ja, sie verstand sein Verhalten nun sehr viel besser.


    »Gut.« Sie legte den Kopf schief. »Von mir kriegst du nämlich auch kein Mitleid. Mich würde vielmehr interessieren, wie du gelernt hast, mit deiner Leseschwäche umzugehen. Ich habe beobachtet, wie du dir im Büro Verträge angesehen hast, und ich bin sicher, dass du im Leben nicht halb so weit gekommen wärst, wenn du noch immer dieselben Probleme hättest wie in der Schule.«


    Er zuckte die Schultern und stellte weiterhin eine hochmütige Miene zur Schau, als wäre es ihm völlig einerlei, was sie dachte. »Irgendwann lief mir jemand über den Weg, der sich die Mühe machte, mir ein wenig unter die Arme zu greifen.«


    Sie erhob sich und ging auf ihn zu. »Da hattest du aber verdammt Glück.«


    »Ganz recht.« Er verschwieg Annabelle vorerst, dass es ihr Onkel Yank gewesen war, der ihn gerettet hatte. Genug Seelenstriptease für heute.


    Ihm stand der Sinn jetzt mehr nach einem Striptease im herkömmlichen Sinne - und zwar möglichst im fröhlichen Doppel. Er begehrte sie, wollte endlich nicht mehr reden - schon gar nicht über sich selbst -, sondern fühlen. Und da sie von selbst zu ihm gekommen war, würde sie wohl kaum Widerstand leisten.


    Mit dem Finger zupfte er an einem der hauchdünnen seidenen Träger und murmelte: »Der sieht aus, als würde er bei der geringsten Belastung reißen.«


    Sie blickte ihm tief in die Augen, ein verführerisches Lächeln auf den Lippen. »Ich nehme an, das bedeutet, du willst nicht mehr reden?«


    »Ehrlich gesagt fällt mir da gerade ein viel angenehmerer Zeitvertreib ein.« Seine Stimme wurde rau vor Verlangen, als er nun die Fingerspitzen über ihre Haut gleiten ließ und bedächtig ihr seidenes Fleisch liebkoste. Sie fühlte sich wunderbar an, so weich, so echt.


    Sie legte den Kopf in den Nacken. »Lass hören.«


    »Lieber würde ich es dir zeigen.« Er grinste und sah ihr tief in die Augen. Als er das verbale Vorspiel nicht länger aushielt, beugte er den Kopf zu ihr hinunter.


    Er küsste sie jedoch nicht auf den Mund, sondern vergrub stattdessen das Gesicht in ihrer empfindsamen Halsbeuge, saugte an ihrem Fleisch, inhalierte den fruchtigen Duft des Duschgels oder Shampoos ein, das sie stets benutzte.


    »Mmm. Du bist gut«, seufzte sie schaudernd.


    Er drückte die Nase in ihre Halsbeuge und genoss ihren Geruch. »Sag bloß, das hast du nicht geahnt.«


    »Arroganter Kerl.« Sie lachte leise, kehlig und unglaublich sexy, befreite sich aus seiner Umarmung und stolzierte mit laszivem Hüftschwung zum Bett. Er verfolgte gebannt jede ihrer Bewegungen. Die zarte Spitze ihres Teddys umschmeichelt ihren elastischen Körper, die knackigen Pobacken. Obwohl er wusste, das sie dieses sinnliche, hauchdünne Dessous nur für ihn trug, konnte er es kaum erwarten, dass sie sich davon befreite.


    Als könne sie seine Gedanken lesen, streifte sie sich die Träger gemächlich einen nach dem anderen von den Schultern und ließ sie gekonnt tiefer wandern, indem sie ein paar Mal die Achseln zuckte.


    Er ließ sie nicht aus den Augen, verfolgte hingerissen, wie sie erst eine Brust, dann die zweite entblößte und den Teddy auf die Taille hinunterschob. Jetzt wandte sie sich ihm zu, ihr makelloser Busen mit den dunklen, erigierten Knospen bereit für alles, was da kommen mochte.


    »Meine Güte.« Er schnappte nach Luft, die Kehle ausgedörrt, der Mund trocken.


    »Worauf wartest du noch?«, fragte sie und bedeutete ihm mit einer lockenden Bewegung des Zeigefingers, näher zu treten. »Komm schon, Vaughn, mach jetzt bloß keinen Rückzieher.«


    »Willst du mich etwa herausfordern?«


    »Allerdings.« Sie nickte heftig, sodass ihr das zerzauste Haar über die Schultern fiel. Verdammt, er wollte die Finger in diesen Locken vergraben; wollte, dass sie ihre Mähne quälend langsam über seinen Körper streichen ließ. Ein wissendes Lächeln huschte ihr über das Gesicht. »Denn auch wenn du jeder anderen Versuchung widerstehen kannst, weiß ich doch, dass sich ein Sportler wie du niemals eine Herausforderung entgehen lässt.«


    Er zog erstaunt eine Augenbraue hoch. Sie wusste viel über ihn, aber beileibe nicht alles. Nun, er würde sie umgehend aufklären.


    »Das Einzige, dem ich wirklich nicht widerstehen kann, bist du.« Er packte sie an der halbnackten Taille und dirigierte sie in die Mitte seines riesigen Bettes.


    Sie erwartete ihn mit weit aufgerissenen Augen, die Wangen gerötet vor freudiger Erregung. Er erwiderte ihren Blick und gesellte sich zu ihr, drückte sie auf die Matratze und küsste sie auf den Mund.


    Vaughn wurde sogleich klar, dass Annabelle nicht die passive Gespielin mimen würde, denn sie schlang ihm die Arme um die Taille und schob die Hände in seine Boxershorts. Sie umfasste seine Pobacken und zog ihn mit einem selbstsicheren, entschlossenen Griff und einem verführerischen Grinsen an sich. Er konzentrierte sich mühevoll auf ihren üppigen Mund und küsste sie leidenschaftlich, überwältigt von der Sinnlichkeit des Augenblicks.


    Überwältigt von ihr.


    Er fieberte förmlich vor Verlangen nach ihr; mit jedem Vorstoß seiner Zunge in ihren Mund, mit jeder rotierenden Bewegung ihrer Hüften wuchs seine Begierde. Sie rieb ihren Venushügel an ihm, ließ ihn ihre heiße, pulsierende Erregung spüren, getrennt nur durch die dünne Spitze ihres Teddys und den Stoff seiner Boxershorts. Er brannte darauf, in dieser feuchten Wärme zu versinken, und das Bewusstsein, dass sie ihn nicht aufhalten würde, fachte das Feuer in ihm noch zusätzlich an.


    Langsam, zielstrebig wanderte seine Hand nach unten, dorthin, auf der Suche nach einem letzten Beweis für ihre Lust. Er hatte kaum den Finger unter den Stoff geschoben, da bäumte sie sich auf und Feuchtigkeit benetzte seine Fingerspitze.


    »Annie«, stöhnte er bebend.


    »Ich will dich, Vaughn«, gab sie zurück und lieferte damit den endgültigen Beweis dafür, dass sie ihm eine würdige Partnerin im Liebesspiel war, die nicht zögerte, aktiv zu nehmen und zu geben.


    Er selbst war es gewesen, der nicht mehr hatte reden, sondern fühlen wollen - und das tat er nun unbestritten. Sein stahlharter Körper stand kurz vor der Explosion.


    Er fürchtete lediglich, dass jetzt womöglich zu viele Gefühle im Spiel waren - für sie, ausgelöst durch sie. Er sollte emotional schleunigst die Schotten dicht machen, aber nichts lag ihm ferner.


    Und er wusste: Wenn er sich erst in ihrem heißen, nassen Geschlecht verloren hatte, wäre ihm das auch völlig einerlei.
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    Annabelles Körper prickelte und bebte vom Scheitel bis zur Sohle. Sie lag tatsächlich mit Brandon Vaughn im Bett - und sie waren kurz davor, sich zu lieben!


    O ja, an dieses Gefühl könnte sie sich durchaus gewöhnen. Was einigermaßen besorgniserregend war, wenn man bedachte, dass sie es nach ihren zahlreichen schlechten Erfahrungen eigentlich besser wissen müsste. Aber genau deshalb wollte sie jede einzelne Minute auskosten; nur für den Fall, dass sich dieses Ereignis nicht wiederholen sollte.


    Brandon schob erneut einen Finger unter den Stoff ihres Teddys und begann ihr bereits überempfindliches Fleisch zu stimulieren, auf und ab, eine exquisite Tortur, die Wellen der Lust durch ihren gesamten Körper sandte. Sie wurde noch feuchter, erregter, kreiste die Hüften im Takt seiner Liebkosung, bog den Rücken durch, reckte sich ihm entgegen, voller Sehnsucht nach mehr.


    »Lass dir Zeit, Baby.« Er ließ einen Finger tief in sie hineingleiten. »Was immer du willst, ich werde dir jeden Wunsch erfüllen, aber erst möchte ich dich noch ein wenig verwöhnen.« Dabei presste er die Wange an ihr Gesicht, sodass sein warmer Atem ihre Schläfe streifte.


    Verwöhnen? Wohl eher quälen, dachte sie und beschloss kurzerhand, dass auch er leiden sollte. Ihre Hand schlängelte sich zwischen ihren Körpern nach unten in den Bund seiner Boxershorts, wo sie sich mit kräftigem Griff um seine lange, feste Männlichkeit schloss.


    Sein lustvolles Stöhnen verriet ihr, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. »Und, willst du dir immer noch Zeit lassen?« neckte sie, während sie mit der Handinnenseite den Schaft massierte und den Daumen über die feuchte Eichel gleiten ließ. Sie konnte es kaum erwarten, von ihm ausgefüllt zu werden, sehnte sich danach, jeden einzelnen Zentimeter tief in sich zu aufzunehmen.


    »Weißt du, was mit ungezogenen Mädchen passiert, die mit dem Feuer spielen?«, fragte er und erhob sich, um die Shorts auszuziehen. Sie half ihm mit einem Lächeln auf den Lippen, bis er schließlich im Adamskostüm vor ihr stand.


    Brandon Vaughn war angezogen schon die reinste Augenweide, doch dieser Anblick raubte ihr schlichtweg den Atem. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie die harte, pralle Erektion betrachtete, die sie hervorgerufen hatte.


    Sie ertrug es keine Sekunde länger, in ihrem Teddy gefangen zu sein, streifte das hauchzarte Kleidungsstück ab und enthüllte ihren intimsten Körperteil vor ihm.


    Er verfolgte es gebannt, die Augen geweitet vor Leidenschaft und Verlangen. Unter seinem bewundernden Blick verflog auch der letzte Rest von Unsicherheit oder Verlegenheit.


    Sie ließ ihren Teddy achtlos neben dem Bett auf den Boden fallen. »Was passiert denn mit ungezogenen Mädchen?«, erkundigte sie sich mit gespielter Keuschheit.


    »Sie verbrennen sich die Finger«, gab er zurück, dann stürzte er sich mit athletischer Geschmeidigkeit auf sie, warf sie rücklings auf die Matratze und begrub sie unter sich.


    Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl seines festen Körpers auf dem ihren, öffnete die Schenkel, damit er sich dazwischen schmiegen konnte und schlang ihm die Beine um die Hüften, um ihn noch näher an sich zu ziehen.


    Vaughn biss die Zähne zusammen, konnte jedoch ein leises Ächzen nicht unterdrücken. Er wollte nicht eine Minute länger warten - und so rastlos, wie sie sich unter ihm hin und her wälzte, empfand sie genau dasselbe.


    Sie hob die Arme über den Kopf und streckte sich, wobei sie ihm den Busen entgegenreckte.


    Sogleich beugte er den Kopf und begann an einer ihrer harten Brustwarzen zu saugen, fuhr verspielt mit der Zunge darüber, biss und kniff sie behutsam mit Zähnen und Lippen, während sie sich unter ihm wand, feucht und einladend, und ihn wortlos bettelte, sie zu nehmen.


    Und genau das hatte er auch vor. Er holte ein Kondom aus der Nachttischschublade.


    »Allzeit bereit«, stellte sie fest. »Ich hätte nie gedacht, dass du ein Pfadfinder bist.«


    Ihre Stimme klang leichtfertig, schelmisch, doch er glaubte, einen Anflug von Unsicherheit über ihr Gesicht huschen zu sehen, so als würde sie sich fragen, ob sie eine von Vielen war. Dabei hütete er sich im Allgemeinen, Frauen mit nach Hause zu bringen - ein ungeschriebenes Gesetz, das seinem tiefen Misstrauen gegenüber Frauen entsprang.


    Und doch hatte er in diesem Fall gegen seine eigene Regel verstoßen. Deshalb zögerte er auch nicht, ihre unausgesprochenen Zweifel auszuräumen. »Die habe ich erst gekauft, nachdem du hier eingezogen bist.«


    Ihr Blick wurde weich. »Ist das jetzt ein Kompliment, oder soll ich mich dafür schämen, dass du denkst, ich wäre leicht herumzukriegen?«


    Er lachte leise in sich hinein. »Glaub mir, Baby, ich fand es alles andere als leicht.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er sich mit zitternden Händen das Kondom über, dann spreizte er ihre Schenkel und drang mit einem einzigen kräftigen Stoß tief in sie ein.


    Er hatte erwartet, dass es schön sein würde, herrlich, fantastisch sogar; doch was er nun empfand, war schier unglaublich. Sie fühlte sich warm und weich an, seidig und feucht, und als sie die Beine anwinkelte und ihn damit noch tiefer in sich aufnahm, rollte eine Woge der Ekstase nach der anderen über seinen Körper hinweg.


    Er glitt aus ihr heraus und wieder hinein, fand schon bald einen Rhythmus, der ihn rasch dem Orgasmus näher brachte. Sie stöhnte auf und warf sich seinen regelmäßigen Stößen mit kreisenden Bewegungen entgegen, sodass ihr Venushügel sich heftig an seinem Schambein rieb.


    Immer schneller ging ihr Atem an seinem Hals, immer fester schlossen sich ihre Muskeln um ihn, sodass er nach Luft ringend seine Stöße beschleunigte.


    Auf dem Gipfel der Lust rief sie seinen Namen, von Krämpfen geschüttelt, die sich unmittelbar auf ihn übertrugen und auch ihn zum Höhepunkt brachten.


    »Hör nicht auf«, flehte sie, noch immer an ihn geklammert, während sie weiter die Hüften kreiste und ihm die Fingernägel in den Rücken grub, bis die Ekstase abgeklungen war.


    Überwältigt von seinem eigenen Orgasmus sank er auf sie nieder, Wange an Wange, Brust an Brust, sodass er ihre Herzen im Einklang pochen spürte.


    Als Annabelle am Morgen darauf die Augen aufschlug, fühlte sie sich so erholt und geborgen wie nie zuvor. Während ihr Bewusstsein allmählich zurückkehrte, wurde ihr klar, wo sie sich befand: Sie lag in Vaughns Armen, in seinem Bett. Es war ein wundervolles Gefühl.


    Sie hatte tief und lange geschlafen, seltsamerweise jedoch nicht geträumt - jedenfalls erinnerte sie sich an keinerlei Träume. Das war bemerkenswert, denn sonst erwachte sie stets schweißgebadet und mit den Worten der Frau vom Sozialamt im Ohr, die drohte, sie von ihren Schwestern zu trennen.


    Keiner der Männer, mit denen sie bisher ins Bett gegangen war, hatte es je geschafft, diesen Albtraum zu vertreiben; keine noch so enge Freundschaft hatte die Beziehung zwischen ihr und ihren Schwestern je ersetzen können; eine Verbindung, die nicht auf Blutsverwandtschaft beruhte, sondern in erster Linie auf Annabelles massiven Verlustängsten.


    Und siehe da - eine einzige Nacht mit Brandon Vaughn, und die Geister der Vergangenheit waren verschwunden, zumindest für den Augenblick. Diese Erkenntnis traf Annabelle wie ein Schlag. Sie hatte sich doch geschworen, keinerlei Gefühle in diese Affäre zu investieren! Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Unterbewusstsein ihr einen Strich durch die Rechnung machte.


    Als sie den Kopf zur Seite wandte und feststellte, dass Vaughn sie beobachtete, tat ihr Herz einen Sprung. Selbst unrasiert und unfrisiert wirkte er unwahrscheinlich sexy.


    »Guten Morgen«, murmelte sie und verdrängte den Gedanken daran, wie fürchterlich sie selbst wohl aussah, nach dieser Nacht, in der sie sich zwei Mal geliebt hatten; das zweite Mal sogar noch explosiver und emotionaler als das erste Mal. Nach dieser Nacht, in der er ihr sein größtes Geheimnis anvertraut hatte, das nur die wenigsten Menschen kannten.


    Nichtsdestotrotz war sie fest entschlossen, auf dem Boden der Realität zu bleiben und bemühte sich daher um einen lockeren, ungezwungenen Tonfall. »Ich kann nicht fassen, dass ich hier geschlafen habe.«


    Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht; eine überaus zärtliche Geste, bei der sie sogleich einen Frosch im Hals verspürte.


    »Soweit ich mich erinnere, habe ich dich darum gebeten.«


    Richtig. Als sie aufgestanden war, um die Tiere hinauszulassen, hatte sie vor gehabt, in ihr eigenes Bett zurückzukehren. Doch Vaughn hatte sie gebeten, sich zu beeilen und als sie zurückkam, war Boris ihr nicht von der Seite gewichen und auch die Katze (die sie wegen ihrer drolligen Stoppelfrisur Spike nannte) hatte sich nicht abschütteln lassen und starrte sie nun von Vaughns Kopfkissen aus an, während der Hund, am Fußende des Bettes schlief.


    »Und nur fürs Protokoll: Ich bin froh darüber.« Zur Bestätigung drückte er ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, der neuerlich eine Welle der Erregung durch ihren nackten Körper sandte.


    Aber sie rief sich ihren Vorsatz in Erinnerung - Immer schön locker und ungezwungen! um ihm und nicht zuletzt sich selbst zu beweisen, dass die vergangene Nacht nicht mehr war als ein One-Night-Stand. Eine schnelle, unverbindliche Nummer, wie ein Mann es wohl ausdrücken würde. Bei dem Gedanken wand sie sich innerlich, trug jedoch tapfer ein steifes Lächeln zur Schau. »Was hältst du davon, wenn ich uns Frühstück mache?«, zwitscherte sie und befreite sich aus seiner Umarmung, obwohl sie seine Wärme sogleich vermisste.


    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Neulich Abendessen, heute Frühstück - pass bloß auf, dass du mich nicht zu sehr verwöhnst!« Er blinzelte sein unwiderstehliches Blinzeln, das in ihr das Gefühl weckte, ganz Frau und absolut einzigartig zu sein.


    »Bild dir bloß nichts darauf ein. Du kannst von Glück sagen, wenn du was von meinem Frühstück abkriegst.« Mit leichtem Unbehagen kletterte sie aus dem Bett und griff nach dem Teddy, der noch auf dem Boden lag. Für gestern Abend war er durchaus angemessen gewesen, doch jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als eines ihrer heiß geliebten T-Shirts bei der Hand zu haben.


    Vaughn deutete auf den Kleiderschrank hinter ihr, als habe er ihre Gedanken erraten. »Du kannst dir gern aus der mittleren Lade ein T-Shirt nehmen.«


    Sie bedachte ihn mit einem dankbaren Lächeln. So angezogen fühlte sie sich gleich viel besser; weniger exponiert.


    »Ich lasse erst mal Spike und Boris raus und rufe dich, sobald das Frühstück auf dem Tisch steht.«


    »Klingt gut.«


    »Kann ich dich vorher noch etwas fragen?«


    Er nickte misstrauisch.


    »Hast du Laura schon zurückgerufen?«


    Er schnaubte. »Nein, noch nicht.«


    »Nun, vielleicht solltest du das bald erledigen.« Es ging ihr zwar entschieden gegen den Strich, ihn dazu anzuhalten, Kontakt mit seiner Ex aufzunehmen, aber andererseits wusste Annabelle: Dass er sich emotional von ihr abschottete, lag an Laura. Es konnte nicht schaden, wenn sie in dieser Angelegenheit ein wenig resoluter auftrat, wenngleich sie klug genug war, sich keine falschen Hoffnungen zu machen - Brandon Vaughn war nichts weiter als eine kurze Affäre.


    Als sie sich umdrehte, um hinauszugehen, sagte er: »Annabelle?«


    Sie schwenkte herum, das Herz hämmerte wie wild in ihrem Brustkorb. »Ja?«


    Er sah ihr in die Augen, sein Blick weich wie Samt. Dann schüttelte er den Kopf. »Ach, nichts.«


    Also war sie nicht die Einzige, die noch unter dem starken Einfluss der vergangen Nacht stand. Wahrscheinlich fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Vielleicht scheute er auch davor zurück, seine Gefühle in Worte zu fassen, weil er erst mit seiner Vergangenheit abschließen musste. Und zwar in vielerlei Hinsicht.


    Ehe er die Vergangenheit bewältigt hatte, konnte sie von ihm nicht mehr erwarten als eine schnelle Affäre. Doch das hinderte sie nicht daran, die Zeit, die sie hier verbrachte, bis zur allerletzten Sekunde auszukosten. Die vergangene Nacht war erst der Anfang ihres Abenteuers.


    Annabelle marschierte in Richtung Küche, Hund und Katze im Schlepptau. Vaughn blickte ihr nach. Von dem T-Shirt, das sie sich ausgeliehen hatte, starrte ihm in fetten Lettern sein Name entgegen. Er hatte eine in jeder Hinsicht surreale Nacht erlebt; angefangen von der Tatsache, dass er ihr sein größtes Geheimnis, seine tiefsten Ängste anvertraut hatte, bis hin zum fantastischen Sex und der unbeschreiblichen starken Verbindung, die er während der perfekten Vereinigung ihrer Körper empfunden hatte.


    Dabei war Sex durchaus nichts Neues für ihn, mit der Zeit war er lediglich etwas vorsichtiger geworden, hatte bei der Auswahl etwas mehr Sorgfalt walten lassen. Aber dass Gefühle dabei im Spiel sein konnten, das war ihm neu. Und diese eine Nacht mit Annabelle stürzte ihn in das reinste Gefühlschaos.


    Aber darauf fiel er inzwischen nicht mehr herein. Wann immer er in Versuchung geriet, musste er lediglich an Laura denken. Genau deshalb hatte er sich im letzten Moment anders überlegt, als er gerade eben drauf und dran war, etwas Dummes zu Annabelle zu sagen. Etwas Sentimentales. Etwas, das darauf hindeutete, dass die Ereignisse der letzten Nacht mehr waren als nur ein für beide Seiten sehr befriedigender One-Night-Stand.


    Auf dem Nachttisch lag der Notizzettel, den Mara ihm gestern gegeben hatte. Er langte nach dem Telefon und wählte die Nummer, die darauf stand.


    Es klingelte zwei Mal, ehe Lauras irritierende Stimme erklang. »Hallo?«


    Er biss die Zähne zusammen. »Du hattest angerufen?«


    »Brandon! Wie geht es dir? Lange nichts von dir gehört.«


    Er legte einen Arm hinter den Kopf und starrte an die Decke. »Nicht lange genug. Was willst du?«


    »Darf ich mich nicht einfach mal melden und hallo sagen?«


    Er schnaubte. »Tu mir einen Gefallen und sag mir gleich, was du willst. Sonst lege ich auf.«


    »Geld«, stieß sie hervor. »Ich brauche Geld.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Du hast bei der Scheidung eine großzügige Abfindung erhalten und die Bars sollten selbst für deine übersteigerten Bedürfnisse genügend abwerfen.«


    Es folgte eine Stille, dann sagte sie: »Es fällt mir nicht leicht, das zuzugeben, aber bei mir haben sich ein paar ziemlich hohe Kreditkartenrechnungen angehäuft. Ich brauche wirklich Hilfe, sonst würde ich dich nicht darum bitten. Denkst du etwa, es fällt mir leicht, damit zu dir zu kommen?«


    »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich überlege es mir, ja?« So sehr er Laura und alles, wofür sie stand, auch verachtete, musste er doch einräumen, dass sie einen zutiefst verzweifelten Eindruck machte.


    »Du bist ein Schatz, Brandon.«


    »Bei unserem letzten Gespräch hast du dich nicht so schmeichelhaft über mich geäußert.«


    Sie lachte. »Tja, in der Hitze des Gefechts… Du weißt, was ich meine. Also, ich für meinen Teil bin froh, dass wir die Vergangenheit hinter uns lassen können.«


    Hatte er irgendetwas von vergeben und vergessen gesagt? Wie üblich interpretierte sie das Gehörte ganz nach ihrem Geschmack.


    »Ich muss jetzt leider los. Vergiss nicht, mich anzurufen und mir deine Entscheidung mitzuteilen. Ich werde für immer tief in deiner Schuld stehen, Brandon. Ehrlich.«


    Sie legte auf, ehe er etwas erwidern konnte. Zum Glück, denn es behagte ihm ganz und gar nicht, wenn sie ihm auch nur das Geringste schuldete.


    Nachdem wieder Stille eingekehrt war, vernahm er, wie Annabelle sich in seiner Küche zu schaffen machte. Er warf die Bettdecke zurück, erhob sich, schlüpfte in seine Jeans und sagte sich, dass er jetzt frühstücken und danach zur Arbeit gehen würde wie an jedem x-beliebigen anderen Tag.


    Wenn er heute Abend nach Hause kam, hatte er allerdings die Gewissheit, dass er noch einmal mit Annabelle schlafen konnte. Und dann gleich noch einmal, wenn ihm der Sinn danach stand. Und nicht einmal ein Gespräch mit Laura konnte ihm die Vorfreude darauf verderben.


    So kam es, dass er bester Laune war und sich seit langem wieder einmal so richtig auf den vor ihm liegenden Tag freute, als er frisch geduscht und mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht die Küche betrat.


    Nicht einmal das hartnäckige Klingeln des Telefons (seine Eltern, wie ihm die Rufnummernanzeige verriet), konnte seine Stimmung trüben - zumal er den Entschluss gefasst hatte, Estelle und Theodore samt ihrer destruktiven negativen Einstellung ein für allemal aus seinen Gedanken zu verbannen und künftig alles zu ignorieren, was auch nur im Entferntesten mit ihnen im Zusammenhang stand.


    Er ging beschwingten Schrittes zum Tisch und setzte sich neben Annabelle. »Cornflakes mit Milch?«, stellte er erstaunt fest.


    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ja, warum? Was hast du erwartet - Pancakes etwa? Eier? Oder womöglich sogar Waffeln?« Lachend schüttelte sie den Kopf. »Mehr gibt es bei mir morgens nicht, also gewöhn dich lieber schon mal daran.« Als ihr klar wurde, was sie eben gesagt hatte, riss sie erschrocken die Augen auf. »Ähm, ich meine, mehr gibt es bei mir morgens nicht, Punkt.«


    »Hey, Cornflakes mit Milch sind mir sehr recht.« Er tat, als hätte ihren verbalen Ausrutscher überhört, weil sowohl ihr Verhalten als auch ihr entspanntes Lächeln den Eindruck erweckten, als mache sie sich keinerlei Gedanken über das, was zwischen ihnen geschehen war, als erwarte sie nichts weiter von ihm.


    Wie es schien, waren sie genau auf einer Wellenlänge. Das lief ja hervorragend.


    »Heute keine Hiobsbotschaften von der Baustelle?«, erkundigte sie sich.


    Er schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht. Ich bezahle den Handwerkern jede Menge Überstunden, damit sie auch am Wochenende arbeiten, aber mir soll‘s recht sein, wenn wir die Probleme damit beheben und rechtzeitig eröffnen können.«


    Sie rührte mit dem Löffel in ihren aufgeweichten Cornflakes. »Hör mal, ich habe über die PR-Kampagne und das Nachhilfe-Sommercamp nachgedacht. Ich verstehe ja, dass du Wert auf Verschwiegenheit legst, aber es gibt subtile Mittel und Wege, um Kindern, die an einer Leseschwäche leiden, auch während des Schuljahres bei der Überwindung ihrer Schwierigkeiten zu helfen.« Sie musterte ihn vorsichtig. Wahrscheinlich wollte sie ihn nicht gleich wieder auf die Palme bringen, indem sie dieses Thema anschnitt.


    Er holte tief Luft. Zugegeben, er hatte sich gelobt, Annabelle bei ihrer Arbeit zu unterstützen, wo er nur konnte und nicht mit Verärgerung oder Abwehr zu reagieren. Aber sein Instinkt drängte ihn nach wie vor, in die Defensive zu gehen, vor allem nach seinem Gespräch mit Laura vorhin.


    »Sag bloß, du hattest heute Nacht Zeit, dir darüber den Kopf zu zerbrechen. Dabei habe ich mich so bemüht, dich abzulenken«, scherzte er in der Hoffnung, die Diskussion damit beenden zu können, ehe sie überhaupt angefangen hatte.


    »Da musst du dich wohl noch mehr ins Zeug legen.« Sie zuckte die Achseln, worauf ihr der Ausschnitt des T-Shirts über die Schulter rutschte und ein Stück nackte Haut entblößte; ob absichtlich oder nicht, war schwer zu sagen. Jedenfalls stieg seine Körpertemperatur sogleich um ein paar Grad.


    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Versuch gar nicht erst, mich vom Thema abzubringen.«


    Er stöhnte und zwang sich zu sagen: »Also gut, lass hören, zu welchem Schluss du gekommen bist.«


    »Du bist ein erfolgreicher Geschäftsmann und ein berühmter Spitzensportler, auch wenn ich dir das nur ungern auf die Nase binde - dein Ego ist auch so schon groß genug. Überleg doch mal, was deine Enthüllung für alle deine jugendlichen Fans bedeuten würde, die ähnliche Probleme haben.«


    »Vergiss es. Ich werde damit ganz sicher nicht hausieren gehen.« Er unterstrich das Gesagte mit einer heftigen Handbewegung.


    Sie schob die Cornflakes zur Seite und schürzte die Lippen, als hoffte sie, er könne ihrem Schmollmund keinen Wunsch abschlagen. »Denk doch mal an all die Schüler, denen es zu peinlich ist, ihre Leseschwäche zuzugeben und die deshalb dann durch die Finger schauen.« Ihre Stimme klang eindringlich.


    »Denk du doch mal an die Auswirkungen, die es für diese Kinder haben kann, wenn sie ihren Eltern gestehen, dass sie nicht lernen können wie ihre Schulkollegen.«


    »Ist es etwa besser, wenn sie sich stillschweigend damit herumquälen?«, erwiderte sie frustriert.


    »Es ist auf jeden Fall besser, so zu tun, als würde man die Schule hassen, als für einen Dummkopf gehalten und ausgelacht zu werden.«


    »Wozu organisierst du dieses Camp dann überhaupt, wenn du fürchtest, die Jugendlichen könnten durch die Teilnahme daran stigmatisiert werden?«


    Er stützte die Ellbogen auf und lehnte sich über den Tisch. »Das Camp steht jedem Kind offen, das mit irgendwelchen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, sei es nun eine Leseschwäche oder sonst ein Problem. Ich biete ihnen eine Möglichkeit, die gleichen Erfolge zu erringen wie andere Kinder.«


    »Ah ja. Chancengleichheit für jugendliche Straftäter und behinderte Kinder gleichermaßen, wie?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch Quatsch. Du unterstellst automatisch, alle Eltern würden auf eine Leseschwäche oder sonstige Behinderung so reagieren wie die deinen. Was schlägst du vor - derartige Probleme gar nicht erst zu diagnostizieren, sondern totzuschweigen?«


    »Keineswegs. Ich bin lediglich dagegen, das Thema zwanghaft anzusprechen. Mein Ziel ist es, Kindern ganz unabhängig von ihren Problemen oder Schwächen einen Rahmen zu bieten, in dem sie lernen können, ohne ständig für ihre Leistungen beurteilt zu werden.«


    Sie verdrehte die Augen und schob die Schale mit den Cornflakes von sich.


    »Das klingt wirklich sehr überzeugend. Wahrscheinlich glaubst du diesen Mist auch noch selbst. Kann es sein, dass du vor irgendetwas davonläufst? Abgesehen von deinen Eltern und ihrer Reaktion, meine ich?« Sie erhob sich und baute sich vor ihm auf, das Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. »Wer hat dich noch verletzt, Vaughn? War es deine Exfrau? Ist das der Grund, weshalb du sie noch nicht zurückgerufen hast?«


    Er kniff die Augen zusammen. Unfassbar, wie frech, frustrierend und furchtlos sie sich verhielt. Was sie sich herausnahm. Sie konnte ihn schier zur Weißglut bringen - und machte ihn zugleich unheimlich scharf. »Da muss ich dich korrigieren. Ich habe sie eben zurückgerufen.«


    »O…«


    »Sie will sich Geld von mir leihen.«


    Annabelle blinzelte. »Aha. Und, hatte ich Recht?«, fragte sie leise. »War es Laura, die dich so verletzt hat, dass du dich vor anderen verschließt?«


    Er tat es verärgert ab. »Du hast doch keine Ahnung, was du da sagst«. In seinem tiefsten Innersten jedoch wusste er, dass es stimmte. Er wusste, dass sie ihn wieder einmal durchschaut hatte und nur allzu gut verstand.


    Aber so sehr er sich auch wünschte, Kindern zu helfen, die wie er eine Leseschwäche hatten - er scheute davor zurück, sich öffentlich dazu zu bekennen, dass er Dyslektiker war, aus Angst, abgelehnt zu werden. Vaughn hatte zwar gelernt, mit seinem Handicap umzugehen, doch die seelischen Narben würden ihn sein Leben lang begleiten.


    Annabelle brach das Schweigen. »Okay, ich werde dich zu nichts zwingen, aber ich möchte, dass du es dir überlegst.« Ihre Lippen waren so nah, dass er ihren Geschmack erahnen konnte.


    Als er ihr das letzte Mal versprochen hatte, sich etwas zu überlegen, war er ohne es zu wollen mit seinem größten Geheimnis herausgerückt. Es stand zu befürchten, dass Annabelle ihn noch dazu brachte, seinen Makel in der Öffentlichkeit preiszugeben und sich zum Gespött der Leute zu machen. Daher verkniff er sich eine Antwort und senkte lediglich den Kopf.


    Sie grinste. »Das interpretiere ich als ein Ja. So, und jetzt küss mich.«


    Er blinzelte überrascht, wenn auch alles andere als abgeneigt. »Das hilft uns aber auch nicht weiter«, wandte er ein.


    »Das vielleicht nicht, aber es tut mit Sicherheit gut.«


    Er lachte, und die Anspannung fiel von ihm ab. Erstaunlich, wie sie es immer wieder schaffte, ihn zu besänftigen, seine Laune zu heben.


    Dummerweise klingelte es an der Tür, ehe er ihrem Befehl nachkommen konnte.


    »Das darf doch nicht wahr sein!«, schimpfte sie. »Anrufe, Besucher, Unterbrechungen am laufenden Band - das ist ja hier schlimmer als in der Grand Central Station!« Sie streifte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lugte um die Ecke in Richtung Eingangstür.


    Vaughn drückte inzwischen auf einen Knopf an der Gegensprechanlage an der Wand. »Wer ist da?«


    »Ich hätte wissen müssen, dass du zu faul sein würdest, um persönlich zur Tür zu kommen. Es ist kein Wunder, wenn du alt und schwabbelig wirst. Beweg deinen Hintern gefälligst zur Tür und lass mich rein«, bellte Yank Morgan in einem Tonfall, der jedem Feldmarschall beim Strafexerzieren zur Ehre gereicht hätte. Er war es eben gewohnt, dass alle nach seiner Pfeife tanzten.


    »Erwartest du seinen Besuch, Annabelle?«, fragte Vaughn, dem beim Klang dieser vertrauten Stimme unvermittelt das Herz in die Hose gerutscht war.


    Sie schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf. »Nein! Am besten gehe ich mich anziehen, während du ihn hereinlässt.«


    »Gute Idee.« Vaughn legte keinen Wert darauf, dass Yank Morgan hier hereinspazierte und gleich realisierte, was gestern Nacht zwischen seinem Klienten und seiner Nichte vorgefallen war.


    Nicki, Sophie und Annabelle waren schließlich Yanks ganzer Stolz. Er würde ihm ohne zu zögern das Fell über die Ohren ziehen, wenn er herausfand, dass Vaughn einfach so mit Annabelle geschlafen hatte, ohne die geringsten Ambitionen in Richtung Beziehung. Dann wären sie zweifellos wieder geschiedene Leute - und darauf konnte Vaughn nun wirklich verzichten. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Nicht zu fassen - er hatte doch tatsächlich den wichtigsten Grund, warum er die Finger von Annabelle lassen wollte, vergessen!


    Resigniert trottete er zur Vordertür und bat seinen Gast herein. Yank schien verlotterter als sonst, und auch die Ringe unter den Augen wirkten dunkler als bei ihrer letzten Begegnung in New York.


    Dazu kam, dass dieser Besuch nicht geplant war. Vaughn begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen. »Yank! Was führt dich denn hierher?«, wollte er wissen und bedeutete seinem Agenten, einzutreten.


    »Darf ich nicht einmal mehr meine Nichte besuchen, ohne gleich der spanischen Inquisition Rede und Antwort stehen zu müssen?«


    Vaughn musterte den Alten prüfend. Täuschte es ihn, oder war er noch griesgrämiger als üblich? »Ich habe dir eine einzige Frage gestellt, nicht mehr und nicht weniger, und auch die scheint mir mehr als berechtigt, wenn man bedenkt, dass New York City nicht gerade um die Ecke liegt.«


    Er legte Yank die Hand auf den Rücken und führte ihn in das bislang praktisch unbenutzte Wohnzimmer. »Also, was gibt‘s?«


    Yank ließ sich auf das Sofa fallen und bedeutete dem Gastgeber, seinem Beispiel zu folgen. Dann beugte er sich zu Vaughn hinüber. »Wenn ich es dir sage, darfst du es Annie aber nicht verraten.«


    Es gab also tatsächlich einen triftigen Grund für sein Auftauchen. Vaughn zuckte scheinbar unbeeindruckt die Schultern, aber sein Herz setzte einen Takt aus. Nun, er hatte sich gerade geschworen, künftig die Finger von Annabelle zu lassen, da sollte es ihm nicht weiter schwer fallen, Stillschweigen zu bewahren. »Habe ich jemals ein Geheimnis ausgeplaudert?«


    Allerdings - erst gestern Abend, schoss ihm prompt durch den Kopf. Doch was auch immer Yank ihm anvertraute, er würde es für sich behalten. Er hatte gar keine andere Wahl. »Ich schwöre, ich werde ihr nichts sagen.«


    Yank ließ die Fingerknöchel knacksen, dann verkündete er: »Der Arzt meint, meine Augen werden immer schlechter.«


    Zusätzlich zum flauen Gefühl in der Magengrube hatte Vaughn plötzlich auch noch pochende Kopfschmerzen. »Was soll das heißen, schlechter?«


    Der Alte hielt ihm unsanft die Augen zu. »Na, dass ich langsam blind werde, was denn sonst?«


    Er ließ den Kopf hängen. Vaughn blinzelte. Es dauerte eine Sekunde, bis er wieder klar sehen konnte, doch es entging ihm nicht, dass sich die Furcht in Yanks Gesicht widerspiegelte. Dann hatte er seine Gefühle wieder unter Kontrolle und stellte das übliche Pokerface zur Schau.


    Vaughn konnte sich lebhaft vorstellen, was der Alte gerade durchmachte. Er selbst hatte mit seiner Knieverletzung einen ähnlich schrecklichen Schicksalsschlag hinnehmen müssen und wusste, dass Mitleid oder Anteilnahme jetzt fehl am Platz waren. Er ahnte auch, wie viel Überwindung es den Alten gekostet haben musste, ihm diese Neuigkeit zu eröffnen. Dass er es getan hatte, bewies, welch starke Freundschaft sie selbst nach all den Jahren Funkstille verband. Und sie würde noch stärker werden, wenn Vaughn Yank in dieser schweren Zeit zur Seite stand. Wenn allerdings die Sache mit Annabelle ans Licht kam, konnten beide Männer nur verlieren.


    Vaughn schluckte und konzentrierte sich darauf, sein Mitleid mit Yank zu unterdrücken. »Darf ich fragen, wie du dieses Geheimnis bewahren willst, wenn du erst anfängst, gegen die Wände zu rennen?«


    Yank stieß ein raues Lachen hervor. »Es kann noch eine ganze Weile dauern, bis es so weit kommt. Eine Makuladegeneration macht sich mitunter erst nach Jahren bemerkbar. Es wird sich zeigen, wie schnell die Krankheit fortschreitet. Im Moment musste ich dringend vor Lola flüchten - dieses Weib treibt mich noch in den Wahnsinn.«


    »Weiß sie Bescheid?«


    Yank strich sich mit der Hand über den Vollbart. »Sie wusste es schon vor mir. Zumindest hat sie es geahnt. Zuerst zerrte sie mich zu diesem Scheißarzt, dann las sie jedes einzelne Buch darüber, das es gibt und ehe ich mich versah, kaufte sie mir allen möglichen Schnickschnack - ›für den Ernstfall‹.«


    »Zum Beispiel?«


    Yank fummelte an seiner Armbanduhr herum, bis eine digitale Stimme verkündete: »Es ist elf Uhr und fünfzehn Minuten.«


    Vaughn unterdrückte ein Lachen.


    »Und sie ließ sich die dämlichsten Veränderungen einfallen, ›damit ich mich daran gewöhnen kann, ehe ich blind werde‹«, sagte Yank, in dem kläglichen Versuch, Lolas Stimme nachzumachen.


    Vaughn senkte den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen. »Ich nehme mal an, du findest ihre Reaktion überzogen.«


    »Ist sie eine Frau, oder ist sie eine Frau?«, fragte Yank sarkastisch. »Du würdest nicht glauben, was sie sich alles ausgedacht hat.«


    »Ich kann es mir vorstellen.« Schier unbegreiflich, dass Lola diesen Dickschädel liebte.


    »Was kannst du dir vorstellen?«, wollte Annabelle wissen, die eben hereingeschneit kam.


    Vaughn sah auf. Sie hatte sich karierte Boxershorts und ein hautenges, knallrotes T-Shirt übergestreift simpel und sexy und einfach zum Anbeißen. Er sehnte sich sogleich danach, die Ereignisse der vergangenen Nacht noch zigmal zu wiederholen.


    Er schüttelte heftig den Kopf und berichtete: »Yank hat eben von seiner neuesten Herausforderung erzählt.«


    Der Alte nickte. »Es geht um Lola. Sie hat total durchgedreht.«


    »Ach ja? Erzähl.« Annabelle kuschelte sich neben Yank aufs Sofa, die Beine untergeschlagen, das Kinn in die Hand gestützt. In ihren Augen leuchtete eine Wärme und Zuneigung zu ihrem Onkel, die Bände sprach und in Vaughn eine unbändige Sehnsucht nach bedingungsloser Liebe und Anerkennung weckte. Würde jemals eine Frau solche Gefühle für ihn hegen?


    Sie würde Bescheid wissen wollen, dachte Vaughn. Zum Teufel, sie verdiente es, Bescheid zu wissen. Aber es stand ihm nicht zu, ihr die Wahrheit zu sagen. Er würde sein Wort unter keinen Umständen brechen.


    »Meine Assistentin hat sich über Nacht in ein liederliches Frauenzimmer verwandelt. Auf einmal trägt sie Stöckelschuhe, hautenge Hosen, tief ausgeschnittene Blusen.« Schon bei der Beschreibung dieser modischen Entgleisungen wurde er puterrot. »Ausgerechnet Lola!«


    Annabelle riss erstaunt die Augen auf. »Sag bloß, das stört dich?«


    »Und ob es mich stört, Teufel nochmal!«


    »Entschuldige bitte, aber ich sehe darin beim besten Willen kein Problem. Du als Parade-Junggeselle beschwerst dich darüber, dass du von deiner gut aussehenden Sekretärin angemacht wirst?«


    Annabelle unterdrückte mit Müh und Not ein herzhaftes Lachen.


    »Hüte deine Zunge, Annabelle Jordan! Ich habe nicht behauptet, sie würde mich anmachen. Aber sie benimmt sich in letzter Zeit äußerst seltsam, und genauso seltsam zieht sie sich auch an.« Er fixierte seine Nichte misstrauisch. »Und du hast automatisch angenommen, sie sei in die Offensive gegangen. Daraus schließe ich, dass du sie zu diesem Sinneswandel angestiftet hast.«


    Annabelle verdrehte die Augen. »Habe ich nicht! Obwohl ich unumwunden zugeben muss, dass ich Lola zu ihrem Entschluss nur beglückwünschen kann.«


    »Siehst du, Vaughn? Die Weiber verbünden sich alle gegen mich!«


    Annabelle warf dem Angesprochenen einen amüsierten Blick zu, den dieser mit einem Achselzucken quittierte. Da auch er Lola ans Herz gelegt hatte, mit ihren Reizen nicht so zu geizen, hielt er sich jetzt lieber zurück. Außerdem empfand er eine gewisse Genugtuung, weil es zur Abwechslung Yank war, der sich vor Verlegenheit wand. Aber wenn Lola beschlossen hatte, ihrem Boss für den Lohn, den er ihr zahlte, etwas zu bieten - noch dazu jetzt, wo er ein bisschen Ablenkung gut gebrauchen konnte - dann war in Vaughns Augen nichts dagegen einzuwenden.


    »Ach, ich habe den Eindruck, du wirst mit allem fertig, was das Leben so bringt, Yank«, sagte Vaughn, wobei er sich natürlich nicht nur auf Lola bezog, was der Alte mit einem dankbaren Nicken zur Kenntnis nahm.


    »Mit allem, außer vielleicht mit einer zu allem entschlossenen Frau. Hab ich nicht Recht, Vaughn?« Annabelle lachte und erwartete zweifellos dieselbe Reaktion von ihm.


    Sie wusste schließlich, wovon sie sprach - ihre eigene Entschlossenheit hatte sie schnurstracks in die Kiste geführt - nicht, dass er sich besonders dagegen gewehrt hätte.


    Vaughn straffte die Schultern. »Yank wird sich ganz sicher nicht von Lola herumkommandieren lassen«, brummte er. Hoffentlich kapierte Annabelle, dass er damit nicht nur ihren Onkel, sondern auch sich selbst meinte.


    »Ganz recht. Und deshalb werde ich hier bleiben, solange Annie in Greenlawn beschäftigt ist. Ich brauche dringend Erholung von meiner Assistentin, diesem Flittchen.«


    »Du willst bleiben?« Annabelle konnte ihre Überraschung genauso wenig verbergen wie Vaughn. »Hier?«


    Yank nickte und verschaffte seinem Gastgeber damit ohne es zu wissen einen plausiblen Grund, den Rückzug anzutreten. Einen Grund, der nicht einmal einer Erklärung bedurfte - Annabelle würde gewiss ganz von allein auf den Gedanken kommen, dass weitere Schäferstündchen ausgeschlossen waren, solange ihr Onkel unter demselben Dach schlief.
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    Etwas später hatte Annabelle die Gelegenheit, sich ungestört mit Mara in ihrem Büro zu unterhalten. Nick war mit dem Elektroingenieur unterwegs, um die Schäden an den Leitungen zu begutachten und festzustellen, wie lange die Reparaturen dauern würden, während Vaughn den ganzen Tag mit Meetings beschäftigt war. Annabelle wollte die Zeit nutzen, um mit Maras Unterstützung einige PR-Ideen umzusetzen.


    Leider hatte Mara zunächst anderes im Sinn. »Wie ich höre, habt ihr unerwartet Besuch bekommen?«


    Annabelle nickte. »Mein Onkel Yank. Er meint, er braucht ein wenig Erholung von der City.« Zu dumm nur, dass er ausgerechnet jetzt aufkreuzen musste, wo sie sich gerade erfolgreich an Vaughn herangemacht hatte!


    Mara lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte Annabelle prüfend. Dabei huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Damit macht er dir wohl einen fetten Strich durch die Rechnung, wie?«


    Annabelle zwinkerte alarmiert. »Was willst du damit sagen?« Konnte es sein, dass Mara über sie und Vaughn Bescheid wusste? Nein, auf keinen Fall. Bis gestern Nacht war ja noch gar nichts passiert und sie hatten weder davor noch danach in der Öffentlichkeit Zärtlichkeiten ausgetauscht.


    »Ach, komm schon! Gönn mir ein bisschen Tratsch und Klatsch. Ich merke doch, dass du auf ihn stehst. Und glaubst du wirklich, es fällt mir nicht auf, wie hungrig er dich die ganze Zeit aus seinen babyblauen Augen anstarrt?«


    Annabelle lief feuerrot an. »Ist überhaupt nicht wahr! Ich steh nicht auf ihn, und er starrt mich auch nicht an.«


    »Wie heißt es bei Shakespeare? Mich dünkt, die Lady protestiert zu viel«, erwiderte Mara lachend. »Joanne vom Cozy Cups hat mir erzählt, du hättest sie an deinem ersten Tag hier über Vaughn ausgequetscht.«


    Annabelle wand sich innerlich. »Wäre doch möglich, dass ich mich damit nur ein wenig über die Lage informieren wollte, für PR-Zwecke.«


    Mara schüttelte lachend den Kopf.


    Annabelle seufzte. »Geheimnisse gibt es wohl keine, wie?« Sie hatte sich bereits damit abgefunden, Mara ihre Gefühle zu gestehen.


    »Nicht in dieser Stadt, nein«, entgegnete diese. »War das jetzt eine Art Zugeständnis?«


    Annabelle warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass die Bürotüre geschlossen war. »Okay, ich geb‘s zu: Vaughn und ich haben eine Affäre.«


    Mara nickte bedächtig. »Gut, dass du dir keine dauerhafte Beziehung erwartest. Dazu ist der Kerl nämlich nicht fähig. Er ist genauso verschlossen wie Nick.«


    Annabelle stand nicht der Sinn nach einer Diskussion über Vaughns Bereitschaft, Gefühle zu zeigen, zumal sie den Eindruck hatte, diesbezüglich einen kleinen Fortschritt gemacht zu haben. Sie zog es vor, über Nick zu reden. Sie beugte sich über den Tisch. »Um ehrlich zu sein, ist Nick ziemlich leicht zu durchschauen, wenn man weiß, worauf man achten muss.«


    Diese Aussage ließ die Augen ihres Gegenübers erwartungsvoll aufleuchten. »Ach ja? Erzähl mal.«


    »Aber erst musst du mir schwören, dass es dir ernst mit ihm ist.« Annabelle hatte Nick richtiggehend ins Herz geschlossen und konnte seinen Standpunkt durchaus nachvollziehen. Wir leiden eben alle unter irgendeiner Unsicherheit, ob wir sie uns und anderen eingestehen oder nicht, dachte sie. Und sie musste es schließlich wissen.


    Mara wirkte einen Augenblick nachdenklich. »Ich liebe Nick. Aus ganzem Herzen. Aber er nimmt mich gar nicht richtig zur Kenntnis.«


    Genau das hatte Annabelle hören wollen. Erleichtert fuhr sie fort: »Es gibt triftige Gründe für seine Zurückhaltung, aber die haben nicht das Geringste mit dir zu tun. Daher schlage ich vor, du ergreifst die Initiative - geh aus dir heraus, zeig ihm, dass er dir das Risiko wert ist.«


    Mara schwang lächelnd in ihrem Drehsessel hin und her. »Ich hätte nie gedacht, dass du es befürwortest, wenn Frauen den ersten Schritt machen.«


    Annabelle dachte an ihren kühnen Auftritt gestern Abend, als sie im Seiden-Teddy an Vaughns Türe geklopft hatte. »Wenn du wüsstest«, murmelte sie grinsend.


    Mara kräuselte nachdenklich die Nase. »Dabei dachte ich immer, die Männer gehen lieber selbst in die Offensive.«


    Annabelle wollte Nicks Geheimnis auf keinen Fall preisgeben, also erwiderte sie nur: »Sagen wir mal, in diesem Fall wäre es hilfreich, wenn du Nick signalisierst, dass du ihn willst - und nur ihn.«


    Da kniff Mara die Augen zusammen und stöhnte. »Es ist wegen Vaughn, habe ich Recht?«


    »Wie kommst du darauf?«


    »In dieser Stadt dreht sich früher oder später immer alles um Brandon Vaughn. Und Nick ließ hin und wieder so kryptische Bemerkungen fallen, aus denen ich schließe, dass er denkt, ich wäre noch immer an Brandon interessiert. Dass ausgerechnet der mir zum Verhängnis wird! Ich habe ihn damals abserviert, nicht umgekehrt - und glaub mir, ich habe es nicht eine Sekunde bereut.«


    »Warum eigentlich?«, fragte Annabelle, und nicht nur aus reiner Neugier. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was eine Frau dazu veranlassen konnte, von sich aus mit diesem Mann Schluss zu machen.


    Als Antwort kam ein Achselzucken. »Es hat zwischen uns einfach nicht gefunkt. Bei Nick dagegen -« Sie wischte sich mit der Hand theatralisch ein paar imaginäre Schweißtropfen von der Stirn. »Schon bei dem Gedanken an ihn kriege ich weiche Knie.«


    Annabelle lachte. »Dann musst du sicherstellen, dass er das weiß.«


    Maras Augen blitzten unternehmungslustig auf. »Das werde ich.«


    »Gut, dann können wir ja jetzt an die Arbeit gehen, oder?«


    Mara drehte sich eilfertig zu Computer und Keyboard herum. »Klar. Wie kann ich dir helfen? Wer mir so unbezahlbare Ratschläge erteilt wie du eben, für den tue ich alles.«


    »Du vergisst, dass dein Boss uns außerdem dafür bezahlt«, stellte Annabelle sarkastisch fest.


    Mara kicherte. »Das auch, ja.«


    »Okay, es geht um Folgendes. Wir müssen Vauhgns Großzügigkeit ein bisschen herausstreichen, um der schlechten Publicity aufgrund des Sabotageakts neulich Nacht entgegenzuwirken.«


    »Und wie willst du das bewerkstelligen?«


    »Indem wir allen Gästen, die bereits gebucht haben, einen Brief schicken und ihnen mitteilen, dass sie, wenn sie nicht stornieren, mit einer Gratisübernachtung belohnt werden.«


    Mara nickte und begann zu tippen. »Auf offiziellem Briefpapier mit Briefkopf, nehme ich an?«


    »Genau. Vielleicht könnten wir ja noch eine Broschüre dazulegen und sie daran erinnern, dass es nie zu früh ist für die Buchung des nächsten Urlaubs, zum Beispiel für die Osterferien.«


    Mara machte sich eine entsprechende Notiz auf einem Block neben dem Mousepad. »Geht klar.«


    »Bestens.« Annabelle sammelte ihre Unterlagen zusammen, stopfte sie in ihre Aktentasche und schnappte sich ihre Handtasche. »So, und jetzt muss ich mich dringend um ein gewisses Familienmitglied kümmern, das sich bei Vaughn eingenistet hat.«


    »Ich erledige jetzt erst einmal das hier und gehe später die Sache mit Nick an.«


    Annabelle seufzte und machte sich auf den Weg, in Gedanken bereits bei ihrem starrsinnigen Onkel. »Ich kann mich im Augenblick nicht entscheiden, welche Aufgabe mir lieber wäre - deine oder meine.«


    Das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, fischte Annabelle kurz darauf das Geld für den Taxifahrer aus der Börse, der sie eben vor Vaughns Haustür abgesetzt hatte. Sie drückte ihm ein paar Scheine in die Hand und erklomm die Treppe zur Vordertür.


    »Also, ich habe mir das so vorgestellt: Wenn ich Onkel Yank erzähle, dass Lola hinter Spence Atkins her ist, dann wird er sich schleunigst auf den Weg zurück in die City machen«, erklärte sie ihrer Schwester Sophie gerade. Annabelle hatte sich einen Plan zurechtgelegt, um ihren Onkel nach Hause zu schicken, wo er hingehörte. Sie liebte ihn von ganzem Herzen, aber ihre Zeit mit Vaughn war knapp bemessen - und sie war fest entschlossen, sich nicht die Tour vermasseln zu lassen.


    »Vergiss es, Annie. Es ist nämlich so -«


    »Augenblick, bitte«, unterbrach Annabelle sie, um in den unendlichen Tiefen ihrer Handtasche nach Vaughns Ersatzschlüssel zu wühlen und nach erfolgreicher Suche die Haustür aufzusperren.


    »Denk doch mal ein bisschen weniger analytisch, Sophie. Es muss ja nicht unbedingt stimmen. Ich will Onkel Yank ja nur endlich aus der Reserve locken. Schließlich geht es hier um - Lola!« Annabelle blieb wie angewurzelt stehen. Da stand die Assistentin ihres Onkels, in Vaughns Eingangshalle!


    »Nix analytisch, ich rede von Tatsachen«, tönte Sophie belustigt. »Ich nehme an, du bist eben über Lola gestolpert? Nun, ich wollte dich warnen, aber du hast es ja immer so eilig.«


    »Das wirst du mir büßen«, gelobte Annabelle.


    »Tu ich doch schon. Ich habe Randy, den Wichser am Hals«, erinnerte Sophie ihre Schwester. »Grüß Onkel Yank und Lola von mir.« Es klickte in der Leitung, dann herrschte Schweigen.


    Jetzt musste Annabelle sich also alleine um ihren Onkel kümmern - und um Lola obendrein, die übrigens äußerst attraktiv aussah. Sie wirkte mindestens zehn Jahre jünger und zu allem entschlossen. Da konnte Onkel Yank sich ja auf einiges gefasst machen.


    »Nun seid ihr also beide hier«, stellte Annabelle fest.


    »Ganz recht. Dein Onkel braucht dich«, erläuterte Lola, »und ich habe dich vermisst.« Sie schloss Annabelle ungestüm in die Arme.


    Annabelle drückte Lola an sich. Dabei stieg ihr ein vertrauter Duft in die Nase. »Love‘s Baby Soft?«, fragte sie leise.


    Lola lächelte. »Ich hoffe, mit diesem Parfüm kann ich ihn an früher erinnern.«


    Annabelle war platt. Lola versuchte also tatsächlich, Onkel Yank zu verführen! Aber konnte sie das nicht in New York tun, damit sie selbst mit ihrer Verführung von Vaughn fortfahren konnte?


    »Bist du gekommen, um Onkel Yank nach Hause zu holen?«, erkundigte sie sich hoffnungsfroh.


    »Ich kann euch hören«, bellte Yank, der mit Boris auf dem Schoß auf dem Wohnzimmersofa thronte. Spike hatte sich auf der Rückenlehne hinter seinem Kopf zusammengerollt. »Also redet gefälligst nicht über mich, als wäre ich gar nicht anwesend.«


    Lola schüttelte den Kopf. »Dann hör auf, dich zu benehmen, als wärst du taub, stumm und -«


    »Schweig!«, knurrte er. »Ich habe dich doch absichtlich in der Stadt gelassen, damit du dich dort um meine Angelegenheiten kümmerst.« Er bedachte Annabelle mit einem selbstgefälligen Blick. »Sie tut nämlich immer, was ich ihr auftrage.«


    »Tja, das war einmal«, widersprach seine Assistentin. »Aber die alte Lola gibt es nicht mehr. Vor dir steht die nagelneue, verbesserte Version.«


    Tatsächlich hätte Annabelle die Frau, die sie aufgezogen hatte, beinahe nicht wieder erkannt: Kein langer schwarzer Rock mehr, keine brave hochgeschlossene Bluse, keine bequemen flachen Schuhe, nein: Lola trug einen sexy Mini, ein figurbetontes, ärmelloses schwarzes Top mit silbernen Nieten am U-Bootausschnitt und dazu knallrote Stilettos, die Annabelle nur zu gern zu ihrer Garderobe gezählt hätte. Ehe sie etwas erwidern konnte, kam Vaughn des Wegs und stieß einen bewundernden Pfiff aus. Damit waren jetzt wirklich sämtliche Protagonisten versammelt.


    Lola errötete und meinte: »Danke, Brandon.«


    Er nickte zuvorkommend. »Gern geschehen.«


    Dann nahm er die dunkle Sonnenbrille ab und hakte sie in den Ausschnitt seines kragenlosen Poloshirts.


    O, ja, er war unwiderstehlich. Sein Verhalten passte perfekt zu dem heißen Körper in den engen Jeans. Annabelle verspürte schon wieder Schmetterlinge im Bauch, wenn sie ihn so ansah.


    Vaughn blickte von Lola zu Yank. »Also, auf mich wirkt sie nicht wie ein Flittchen«, worauf Annabelle sich vor Schreck verschluckte und husten musste.


    »So, so, wie ein Flittchen?« Lola stöckelte zu Yank hinüber und verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ich sollte wohl doch Spencers Einladung zum Dinner annehmen, sobald ich wieder in der Stadt bin.«


    Annabelle unterdrückte ein Lachen. Lola verfolgte genau die Strategie, die sie selbst bereits in Erwägung gezogen hatte - ihren Onkel mit seinem Konkurrenten Spencer Atkins eifersüchtig zu machen. Nach Yanks feuerroter Birne zu urteilen, war ihr das auch gelungen.


    »Den Teufel wirst du tun«, bellte Yank. »Der lädt dich doch bloß zum Dinner ein, weil du dich plötzlich anziehst wie ein Callgirl.«


    Lola straffte die Schultern und erwiderte hoch erhobenen Hauptes: »Wenigstens hat er mich eingeladen, im Gegensatz zu einem gewissen alten Sturschädel, den ich kenne.«


    »Alt? Wen nennst du hier alt?«


    »Du liebe Güte, was ist denn mit denen los?« flüsterte Annabelle Vaughn ins Ohr.


    Er zog viel sagend eine Augenbraue hoch. »Da fragst du noch? Aufgestauter sexueller Frust«, murmelte er.


    »Himmel«, sagte sie und beobachtete verwundert das zeternde Duo, das so unverhofft hier aufgekreuzt war und sich keinen Deut um seine Zuhörerschaft scherte. »Sollen wir sie alleine lassen?«


    Er nickte. »Warum nicht. Wir können ihnen sowieso nicht helfen. Was denkst du, wie lange wird das noch dauern?«


    Annabelle zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. So habe ich die beiden noch nie erlebt. Onkel Yank stand schon immer ein bisschen unter Strom, aber Lola ist wie ausgewechselt. Es sieht ganz danach aus, als würde sie unbeirrbar ein Ziel anpeilen, nämlich meinen Onkel.«


    Während Vaughn sich in die Küche begab und sie mit dem Hund vor die Tür ging, kam Annabelle zu der Überzeugung, dass ihr Onkel und Lola sich ähnlich wie sie selbst und Vaughn verhielten.


    Blieb zu hoffen, dass Yanks Totalverweigerung gegenüber seiner Assistentin kein schlechtes Omen für sie alle war.


    Beim Abendessen fragte sich Vaughn, wie sein Leben so plötzlich aus dem Ruder hatte laufen können. Im Gästehaus hatte er mit einem Saboteur zu kämpfen und bei ihm zu Hause gab es eine wahre Invasion von Verwandten - und es handelte sich dabei noch nicht einmal um seine eigenen! Er war so viel Gesellschaft und die damit verbundene Unruhe nicht gewöhnt, musste aber zugeben, dass er den Tumult zunehmend genoss. Und auch die Tiere, die ständig irgendwo herumwuselten, störten ihn immer weniger - auch wenn er Annabelle gegenüber natürlich nichts dergleichen sagte.


    Stünde er vor der Wahl, dann würde er sich wahrscheinlich für einen richtigen Hund entscheiden; aber der Aufenthalt des winzigen Wattebausches dauerte ja zum Glück nicht ewig, und so lange konnte er die verzogene Töle auf jeden Fall dulden.


    Vaughn nahm unauffällig ein Stückchen zartes Hühnerfleisch vom Teller und steckte es dem Fellbündel zu, das unter dem Tisch um seine Beine hopste.


    Annabelle, der das nicht entgangen war, rügte ihn dafür. »Lass das. Du verwöhnst ihn noch.«


    Er musterte sie belustigt. »Aber wenn er bei dir im Bett schlafen darf, dann hat das nichts mit verwöhnen zu tun, wie?«


    Sie zuckte die Schultern. »Ich mag es, wenn ich Gesellschaft habe.«


    Das hatte er auch schon bemerkt. Sie brauchte ihre Tiere ganz offensichtlich, um eine gewisse Leere in ihrem Leben zu kompensieren - obwohl er sich diese Leere angesichts ihres turbulenten familiären Umfelds eigentlich nicht erklären konnte. Im Gegensatz zu ihren Eltern waren seine noch am Leben und bedachten ihren missratenen Sohn mit derselben Geringschätzung wie eh und je. Sie wohnten sogar in derselben Stadt wie er, hätten aber genauso gut auch auf dem Mond leben können. Kein Wunder, dass er die Versöhnung mit Yank Morgan angestrebt hatte.


    Vaughn warf einen verstohlenen Blick auf seinen Agenten und dessen Assistentin, die sich schon die ganze Zeit ungewöhnlich wortkarg gaben. »Na, schmeckt es euch?« Er war zu einem erst kürzlich eröffneten Boston Market in der Stadt gefahren und hatte dort ein komplettes Menü - Hühnchen samt Kartoffelpüree, Gemüse und Brötchen - besorgt.


    Alle Anwesenden tauschten schweigend Blicke aus.


    »Boris ist jedenfalls sehr angetan«, bemerkte Annabelle schließlich.


    »Es war vorzüglich, Brandon. Danke für deine Gastfreundschaft.« Lola säuberte ihren Teller seinen Protesten zum Trotz provisorisch im Spülbecken und stellte ihn dann in den Geschirrspüler. Dann kehrte sie an den Tisch zurück und zog Yank praktisch den Teller unter der Nase weg, worauf dieser »Hey, ich war noch gar nicht fertig« grummelte.


    »Ziehst du es etwa vor, dein Geschirr selbst zu spülen? Ich bin nämlich erschöpft von der Autofahrt und gehe heute früh ins Bett.«


    Vaughn hütete sich, Lola zu verärgern, indem er anbot, an ihrer statt hinter Yank herzuräumen; Annabelle, die grinste, aber schwieg, schien dasselbe zu denken.


    »Also gut, dann nimm mir ruhig mein Essen weg«, murrte Yank.


    »Würde dir nicht schaden, ein bisschen abzuspecken.«


    Sie wischte sein Tischset ab.


    »Den Rest erledige ich, Lola. Geh du nur und ruh dich aus«, sagte Annabelle.


    »Mach ich, danke. Gute Nacht allerseits.« Sie nickte Vaughn und Annabelle zu, übersah Yank jedoch geflissentlich, ehe sie sich nach oben in ihr Zimmer begab.


    »Gute Nacht, Lola«, murmelten die beiden.


    Da Lola ihm versichert hatte, Yanks Sehkraft reiche aus, um die Treppe zu erklimmen, hatte Vaughn seine Putzfrau angerufen und von ihr zwei der Zimmer im oberen Stock auf Vordermann bringen lassen, damit die Besucher ihre Privatsphäre hatten. Vor allem Yank, der sichtlich auf der Suche nach etwas Zurückgezogenheit war wollte er einen Zufluchtsort bieten, auch wenn seine Assistentin - sehr zu Yanks Leidwesen nun erneut im Nebenzimmer saß.


    Kaum war Lola verschwunden, da fragte Annabelle ihren Onkel: »Möchtest du ein Dessert?«


    »Warum nicht. Dann hat der alte Drache wenigstens gleich wieder einen Grund, sich aufzuregen.« Damit meinte er natürlich Lola.


    »Ich habe den leisen Verdacht, dass du auch schon langsam reif für die Kiste bist«, entgegnete Annabelle zuckersüß.


    Der Alte runzelte die Stirn. »Zuerst habe ich mit Vaughn noch einiges zu besprechen.«


    Annabelle winkte ab. »Dann werde ich hier Ordnung machen und Vaughn kann ja in der Zwischenzeit versuchen, dich zur Vernunft zu bringen, was Lola anbelangt. Und was deinen Aufenthalt hier betrifft: Hast du nicht eine Firma in der Stadt, die deiner Aufsicht bedarf?«


    »Yank kann hier bleiben, so lange es ihm passt«, erklärte Vaughn darauf eilfertig. Er brauchte dringend einen Puffer zwischen sich selbst und der Frau, die er mehr und mehr ins Herz schloss.


    Annabelle musterte ihn misstrauisch. »Du überraschst mich.«


    »Wieso? Hast du mir so viel Gastfreundschaft etwa nicht zugetraut?«, fragte er mit einem harmlosen Grinsen.


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hatte den Eindruck, dass du sehr viel Wert auf Ruhe, Frieden und viel Platz legst.« Damit stapelte sie die restlichen Teller aufeinander und räumte den Tisch ab.


    Vaughn formte mit den Lippen ein tonloses »Danke!« und wandte sich an ihren Onkel. »Na, Yank, genehmigen wir uns einen Drink im Wohnzimmer?«


    Einen ausgiebigen Drink. So ausgiebig, dass inzwischen hoffentlich sämtliche Frauen im Haus im Bett lagen und den Männern ihren lieben Frieden ließen.


    Annabelle dachte an die vor ihr liegende Nacht. Während ihr Onkel und Yank ihr Männergespräch führten, war sie mit Boris Gassi gegangen und hatte Natashas Käfig gesäubert. Spike die Katze saß vermutlich im Wohnzimmer, bei Yank oder Vaughn auf dem Schoß. Sie war eben unzweifelhaft ein Weibchen.


    Schließlich ging Annabelle alleine auf ihr Zimmer, wusch sich und machte sich bereit zum Schlafengehen. Da jederzeit Onkel Yank oder Lola hereinkommen oder im Korridor aufkreuzen konnten, wenn sie auf dem Weg zu Vaughn war, fiel der Seidenteddy heute flach. Sie schlüpfte in eines ihrer zahlreichen T-Shirts, in denen sie sich ohnehin am wohlsten fühlte. Dann betrachtete sie ihr leeres Doppelbett, über dem in riesigen Lettern das Wort »Einsamkeit« zu blinken schien. Sie schüttelte frustriert den Kopf. Zu Hause schlief sie seit Monaten alleine und hier vermisste sie Brandon Vaughn schon nach einer einzigen - zugegeben spektakulären - Nacht! Was zum einen daran liegen mochte, dass sie einen verlockenden Vorgeschmack bekommen hatte und unbedingt mehr wollte, zum anderen hatte es mit der Tatsache zu tun, dass ihre Affäre mit Vaughn auf diese Geschäftsreise beschränkt war. Sie würde sich diese Zeit auf keinen Fall von ein paar uneingeladenen Familienmitgliedern vermiesen lassen.


    Damit kehrten ihre Gedanken unvermittelt zu ihrem Onkel zurück. Sie machte sich Sorgen um ihn, denn irgendetwas war da zweifellos im Busch. Er hatte die weite Reise nach Greenlawn mit Sicherheit nicht nur unternommen, um vor Lola zu flüchten. Doch so sehr Annabelle sich auch den Kopf darüber zerbrach, sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Und da sie im Augenblick keine Möglichkeit sah, hinter das Problem ihres Onkels zu kommen, widmete sie sich wieder ihrem eigenen.


    Vaughn begann erneut, sich abzuschotten. Er machte sich Yanks Besuch zunutze, um eine Mauer zwischen ihnen aufzubauen - kein Dinner for Two, keine langen Gespräche beim Essen, kein gemeinsames Saubermachen danach, nichts. Es musste dringend etwas passieren. Da hörte sie auch schon Vaughns Türe gehen. Und obwohl sie alles andere als sicher sein konnte, dass sie ihm willkommen war, holte sie tief Luft, um sich Mut zu machen und tappte quer über den Korridor zu seiner Tür.


    Sie klopfte wie schon in der Nacht zuvor. Nach ein paar Sekunden, die sich schier endlos in die Länge zogen, ging die Tür auf und Vaughn stand vor ihr.


    »Annabelle«, sagte er heiser. Sehnsucht und Leidenschaft lagen in seiner Stimme, doch er bat sie nicht herein.


    Sie schluckte. »Können wir uns unterhalten?«


    Er nickte, blockierte aber weiterhin breitschultrig die Tür.


    »In deinem Zimmer«, drängelte sie. »Ich kann keine Zuhörer brauchen.«


    Er stöhnte, dann trat er zur Seite und bedeutete ihr, hereinzukommen. »Das ist der reine Wahnsinn«, stellte er fest, während er die Tür schloss. »Einen Stock über uns schläft dein Onkel.«


    »Vaughn, ich bin volljährig. Onkel Yank hat diesbezüglich überhaupt nichts zu melden. Ich respektiere ihn, aber glaub nicht, dass du ihn als Ausrede missbrauchen kannst, um mir aus dem Weg gehen zu können.«


    »Das ist keine Ausrede. Ich muss mir den Respekt deines Onkels erst wieder verdienen.«


    Sie streckte die Hand aus und streichelte seine Wange. »Ich werde mich in aller Herrgottsfrühe zurück in mein Zimmer schleichen.«


    Seine Augen weiteten sich, das Blau wurde noch eine Spur tiefer, intensiver, aber er erstickte sogleich jede Hoffnung im Keim. »Ich schlafe auf keinen Fall mit dir, solange dein Onkel im Haus ist.«


    Sie fand seine Ritterlichkeit und seine altmodischen Wertvorstellungen bewundernswert. »Ich will doch nur neben dir im Bett liegen.« Sie hatte weiß Gott nicht vor, die Achtung zu unterminieren, die er ihrer Familie entgegenbrachte; sie wollte nur seine Nähe spüren. Es reichte ihr völlig, einfach neben ihm zu liegen.


    Ts, ts.


    Da hatte sich ihren guten Vorsätzen zum Trotz wohl doch eine definitiv gefühlsbetonte Komponente in ihre Leidenschaft eingeschlichen.


    »Also gut, du kannst hier bleiben«, willigte er schließlich mit verständnisvoller Miene ein.


    Aber die Annahme, seine bloße Anwesenheit würde ausreichen, entpuppte sich als Trugschluss. Nachdem er das Licht ausgemacht und sich von ihr weggedreht hatte, musste sie feststellen, dass man sich auch einsam fühlen konnte, wenn man nicht allein im Bett lag.
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    Vaughn erwachte, weil sich neben ihm jemand ruhelos im Bett herumwälzte. Es dauerte kaum eine Sekunde, bis ihm klar wurde, dass es Annabelle war, die da im Schlaf zuckte und vor sich hinmurmelte.


    Gestern Abend hatte er zwar erfolgreich der Versuchung widerstehen können, aber nur, indem er jede Berührung mit ihr vermieden, sich emotional vor ihr zurückgezogen hatte. Doch das war gestern gewesen jetzt, wo sie im Schlaf so aufgewühlt wirkte, konnte er nicht anders. Er musste seinen Schwur, Distanz zu wahren, brechen.


    Er konnte beim besten Willen nicht mit ansehen, wie sie litt.


    Also streckte er den Arm nach ihr aus und zog sie an sich. »Annie.« Er rüttelte sie sanft. »Wach auf, Süße. Du hast einen Albtraum.«


    Sie warf den Kopf hin und her. »Wir sind auch bestimmt brav, ich versprech‘s. Aber bitte, trennen Sie uns nicht«, wimmerte sie. Dann schreckte sie auf und blickte um sich, ohne ihre Umgebung wahrzunehmen.


    »Annabelle«, flüsterte er.


    Sie wandte sich ihm zu und starrte ihn an.


    Er konnte genau sehen, wie ihr schlagartig bewusst wurde, wo sie war.


    Sie murmelte »Tut mir Leid« und senkte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen. »Ich sollte jetzt gehen.« Doch als sie aufstehen wollte, hielt er sie zurück und strich ihr über das Haar.


    »Erzähl mir von deinem Traum.«


    Sie schmiegte sich in seine Arme und schien sich ein wenig zu beruhigen. »Ich habe diese Albträume, seit ich denken kann.«


    Er hielt sie fest, ihren geschmeidigen Körper an sich gedrückt, die Nase in ihrem duftenden Haar vergraben, und kämpfte gegen die Reaktion seines Körpers, gegen seine wachsende Begierde an. Er wollte tief in sie eindringen; sie sollte an nichts anderes mehr denken als an ihn. Ihm fiel im Augenblick keine andere Methode ein, um sie zu trösten.


    Aber selbst er wusste nur zu gut, dass Sex kein Allheilmittel war. »Wahrscheinlich, seit deine Eltern gestorben sind?«, fragte er.


    »Mhm. Wie gesagt, ich war damals nicht sicher, ob Onkel Yank uns zu sich nehmen würde.«


    Er schluckte hörbar. »Und ich dachte, deine Angst wäre nur auf Vermutungen gegründet gewesen.«


    »Nein, keineswegs. Ich hatte gehört, wie die Sozialarbeiterin ihm sagte, man würde uns auf verschiedene Familien aufteilen, falls er uns nicht haben wollte.«


    Sie unterdrückte ein Schluchzen. Ihre Worte wollten ihm schier das Herz zerreißen. »Aber dein Onkel hat euch zu sich geholt. Alle drei.«


    »Und ich war ständig hinter meinen Schwestern her, damit sie keinen Unsinn anstellten. Zumindest habe ich es versucht. Ich nahm an, er würde uns nur behalten, wenn wir brav waren.«


    Er massierte ihr mit einer Hand die Schulter, wohl wissend, dass der Schmerz, den sie empfand, nicht durch bloße Worte gelindert werden konnte. »Yank hätte nie zugelassen, dass ihr auseinander gerissen werdet.«


    Sie versuchte zu lachen; es misslang kläglich. »Das konnte ich mit meinen zwölf Jahren damals nicht wissen.« Ihre Stimme zitterte.


    »Stimmt.« Er ertappte sich dabei, wie er ohne es zu wollen weiter nachbohrte. »Und die Träume?«


    Sie stieß einen Seufzer aus. »Die habe ich fast jede Nacht.«


    »Aber nicht in unserer ersten gemeinsamen Nacht, oder? Zumindest habe ich nichts dergleichen bemerkt.« Noch ehe er es ausgesprochen hatte, wusste er, dass er es bereuen würde.


    »Da hast du mich auch nicht abgewiesen.« Sie holte tief Luft, drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Glaub mir, ich will dir kein schlechtes Gewissen einreden«, sagte sie ernst. »Aber gestern Abend hast du mich nur hereingelassen, weil ich dich darum gebettelt habe. Du wolltest mich nicht hier; dieses Wissen muss sich in mein Unterbewusstsein eingegraben haben. Ich schätze, deshalb kam der Albtraum wieder.«


    Ihre Worte bereiteten ihm ein fast körperliches Unbehagen. Nun hatte er sich wider Willen doch emotional auf sie eingelassen. »Du irrst dich. Ich will dich durchaus hier, aber es ist alles so kompliziert.«


    Ihre Lippen kräuselten sich. »Willkommen in meiner Welt.«


    Er musste lachen. In diesem Augenblick klingelte der Wecker, den Annabelle am Vorabend vorsorglich gestellt hatte. Es war Zeit, zu verschwinden, ehe ihr Onkel und Lola aufwachten, herunterkamen und sie zusammen erwischten.


    »Von der Glocke gerettet«, zitierte sie und versuchte erneut, sich aus seinen Armen zu befreien, diesmal, um endgültig aufzustehen.


    Er wusste, er sollte sie nicht zurückhalten, aber sein Herz war stärker als die Vernunft. Er zog sie an sich. »Annabelle.«


    »Ja?«


    Er holte tief Luft. »Glaub mir, du bist mir hier, in meinem Bett, stets willkommen.«


    Sie verdiente es, das zu wissen. Warum sollte sie sich weiterhin mit ihren uralten Unsicherheiten quälen, nur seiner eigenen Ängste wegen? Er schüttelte lachend den Kopf.


    »Was gibt es da zu lachen?«


    Er ächzte. »Ach, ich lache über mich selbst. Oder besser gesagt, über das Leben. Also dann, bis heute Abend, selbe Zeit, selber Ort?«, schlug er wider besseres Wissen vor.


    Sie dankte es ihm mit einem strahlenden Lächeln und einem Kuss, dann öffnete sie die Lippen, ließ die Zunge auf Entdeckungsreise gehen. Es war ein Kuss voller Leidenschaft, der von unterdrücktem Verlangen und nicht nur körperlicher Sehnsucht zeugte.


    Kein Wunder, dass sein Körper sofort reagierte und alle Vernunft auf einen Schlag vergessen war. Er zog sie an sich, begrub sie unter sich und übernahm die Kontrolle über das flammende Inferno, das zwischen ihnen ausgebrochen war. Zumindest war das seine Absicht gewesen, bis sich ihre Hand einen Weg in seine Boxershorts bahnte und ihn begehrlich prall und steif vorfand.


    Er rollte sich zur Seite, um ihr den Zugriff zu erleichtern. Sie schloss die Hand um den langen Schaft, ließ sie mit geübtem Griff daran auf und ab gleiten, eine perfekte Imitation ihres Liebesaktes. Er stöhnte unterdrückt, spürte rasend schnell den Höhepunkt nahen, dann schloss er die Augen und vergaß alles um sich herum. Er war sich nur noch der unbeschreiblichen, unerbittlichen Reibung bewusst; nahm nur noch die herrlichen, rhythmischen Kontraktionen wahr, die sie in seinem Körper auslöste und schließlich den Orgasmus, glühend heiß wie ein Vulkanausbruch.


    Als er die Augen öffnete, kraftlos und ermattet von dem eben Geschehenen, sah er nur noch, wie Annabelle das Zimmer verließ und lautlos die Tür hinter sich zuzog.


    Frisch geduscht und fertig angekleidet begab sich Annabelle in die Küche, gefolgt von Boris und Spike. Sie weigerte sich, an ihr frühmorgendliches Gespräch mit Vaughn zu denken oder an seinen Gesichtsausdruck auf dem Gipfel der Lust. Sie verspürte auch nicht den geringsten Wunsch, irgendetwas zu analysieren - am allerwenigsten die Tatsache, dass sie die Führung an sich gerissen, die Situation womöglich sogar für ihre Zwecke ausgenützt hatte, obwohl sie wusste, dass seine Gefühle ihr gegenüber zwiespältig waren und er sie für kompliziert hielt. Aber gab es im Leben überhaupt etwas, das nicht kompliziert war?


    Ihr knurrte der Magen. Cornflakes mit Milch - ein schnell und einfach zubereitetes Frühstück. Sie hatte nicht erwartet, schon jemanden in der Küche vorzufinden und blieb wie angewurzelt stehen, als sie ihren Onkel am Tisch sitzen sah. Er hielt die Zeitung in den Händen - erst auf Armeslänge von sich entfernt, dann direkt vor den Augen, ehe er sie mit einem verärgerten Grunzen auf den Tisch schleuderte.


    Annabelle gesellte sich zu ihm. »Was ist los? Hat dein Lieblingsgaul ein wichtiges Rennen verloren?«


    »Ich bin dabei, etwas zu verlieren«, murmelte er kryptisch.


    Sie fixierte ihn prüfend. »Was ist nur mit dir los?« Dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Weil du zum Beispiel mürrischer als sonst bist.«


    Er schnaubte. »Ach, ja? Und was ist mit Lola?«


    »Es geht hier nicht um Lola. Und ich mache mir auch keine Sorgen um sie, sondern um dich.«


    »Mir geht es gut.« Er lehnte sich zurück und verschränkte verärgert, aufsässig, die Arme vor der Brust.


    »Erspar mir das Geschwafel.« Sie baute sich vor ihm auf und sah ihm in die Augen. »Du verheimlichst mir etwas. Das kann ich ja noch hinnehmen - früher oder später komme ich nämlich sowieso dahinter. Aber du verhältst sich Lola gegenüber garstig und gemein und das werde ich nicht länger zulassen.«


    »Verdammtes Weibervolk. Ihr haltet doch immer zusammen wie Pech und Schwefel.«


    Sie presste die Lippen aufeinander. »Das hat mit Männern und Frauen überhaupt nichts zu tun. Indem ich mich auf Lolas Seite stelle, bin ich automatisch auch auf deiner Seite. Sie tut dir gut, und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du sie vertreibst. Du brauchst sie nämlich.«


    »Ich brauche -«


    Annabelle unterbrach ihn mit einer schwungvollen Handbewegung und verlieh ihrer größten Sorge Ausdruck. »Pass auf, was du sagst, sonst stehst du am Ende alleine da.« Ihre Furcht war beileibe nicht aus der Luft gegriffen: Onkel Yank richtete sein fieses Verhalten ausgerechnet gegen den Menschen, der ihm all die Jahre über bedingungslos zur Seite gestanden war. Sie musste verhindern, dass er sich selbst einen solchen Schaden zufügte.


    Doch er schwieg beharrlich. »Also gut, wenn du nicht darüber reden willst, dann lassen wir es eben bleiben.« Sie holte sich eine Schüssel aus einem Küchenschrank, füllte sie mit Kellogg‘s Special und goss fettarme Milch aus dem Kühlschrank darüber. Fertig war ihr Frühstück. »Möchtest du auch welche?«, fragte sie ihn.


    Er schüttelte den Kopf. »Mir reicht mein Kaffee.«


    Sie blickte von der vollen Tasse in seiner Hand zu der leeren Dose auf dem Tisch vor ihm, auf der ›Salz‹ stand und biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie seinen Fehler ansprechen oder nicht?


    Schließlich fragte sie: »Hast du aus Versehen Salz in deinen Kaffee gegeben?«


    »Was kann ich dafür, wenn das blöde Zeug direkt nebeneinander auf der Anrichte steht?«, bellte er wütend und wich ihrem Blick aus.


    Sie runzelte die Stirn, erhob sich aber wortlos und brühte ihm eine neue Tasse auf, ohne dass er sie darum gebeten hätte. Dann setzte sie sich und löffelte ihre mittlerweile aufgeweichten Cornflakes.


    Sie saßen sich schweigend gegenüber. Weder Vaughn noch Lola erschienen zum Frühstück. Annabelle nahm es Vaughn nicht weiter übel, da sie sich vorhin einfach so davongeschlichen hatte. Sie unterließ es tunlichst, ihre Lippen zu berühren, die noch kribbelten von seinem Kuss. Was für ein widersprüchlicher Mann er doch war! Er weigerte sich standhaft, mit ihr zu schlafen, während ihr Onkel im Haus war, dafür ließ er sie in seinem Bett übernachten und teilte ihre größten Ängste mit ihr - als wäre das nicht viel intimer als eine rein körperliche Berührung. Doch sie, aufgeheizt durch seine bloße Nähe und überwältigt von ihrem Verlangen, hatte es nicht lassen können, ihn mit diesem Kuss auf die Probe zu stellen, der dann viel weiter geführt hatte als beabsichtigt.


    Die ungestillte Begierde hallte noch immer in ihrem Körper nach, doch das war ihr einerlei. Das Wissen, dass sie den großen Brandon Vaughn in der Hand hatte, bereitete ihr eine enorme Befriedigung. In Gedanken versunken schmiegte sie die Hand um den Kaffeebecher und dachte noch einmal an die Szene von vorhin.


    Etwa eine Stunde später hatte ihr Onkel sich freiwillig bereit erklärt, mit Boris vor die Tür zu gehen. Annabelle nützte die Gunst der Stunde und zog sich in ihr Zimmer zurück, um mit ihren Schwestern zu telefonieren. Sie erwischte Sophie am Handy, als diese auf dem Weg zu einem Frühstücks-Meeting gerade aus einem Taxi kletterte. Sophie behauptete, ihr sei keine Veränderung an Onkel Yank aufgefallen, räumte allerdings etwas schuldbewusst ein, beruflich derart beschäftigt gewesen zu sein, dass sie kaum wahrgenommen habe, was sonst so vor sich ging. Von Micki hatte Annabelle kurz zuvor genau dasselbe gehört.


    Aber es lag ihr fern, ihren Schwestern ein schlechtes Gewissen einzureden. Sie selbst war ja mit Vaughn und seinem Projekt nicht minder eingespannt und abgelenkt, also konnte sie ihren Schwestern keinen Vorwurf machen. Trotzdem brannte Annabelle darauf, herauszufinden, was in ihrem Ersatzvater vorging der unerwartete Besuch und Lolas drastisch verändertes Verhalten hatten sie neugierig gemacht. Wie es aussah, würde sie sich mit Micki, Sophie und ihrem Onkel bei der bevorstehenden Familienfeier an einen Tisch setzen und Klartext reden müssen.


    Vaughn begab sich indessen an den einzigen Ort, an dem er mit Sicherheit ungestört sein würde - in sein privates Fitnessstudio. Dort gab es keine Anrufe von seinen Eltern, keine Viecher, die um Aufmerksamkeit bettelten, keine Annabelle, die ihn garantiert ablenken würde - und vor allem keinen Yank und keine Lola, die er davon abhalten musste, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Dachte er zumindest.


    Doch als er das Studio betrat, fiel sein Blick als Erstes auf Yanks Bild im Spiegel. Er wandte sich um und sagte: »Was suchst du denn hier?«


    Der Alte zuckte die Achseln. »Dasselbe wie du, schätze ich mal - Zuflucht vor Frauen und Viechern. Und zwar genau in dieser Reihenfolge.«


    Vaughn gluckste in sich hinein. »Ich gebe zu, ich hatte denselben Hintergedanken. Lola treibt dich wohl in den Wahnsinn, wie?«


    Schnauben. »Darauf kannst du deinen A-«


    »Schon gut, schon gut«, unterbrach Vaughn. Er ließ sich auf den gepolsterten Sitz der Drückbank fallen und fand sich damit ab, dass er nicht Gewichte stemmen, sondern Probleme wälzen würde.


    »Lange werde ich meinen Mund nicht halten können«, warnte er Yank.


    »Schon klar.«


    »Was hast du eigentlich an Lola auszusetzen? Sie ist eine schöne Frau und hat all die Jahre treu zu dir und deinen Nichten gestanden, trotz deiner Launen. Und sie liebt dich ganz offensichtlich. Sie liebt dich sogar so sehr, dass sie bereit war, ihr Äußeres einer Runderneuerung zu unterziehen, nur um endlich deine Aufmerksamkeit zu erregen. Also entweder funkt es nicht die Bohne zwischen euch - was ich ehrlich gesagt nicht glauben kann - oder du hast ganz einfach die Hosen gestrichen voll, nach all den Jahren als Single. Ich tippe auf Letzteres.« Vauhgn fixierte Yank ostentativ und erwartete, zu hören, er solle seine Nase gefälligst nicht in fremde Angelegenheiten stecken.


    »Verdammt noch mal, Vaughn, denkst du wirklich, ich wüsste nicht, was sie für mich empfindet? Und ich müsste schon blind sein, um ihr Äußeres nicht zu schätzen zu wissen - sowohl vor als auch nach ihrer dämlichen Verwandlung.« Dann brach er buchstäblich in brüllendes Gelächter aus. »Sehr passendes Wortspiel, findest du nicht?«


    Vaughn schüttelte den Kopf. Wenigstens war dem Alten sein Sinn für Humor noch nicht ganz abhanden gekommen. »Tja, noch bist du aber nicht blind, also was soll das Theater?«


    Yank trat abwesend nach einem lädierten Ball, der im Studio herumlag. Der Ball knallte an die gegenüberliegende Wand und rollte zurück. Das Spiel wiederholte sich ein paar Mal, dann begann er zu erzählen. »Wusstest du, dass Lola und ich einmal eine Affäre hatten?«


    Vaughn riss den Kopf hoch und erstaunt die Augen auf. Aus dem Spiegel an der Wand starrte ihm seine überraschte Miene entgegen.


    »Du und Lola?«, wiederholte er perplex.


    Lachen. »Ja, kurz bevor die Eltern der Mädchen tödlich verunglückten und die drei bei mir einzogen. Mann, wir waren vielleicht scharf aufeinander!«


    Vaughn stöhnte. »Ich glaube, das war mehr, als ich wissen wollte«, murmelte er.


    Yank zog ein verdrießliches Gesicht. »Was ich damit sagen will, ist: Ich weiß Lola durchaus zu schätzen.«


    Ob seine Nichten wohl von der gemeinsamen Vergangenheit der beiden wussten? Vaughn bezweifelte es und fragte sich, wie sie reagieren würden, wenn sie davon hörten. Wahrscheinlich wären sie begeistert.


    »Und, was ist passiert?«, wollte er wissen. »Ich würde ja darauf tippen, dass Lola ganz einfach zur Vernunft gekommen ist, aber in diesem Fall wäre sie wohl kaum all die Jahre bei dir geblieben und würde jetzt nicht ihre - ähm - Reize zur Schau stellen.«


    Yank verdrehte die Augen, als hielte er Vaughn für einen Vollidioten. »Na, die Mädchen sind passiert. Und die brauchten meine gesamte Aufmerksamkeit.«


    Jetzt war es an Vaughn, lauthals zu lachen. »Ach, hör doch auf! Du warst ein legendärer Weiberheld! Die drei mögen dich vielleicht in deinen Möglichkeiten eingeschränkt haben, aber du hättest dich von ihnen doch nie von deinen Aktivitäten abhalten lassen«, sagte er grinsend.


    »Tja, aber die Sache mit Lola war anders als mit den übrigen Frauen.«


    Vaughn nickte verständnisvoll. »Und das jagte dir eine Heidenangst ein«, mutmaßte er - nicht zuletzt, weil er sich selbst in einer ähnlich misslichen Lage befand.


    »Da hast du verdammt Recht. Lola war eine intelligente, schöne Frau, die nun wirklich etwas Besseres als einen Kerl wie mich verdiente.«


    »Findest du nicht, diese Entscheidung hättest du ihr überlassen müssen?«


    Yank ließ den Ball links liegen und lehnte sich an die Wand.


    »Tja, weißt du, meine Einsicht kommt ein bisschen spät. Damals wusste ich nur, dass ich über Nacht Vormund von drei kleinen Mädchen geworden war, die große traurige Augen und Schleifen am Hintern hatten. Schon der Gedanke daran hat mich zu Tode erschreckt. Und dann war da noch Lola, bereit, unsere kleine Familie zu vervollständigen.« Er schüttelte den Kopf. »Mir war das damals alles zu viel.«


    »Und jetzt?«


    »Jetzt bin ich alt und werde blind. Ich will Lola unter keinen Umständen eine solche Last aufbürden.«


    »Vielleicht solltest du ja diesmal die Entscheidung ihr überlassen?«


    »Ende der Diskussion. Reden wir lieber über meine Nichte.«


    Vaughn erstarrte. Da hatte er alles so sorgfältig geplant und jetzt ging es ihm trotzdem an den Kragen. »Hör zu, Yank…«


    Doch dieser ignorierte ihn. »Meine Annabelle fällt immer wieder auf Verlierertypen herein«, murmelte er und begann auf und ab zu laufen. Vauhgn schloss den Mund und runzelte die Stirn. Er konnte nicht einschätzen, in welche Richtung die Unterhaltung sich entwickeln würde. Am besten war es, sich überraschen zu lassen, ehe er sich womöglich in Schwierigkeiten hineinmanövrierte, in denen er noch gar nicht steckte.


    »Sie braucht einen anständigen Mann«, fuhr Yank fort. »Alle drei brauchen anständige Männer.«


    Vaughn drehte sich hastig zu ihm um.


    »Damit ist eigentlich alles gesagt, oder?«, erkundigte sich der Alte.


    »Ahm, klar.« Worauf wollte Yank hinaus? Natürlich verdiente seine Nichte den Besten. Sollte das heißen, dass er, Vaughn, der abtrünnige Klient mit seiner entnervenden Pseudofamilie und seiner Leseschwäche nicht in diese Kategorie gehörte? Offensichtlich.


    Yank kam auf ihn zu und klopfte ihm auf den Rücken. »Freut mich, das zu hören. Ich war sicher, wir würden uns verstehen.«


    »Natürlich. Alles klar.« Vaughn schluckte schwer. Er konnte wirklich von Glück sagen, dass er sich mit Yank Morgan versöhnt hatte. Dass er von seiner Nichte besser die Finger lassen sollte, war ihm schon vorher klar gewesen. Jetzt hatte er endgültig Gewissheit - Yank musste seine Warnung nicht erst explizit aussprechen.


    Sobald Annabelle ihre Arbeit hier erledigt hatte und nach New York zurückkehrte, war ihre Affäre ein für alle Mal beendet.


    Als Vaughn gegen Mittag auf der Baustelle eintraf, war Annabelle schon dort. Wie Mara ihm verriet, hatte Nick sie mitgenommen. Vaughn verspürte längst keine Eifersucht mehr auf Nick. Schließlich war er bereits mit ihr im Bett gewesen. Er sah sich kurz auf der Baustelle um, bevor er in sein Büro zurückkehrte, wo Mara an ihrem Schreibtisch saß, Briefumschläge stempelte und Post eintütete.


    Er begrüßte sie mit einem »Hi, Mara« und einem Augenzwinkern.


    »Hi, Vaughn.« Mara schob einen gefährlich hohen, wackeligen Stapel beiseite, ehe er umfallen konnte. »Super Idee, das mit der Gratisübernachtung.«


    »Es ist wenigstens ein Anfang. Noch hilfreicher wäre es, wenn wir herausfinden könnten, wer uns ständig Steine in den Weg legt.«


    Sie nickte. »Was meint die Polizei?«


    »Die ›verfolgt diverse Spuren‹, was immer das heißen mag.«


    »Da ist es doch gut zu wissen, dass wenigstens hier die Besten für dich am Werk sind, nicht?«


    Vaughn verdrehte die Augen in Anbetracht dieses unbescheidenen Selbstlobs. »Du hast doch erst zu Beginn der Renovierungsarbeiten eine Gehaltserhöhung bekommen«, erinnerte er sie. Ehe er sie für sein Projekt als Mädchen für alles eingestellt hatte, war Mara seine persönliche Assistentin gewesen.


    »Sind eigentlich alle Männer so schwer von Begriff wie du?«, fragte sie lachend. »Ich rede doch von Annabelle, nicht von mir.« Sie schob den x-ten Brief in einen Umschlag, befeuchtete mit der Zunge den Klebestreifen und legte ihn dann verschlossen und gestempelt zu den anderen.


    »Ach so.« Da hatte sie allerdings Recht. Annabelle war tatsächlich die Beste.


    »Wo steckt sie überhaupt?«


    »Als sie vor einer Stunde hier antrabte, hat sie darum gebeten, den Computer und den Drucker verwenden zu dürfen, sich daran eine Stunde zu schaffen gemacht und dann die Arbeiter zusammengetrommelt.«


    »O-oh. Was führt sie denn jetzt wieder im Schilde? Irgendetwas, vor dem ich gewarnt sein sollte?«


    »Nein, keine Sorge. Stell dir vor: Ihre Firma organisiert ein großes Fest in Manhattan und sie lädt alle deine Vorarbeiter und Angestellten auf den höheren Ebenen dazu ein. Ist das nicht nett?«


    Er zog eine Augenbraue hoch. »Manhattan liegt nicht gerade vor der Haustür.«


    Mara streckte die Zunge heraus, um einen weiteren Umschlag abzulecken und zog dann eine Grimasse. »Ich habe schon gar keine Spucke mehr.« Angeekelt krauste sie die Nase. »Ich bezweifle, dass unsere Leute sich von der Anfahrt abschrecken lassen.«


    »Und sie tut das alles …«


    »Für dich, du Dummkopf.« Mara erhob sich und verpasste ihm einen Klaps auf den Kopf.


    Lachend rieb er sich die Stelle, an der sie ihn getroffen hatte. »So hat mich niemand mehr genannt, seit -«


    »Ich mit dir Schluss gemacht habe.« Sie grinste.


    »Du bist viel zu selbstgefällig«, erwiderte er, worauf sie die Schultern zuckte. »Nun, da diese Eigenschaft bei Frauen viel zu selten vorkommt, muss ich sie umso mehr herausstreichen.«


    »Wie geht‘s denn so mit Nick?«, wollte er wissen.


    Sie erwiderte mit einem düsteren Blick: »Nicht besonders. Er treibt mich noch in den Wahnsinn mit seinem Desinteresse.«


    »Desinteresse war doch für dich noch nie ein Hindernis«, zog er sie auf. Sie wusste, hinter seiner scherzhaften Bemerkung steckte der Wunsch, ihr zu helfen. Vaughn und Mara waren eng befreundet - eine Freundschaft, die sogar eine kurze, missglückte Affäre überstanden hatte.


    »Du klingst ja schon wie Annabelle.«


    Er lehnte sich zu ihr hin. »Ach, ja? Was hat Annabelle denn gesagt?«


    »Zum einen meinte sie, ich solle Nick zeigen, dass ich auf ihn stehe.«


    »Und zum anderen?«


    Mara biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie sich ihm anvertrauen? Schließlich bekannte sie: »Zum anderen hat sie mir ans Herz gelegt, nur etwas mit Nick anzufangen, wenn es mir auch wirklich ernst damit ist.«


    Da Maras Augen schon bei der Erwähnung von Nicks Namen aufleuchteten, ging Vaughn davon aus, dass es an aufrichtigem Interesse von ihrer Seite nicht mangelte. Doch wie ernst es ihr damit war und wie sein Freund reagieren würde, das konnte er nur bedingt beurteilen.


    Wenn er es recht bedachte, hatte er eigentlich nicht die geringste Ahnung, was Nick sich vom Leben erwartete. War er auf der Suche nach der Frau fürs Leben, nach einer Beziehung, oder stand ihm mehr der Sinn nach einem Abenteuer? Vaughn selbst war mittlerweile zu der Überzeugung gekommen, dass es die perfekte Frau einfach nicht gab - zumindest nicht für ihn selbst. Und er hatte dem guten Nick diese Theorie so oft vorgebetet, dass dieser sich, falls er anderer Meinung war - was durchaus im Bereich des Möglichen lag wahrscheinlich hüten würde, sie kundzutun.


    Man musste sich ja nur Yank und Lola ansehen. Vaughn hatte Yank ermutigt, ihr eine Chance zu geben; ja, er war sogar so weit gegangen, zu behaupten, Yank müsse die Entscheidung »Beziehung - ja oder nein« Lola überlassen. Doch in Bezug auf Annabelle, fand er, lagen die Dinge ganz anders.


    Als Yank erwähnt hatte, dass Annabelle in gute Hände gehöre, hieß das natürlich zwischen den Zeilen, dass Vaughn keine geeignete Besetzung für diese Rolle darstellte. Trotz all der Probleme, die er bisher bewältigt hatte, war und blieb Vaughn nämlich ein erfolgloser kleiner Junge; der Mann, den Laura verlassen hatte, weil er ihren Ansprüchen nicht genügte. Wie es aussah, war Yank nach Vaughns Wechsel zu Spence Atkins ebenfalls zu dieser Überzeugung gekommen. Er konnte Annabelle des Nachts dabei helfen, ihre Ängste zu vergessen, aber auf lange Sicht war er es ihr schuldig, die richtige Entscheidung zu treffen - für sie beide.


    Nick dagegen schlug sich nicht mit derlei Ängsten oder Komplexen herum. Vaughn warf Mara, die an seine langen Pausen gewöhnt war und geduldig wartete, bis er zu reden bereit war, einen Blick zu.


    Schließlich und endlich sagte er: »Ich glaube, Annabelle hat Recht. Du solltest es wagen.«


    Sie sprang auf und drückte Vauhgn einen dicken Kuss auf die Backe, just in dem Moment, als Nick zur Tür hereinkam. Erwischt.


    Vaughn schüttelte verärgert über sich selbst den Kopf, schenkte Mara einen entschuldigenden Blick und sagte »Ich mache mich auf die Socken, Leute« in Richtung Nick.


    Dieser bedachte ihn mit einem finsteren, harten Blick und ballte die Fäuste. Puh, dachte Vaughn. Mara hatte noch ein gutes Stück Arbeit vor sich.


    Aber sie würde das Kind schon schaukeln.


    Vaughn verließ das Büro und machte sich auf die Suche nach Annabelle. Sie hatte ein goldenes Herz und verstand es hervorragend, Menschen auf emotionaler Ebene anzusprechen - das waren genau die Fähigkeiten, die Vaughn bei der Umsetzung seines Projektes fehlten. Wenn er nicht ständig damit beschäftigt wäre, sich das Gegenteil einzureden, würde er behaupten, sie seien ein tolles Team.


    Nick schnaubte, während er Vaughn nachsah, der eben noch die Arme um Mara gelegt hatte. Wie lange würde er wohl noch der ewige Zweite sein? Wie oft musste er noch auf etwas verzichten wegen Vauhgn? Dass Nick den Mann vorbehaltlos respektierte und die beiden sich näher waren als Brüder, machte die Sache nicht unbedingt einfacher. Seine tristen Gedankengänge wurden von Mara jäh unterbrochen.


    »Hallo, Nick!«


    Er drehte sich um. Wann immer er sie ansah, verspürte er ein Gefühl im Magen, das ihm sagte, dass er nicht so bald über diese Frau hinwegkommen würde. Er mochte Maras offene Art und ihren Geschäftssinn, wusste ihren Humor und ihr freimütiges Lachen zu schätzen.


    Und noch lieber mochte er ihr Gesicht, umrahmt von festem dunkelbraunem Haar, das sich ihren Fingern widersetzte, wenn sie es sich hinter die Ohren strich. Tja, das Thema Mara war für ihn noch lange nicht vom Tisch. Aber er blieb bei dem, was er Annabelle anvertraut hatte: Er wollte eine Frau, die sich einzig und allein für ihn interessierte und nicht seinem besten Freund nachtrauerte.


    »Was ist?«, bellte er Mara an.


    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte ihn mit ihren schokoladenbraunen Augen. »Du bist ein Esel.«


    »Das wirfst du mir ja in schöner Regelmäßigkeit an den Kopf«, knurrte er. »Was hat dich diesmal dazu veranlasst?«


    Sie stürmte hoch erhobenen Hauptes auf ihn zu und packte ihn mit ihren zierlichen Händen an den Unterarmen.


    »Das mit Vaughn war in der Highschool, vor einer Ewigkeit! Er ist für mich lediglich ein guter Freund und mein Arbeitgeber.«


    Er schluckte hörbar. »Und warum sollte mich das interessieren?«


    »Na, deshalb.« Sie neigte den Kopf und küsste ihn ohne jegliche Vorwarnung auf den Mund.


    Er hatte zwar keinen Schimmer, was hier vor sich ging, aber dumm war er nicht: Eine solche Initiative zeugte eindeutig von Interesse. Seinem Instinkt folgend ging er in die Offensive, indem er sie an den Hüften hochhob und vor sich auf den Schreibtisch setzte.


    Dann knabberte er an ihrer Unterlippe, saugte sanft daran und stellte fest: Es knisterte - und wie! Der Kuss dauerte lange; ein feuriges Duell der Zungen. Als sie schließlich voneinander abließen, wusste er nicht mehr, wer von ihnen angefangen oder die Führung übernommen hatte, er oder sie.


    In Anbetracht der Tatsache, dass seine Hände zitterten wie Espenlaub, ging der Punkt vielleicht doch eher an Mara, die ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, die Wangen gerötet. Stand es vielleicht doch unentschieden?


    »Was war das denn?«, erkundigte er sich und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um ihren Geschmack noch einmal zu genießen.


    »Ich wollte dir nur beweisen, dass ich nicht hinter Vaughn her bin.«


    Er musterte sie erstaunt, sichtlich verunsichert, wie er reagieren sollte.


    »Jetzt hast du die Wahl: Du kannst aufhören, dich wie ein Idiot zu benehmen - oder soll ich sagen, wie ein typischer Mann - und mit mir zu Annabelles Party gehen. Oder du vergisst, was gerade passiert ist und suchst dir ein anderes Opfer, an dem du deine Launen auslassen kannst… Na, was hast du dazu zu sagen?«


    Er grinste. »Du hast einen Begleiter für die Party.«
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    Als PR-Beraterin war Annabelle daran gewöhnt, kreative Ideen im letzten Moment umzusetzen.


    Am Vormittag hatte sie am Computer eine Einladung zur alljährlichen Hot-Zone-Party entworfen, ein paar Mal ausgedruckt und diese im Laufe des Nachmittags an Vaughns Arbeiter und Angestellte ausgeteilt. Ein Kinderspiel.


    Bis auf einen Umschlag war sie alle losgeworden. Als sie den letzten nun aushändigte, blickte sie in ein bekanntes Gesicht. »Hallo, Roy!«, sagte sie und trat unmerklich einen Schritt zurück. »Wie geht es dir?«


    Der Mann irritierte sie, obwohl sie nicht genau ausmachen konnte, woran das lag. Die paar Mal, als sie sich auf der Baustelle über den Weg gelaufen waren, hatte er sich stets sehr höflich, wenn nicht gar ein wenig distanziert, verhalten.


    »Bestens. Hab viel zu tun seit dem Einbruch.«


    Annabelle nickte verständnisvoll. »Tja, vielleicht hast du ja Lust, dir mit deiner Frau einen netten Abend zu machen. Die Partys von Hot Zone sind berühmtberüchtigt.« Sie überreichte ihm die letzte Einladung.


    Er griff danach und nutzte die Gelegenheit dazu, ihre Hand zu berühren - und zwar für Annabelles Geschmack eine Spur zu lange. Sie überlegte gerade, wie sie ihn möglichst schnell abzuschütteln konnte, da stieg ihr Vaughns unverwechselbarer, männlicher Duft in die Nase. Sie war heilfroh über sein Auftauchen und seine überwältigende beruhigende Körperwärme und diesmal hatte es ausnahmsweise gar nichts mit sexueller Anziehungskraft zu tun.


    »Vaughn!« Sie machte sich von Roy los und wandte sich ihrem Retter zu, erleichtert und dankbar zugleich.


    »Was ist hier los?« Vaughn warf seinem Vorarbeiter einen scharfen Blick zu.


    »Annabelle hat mich zu ihrer Fete in New York eingeladen.« Roy grinste und zeigte dabei zu viele Zähne.


    »Genau genommen habe ich ein Meeting einberufen und alle Leute eingeladen, die für dieses Projekt von Bedeutung sind«, korrigierte sie ihn, damit Vaughn keinen falschen Eindruck bekam. »Die Ehefrauen sind übrigens auch alle eingeladen«, fügte sie hinzu.


    Völlig unerwartet huschte ein Lächeln über Vaughns Gesicht. »Du steckst wirklich voller Überraschungen«, stellte er fest und legte ihr mit einem Seitenblick auf Roy beiläufig einen Arm um die Schulter, als wolle er Besitzansprüche anmelden.


    Der Vorarbeiter straffte die Schultern. »Und weißt du was, Boss? Meine Frau ist bestimmt Feuer und Flamme. Sie geht immer gern auf Partys.«


    »Ja, um ein Auge auf dich zu haben«, murmelte Annabelle in einen nicht vorhandenen Bart.


    Vaughn wies mit einer Kopfbewegung zur Baustelle. »Hast du nichts mehr zu tun?«


    »O, doch, Boss, mehr als genug.« Roy winkte und schlich sich davon in Richtung Hauptgebäude, wo noch einige Leitungen zu reparieren waren.


    Wenn er mit mir alleine ist, lässt er den Macho heraushängen, und kaum taucht der große Brandon Vaughn auf, dann zieht er den Schwanz ein, dachte Annabelle. Kein Wunder.


    »Danke. Du hast mich gerade gerettet«, sagte sie.


    »Ich habe so das dumpfe Gefühl, du würdest dir von Roy ohnehin nichts gefallen lassen.« Vaughn war nicht entgangen, wie sie sich den aufdringlichen Vorarbeiter geschickt vom Leib gehalten hatte.


    »Wohl wahr. Aber es war die reinste Freude, zu sehen, wie kleinlaut er plötzlich wurde.« Annabelles Augen funkelten bei dem Gedanken amüsiert in der Mittagssonne.


    Vaughn lachte. »Ich weiß, was du meinst, aber ich kann ihn nicht feuern, nur weil er ständig versucht, fremdzugehen.«


    »Schon klar.« Sie legte ihm besänftigend die warme Hand auf den Arm. Die Berührung wirkte wie ein Stromstoß.


    Unerwarteterweise tätschelte er ihre Hand und überraschte sich damit sogar selbst. »Außerdem hat Roy eine Frau und ein Kind. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass man ihn entlässt.«


    »Du bist echt ein anständiger Kerl.« Ihr Lächeln ließ sein Inneres mit einem Schlag zu einer gar nicht männlichen Masse schmelzen. »Wenn du ihn rauswirfst, bekommt er womöglich keine andere Stelle mehr.«


    »Stimmt.« Wieder einmal erstaunte ihn ihre Kombinationsgabe. Sie war eben nicht nur schön und hatte einen unglaublichen Körper, sondern auch ein Hirn und sie machte gern Gebrauch davon.


    »Und die Einladungen?«, fragte er schließlich. Das war der Grund, weshalb er sie suchte.


    »Komm, wir gehen ein Stück«, entgegnete sie und marschierte auf eine Reihe Bäume in der Ferne zu.


    Er fügte sich. Früher oder später würde sie ihn schon in ihre Pläne einweihen. Sie spazierten durch saftig grünes Gras, einige helle, flaumige Wölkchen zogen über den blauen Himmel, ein laues Lüftchen ließ ihre Haare tanzen. Er war beileibe nicht besonders romantisch oder poetisch veranlagt, aber selbst er musste zugeben, dass der Augenblick etwas Magisches hatte.


    »Weißt du, es gibt einen guten Grund dafür, dass ich alle eingeladen habe.«


    »Das glaube ich dir aufs Wort. Bestimmt steckt eine brillante Idee dahinter.«


    Sie hielt inne und legte den Kopf schief. »He, war das jetzt etwa ein Kompliment?«, fragte sie neckend.


    »Mache ich es dir wirklich so schwer?«


    »Wenn du dich so richtig ins Zeug legst, schon.« Sie schob die Hände in die hinteren Taschen ihres Rockes, wodurch der Busen in ihrem Spitzen-Top noch etwas besser zur Geltung kam.


    Er schluckte.


    »Und, interessiert dich gar nicht, was ich mit dieser irren Strategie bezwecken will?«


    »Ist das vielleicht eine Art Sonderbonus, um die Arbeiter zu Höchstleistungen anzutreiben?«


    Sie runzelte die Stirn. »Sag bloß, Mara hat dir bereits etwas verraten!«


    »Nein, keine Sorge.« Er lachte und sprach aus, was ihm durch den Kopf gegangen war, seit er von den Einladungen zur Hot-Zone-Party gehört hatte: »Ich nehme mal an, du hoffst, dass sich der Saboteure, falls es sich dabei um einen meiner Männer handelt, bei dieser Gelegenheit abseits vom Arbeitsplatz vielleicht verraten wird.«


    »Nicht schlecht«, kam es sichtlich beeindruckt zurück.


    »Du klingst so überrascht. Hast du gedacht, ich würde nicht dahinterkommen?«


    Sie schenkte ihm ein kokettes Lächeln. »Ich stelle dich eben gern auf die Probe.«


    Nun, nichts lieber als das, dachte er.


    Ohne Vorwarnung sprintete sie plötzlich kichernd los. Er rannte hinterher, jagte sie durch die Bäume. Er hätte sie mit Leichtigkeit fangen können - aber wo bliebe dann der Spaß?


    Sie versuchte, ihn auszutricksen, versteckte sich hinter einem großen Baumstamm, dann hinter dem nächsten. Erst als sie völlig außer Atem nach Luft schnappte, setzte er dem Spiel ein Ende, indem er sich duckte und sie zu Boden warf, als sie hinter dem nächsten Stamm hervorlugte.


    Sie lächelte strahlend, sorglos, mit geröteten Wangen, zur Abwechslung einmal nicht auf der Flucht vor den Geistern der Vergangenheit. Und auch er ließ die seinen nur zu gern hinter sich.


    In der Ferne zwitscherte ein Vogel. Vaughn schlang ihr die Arme um die Taille, zog sie an sich und presste ihr ungestüm die Lippen auf den Mund, küsste sie leidenschaftlich, verschlang ihre Lippen, als könne er nicht genug von ihr bekommen. Es stimmte ja auch er konnte tatsächlich nicht genug von ihr bekommen, niemals.


    Sie erwiderte seine Küsse, neckte ihn, ließ die Zunge über den Spalt zwischen seinen Lippen gleiten, als wolle sie ihn locken, sich für sie zu öffnen. Und er, überwältigt von dem Feuer, das sie in ihm entfachte, konnte nicht widerstehen. Als er ihr die Zunge in den Mund stieß und damit die intimste aller zwischenmenschlichen Begegnungen imitierte, reagierte Annabelle mit einem sinnlichen, kehligen Laut, der ihn erbeben ließ.


    Sie schob die Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans und zog ihn an sich; zugleich drückte sie den Rücken durch und schmiegte sich an ihn. Das aufreizende Aneinanderreihen ihrer Körper raubte ihm beinahe den Verstand und weckte in ihm den Wunsch, ihr und sich selbst die störenden Kleider vom Leib zu reißen. Er wand sich, rieb die pralle Männlichkeit an ihrem Venushügel, sodass sie sich unter ihm aufbäumte in dem verzweifelten Versuch, ihn noch deutlicher, noch näher zu spüren.


    Da zerriss ein Geräusch die Stille. Maras Stimme ertönte verzerrt durch das Walkie-Talkie, das er sich an den Gürtel geschnallt hatte. Eine denkbar unwillkommene Unterbrechung.


    »Hey, Boss?«, rief Mara erneut.


    Vaughn stöhnte auf und lehnte die Stirn an Annabelles. Beider Atem ging stoßweise. »Ich gehe nicht hin«, murmelte er.


    Annabelle lachte. »Kluge Entscheidung.«


    »Vaughn, die Polizei ist hier und möchte mit dir reden«, drängte Mara nun. »Hörst du mich?«


    Schlagartig änderte Annabelle ihre Meinung und griff nach dem Gerät an seiner Hüfte. »Du musst auf jeden Fall antworten.«


    »Schätze, du hast Recht.« Mit mehr Bedauern als erwartet rollte er sich von ihr herunter, hakte das Walkie -Talkie vom Gürtel und drückte die Sprechtaste. »Ich höre dich, Mara. Sag der Polizei, ich bin in fünf Minuten da.«


    »Wird erledigt, Boss.«


    »Ein kurzes Vergnügen.« Annabelle grinste.


    Er bedachte sie mit einem entschuldigenden Blick.


    »Kein Problem, Vaughn, ehrlich.«


    Er rappelte sich auf und streckte ihr die Hand hin, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie klopfte sich Gras und Erde von den Kleidern, er folgte ihrem Beispiel, doch ihre Bemühungen waren nicht unbedingt von Erfolg gekrönt.


    Er zupfte ihr ein Blatt aus den Locken und befreite sie von einem Ästchen, das sich hinten an ihrem Top verhakt hatte, worauf sie leise lachte.


    »Du überraschst mich einfach immer wieder«, stellte er fest.


    Sie zupfte sich die Kleider zurecht. »Ach ja? Was war es diesmal?«


    Er ließ einen anerkennenden Blick über sie gleiten. »Ich hätte nie gedacht, dass du so naturverbunden bist.«


    Sie zuckte die Achseln. »Tja, was soll ich sagen? Ich passe mich meiner Umgebung eben wie ein Chamäleon an.«


    »Noch eine Eigenschaft, die ich an dir bewundere«, rutschte ihm heraus.


    Sie streckte den Arm aus und ließ ihm die Hand über den Hintern gleiten, einmal, zweimal, dann hielt sie inne und kniff ihn sanft in den Po.


    Sein Körper reagierte prompt, sodass er sich gezwungen sah, sie am Handgelenk zu packen. »Wenn du nicht sofort aufhörst, schaffe ich es heute nicht mehr zurück ins Büro.«


    Sie grinste anzüglich. »Na, zum Glück weißt du, wo du mich heute Nacht findest, nicht?«, sagte sie mit rauchiger Stimme.


    Er schluckte. »Also, ich mache mich auf den Weg. Fahr doch mit meinem Wagen nach Hause - ich kann mich von jemandem chauffieren lassen.«


    »Sicher?«


    Anstelle einer Antwort griff er in die Hosentasche und reichte ihr seinen Schlüsselbund.


    Sie lächelte. »Danke.«


    Er nickte. Auf diese Weise hatte er auf dem Rückweg zum Gästehaus etwas Zeit, um seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das war noch eine der einfacheren Übungen. Solange Annabelle in seinem Haus und seinem Leben herumgeisterte, würde es ihm verdammt schwer fallen, in sämtlichen Belangen, die auch nur im Entferntesten mit ihr zu tun hatten, die Oberhand zu behalten, so viel stand fest.


    Gespannt auf den Bericht der Polizei betrat Vaughn wenig später das Büro, wo ihn bereits Detective Ross, der für die Ermittlungen zuständige Kriminalbeamte, erwartete. Mara hatte ihn mit Kaffee versorgt, ging aber auf seine Flirtversuche nicht ein. Ihre steife Zurückhaltung und missbilligende Miene signalisierten eindeutig »Spar dir die Mühe.« Sie war wohl tatsächlich nur an Nick interessiert.


    Vaughn ging mit ausgestreckter Hand auf den Polizisten zu. »Tut mir Leid, dass Sie warten mussten.«


    Detective Ross erhob sich und schüttelte Vaughn flüchtig die Hand. »Kein Problem. Ihre reizende Assistentin hat mir freundlicherweise solange Gesellschaft geleistet.«


    Er konnte nicht wissen, dass Mara hinter ihm die Augen verdrehte und die Zunge herausstreckte.


    Vaughn unterdrückte ein Lachen. »Gönn dir doch eine kurze Pause, Mara«, schlug er vor.


    »Dann bis später.« Sie lächelte ihren Boss dankbar an, schnappte sich ihre Handtasche und verließ das Büro, ohne Ross eines weiteren Blickes zu würdigen.


    Als sie alleine waren, wandte sich Vaughn dem Detective zu, der interessiert die alten Zeitungsberichte überflog, die an der Wand hingen, darunter ein paar Artikel über Vaughns Sportlerkarriere mit Fotos, auf denen man ihm Preise und Auszeichnungen überreichte.


    Doch Vaughn stand der Sinn nicht nach Smalltalk. »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte er geradeheraus.


    Ross kratzte sich am Kopf. »Wir haben festgestellt, dass Ihre Eltern von Ihren sportlichen Erfolgen wenig angetan sind.«


    Vaughn schluckte. »Tja, das ist mir nicht neu.«


    »Sie sind auch nicht gerade begeistert von Ihrer Idee, dieses Gästehaus zu renovieren.« Ross wies mit einer Armbewegung auf seine Umgebung.


    »Und?«, fragte Vaughn mit wachsender Verärgerung. Wollte dieser Bulle hier den ganzen Tag lang seine familiären Probleme aufzählen?


    »Und wir haben sie als Verdächtige ausgeschlossen. Sie haben kein Motiv und sind außerdem zu sehr auf ihr Ansehen und ihre weißen Westen bedacht, um sich auf derartige Dummheiten einzulassen.«


    Vaughn senkte den Kopf. »Erzählen Sie mir doch zur Abwechslung mal etwas Neues.«


    »Wussten Sie, dass Ihre alten Restaurants rote Zahlen schreiben?«


    Bei dieser Enthüllung riss Vaughn den Kopf hoch. »Ausgeschlossen. Laura müsste sich schon sehr dumm anstellen, um diese Goldgruben zu ruinieren.«


    »Nun, sie hat es geschafft. Ihre Exfrau steht nicht nur bei den meisten ihrer Vermieter in der Kreide, sondern auch bei diversen Lieferanten und sonstigen Geschäftspartnern.«


    Vaughn vernahm es mit Staunen.


    »Haben Sie noch Kontakt zu ihr?«, wollte der Detective wissen.


    »Eigentlich nicht. Aber sie hat mich vor kurzem überraschend angerufen.« Konnte das ein Zufall sein? »Was wollte sie?«


    »Geld. Sie meinte, es hätten sich ein paar ziemlich hohe Kreditkartenabrechnungen bei ihr angesammelt.«


    Ross zog einen Notizblock hervor und kritzelte ein paar Worte darauf.


    »Und Sie haben ihr geglaubt?«


    »Ich hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Ich habe Sie nach den Restaurants gefragt, aber sie hat keinerlei geschäftliche Schwierigkeiten erwähnt.« Vaughn starrte aus dem Fenster und versuchte, nachzudenken, doch wenn es um Laura ging, war er völlig ahnungslos.


    »Nun, wir sind auf der Suche nach einem Motiv. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie sehr erfreut wäre, wenn Sie erneut erfolgreich etwas auf die Beine stellen, während sie auf dem absteigenden Ast ist«, stellte Ross fest.


    »Laura mag eitel sein, aber destruktiv ist sie nicht. Außerdem: Wenn sie wirklich hinter diesem Vandalenakt steckt, weshalb sollte sie mich dann auch noch anrufen und meine Aufmerksamkeit auf sich lenken?«, entgegnete Vaughn.


    »Spielen Sie Schach?«


    Vaughn schüttelte den Kopf.


    »Dort nennt man das eine ›Forced attack‹, einen doppelten Angriff: Einerseits ruft sie an und bittet um Geld, andererseits sabotiert sie hinter Ihrem Rücken Ihr Projekt, damit es eine Pleite wird.« Ross sah ihm fest in die Augen. »Sie attackiert gewissermaßen von zwei Fronten gleichzeitig.«


    Vaughn vergrub die Hände in den Hosentaschen und begann im Büro auf und ab zu gehen. »Ich gebe zu, es liegt im Bereich des Möglichen, aber mein Gefühl« - er klopfte sich mit der Faust an die Brust - »sagt mir, dass es nicht so ist, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    Ross machte ein paar Schritte auf die Türe zu.


    »Das behalte ich natürlich im Hinterkopf. Aber ich muss jede Möglichkeit in Betracht ziehen, egal, wie abwegig sie auch scheinen mag. Nicht, dass sie mir sonderlich abwegig vorkommt.«


    »Halten Sie mich doch bitte auf dem Laufenden«, sagte Vaughn, während er Ross zur Tür begleitete.


    Als er weg war, ging Vaughn das Gespräch noch einmal im Geiste durch. Konnte Laura hinter seinen Problemen stecken? Er schnaubte. Höchst unwahrscheinlich. Somit musste er wieder ganz von vorn anfangen. Er machte sich auf den Nachhauseweg in der Hoffnung, dass Annabelle hilfreichere Einsichten zu bieten hatte als der ermittelnde Detective.


    Annabelle war bei ihrer Rückkehr in Vaughns Haus mitten in eine lautstarke Diskussion zwischen Lola und ihrem Onkel geplatzt. Eine Diskussion privater Natur, wie sie sogleich unschwer erkannte. Onkel Yank saß im Wohnzimmer auf der Couch, während Lola in einem schwingenden Rock und einer tief dekolletierten ärmellosen Rüschenbluse wie ein Tiger im Käfig hin und her lief, wobei ihre neuen hochhackigen Schuhe auf dem Hartholzboden klapperten.


    Annabelle begrüßte die beiden mit einem flüchtigen Winken, konnte aber nicht umhin, Bruchstücke der Unterhaltung aufzuschnappen. Anstatt sich schnurstracks in ihr Zimmer zurückziehen und die Stimmen aus ihrem Gehirn zu verbannen, blieb sie im Korridor stehen und lauschte gebannt.


    »Weißt du noch, wie es einmal zwischen uns war?«, fragte Lola gerade. »Zugegeben, als die Mädchen kamen, hat sich einiges geändert, aber es war noch lange nicht vorbei; es hat noch Jahre angedauert.«


    Annabelle lehnte sich rücklings an die kühle Wand. Lola und Onkel Yank, ein Paar?


    Nun, so abwegig war das eigentlich gar nicht, auch wenn sie bisher noch nicht auf die Idee gekommen war; nicht darauf hatte kommen wollen. Es war wohl ein bisschen, wie wenn man sich als Kind vorstellte, dass die eigenen Eltern Sex hatten.


    »Du verdienst etwas Besseres als mich; das habe ich dir damals schon gesagt und ich sage es heute wieder«, entgegnete ihr Onkel mit erhobener Stimme.


    »Du verwendest genau dieselben Worte wie damals, nur diesmal aus einem anderen Grund. Damals hattest du Angst davor, dich dauerhaft zu binden. Heute fürchtest du dich vor dir selbst«, erwiderte Lola mit eindringlicher Stimme.


    Was sollte das bedeuten? Annabelle hatte keine Ahnung, nahm aber an, es stand mit dem Grund für den plötzlichen Besuch ihres Onkels in Verbindung. Er hatte unverkennbar vor etwas Angst, aber wovor?


    »Ich fürchte mich vor nichts und niemandem«, brüllte Yank jetzt, doch ein leichtes Zittern in seiner Stimme verriet Annabelle, dass dies nicht der Wahrheit entsprach.


    »Ich genauso wenig. Und ich werde es dir beweisen«, sagte Lola fest. Dann wechselte sie zu Annabelles Überraschung das Thema: »Geh mit mir zum Sommerfest.«


    Annabelle hielt den Atem an und versuchte vergebens, sich den Gesichtsausdruck ihres Onkels auszumalen.


    »Als Gastgeber bin ich ohnehin dort«, erinnerte er sie.


    Typisch Mann. Annabelle grinste. Gott segne Yank und seine unendliche Sturheit.


    »Ich möchte, dass du als mein Date mit mir hingehst.« Und das von Lola!


    Einen Augenblick herrschte Totenstille, ehe Lola fortfuhr: »Wenn du unserer Beziehung keine Chance gibst, dann verlasse ich dich, Yank. Dich und Hot Zone.«


    Bei diesen Worten stiegen Annabelle unvermittelt Tränen in die Augen, das Herz zog sich in ihrer Brust zusammen und klopfte noch heftiger als zuvor. Kaum zu fassen. Hier stand sie im Korridor und fühlte sich wieder klein und unbedeutend, obwohl sie eine erwachsene Frau war und wusste, dass Lola aus ihrem eigenen Leben nie verschwinden würde. Plötzlich war sie wieder das zwölfjährige Mädchen, das hörte, wie ein praktisch wildfremder Onkel mit der Frau vom Sozialamt über ihr Schicksal und das ihrer Schwestern entschied.


    Sie fühlte sich machtlos, hilflos, ausgeliefert. Ohne es zu merken, sank sie zitternd zu Boden und starrte in Gedanken versunken auf die gegenüberliegende Wand. Als sie sich wieder im Griff hatte, herrschte Schweigen im Wohnzimmer. Sie hatte die Antwort ihres Onkels gar nicht gehört.


    Vaughn kam später als geplant nach Hause, weil Roy ihn abgefangen und mit Fragen zum Thema American Football gelöchert hatte, um an seinem freien Tag mit Todd trainieren zu können. Der Vorarbeiter schien ungewöhnlich verzweifelt darum bemüht, sich in das Leben seines Sohnes einzuklinken, was Vaughn gut nachvollziehen konnte. Schließlich hätte er selbst alles dafür gegeben, dass seine Eltern einmal Interesse an seinem Leben zeigten.


    Nach einer Weile allerdings wimmelte er Roy ab mit dem Argument, er sei müde und habe Kopfschmerzen.


    Als er das Haus betrat, schlug ihm eine verdächtige Stille entgegen. Von Yank oder Lola keine Spur. Wahrscheinlich saßen sie in ihren Zimmern. Er fragte sich, wie lange die beiden ihn wohl noch mit ihrer Anwesenheit beehren wollten.


    Er bog um die Ecke, betrat sein Zimmer und schloss die Türe hinter sich. Boris stürmte sogleich auf ihn zu und hopste wie ein Springstab um ihn herum. Der Köter reichte ihm selbst, wenn er auf den Hinterläufen stand, noch nicht einmal mal bis ans Knie.


    »Sitz«, brummte Vaughn.


    Boris warf sich flach auf den Boden.


    »Da müssen wir wohl noch ein bisschen üben, Wattebausch.«


    Der Hund wedelte übertrieben enthusiastisch mit dem Schwanz und ließ atemlos die Zunge aus dem Maul hängen.


    »Spar dir deine Begeisterung. Hast du noch immer nicht kapiert, dass ich ein Mann bin?«


    Trotzdem beugte er sich, ohne es zu wollen, hinunter, hob den Kleinen hoch, drückte ihn an sich, wie Annabelle das immer tat und streichelte ihm über den Pelz oder das Fell oder wie auch immer man das bezeichnen wollte, was das Vieh am Leibe hatte.


    Apropos Viecher: Den Hasen hatte Vauhgn seit Annabelles Ankunft nicht mehr gesehen und die Katze… Er warf einen Blick auf das Bett, wo Spike sich wie erwartet auf ihrem Lieblingsplätzchen, seinem Kissen nämlich, zusammengerollt hatte.


    Direkt über Annabelles Kopf übrigens, wie Vaughn verblüfft feststellte.


    Aha? Er hatte angenommen, sie sei in ihrem Zimmer. Wie kam es, dass sie hier lag, noch dazu um diese Uhrzeit? Zum Schlafen gehen war es noch viel zu früh - erst einmal stand das Abendessen an.


    Er trat leise näher und ließ sich vorsichtig auf dem Bett nieder, doch vergebens - durch die leichte Erschütterung wurde sie wach und streckte die Arme über den Kopf, sodass ihr T-Shirt hoch rutschte und ihm einen Blick auf ihren makellosen, flachen Bauch und den ungewöhnlichen, leicht hervorquellenden Bauchnabel gewährte.


    Grinsend genoss er den sich bietenden Anblick, bei dem ihm sogleich das Wasser im Mund zusammenlief, von der Reaktion in den unteren Regionen ganz zu schweigen.


    Er schluckte.


    Annabelle schlug die großen blauen Augen auf. »Hallo.«


    Er lächelte »Ebenfalls hallo.«


    »Wie ich sehe, hast du Gesellschaft.« Sie streckte einen Arm aus und kratzte Boris unter dem Kinn.


    Vaughn lachte. »Er scheint mich zu mögen. Weiß der Teufel, wieso.«


    Sie setzte sich gemächlich auf. »Tja, weiß der Teufel«, wiederholte sie und sah ihm ernst in die Augen.


    »Darf man den Grund für dein Nickerchen erfahren?«


    Sie zuckte die Schultern. »Ach, es schien mir einfach das kleinere von zwei Übeln.«


    »Und was war das Größere?«


    »Nachdenken«, lautete die simple Antwort.


    Er hatte allerdings den leisen Verdacht, dass die Angelegenheit an sich alles andere als simpel war. Er war nach Hause gekommen und hatte gehofft, mit ihr die Theorie von Detective Ross erörtern zu können, aber nun sah es ganz danach aus, als gäbe es wichtigere Dinge zu besprechen als die Schuld oder Unschuld seiner Exfrau. Annabelle hatte offenbar etwas auf dem Herzen. »Worüber nachdenken?«, hakte er nach.


    Als sie schwieg, änderte er seine Taktik. »Warum hast du dich eigentlich hier hingelegt?«


    Der Hund wand sich aus seinen Armen, hopste auf das Bett und kuschelte sich an Annabelle.


    Sie streichelte ihm geistesabwesend über den Kopf. »Hier fühle ich mich einfach wohler.«


    »Weniger einsam.« Ihm war klar, dass sie in seinem Zimmer seine tröstliche Gegenwart spüren konnte.


    »Das auch«, gab sie zu.


    Die ganze Sache entbehrte nicht einer gewissen Ironie. »Du fühlst du dich einsam, obwohl du eine erfolgreiche Geschäftsfrau bist und von deiner Familie ständig als Kummerkasten missbraucht wirst.« Er streckte die Hand aus und liebkoste ihre Wange.


    Sie nickte mit feuchten Augen, dann wischte sie die Tränen mit dem Handrücken fort.


    »Hier, nimm das.« Er reichte ihr einen Zipfel der Steppdecke und sie trocknete sich damit die Augen.


    »Danke«, sagte sie und lachte leise. »Schrecklich; schon die kleinsten Kleinigkeiten können ein Déjà-vu hervorrufen.«


    »Was war denn los?«, fragte er besorgt. Alles andere war plötzlich wie weggewischt; Laura als Urheberin seiner Probleme in den Hintergrund gerückt.


    Dabei war Vaughn es nicht gewöhnt, sich derart um jemanden zu sorgen. Vor allem, wenn er den betreffenden Menschen früher oder später gehen lassen musste. Doch er konnte nicht anders; er musste Annabelle einfach zuhören, als sie ihm von der Unterhaltung zwischen Lola und Yank erzählte, nach der sie wie ein Kind geweint und sich dann ins Bett geflüchtet hatte. In sein Bett.


    Er hörte ihr zu und bot ihr die einzige Art von Trost, die sie noch mehr brauchte als Worte: Er legte sich neben sie, schlang die Arme um sie und hielt sie fest, bis ihr Atem tief und regelmäßig ging und sie erneut eingeschlafen war, ausgelaugt vom vorangegangenen emotionalen Kraftakt.


    Er seufzte brunnentief. Zum Glück hatte sie ihn nicht um irgendwelche Ratschläge gebeten; er hätte ihr nämlich keine geben können. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr versichern zu können, dass es die bedingungslose Liebe, die sie suchte, wirklich gab, doch er konnte es nicht. Diese Sicherheit, diese Garantie konnte ihr niemand schenken. Verdammt, er selbst hatte sie auch noch nicht erfahren, also stand es ihm nicht zu, ihr diesbezüglich Ratschläge zu erteilen.


    Wenigstens konnte er nun nachvollziehen, dass ihre Tiere ihr gaben, was sie von ihren Mitmenschen bisher vergeblich erwartet hatte. Blieb nur zu hoffen, dass er nicht der Nächste war, der sie enttäuschte.


    Annabelle hatte das Abendessen im wahrsten Sinne des Wortes verschlafen. Als ihr mit einem Mal ein köstlicher Pizzageruch um die Nase wehte, nahm sie an, es sei ein Traum, heraufbeschworen von ihrem knurrenden Magen. Doch als sie sich auf die Seite rollte und die Augen aufschlug, stand Vaughn mit einer Pizzaschachtel in der Hand neben dem Bett.


    Ihr lief sogleich das Wasser im Mund zusammen. »Abendessen?«, erkundigte sie sich erfreut.


    »Richtig. Zwar nicht hausgemacht, aber, ja, Abendessen.« Er wurde rot, sichtlich verlegen angesichts seiner guten Tat.


    Und das war beileibe nicht sein erster Freundschaftsdienst heute. Er hatte ihre Gefühlslage erkannt war auf ihre Ängste eingegangen, und das alles ohne sich darüber zu beschweren, dass sie sein Bett belagerte.


    Das zeugte erneut von seinem vielschichtigen Charakter, von seiner Sensibilität. »Danke, Vaughn. Weißt du überhaupt, wie sehr ich Pizza liebe?« Sie rieb sich den Bauch und kniete sich im Bett auf.


    Er grinste. »Die meisten Singles lieben Pizza.«


    Sie verzog das Gesicht. »Ich ziehe mich schnell an, dann können wir in die Küche gehen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich würde lieber hier essen.«


    »Keine Lust auf Gesellschaft?«


    Er blieb ihr die Antwort schuldig, setzte sich auf das Bett und legte die Schachtel auf der Steppdecke ab.


    »Willst du ernsthaft im Bett essen?«


    »Kar. Ich habe jedenfalls nichts dagegen einzuwenden. Du?«


    »Mir soll‘s recht sein.« Sie klappte den Deckel zurück und reichte ihm ein Stück.


    Während sie die beste Pizza verdrückten, die sie je gegessen hatten, lenkte Annabelle die Unterhaltung auf ihn und das Gästehaus. »Was hat eigentlich die Polizei gesagt? Gibt es irgendwelche Verdächtigen?«


    Er langte nach einer Serviette auf dem Nachttisch und wischte sich den Mund ab. »Keine glaubhaften.«


    Sie nahm einen letzten Biss von ihrem zweiten Stück und legte die Kruste in die Schachtel zurück.


    »Wen haben die Ermittler denn im Visier?«


    »Laura«, erwiderte er ohne erkennbare Gefühlsregung. Er hatte ebenfalls fertig gegessen, schloss die Schachtel und erhob sich, um sie auf einer Kommode abzustellen.


    »Soll das ein Witz sein?«


    Er reagierte mit einer ruckartigen Kopfbewegung. »Sie hat schon mal das eine oder andere krumme Ding gedreht und versteht sich meisterhaft auf Täuschungsmanöver«, räumte er ein. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zu Sachbeschädigung fähig ist.«


    »Sie könnte ja jemanden damit beauftragt haben.«


    »Nein. Außerdem hat sie mich um Geld angebettelt. Kann natürlich sein, dass sie versucht, mich dazu zu bringen, meinen eigenen Untergang zu finanzieren, aber irgendwie ergibt das keinen Sinn. Detective Ross sprach von einem ›Angriff von zwei Seiten‹, aber das scheint mir ziemlich an den Haaren herbeigezogen.«


    Annabelle biss sich auf die Unterlippe. Er klang so sicher, dass sie seinem Instinkt gern vertrauen wollte; trotzdem musste wenigstens einer von ihnen objektiv bleiben. »Ich denke, ich verschiebe mein Urteil noch ein wenig. Ich weiß viel zu wenig über diese Frau.«


    »Genau das hat die Polizei auch gesagt. Detective Ross will die Spur weiter verfolgen.«


    »Gut. Ich habe den Eindruck, du hast dich dazu entschlossen, ihr finanziell auszuhelfen.«


    Er zuckte die Achseln. »Nehmen wir mal an, die Bullen behalten Recht: Warum sollte ich ihre Verzweiflung oder Wut oder ihren Neid noch weiter schüren, indem ich mich weigere?«


    Sie sann kurz darüber nach. »Was ist eigentlich zwischen euch passiert?«, fragte sie dann. Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.


    Er legte sich zu ihr und lehnte sich gegen das Kopfteil, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Ach, das ist eine langweilige Geschichte, und wir wollen doch nicht, dass du wieder einschläfst, oder?«


    Sie rollte sich auf die Seite, ein törichtes Lächeln auf den Lippen. »Deine Vergangenheit langweilt mich ganz bestimmt nicht. Und wenn ich daran denke, wie viel seelischen Müll ich in den letzten Tagen bei dir abgeladen habe, dann fände ich es nur fair, wenn ich dir eine Chance gebe, dasselbe zu tun.«


    »Soll heißen, du fändest es nur fair, dass ich auch endlich mit meiner Vergangenheit herausrücke.«


    Sie grinste. »Genau, Vaughn. Ich möchte, dass du das tust, wovor alle Männer panische Angst haben: Offen und ehrlich über Gefühle reden.«


    Er starrte einen Augenblick die Decke an, dann seufzte er ergeben. »Also gut. Weißt du, ich fühlte mich zu Laura hingezogen, weil sie auf mich anständig und ehrlich wirkte. Rückblickend weiß ich natürlich, dass meine Begründung dafür völlig an den Haaren herbeigezogen war.«


    »Jeder hat doch automatisch erst einmal eine gute Meinung von seinen Mitmenschen. Welche Kriterien waren denn für dich ausschlaggebend?«


    »Ich dachte, sie als Lehrerin würde vielleicht verstehen, was ich durchgemacht hatte, mit meiner Leseschwäche und den schulischen Problemen. Ich dachte, sie würde verstehen, dass ich mich auf den Sport konzentrierte, weil das der einzige Bereich war, in dem ich mich durch meine Leistungen hervortun konnte.«


    »O, nein, das ist beileibe nicht der einzige Bereich«, versicherte sie ihm.


    Er warf ihr einen leidenschaftlichen Blick zu, worauf sie beide in Gelächter ausbrachen.


    »Aber mal im Ernst - deine Argumentation klingt logisch. Was ist schief gelaufen?«


    »Es dauerte nicht allzu lange, bis ihr mein Lebensstil bedeutend attraktiver erschien als ich selbst.«


    Annabelle streckte den Fuß aus und schlang das Bein um seines. »Kaum zu glauben.«


    »Wie sonst erklärst du dir die Tatsache, dass meine mich über alles liebende Ehefrau einen Deal mit Yanks Konkurrenz aushandelte, während ich mit einer Gehirnerschütterung, einem kaputten Knie und mit Schmerzmitteln voll gepumpt im Krankenhaus lag?«


    Annabelle wand sich innerlich, versuchte jedoch, nachzuvollziehen, was Laura dazu bewegt haben mochte. »Vielleicht nahm sie an, der Wechsel zu Spencer Atkins wäre das Beste für dich?«


    Vaughn runzelte die Stirn. »Sie nahm an, Spence hätte die besseren Kontakte zum Fernsehen. Und da sie sich lange vor mir mit dem Ende meiner Karriere abgefunden hatte, beschloss sie, meine Zukunft in die Hand zu nehmen, um sich ihren Status als Ehefrau eines wichtigen Mitglieds der Sportindustrie zu sichern.


    Gott bewahre, dass irgendwann der stete Strom von Einladungen zu diversen glamourösen Galas versiegte und sie auch nur einen Abend lang mit ihrem geistig minderbemittelten Mann zu Hause verbringen musste!« Die Verbitterung, die aus seinen Worten sprach, versetzte Annabelle einen Stich.


    Diese Laura, die Vaughn angeblich geliebt hatte, musste ihm wirklich jahrelang mit System tiefe seelische Wunden zugefügt haben. Ganz abgesehen davon, dass sie ihm in der schwersten Zeit seines Lebens in den Rücken gefallen war. »Okay, du hast Lauras übersteigerten Ansprüchen eben nicht genügt und sie ließ dich das deutlich spüren. Aber warum musst du immer so hart zu dir selbst sein?«


    »Was zum Teufel soll das nun wieder heißen?«


    Sie setzte sich rittlings auf ihn, um ihm ins Gesicht sehen zu können und ihn dazu zu zwingen, seine größte Schwäche mit ihr zu diskutieren. »Ich möchte wirklich wissen, weshalb du so schlecht von dir selbst denkst und sprichst - und das alles wegen einer Sache, die sich völlig deiner Kontrolle entzog«, erklärte sie.


    »Ich zitiere lediglich, was Laura gesagt hat, Süße«, belehrte Vaughn sie. »Und sie hat aus ihrer Meinung keinen Hehl gemacht. Als es bei der Scheidung um die Abfindung ging, meinte sie, unter ihrem Management würden die Restaurants erst so richtig aufblühen, weil sie nämlich im Gegensatz zu mir fähig sei, das Kleingedruckte zu lesen.«


    »Dieses Miststück«, ereiferte sich Annabelle. Sie beugte sich vor, drückte ihm einen Kuss auf den Mund und murmelte: »Also, wenn du mich fragst, ist eindeutig sie die geistig Minderbemittelte.« Sanft knabberte sie an seinen Lippen.


    »Mhm, ich bin inzwischen zu demselben Schluss gekommen.« Er schlang ihr die Arme um den Nacken und hielt sie fest, damit sie sich ihm nicht entziehen konnte, während er sie zurückküsste.


    Mit der Zunge zog er träge Kreise auf ihren Lippen, bis sie sich öffneten, ihm Einlass gewährten und der Kuss im Nu heiß und leidenschaftlich wurde. Sie genoss es, seinen starken, pulsierenden Körper unter sich zu spüren. Schon bald übernahm er die Kontrolle - sowohl über den Kuss als auch über sie - und sie hatte das Gefühl, zu schmelzen, schmiegte sich an ihn, obwohl sie wusste, dass das Gespräch noch nicht beendet war. Solange Lauras Worte ihm im Kopf herumgeisterten, würde er, um nicht noch einmal derart verletzt zu werden, immer einen Teil von sich zurückhalten. Sie mussten die Erinnerung daran auslöschen, aus seinem Gedächtnis verbannen.


    Abrupt richtete sie sich auf, um klar denken zu können. Bei seinen sinnlichen Küssen vergaß sie nämlich blitzschnell alles um sich herum und konnte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. »Warum hält die Polizei Laura eigentlich für eine Verdächtige?«


    Er stöhnte und zwang sich, die Augen zu öffnen. »Angeblich gehen die Geschäfte ziemlich schlecht.«


    Annabelle klatschte vergnügt in die Hände. »Ha! Das finde ich ja klasse!« Sie lachte.


    »Wie bitte?«


    »Erkennst du nicht die Ironie dahinter?«


    Vaughn verzog das Gesicht zur Grimasse. Er hatte nur noch Augen für diese Frau, die er von Sekunde zu Sekunde mehr begehrte; eine Frau, die auf seiner schmerzenden Leibesmitte thronte und sich unbedingt mit ihm über seine Ex unterhalten wollte. Das killte garantiert jede noch so große Erektion.


    »Welche Ironie denn?«


    »Na, dass ausgerechnet Laura, die behauptet hat, du wärst zu dumm, das Kleingedruckte zu lesen, die Lokale heruntergewirtschaftet hat! Du weißt doch selbst nur zu gut, dass Erfolg oder Misserfolg rein gar nichts damit zu tun haben, ob man lesen kann oder nicht. Und Laura hat dir damit den besten Beweis dafür geliefert.«


    Er schüttelte in Anbetracht ihrer tiefsinnigen Einsicht ungläubig den Kopf. »Scharf beobachtet.« Dann lächelte er anzüglich. »Tja, ich schätze, den Rest können wir der Polizei überlassen, hm?«


    Sie nickte und sagte hoffnungsvoll: »Somit können wir uns nun … anderen Dingen widmen.«


    »Genau. Dingen, bei denen man nicht reden muss.«


    »Klingt viel versprechend.«


    Ehe sie es sich versah, hatte er sie abgeschüttelt und auf den Rücken geworfen. Er schaute auf sie hinunter. Das Top war hoch geschoben und entblößte ihre Schenkel. Ein Stück Spitze blitzte auf. Der Anblick ihrer nackten Haut versetzte ihn in Verzückung.


    Und als wäre das noch nicht genug, streckte sie mit einem kecken Lächeln ganz bewusst und bedächtig die Arme über den Kopf und drückte den Rücken durch, sodass der Saum des T-Shirts einladend Zentimeter für Zentimeter höher rutschte.


    »Du bist vielleicht ein freches Früchtchen!«, knurrte er rau, Verlangen in der Stimme.


    »Und, was gedenkst du dagegen zu unternehmen?«


    Unfähig, ihrer unmissverständlichen Aufforderung zu widerstehen, rutschte er an das Fußende des Bettes, legte ihr die Hände zwischen die Schenkel und drückte sie sanft auseinander. Dabei blickte er ihr unverwandt in die Augen.


    Sie schauderte. Der Gedanke, dass er eine so starke Wirkung auf sie ausübte, törnte ihn ungemein an. Er wollte mehr - er wollte sie zum Orgasmus bringen und ihr dabei zusehen. Bestimmt würde der Anblick alleine ausreichen, um auch ihn kommen zu lassen.


    Er beugte den Kopf und begann, sich an der Innenseite ihrer Schenkel nach oben zu lecken, erst links, dann rechts. Sie krallte die Finger in die Laken, ihre Beinmuskeln zuckten.


    Doch er war noch lange nicht fertig. Langsam zog er ihr das Höschen aus, entblößte ihr blondes Haardreieck und die glitzernde Feuchtigkeit dazwischen. Feuchtigkeit, die er verursacht hatte. Er robbte näher heran und sog tief ihren Duft ein.


    »Vaughn -« sie warf den Kopf von einer Seite auf die andere, hielt die Beine aber für ihn gespreizt und wartete gespannt, was er sich als Nächstes einfallen lassen würde.


    »Entspann dich, Baby.« Er pustete sanft über die geschwollenen Falten ihres Geschlechts.


    Sie bäumte sich stöhnend auf. »Du treibst ein unfaires Spiel!«


    Er lachte hörbar erregt in sich hinein. »Tja, da du nicht in gegnerischen Teams spielst, will ich mal sehen, was ich für dich tun kann.«


    »Aber beeil dich«, drängte sie.


    Er beugte folgsam den Kopf und begann sie mit der Zunge zu liebkosen, leckte sie in langen, quälend langsamen Auf- und Abwärtsbewegungen, ehe er sich an der geschwollenen Knospe festsaugte und sanft daran knabberte.


    »Mehr, Vaughn.« Bebend vor Lust schob sie ihm das Becken entgegen. Die Muskeln ihrer Oberschenkel zitterten, Wellen der Begierde schwemmten über sie hinweg.


    Er kam ihrem Wunsch nur zu gerne nach, war jedoch selbst bereits der Explosion nahe. Er hielt den Atem an, zählte von Hundert rückwärts, um sich und seinen nach Erleichterung schreienden Körper abzulenken, doch vergebens. Das Verlangen, die Hüften nach vorn zu stoßen und tief in sie einzudringen, blieb überwältigend.


    Genauso groß war allerdings sein Bedürfnis, sie kommen zu sehen und ihre Lust, ihre heftige Reaktion auf seine Zärtlichkeiten zu beobachten. Dabei war die Erfüllung seiner Partnerin weiß Gott lange nicht mehr im Vordergrund gestanden. Natürlich wollte er stets, dass die Frauen, mit denen er schlief, zum Höhepunkt kamen - aber nur, weil er das für sein Ego brauchte. Doch diesmal ging es nur um Annabelle; darum, wie rasch und heftig sie auf ihn reagierte. Diesmal ging es darum, diese Frau sein zu machen.


    Er liebkoste mit den Händen ihre Liebeslippen und tauchte zugleich die Zunge tief in den heißen, nassen Schoß, was sie mit einem lauten, lustvollen Stöhnen goutierte. Schließlich schob er einen Finger in die feuchte Spalte. Als er das Spiel ihrer Scheidenmuskeln spürte, konnte er sich endgültig nicht länger zurückhalten - und ihr schien es ähnlich zu gehen. »Ich möchte erst kommen, wenn du in mir bist«, keuchte sie ungeduldig, die Stimme brüchig vor Verlangen, geschüttelt von Krämpfen der Lust.


    Zum Teufel mit der Rolle des Voyeurs; er brannte darauf, auch seine eigene Begierde zu stillen. Vaughn hatte sich selten so blitzschnell seiner Jeans und Boxershorts entledigt. Dann war er über ihr, zitternd vor Leidenschaft, sah ihr in die Augen und drang tief in sie ein, wieder und wieder, ließ sich melken von ihrem Fleisch, das ihn fest umschloss und ihn bis auf den letzten Tropfen aussaugte - und zwar nicht nur im körperlichen Sinne, sondern auch emotional.
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    Annabelle spazierte mit Boris durch den weitläufigen, wunderschön gestalteten Park, der das Gästehaus umgab. In der Nähe der Bäume, unter denen sie mit Nick das Picknick abgehalten hatte, setzte sie sich ins Gras und ließ den Hund von der Leine, damit er sich so richtig austoben konnte und hinterher hoffentlich schlafen würde wie ein Murmeltier.


    Seit Lolas Ultimatum und ihrer unmittelbar darauf folgenden Abreise waren zwei Tage vergangen. Onkel Yank lungerte weiterhin hier herum, pflegte seine miese Laune und ließ sich immer neue Ausflüchte einfallen, um Lola anrufen zu müssen. Annabelle wusste, dass Lola durch nichts von ihrer Entscheidung abzubringen war. Da ihre Schwestern beide geschäftlich unterwegs waren, war das Büro seither unbesetzt und Annabelle hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, was eigentlich los war. Somit war sie wohl oder übel gezwungen, sich auf ihren Auftrag und ihr Leben hier in Greenlawn zu konzentrieren.


    Mara hatte der schriftlichen Werbeaktion eine virtuelle via Email folgen lassen und erhielt seither täglich Anrufe von Gästen, die ihre Reservierungen bestätigten und ihrer Freude über die angebotene Gratisnacht Ausdruck verliehen. Natürlich gab es auch eine Reihe von Leuten, die kein Risiko eingehen wollten und ihren Aufenthalt stornierten, um ihre Ferien anderswo zu verbringen. Doch laut Mara überwog eindeutig das Lob für Vaughn und sein Projekt. Die meisten Anrufer wollten sich weder die Gelegenheit, die Nachhilfekurse im Sommer mitzufinanzieren, noch die Gratisübernachtung entgehen lassen.


    Außerdem waren die Schäden an den elektrischen Leitungen so gut wie behoben, da die Arbeiter in doppelten Schichten daran zugange waren. Alles in allem standen die Dinge also gar nicht schlecht. Annabelle wollte Vaughn nur noch einen letzten Vorschlag unterbreiten, ehe sie nach New York zurückkehrte. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde sie sogar früher als geplant abreisen können, aber sie verspürte nicht die geringste Lust, ihm das einzugestehen. Sie wollte die verbleibende Zeit hier so gut wie möglich nutzen.


    Sie schloss die Augen und rief sich die vergangenen Nächte mit ihrem Klienten in Erinnerung. Seit Vaughn zu dem Schluss gekommen war, dass seine Strategie der Enthaltsamkeit weder für ihn noch für sie funktionierte, hatten sie mehrere traumhafte Nächte miteinander verbracht. Zu schön, um wahr zu sein, dachte Annabelle.


    Nach traumlosem Schlaf in der Sicherheit und Geborgenheit seiner Arme zu erwachen war die reine Glückseligkeit. Immer wieder musste sie sich selbst zur Vorsicht mahnen und sich daran erinnern, dass Vaughn kein Mann für den Rest des Lebens war. Und es wäre auch nicht besonders hilfreich, wenn sie die üppig grüne Umgebung des Gästehauses allzu sehr ins Herz schloss oder das riesige, leere Haus, das förmlich danach schrie, von einer Frau ein wenig verschönert zu werden.


    Höchste Zeit, ans Geschäft zu denken. Sie stieß einen Pfiff aus. Sogleich kam Boris gerannt und ließ sich bereitwillig von ihr in den Arm nehmen. Sie begab sich zurück zum Büro. Dort angekommen, blieb sie abrupt vor der Türe stehen, als sie Nick und Mara verhalten lachen und reden hörte. Klang nicht unbedingt, als wären sie am Arbeiten.


    Da sie die beiden nicht stören wollte, wandte sie sich schwungvoll zum Gehen und prallte dabei frontal gegen Vaughns massive Brust.


    »Hoppla.« Er packte sie an den Armen, damit sie nicht hinfiel. Sogleich begann Boris ungeduldig zu zappeln, damit er Vaughn das Gesicht lecken konnte.


    Annabelle lachte. »Hier, nimm ihn einfach.« Sie reichte ihm den Köter. Er nahm ihr das Hündchen ab und hielt es ungeschickt am Bauch, sodass Boris mit den Beinen strampelte und verzweifelt den Kopf reckte in dem Versuch, sich dem Objekt seiner Begierde zu nähern.


    Annabelle schüttelte den Kopf. »Ihr seid echt erbärmlich, alle beide. Sieh mal, so musst du ihn halten.« Sie zeigte Vaughn, wie er Boris am einfachsten halten konnte - eine Hand am Hinterteil, die andere unter den Vorderpfoten.


    »Ich habe seinen Hintern in der Hand«, grummelte Vaughn wenig begeistert.


    Boris streckte sich und leckte Vaughn zur Belohnung übers Gesicht, worauf dieser sich den Hund zu Annabelles Verblüffung ganz selbstverständlich in die Armbeuge bettete und an die Brust drückte.


    Sie grinste. »Na also, geht doch. Ich wollte übrigens mit dir reden.«


    »Dann lass uns reingehen.« Er umrundete sie und streckte die Hand nach dem Türknauf aus, doch sie flüsterte hastig »Nein!« und räusperte sich. »Ich möchte Nick und Mara nicht stören. Die beiden sind… beschäftigt.«


    »Ahhh.« Er nickte wissend. »Wie wär‘s dann mit einem Spaziergang?«


    »Ich komme zwar gerade von einem Spaziergang, aber im Sommer kann man eigentlich nie genug frische Luft schnappen.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Ausgang. »Gehen wir.«


    Diesmal schlugen sie einen anderen Weg ein und begaben sich zum Parkplatz. Da Boris sich hartnäckig weigerte, selbst zu laufen, musste Vaughn ihn wohl oder übel tragen. Er fügte sich mit sichtlichem Widerwillen. Trotzdem hatte er riesige Fortschritte gemacht, wie Annabelle einräumen musste, wenn man bedachte, dass er sich am Anfang mit Händen und Füßen dagegen gesträubt hatte, die Tiere überhaupt mitzunehmen.


    »Worüber wolltest du mit mir…«


    Doch Annabelle kam ihm zuvor: »Was steckt eigentlich hinter deiner Abneigung gegen Tiere?«


    Er blieb stehen, lehnte sich an eines der geparkten Autos und musterte sie finster. »Was findest du so toll an ihnen? Von der bedingungslosen Liebe einmal abgesehen?«


    Sie betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Worauf wollte er hinaus? »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich finde ich es einfach schön, für sie zu sorgen«, gab sie widerstrebend zu und fuhr fort: »Der Gedanke, dass sie mich brauchen, gefällt mir.«


    Vaughn nickte. »Da hast du‘s. Erinnerst du dich an den Fisch, von dem ich dir erzählt habe?«


    »T.D.?«


    Vaughn war überrascht. »Ich kann nicht fassen, dass du dich an den Namen erinnerst.«


    Sie zuckte die Achseln. »Na ja, ich hatte den Eindruck, er war dir wichtig. Was ist mit ihm?«


    »Ein Kind gewinnt einen Fisch bei einem Schulfest. Um den Fisch zu füttern, muss es in der Lage sein, die Anleitung auf der Verpackung zu lesen, richtig?«


    Vaughn verzog das Gesicht. Wer hätte gedacht, dass es ihm so schwer fallen würde, über diesen Vorfall zu reden.


    »Es könnte doch auch seine Eltern bitten, sie ihm vorzulesen -« Annabelle brach unvermittelt ab.


    Zweifellos war ihr gerade wieder eingefallen, wie verständnislos seine Eltern waren, und sie hatte den logischen Schluss daraus gezogen.


    »Ganz recht«, knurrte er. »Und nachdem ich mein allererstes Haustier auf dem Gewissen hatte, war ich fest entschlossen, nie wieder für irgendetwas Verantwortung zu übernehmen.«


    Sie streckte den Arm aus und streichelte ihm über die Wange; eine simple, besänftigende, tröstliche Geste, die ihm bisher stets verwehrt geblieben war. Selbst Laura, seine erste Frau, hatte ihm diese Art von Fürsorglichkeit vorenthalten, das war ihm inzwischen klar. Mit der Annahme, sie würde ihm automatisch Verständnis entgegenbringen, weil sie Pädagogin war, hatte er sich gründlich getäuscht. Diese Erkenntnis half ihm nun, seine traumatischen Erfahrungen wenigstens zum Teil zu verarbeiten. Wieder etwas, wofür er tief in Annabelles Schuld stand.


    »Hab Vertrauen zu dir selbst«, murmelte sie. »So wie ich.« Sie beugte sich vor und streifte flüchtig mit den Lippen seinen Mund, was den Hund dazu veranlasste, unvermittelt in wildes Gebell auszubrechen, sodass die beiden erschrocken auseinander fuhren.


    »Er ist eifersüchtig«, stellte Annabelle fest.


    Vaughn betrachtete den Hund Stirn runzelnd. »Boris, bist du sicher, dass du ein Männchen bist? Wenn ja, dann wüsstest du nämlich, was Sache ist.«


    Annabelle musste lachen. Das brachte ihn gleich auf andere Gedanken. Er nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. »Ich nehme mal an, du bist nicht zu mir gekommen, um über die Haustiere zu reden, die ich als Kind hatte. Also, was liegt an?«


    »Ich wollte dir vorschlagen, eine Wohltätigkeitsveranstaltung zu organisieren, passend zum Ziel deines Projektes. Ich weiß natürlich nicht, wie es finanziell bei dir aussieht, aber ich dachte da an einen größeren öffentlichen Auftritt, dessen Erlös in ein Stipendium für Kinder mit Leseschwäche fließt. Alter und Anforderungsprofil der betreffenden Kinder können wir immer noch später diskutieren, aber zunächst wollte ich wissen, ob dir die Idee an sich überhaupt zusagt.«


    Er schwieg einen Augenblick nachdenklich. Ursprünglich hatte er sich gegen jegliche Publicity für sein Sommercamp gewehrt. Aber dann war Annabelle auf den Plan getreten und hatte sich der ganzen Sache angenommen - und zwar mit durchschlagendem Erfolg. Sie sorgte dafür, dass sein Sommercamp-Projekt weder unter den verzögerten Renovierungsarbeiten noch den polizeilichen Ermittlungen litt. Ihr Instinkt war nicht zu unterschätzen. Yank hatte jedes Recht, auf seine Nichten stolz zu sein.


    Insbesondere auf die Älteste. »Ja, diese Idee sagt mir zu.«


    Die Aussage entlockte ihr einen überraschten Freudenschrei. »Danke!« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu umarmen, überlegte es sich jedoch anders, als sie bemerkte, dass Boris sie böse anfunkelte. »Ich glaube, den Rest hebe ich mir für heute Abend auf«, sagte sie lachend, zwinkerte ihm zu und tat dann, was sie am besten beherrschte: Sie sauste davon, um sich gleich an die Arbeit zu machen.


    Er blieb mit Boris zurück, der Vaughn ins Herz geschlossen hatte und unerschütterlich versuchte, ihm seine Liebe durch feuchte Nasenstüber und eifriges Lecken zu beweisen.


    Vaughn stöhnte, konnte sich ein Lachen aber nicht verkneifen. Ehe Annabelle in sein Leben getreten war, hatte er viel zu selten gelacht oder gelächelt. Nun, das hatte sich dank ihr - und diesem Kläffer - grundlegend geändert.


    Annabelle verbrachte den ganzen Nachmittag an der Strippe, um die Werbemöglichkeiten für Vaughns Projekt auszuloten und sich außerdem ausgiebig mit ihren Schwestern auszutauschen. Schließlich lehnte sie sich erschöpft zurück.


    »Mann, das war ein langer Tag.« Sie streckte die Arme über dem Kopf und drückte den Rücken durch, um ihre verkrampften Nackenmuskeln zu lockern.


    »Finde ich auch. Was hältst du davon, wenn wir Feierabend machen und uns ein bisschen amüsieren?«, meinte Mara, die auf der gegenüberliegenden Seite des Büros am Schreibtisch saß.


    Annabelle legte den Kopf schief. »Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?«


    Mara trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch und grinste. »Schon möglich.«


    Eine halbe Stunde später erklommen die beiden mit einer braunen Papiertüte in der Hand die unüberdachte Zuschauertribüne hinter der Highschool. »Ich weiß zwar, wo wir uns hier befinden«, sagte Annabelle, »aber ich habe keinen Schimmer, weshalb.«


    Mara holte zwei gekühlte Halbliterflaschen Wein aus der Papiertüte, öffnete eine und reichte sie Annabelle. »Jetzt ist Fleischbeschau angesagt.«


    Annabelle zog eine Augenbraue hoch. »Machst du Witze?«


    »Keineswegs.« Mara setzte ihre eigene Flasche an und genehmigte sich einen ordentlichen Schluck. »Trink! Der Alk passt hervorragend zur Show.« Sie zeigte auf den Rasen, der sich vor ihnen erstreckte. Dort zogen seit einigen Minuten ein paar Teenager in Sportbekleidung ihre Runden.


    »Du willst dir doch nicht etwa einen von diesen Milchbubis anlachen und wegen Verführung Minderjähriger ins Gefängnis wandern?«, murmelte Annabelle und nahm vorsichtshalber ebenfalls einen kräftigen Schluck des fruchtigen Weines.


    »Aber nein. Wir sind doch der Trainer wegen hier.« Damit zeigte Mara auf zwei Männer in Shorts und T- Shirt, die eben um die Ecke des Schulgebäudes bogen: Nick ganz in Dunkelgrün, Vaughn in Hellgrau.


    Bei seinem Anblick stockte Annabelle unvermittelt der Atem. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie ein Schulmädchen. Also das hatte Mara mit »Fleischbeschau« gemeint!


    Annabelle lachte. »Das erinnert mich an früher.«


    »Nur, dass manche Dinge mit zunehmendem Alter besser werden. Und damit meine ich nicht nur die Männer. Als wir noch jünger waren, haben wir immer gehofft, unsere Angebeteten würden uns bemerken, stimmt‘s?«


    Annabelle nickte.


    »Tja, in unserem Alter ist es mit hoffen alleine längst nicht mehr getan.« Sie stieß einen gellenden Pfiff aus, worauf beide Männer herumfuhren und zu ihr hoch starrten. Mara winkte.


    Annabelle blieb nichts anderes übrig, als ihrem Beispiel zu folgen; sie konnte schließlich nicht so tun, als hätte sie Vaughn und Nick nicht bemerkt.


    Mara setzte sich. »Tja, sie wissen genau, dass wir nur aus einem Grund hier sind: Um sie zu beobachten. Das heißt, sie werden sich mit ziemlicher Sicherheit geschmeichelt fühlen, und das wiederum heißt, es wird mit ziemlicher Sicherheit ein erfolgreicher Abend.« Mara stieß mit Annabelle an, dass die Flaschen klirrten. »Zum Wohl.«


    »Ich dachte, ihr hattet beschlossen, nicht vor der Party miteinander auszugehen?«


    »Richtig.« Mara hatte ihre Flasche bereits geleert und stellte sie auf dem Nebensitz ab. »Siehst du hier etwa zwei Leute, die miteinander ausgehen? Ich nicht.«


    Annabelle, die, wohl dank der Sonne, bereits den Wein spürte, ließ sich neben Mara nieder. »Ich sehe eine Frau, die ihre Bürokluft gegen enge Shorts und ein knappes Top ausgetauscht hat, um einem Mann sämtliche Sinne zu rauben.« Mara hatte auch Annabelle aufgefordert, sich umzuziehen, weshalb Letztere nun einen alten Minirock von Gap und ein Top im Flashdance-Stil trug.


    »Dir kann man aber auch gar nichts vormachen.« Mara grinste und winkte Nick gleich noch einmal.


    Annabelle konnte sich gut vorstellen, dass Nick gerade einen mittleren Schweißausbruch erlitt, der nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Und dann war da noch Vaughn …


    Sie hatte nicht gewusst, dass er seine Tätigkeit als freiwilliger Coach auch in den Ferien ausübte - von einer Spezialtrainingseinheit mit Todd hie und da einmal abgesehen. Der Mann überraschte sie immer wieder, und stets im positiven Sinne. Sie konnte nicht Gedanken lesen, aber falls er in etwa dasselbe dachte wie sie, dann konnte er es bestimmt kaum erwarten, mit ihr allein zu sein.


    »Hallo!« Mara schnippte vor Annabelles Nase mit den Fingern. »Ich habe dich gefragt, ob du vorhast, dir die Tatsache, dass du kein dummer Teenager mehr bist, ebenfalls zunutze zu machen.«


    »Hmm.« Annabelle legte den Kopf schief und verschlang Vaughn mit Blicken. »Interessante Formulierung«, murmelte sie und nahm einen großen Schluck Wein. Wo sie schon einmal hier war, um Vaughn zuzusehen, konnte sie es genauso gut genießen. Er machte verschiedene Übungen mit den Jungs, trieb sie zu Höchstleistungen an und hielt dabei mühelos mit ihnen Schritt. Zwischendurch hielt er inne und spähte verstohlen zur Tribüne hoch. Zu ihr. Seine dunkle Sonnenbrille verbarg die Augen; trotzdem fühlte sie seinen leidenschaftlichen Blick auf sich ruhen, las unmissverständlich Verlangen in seiner Miene.


    Sie spürte ebenfalls die Begierde in sich aufflackern. Er sah ungemein sexy aus in seinen Shorts und dem abgeschnittenen T-Shirt, das Haar glänzte feucht von der schweißtreibenden körperlichen Betätigung. Einfach atemberaubend.


    Er kümmerte sich um alle Jungs gleichermaßen, aber es war offensichtlich, dass ihn mit Todd eine ganz spezielle Beziehung verband. Er ließ den Jungen besonders hart arbeiten, belohnte seine Anstrengungen mit Ermutigung und anerkennendem Schulterklopfen. Vaughn hatte offensichtlich einen Draht zu seinen Schützlingen. Wenn er schon mit den Kindern anderer Leute so gut umgehen konnte, dann wurde er bestimmt auch einmal ein fantastischer Vater. Allein bei dem Gedanken daran wurde Annabelle ganz flau.


    Ein schriller Piff aus Vaughns Pfeife riss sie unvermittelt aus ihrem Tagtraum. Die Jungs versammelten sich um ihren Trainer. Annabelle sah auf die Uhr und stellte erstaunt fest, dass eine volle Stunde vergangen war.


    Neben ihr erhob sich Mara und sammelte ihre sieben Sachen ein.


    »Wo willst du hin?«, wollte Annabelle wissen.


    »Ich gehe mich von Nick verabschieden. Mal sehen, ob er den Köder gefressen hat.«


    Annabelle nickte. »Gute Idee.«


    »Was ist mit dir?«


    »Ich werde wohl zu Vaughn nach Hause fahren und nachsehen, ob jemand eine Nachricht für mich hinterlassen oder einen Termin gebucht hat. Ich bin überzeugt, dass Vaughn sich viel mehr in der Öffentlichkeit zeigen muss.«


    Mara verdrehte die Augen. »Das darf doch nicht wahr sein! Da fülle ich dich mit Alkohol ab und schleppe dich hier her, damit du zwei verschwitzte, knackige Kerle beobachten kannst, und du denkst nur an die Arbeit.« Sie stieß Annabelle den Ellbogen in die Rippen. »Fällt dir wirklich keine interessantere Abendgestaltung ein?«


    Annabelle schloss die Augen und ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Was würde sie tun, wenn ihr nichts und niemand im Wege stünde? Die Nacht allein mit Vaughn verbringen. Unter den Sternen, an einem Ort, an dem sie völlig ungestört wären, unbehelligt von seinen Eltern, ihrem Onkel, ihren Schwestern und selbst von ihren Haustieren.


    Sie öffnete die Augen und begann in ihrer Handtasche zu wühlen.


    »Was machst du denn jetzt wieder?«


    Annabelle kritzelte ein paar Worte auf ein Stück Papier und faltete es in der Mitte durch. »Mara, könntest du mich eventuell bis zum Gästehaus mitnehmen?«, fragte sie. Von dort konnte sie alles selbst in die Hand nehmen.


    Mara seufzte. »Okay, okay. Du bist also fest entschlossen, zu arbeiten. Wie es aussieht, hast du in der vergangenen Stunde überhaupt nichts gelernt.«


    Annabelle faltete die Notiz noch einmal. »Ich sage nur so viel, Mara: Ich bin eine sehr gelehrige Schülerin, und ich lerne schnell.« Sie sah Mara in die Augen. »Vielleicht kannst sogar du dir noch eine Scheibe abschneiden.«


    Sie erhob sich und zupfte die Kleider zurecht - den Rockbund zog sie eine Spur höher, sodass der Saum ein paar Zentimeter nach oben rutschte, dann zuckte sie ein paar Mal die Achseln, bis das weit ausgeschnittene Top wie zufällig eine Schulter entblößte und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. Zu guter Letzt kramte sie noch einmal in ihrer Tasche, steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund und stöckelte die Tribüne hinunter zu ihrem ahnungslosen Opfer.


    Vaughn und Nick entließen ihre Schützlinge, eine exklusive Truppe talentierter Highschool-Sportler, eben aus der Abschlussbesprechung. Die Jungs hatten die beiden Stars gebeten, mit ihnen den Sommer über zu trainieren und ihnen Tipps und Tricks für die neue Saison, die im Herbst begann, zu verraten. Nick und Vaughn hatten sogleich eingewilligt, da sie viel versprechenden jungen Talenten stets gern mit Rat und Tat zur Seite standen. Heute waren die Jungs allerdings etwas fußfaul gewesen und hatten immer wieder angetrieben werden müssen. Zudem war Vaughn durch die Anwesenheit einer gewissen blonden Schönheit auf der Tribüne nicht ganz bei der Sache gewesen und hatte sich arg zusammenreißen müssen, um sich auf die Spieler konzentrieren zu können, bis die Stunde vorbei war.


    Der Besuch war bestimmt Maras Idee gewesen. Falls Nick durch die Anwesenheit der Mädels genauso abgelenkt war wie er selbst, dann hatte er es jedenfalls gut kaschiert.


    »Hey, Todd«, rief er nun.


    Der Junge kam angerannt. »Was liegt an, Coach?«


    »Gute Arbeit beim heutigen Training.«


    »Danke.« Todd starrte auf den Boden und scharrte mit den Fußspitzen im Staub.


    »Und, wie ist dein Sommer bisher gelaufen?«, erkundigte sich Vaughn.


    Achselzucken. »Eigentlich nicht schlecht - und das, obwohl ich Nachhilfestunden nehmen und Rasen mähen muss, anstatt mich mit meinen Freunden zu treffen.«


    Vaughn lachte. »Ich bin sicher, dir bleibt noch genügend Zeit für deine Freunde.«


    Todd grinste. »Ja, ja.«


    »Und falls dich das Ganze irgendwann frustriert, dann denk einfach an dein Ziel. Du brauchst deine Schulbildung als Hintertür. Sieh dir mich an - wenn ich mir schon in der ersten Saison das Knie ruiniert hätte, ginge es mir schlecht; ich hatte nämlich nicht die Hilfe, die du bekommst, um dein Problem zu bewältigen.«


    Todd schielte mit einer Mischung aus Vertrauen und Ehrfurcht zu seinem Idol hoch, was Vaughn nicht unbedingt behagte, aber er sagte sich »Was soll‘s?« Seinetwegen konnte der Junge ihn gern für einen Heiligen halten, solange er nur weiterhin motiviert war, zu lernen.


    »Alles klar, Coach.«


    Vaughn streckte instinktiv die Hand aus und fuhr ihm durch die Haare, dann schob er sie wieder in die Tasche.


    »Hey, Todd, kommst du?«, rief einer seiner Freunde.


    »Mach dich mal besser auf die Socken«, sagte Vaughn mit einer entsprechenden Kopfbewegung.


    »Mach ich. Ahm, Coach?«


    Vaughn zog eine Augenbraue hoch. »Was gibt‘s?«


    »Danke.« Und schon war der Junge weg, um die anderen einzuholen.


    Vaughn drehte sich zu Nick um. »Mann, der Kleine hat vielleicht Talent.«


    Zustimmendes Nicken. »Und er arbeitet verdammt hart an sich. Das Einzige, was ihn am Weiterkommen hindert, ist sein -«


    Wie auf ein Stichwort wurde er von einem lauten »N‘ Abend!« unterbrochen und Roy kam mit großen Schritten auf die beiden zu. »Ich habe gehört, dass ihr heute trainiert und mir gedacht, ich schaue mal vorbei, um zu sehen, wie sich mein Sohnemann schlägt.«


    »Wenn man vom Teufel spricht…« Nick lachte und wies in Richtung Parkplatz. »Todd ist eben gegangen.«


    Roy trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Weiß ich. Ich wollte nicht, dass der Junge mitbekommt, wie ich mich nach ihm erkundige. Wär ihm vor seinen Freunden sicher todpeinlich.«


    Vaughn schob die Hände in die Hosentaschen. Und wozu nervst du dann mich? fragte er sich im Stillen. Er hatte sich zwar stets gewünscht, sein Vater würde wenigstens ein kleines bisschen Interesse für seine Spiele und seine sportlerischen Fähigkeiten signalisieren, doch wenn Roy nicht aufpasste, konnte er mit seinem Übereifer Todd die ganze Sache noch vergällen.


    »Dein Sohn ist ein richtiges Naturtalent. Du kannst stolz auf ihn sein«, sagte er zu seinem Vorarbeiter.


    Roy straffte die Schultern und hob den Kopf ein wenig höher, wobei er Vaughn mit einem seltsamen Blick bedachte. »Er ist für mich auf jeden Fall das Größte.« Das klang, als wolle er damit unterstreichen, dass er das ältere Recht auf Todd hatte. War Roy etwa insgeheim eifersüchtig, weil sein Sohn seine Freizeit so oft mit Vaughn verbrachte?


    Nick klopfte dem Elektriker auf die Schulter. »Ich bin sicher, Todd weiß das auch.«


    »Aber der Junge braucht dich«, wandte sich Roy nun an Vaughn und sah ihm dabei so eindringlich und beschwörend in die Augen, dass dieser zu der Überzeugung kam, er müsse sich getäuscht haben - natürlich war Roy nicht eifersüchtig.


    »Und wir helfen ihm auch gerne, Nick und ich.«


    Roy trat nach einem Klumpen Erde. »Aber das reicht nicht. Stell dir nur mal vor, wie weit er kommen könnte, wenn du den Trainerjob an der Universität annehmen würdest.«


    Vaughn schnappte einen mitleidigen Blick von Nick auf und presste die Lippen aufeinander. So sehr Roy seinen Sohn auch liebte, es war nicht seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass der Junge sein Leben meisterte. Er hatte ein eigenes Leben und genügend eigene Probleme.


    »Hör zu, Roy. Ich mag die Jungs wirklich sehr und werde auch immer für sie da sein, aber ich muss mich jetzt wirklich auf mein Projekt konzentrieren«, erklärte Vaughn und bemühte sich verzweifelt, die Enttäuschung in Roys Augen zu ignorieren.


    »Vergiss Vaughn - trainier lieber selber mit Todd bei euch zu Hause im Hinterhof«, schlug Nick vor. »Das tut der Vater-Sohn-Beziehung bestimmt gut.«


    Roy runzelte die Stirn. »Er hängt lieber mit seinen Freunden herum.«


    »Dann lass ihm seine Freiheiten«, riet Vaughn. »Die brauchen Jungs in diesem Alter. Vor allem Todd, weil er diesen Sommer so stark unter Druck steht. Er weiß ja, wenn er dich braucht, bist du für ihn da.«


    »Wahrscheinlich hast du Recht. Tja, dann mach ich mich mal wieder an die Arbeit. Ich möchte unbedingt, dass wir trotz unserer Probleme den Zeitplan einhalten können.«


    Damit stampfte er von dannen, in Richtung Parkplatz. Vaughn und Nick wechselten einen Blick. »Er hat eben sonst nichts im Leben«, sagte Nick. »Also säuft er und betrügt seine Frau und setzt all seine Hoffnungen und Träume auf Todd. Zerbrich du dir deswegen nicht den Kopf.«


    »Okay.« Was blieb, war ein seltsames Ziehen in der Brust, wie immer, wenn er über Todd und sich selbst nachdachte. Es gab so viele Parallelen, und doch auch viele Unterschiede. »Dann mache mich mal auf den Weg.«


    »Erst wirst du dich wohl mit Ms. Jordan auseinander setzen müssen.« Nick spähte grinsend auf die andere Seite des Footballfelds.


    Vaughn holte tief Luft, als er Annabelle näher kommen sah. Ultrahohe Stöckelschuhe, endlos lange Beine. Gebannt verfolgte er jeden einzelnen ihrer Schritte.


    Da rief Mara, die Annabelle auf den Fuß folgte: »Nick, kann ich kurz mit dir reden?«


    Vaughn lachte in sich hinein. »Ich habe den Eindruck, du kannst dich auch auf etwas gefasst machen, mein Freund.«


    Annabelle schlenderte mit laszivem Hüftschwung auf ihn zu. »Ich wusste ja, dass du während des Schuljahres Trainer spielst, aber ich hatte keine Ahnung, dass sich diese Tätigkeit auch auf die Ferien erstreckt.«


    Er zuckte die Schultern. »Du hast mich nicht danach gefragt.«


    »Aber ich habe dir eingebläut, dass ich jeden Schnipsel Information für die PR-Offensive gebrauchen kann. Und trotzdem enthältst du mir immer wieder etwas vor.«


    Sie trat noch einen Schritt näher, packte ihn am T-Shirt und zog ihn zu sich heran. »Ich kann Geheimniskrämerei nicht ausstehen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und sah ihm in die Augen. Sein Blick war allerdings an ihren Lippen hängen geblieben.


    »Ich dagegen bin sehr für Offenheit und Ehrlichkeit, wie du weißt«, stellte sie fest und hauchte ihm einen flüchtigen, verführerischen Kuss auf den Mund.


    Sein Körper reagierte umgehend. Am liebsten wäre er gleich hier unter freiem Himmel, auf dem Rasen, vor Nick und Mara über sie hergefallen. »Dir ist hoffentlich klar, dass wir Publikum haben?«


    Er wies mit einer Kopfbewegung auf seinen besten Freund und seine Assistentin, konnte allerdings nicht mit Sicherheit sagen, ob die beiden tatsächlich zusahen oder vielleicht doch vollauf mit ihrem eigenen subtilen Vorspiel beschäftigt waren.


    »Warum ziehen wir uns nicht irgendwohin zurück, wo wir ungestört sind?« Ein sinnlicher Glanz trat in Annabelles Augen. Er wäre ihrem Vorschlag nur zu gerne nachgekommen, doch leider kam das im Augenblick nicht in Frage. »Erst muss ich nach Hause und unter die Dusche.« Er beugte sich vor und knabberte an ihren Lippen. »Wie wär‘s, wenn du mir dabei Gesellschaft leistest?«


    »Um ehrlich zu sein habe ich da eine bessere Idee.« Sie machte einen Schritt zurück.


    »Und zwar?«


    »Steht alles hier drauf.« Sie wedelte mit einem zusammengefalteten Zettel vor seiner Nase herum.


    Er griff danach, doch sie zog wiederholt die Hand zurück, um ihn zu foppen.


    »Kommst du mit, Annabelle?« rief Mara.


    Vaughn sah eben noch, wie sie Nick mit der Hand über die Backe strich und sich dann umdrehte, von begehrlichen Blicken verfolgt. Nick schien es ganz schön erwischt zu haben. Nicht, dass es ihm anders ginge.


    »Bin gleich da, Mara«, gab Annabelle zurück.


    »Wo fahrt ihr hin?«, wollte Vaughn wissen.


    Sie zog am Gummibund seiner Shorts und ließ den Zettel in seine Hose fallen. Sex-Appeal in Reinkultur. Dennoch glaubte Vaughn, in ihren Augen noch etwas anders zu erkennen - etwas, das ihm den Atem raubte und das Herz stocken ließ.


    »Wir sehen uns dann heute Abend«, sagte sie mit rauchiger Stimme.


    Er hielt sie am Handgelenk zurück. »Was führst du jetzt wieder im Schilde?«


    Sie grinste. »Etwas ganz Besonderes, nur für dich, und zwar an einem Ort, wo es garantiert keine Unterbrechungen gibt«, versprach sie.


    »Das letzte Taxi fährt gleich ab«, rief Mara dazwischen.


    Annabelle winkte Vaughn zum Abschied mit den Fingern und schwang auf dem Weg zum Parkplatz noch einmal verführerisch die Hüften.


    Nick stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Wer hätte gedacht, dass Wein auf Frauen eine derartige Wirkung hat.«


    Vaughn lachte. »Ich nehme mal an, Mara hat versucht, dich einzuwickeln?«


    Nick verdrehte die Augen. »Kann man wohl sagen.«


    »Vertraust du ihr mittlerweile?«


    »Ich gebe mir Mühe. Wie sieht es bei dir aus?«


    »Ich muss mir über derlei Dinge nicht den Kopf zerbrechen. Annabelle hat ihre Arbeit hier bald erledigt und dann ist sie wieder weg.«


    Nick scharrte mit dem Turnschuh im Staub. »Ja, klar, Kumpel. Das sagen wir Kerle immer, wenn wir uns für einen besonders tiefen Absturz wappnen.« Er klopfte Vaughn auf den Rücken. »Sei vorsichtig, ja?«


    »Bist du seit neuestem etwa mein Kindermädchen?«


    Nick grinste. »Ich weiß sehr gut, dass du durchaus in der Lage bist, auf dich selbst aufzupassen. Ich mache mir Sorgen um Annabelle.«


    Doch Vaughn durchschaute die Lüge seines besten Freundes.


    Auf dem Parkplatz trennten sich ihre Wege, aber noch ehe Vaughn dazu kam, Annabelles Botschaft aus seiner Hose zu fischen, hielt ein nur allzu bekannter blauer Chevrolet in der Parklücke neben ihm.


    Seine Laune sank binnen Sekunden auf den Nullpunkt. Er öffnete die Fahrertür seines Autos, um zu signalisieren, dass er in Eile und wenig erfreut über das Auftauchen seiner Eltern war.


    »Hallo, Mom, Dad«, begrüßte er die beiden, die eben aus ihrem Wagen kletterten. Den Ellbogen auf die geöffnete Tür gestützt, ließ er sie zu sich kommen. Er hatte keinen ihrer Anrufe erwidert und rechnete eigentlich schon seit Tagen mit ihrem Besuch - seit die Nachricht vom Vandalenakt im Gästehaus an die Öffentlichkeit gedrungen war.


    »Hallo, Brandon.« Estelle machte einen Schritt auf ihn zu. Theodore wich nicht von ihrer Seite. Einen Augenblick herrschte verlegenes Schweigen.


    »Woher wisst ihr, dass ich hier bin?«, fragte Vauhgn schließlich.


    »Nun, praktisch jeder in der Stadt scheint zu wissen, dass du entweder auf deiner Baustelle anzutreffen bist oder auf dem Spielfeld, wo du Außenseiterkindern Privatunterricht erteilst«, entgegnete Theodore.


    »Unverkennbar O-Ton Theodore Vaughn«, brummte Vaughn. »Aber egal. Fest steht, dass außer dir alle Bewohner der Stadt wissen, wo dein Sohn steckt.«


    »Brandon, Theodore, fangt bitte nicht so an«, warf Estelle ein. »Wir sind hergekommen, um eine ganz normale Unterhaltung zu führen.«


    »Was wir übrigens bereits telefonisch versucht haben, aber leider hast du uns mit Missachtung bestraft«, fügte ihr Mann hinzu.


    Vaughn massierte sich mit den Fingerspitzen die Stirn. »Ich hatte viel zu tun.«


    »Mit der Renovierung deines gottverlassenen Gästehauses, das wissen wir bereits«, sagte Theodore abschätzig und fuhr dann fort: »Warum gibst du hier gratis Training, obwohl man dir einen prestigeträchtigen Job am College angeboten hat?«


    Zu Vaughns Überraschung trug ihm das einen verärgerten Blick von Estelle ein. Konnte es sein, dass sie zur Abwechslung für ihren Sohn eintreten würde? Wohl kaum.


    »Brandon, die Publicity im Zusammenhang mit deinem Projekt ist total negativ«, jammerte sie auch schon und schüttelte bekümmert den Kopf. »Dein Vater und ich wollen doch nur das Beste für uns alle. Hör endlich auf zu träumen und Luftschlösser zu bauen! Nimm den Trainer-Job an!«


    Sie schickte sich an, ihm die Hand auf den Arm zu legen, doch er wich zurück, bis er das Trittbrett an den Waden spürte. »Ich träume nun einmal von diesem Gästehaus, diesem Projekt«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Genau wie ich immer von einer Karriere als Profisportler geträumt habe. Aber meine Träume bedeuten euch gar nichts. Nur Dads Träume zählen.« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Ihr werdet euch mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass ich auf den verdammten Trainer-Job pfeife. Das kannst du dem Vorstand gerne ausrichten, Dad.«


    »Ich habe es dir doch gleich gesagt, dass wir uns die Mühe sparen können«, meinte Theodore darauf zu Estelle.


    Sie warf ihm einen flehentlichen Blick zu. Das war das erste Mal, dass Vaughn eine Art Fürsorglichkeit an ihr bemerkte - die jedoch nur Theodore und ihr selbst galt. Ihr einziger Sohn blieb wieder einmal auf der Strecke.


    Er verfolgte, wie die beiden zu ihrem Auto zurückkehrten und davonfuhren, dann setzte er sich hinters Steuer, die missbilligenden Gesichter seiner Eltern noch immer vor Augen, und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad ein. Er wusste doch, dass sie ihn noch nie unterstützt hatten und es auch künftig nicht tun würden! Und doch gab er nie die Hoffnung auf. Er bettelte weiter wie ein Kind, und dafür hasste er sich selbst mindestens genauso wie sie.


    Als er auf dem Sitz hin und her rutschte, riss ihn ein Pieksen im Bauch aus seinen düsteren Gedanken. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als ihm die Botschaft wieder einfiel, die Annabelle in ihrer unverwechselbaren Art in seiner Hose deponiert hatte. Kopfschüttelnd fischte er den Zettel heraus, faltete ihn auseinander und las ihre hastig hingekritzelten Worte: »Ruhe, Frieden und viel Platz - das alles und noch mehr biete ich dir, wenn du heute Abend zum Gästehaus kommst.«


    Perfektes Timing, dachte er. Sie schien zu ahnen, was er brauchte, noch ehe er es selbst wusste. Und heute Nacht brauchte er sie.
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    Vaughn hatte keine Ahnung, was Annabelle im Schilde führte, aber sein Adrenalinlevel hatte bis zum Abend einen Höchststand erreicht. Er war nach Hause gefahren, hatte geduscht und machte sich dann schleunigst auf den Weg zu ihr. Als er aus seinem Zimmer trat, erwartete ihn Yank mit einem Koffer in der Hand auf dem Flur.


    »Fährst du ab?«, fragte er überrascht.


    Der Alte nickte. »Hier geht arbeitsmäßig einfach nichts weiter. Außerdem kann ich Lola nicht ewig aus dem Weg gehen.«


    Vaughn grinste. »Wenn du es weiter versuchen möchtest, dann bleib ruhig noch hier.«


    Yanks Miene wurde plötzlich etwas weicher. »Du bist ein guter Junge, Vaughn. Du hast mir gefehlt«, murmelte er, sehr zum Erstaunen seines Klienten.


    »Du mir auch, Pops.«


    Yank zog Vaughn ohne Vorwarnung an sich und drückte ihn kräftig. Dass Yank - genau wie Vaughn nicht eben berühmt dafür war, seine Gefühle offen zu zeigen, verlieh der Geste umso mehr Bedeutung.


    »Wenigstens haben wir angefangen, ein wenig der verlorenen Zeit wettzumachen«, sagte Vaughn, als er schließlich einen Schritt zurücktrat. Er betrachtete seinen Mentor aufmerksam und fragte sich, wie weit er wohl gehen konnte. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und fügte hinzu: »Aber je länger man damit wartet, desto schwieriger wird es, Yank. Fahr nach Hause zu Lola und bring die Sache ein für alle Mal in Ordnung, ja?«


    »Wenn man so lange Single war wie ich, dann haben sich gewisse Gewohnheiten einfach festgefahren.«


    Vaughn schnaubte. »Ach, komm, deine Gewohnheiten hast du seit dem Tag deiner Geburt. Lola kennt dich in- und auswendig und liebt dich trotzdem.«


    »Genau so eine Frau verdienst eigentlich du.« Yank durchbohrte ihn mit einem Blick aus seinen blauen Augen.


    »Ja, im nächsten Leben vielleicht.« Vaughn dachte flüchtig an Annabelle, die auf ihn wartete, ihm aber seine Verspätung bestimmt verzeihen würde, wenn sie hörte, dass er ihrem Onkel einen guten Rat mitgegeben hatte.


    »Habe ich erwähnt, dass mir neulich in einem Café hier um die Ecke deine Eltern über den Weg gelaufen sind?«


    Vaughn erstarrte. Damit hatte er nun überhaupt nicht gerechnet.


    »Woher wusstest du, dass es meine Eltern waren?«


    »Ich habe mit der hübschen Lady hinter dem Tresen geflirtet und sie meinte, ich würde sie an dich erinnern, worauf ich sagte, das käme wohl daher, dass du mein Junge bist.«


    Yank grinste und strahlte bei dem Gedanken.


    Vaughn hatte vor Liebe und Dankbarkeit prompt einen Frosch im Hals. Selbst wenn es um sein Leben ginge, er hätte nichts entgegnen können.


    Zum Glück fuhr Yank völlig unbeirrt fort: »Und da hörte ich auf einmal eine hochnäsige Stimme hinter mir. ›Entschuldigen Sie mal, aber Brandon ist immer noch unser Sohn‹. Ich wandte mich um und da stand ein aufgetakeltes Weibsbild - weit schlimmer als Lola in ihrer derzeitigen Höchstform - in Begleitung eines Mannes in einem Pullover mit Rautenmuster. Und aus deinen früheren Erzählungen schloss ich, dass es sich nur um deine Eltern handeln konnte.«


    »Und sie haben tatsächlich Ansprüche auf mich erhoben?«, fragte Vaughn sarkastisch.


    Yank nickte. »Allerdings. Sie wollten mich einfach in die Schranken verweisen und rügten mich dafür, dass ich dein Interesse am Sport gefördert habe, nachdem Joanne uns vorgestellt hatte. Als wärst du ein kleines Kind, das sie nach ihren Vorstellungen formen könnten.«


    Yank schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir sehr Leid für dich, dass sich ihre Einstellung nicht geändert hat.«


    Vaughn räusperte sich. »Ja, mir auch.«


    Da klingelte Vaughns Telefon und verhinderte damit eine Weiterführung des Gesprächs. Annabelle hatte Recht - in diesem Haus sorgte ständig jemand für Unterbrechungen. Kein Wunder, dass sie ihn in die ungleich ruhigeren Gefilde des Gästehauses entführen wollte.


    »Hör mal, Yank, ich muss jetzt leider dringend weg.«


    »Hast du etwa eine heiße Verabredung?«


    Vaughn wich dem Blick des Alten aus. »So was in diese Richtung.«


    »Tja, Annie scheint noch zu arbeiten - bestell ihr doch bitte Grüße von mir. Ich sehe sie dann ohnehin auf der Party in New York.«


    »Wird gemacht«, erwiderte Vaughn mit einem Anflug von Schuldbewusstsein, weil er Yank nicht die Wahrheit sagte. Was hätte er auch sagen sollen? ›Ich schlafe mit deiner Nichte‹? Er schüttelte den Kopf, schob sein schlechtes Gewissen beiseite und umarmte Yank noch einmal kräftig mit den Worten »Pass auf dich auf.«


    »Du auch. Wir sehen uns in ein paar Tagen.«


    Vaughn nickte. Während Yank sich nach New York aufmachte, um sich mit seinen Problemen auseinander zu setzen, schlug er den Weg zum Gästehaus ein. Vor ihm lag ein viel versprechender Abend mit einer heißen Blondine.


    Annabelle wurde das Herz schwer, als sie tags darauf die Tiere für ihre Fahrt nach New York in Vaughns Geländewagen verstaute. Es fiel ihr nicht leicht, ohne ihn loszufahren, zumal sie erneut eine wundervolle Nacht mit ihm verbracht hatte, die ihr noch lebhaft in Erinnerung war. Sie hatte sich vorgenommen, ihn einmal von allen Problemen abzulenken und den Abend mit ihm an dem einzigen Ort zu verbringen, an dem er ganz er selbst sein konnte. Wie sich herausstellte, fühlte auch sie sich dort überraschenderweise in ihrem Element. Sie hatte mit ihm ein Spiel namens zwanzig Fragen gespielt und dabei entdeckt, dass sie die Antworten allesamt bereits wussten. Dieser Mann bewunderte ihre Stärken mehr und verstand ihre Ängste besser als jeder andere bisher.


    Sie hatten an einem lauschigen Plätzchen unter einem Baum zu Abend gegessen, dazu eine Flasche Wein getrunken und dabei den Sonnenuntergang beobachtet. Es war eine wunderschöne Erfahrung, wie bereits so viele zuvor mit ihm - und genau deshalb konnte ein wenig Distanz zu diesem Zeitpunkt nicht schaden.


    Auf keinen Fall durfte sie Vaughn noch mehr ins Herz schließen.


    Durch die intimen, denkwürdigen Augenblicke, die sie mit ihm erlebt hatte, waren ihre Bedürfnisse - sowohl die körperlichen als auch die emotionalen - vorerst gestillt. O, ja, Distanz war jetzt dringend angesagt. Höchste Zeit, sich auf die anstehende Familien- und Firmenfeier zu konzentrieren. Sie hatte ihren Schwestern versprochen, schon ein paar Tage früher zu kommen, um sie bei den letzten Vorbereitungen zu unterstützen und mit ihnen shoppen zu gehen.


    Vaughn borgte ihr seinen Wagen; er selbst wollte mit Nick und Mara erst am Tag der Party in die City kommen, um möglichst wenig Zeit bei den Renovierungsarbeiten zu verlieren.


    »Weißt du, was ich mich frage?« Sie schlug den Kofferraumdeckel zu und bemühte sich um einen lockernonchalanten Tonfall.


    »Was denn?«, fragte er.


    »Wir organisieren jetzt seit Jahren diese Party; wie kommt es nur, dass die Vorbereitungen dafür jedes Jahr aufwändiger werden und mich immer mehr Nerven kosten?«


    Er ging mit ihr zur Fahrertür, öffnete sie und hielt einen Moment inne, die Hand auf das Fenster gelegt. »Könnte es daran liegen, dass du dieses Jahr ein paar Dutzend Leute mehr eingeladen hast?« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was du nicht hättest tun müssen und wofür ich dir übrigens sehr dankbar bin.«


    »Ich weiß, aber genau deshalb habe ich es ja getan, nur für dich.«


    Er lächelte sein umwerfendes Lächeln - nicht das anzügliche Grinsen, bei dem ihr jedes Mal die Knie weich wurden. Auch nicht das sinnliche Lächeln, das er vielen Leuten schenkte, das aber nichts bedeutete. Nein, er schenkte ihr sein hundertprozentig echtes, nur für sie bestimmtes Lächeln, bei dem sie sich stets so lebendig fühlte. Mit dem er ihr das Gefühl vermittelte, etwas Besonderes zu sein, ja, geliebt zu werden.


    Dabei war davon nicht ein einziges Mal die Rede gewesen.


    Liebe.


    Sie blinzelte in die gleißende Morgensonne und dachte noch einmal zurück an die Nacht, die sie in seinem Bett verbracht hatte, geborgen in seinen Armen, umgeben von ihren Haustieren - eine Nacht, die einfach perfekt gewesen war, weil sie ihn liebte.


    Ganz recht, sie liebte ihn.


    Ach du Schreck. Sie war wirklich zu dämlich. Nun war es ihr doch tatsächlich schon wieder passiert! Sie hatte sich verliebt, und das, obwohl sie sich geschworen hatte, ihr Herz strengstens unter Verschluss zu halten. Verliebt, noch dazu in Brandon Vaughn - ausgerechnet in diesen egozentrischen Exfootballspieler, der sich selbst zu wichtig nahm, um über seine eigene Nasenspitze hinauszusehen.


    Pah. Wenn es doch nur wahr wäre! Wenn die Beschreibung von Vaughn, die sie sich so sorgfältig zurechtgelegt hatte, auch nur annähernd zuträfe, dann müsste sie jetzt nicht um ihr Herz bangen.


    »Alles okay bei dir? Du wirkst plötzlich so abwesend.«


    Sie setzte ein sonniges Lächeln auf. »Ja, ja, alles bestens. Ich habe nur bereits an die Fahrt gedacht und überlegt, was in New York noch alles ansteht«, log sie.


    »Dann solltest du dich auf den Weg machen.«


    »Stimmt.«


    Doch er machte keine Anstalten, zur Seite zu treten, sondern blockierte weiterhin die Fahrertür.


    »Was soll das?«, fragte sie.


    »Sag ›Auf Wiedersehen, Vaughn‹«, befahl er, die Stimme mit einem Mal leise und heiser.


    »Auf Wiedersehen, Vaughn«, hörte sie sich wiederholen, verzaubert von seiner Stimme. Von seinem bezwingenden Blick. Von ihm.


    Er beugte sich zu ihr hinunter. »Auf Wiedersehen, Annabelle.«


    Ich werde dich vermissen, dachte sie, sprach es aber nicht aus.


    Und als er seine Lippen auf ihre presste, hatte sie den Eindruck, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.


    Nach der Zeit in Greenlawn kam Annabelle New York City vor wie eine andere Welt. Sie begab sich zu Barney‘s, wo sie mit Lola und ihren Schwestern verabredet war, um Kleider für die Party auszusuchen. An und für sich liebte sie Shoppen und hatte diese Einkaufsorgien stets genossen, doch jetzt, ohne Vaughn, erschien ihr das Ganze eher wie eine lästige Pflicht. O, je. Ihr schwante nichts Gutes.


    »Annabelle, meine Liebe!«, flötete Elizabeth, ihre persönliche Einkaufsberaterin, kaum, dass sie den Laden betreten hatte und bis zum Kosmetikstand vorgedrungen war.


    »Hallo«, gab Annabelle zurück und umarmte Elizabeth kurz, aber herzlich.


    »Wie schön, dich nach so langer Zeit endlich wieder zu sehen. Hast du dich entschlossen, deine alten Klamotten aufzutragen oder betrügst du mich womöglich?«, schalt Elizabeth.


    Sie hatte Annabelle für unzählige Gelegenheiten eingekleidet - von eleganten Wohltätigkeitsbällen bis hin zu Grillpartys und Picknicks.


    Annabelle lachte. »Keine Sorge, ich bin nicht fremdgegangen, ich war bloß sehr beschäftigt.«


    Elizabeth hakte sich bei ihr unter. »Tja, dann lass mich dir kurz vorführen, was ich speziell für dich auf die Seite gelegt habe. Ich habe Stunden damit zugebracht, für jede Einzelne von euch genau das richtige Outfit zu suchen, damit sowohl Lola als auch ihr drei die Stars des Abends seid.«


    »Ich bin sicher, ich werde begeistert sein«, murmelte Annabelle.


    Elizabeth führte sie in ein privates Hinterzimmer. »Bis die anderen kommen, kannst du mir ja von deinem derzeitigen Kunden erzählen.«


    Annabelle zwang sich zu lächeln. Normalerweise machte es ihr Spaß, mit ihrer Beraterin über die Sportler zu tratschen, die sie betreute, auch wenn sie nie mehr verriet als das, was man ohnehin in den Zeitungen nachlesen konnte. Doch ihre Gefühle für Vaughn waren noch ganz frisch, ganz neu. Und sie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, darüber zu reden.


    Es war dringend ein Themenwechsel angesagt. Hoffentlich trudelten bald die anderen ein! Ihr Wunsch erfüllte sich. Binnen Minuten traf Lola im Geschäft ein, gefolgt von Sophie, die sich das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte und Notizblock und Stift in den Händen hielt. Gleich darauf kam auch Micki, die wie üblich murrte, das sei alles reine Zeitverschwendung; sie habe doch genügend Kleider im Schrank.


    Elizabeth hatte alle Hände voll zu tun, um Sophie dem hartnäckig klingelnden Telefon zum Trotz die nötige Aufmerksamkeit abzuringen; dazwischen trieb Micki sie mit ihrer Vorliebe für Hosen in den Wahnsinn und Lola schockierte sie, indem sie die nach langjährigen Erfahrungswerten ausgesuchten konservativen Kleidungsstücke samt und sonders mit Verachtung strafte und Elizabeth auftrug, gefälligst »etwas im Stil von Sophia Loren« für sie aufzutreiben.


    Micki warf Annabelle einen amüsierten Blick zu. »Zum Glück hat sie nicht Cher gesagt«, meinte sie und lachte.


    Annabelle ließ den anderen den Vortritt und war es zufrieden, ihre Familie in dem Durcheinander zu beobachten. Normalerweise fühlte sie sich unendlich glücklich, wenn sie wie jetzt dabei zusehen konnte, wie die drei miteinander scherzten, lachten und sich im Großen und Ganzen genau so benahmen, wie man es von ihnen erwartete. Normalerweise löste das fröhliche Stimmengewirr in ihr Gefühle wie Sicherheit und Geborgenheit aus. Aber normalerweise dachte sie bei dieser Tätigkeit auch nicht an Brandon Vaughn.


    Nicht zu fassen, dass er es tatsächlich geschafft hatte, ihr plötzlich mehr zu bedeuten als nur ein sexuelles Abenteuer. Sie wusste nun, wie er tickte und wählte ihr Kleid für die Party mit besonderer Sorgfalt aus, sie musste bei Vaughn unbedingt einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Sobald die Polizei den Täter gefunden hatte, brauchte er sie nämlich nicht mehr vor Ort, um Schadensbegrenzung für sein Projekt zu betreiben. Dann konnte sie ihre PR-Arbeit getrost wieder von ihrem Büro in New York aus erledigen und ihre Zeit mit ihm war unwiderruflich vorbei.


    Annabelles Abreise aus Greenlawn war gerade mal zwei Tage her - noch nicht einmal volle achtundvierzig Stunden - und Vaughns Laune war im Keller. Er fühlte sich nervös und ungeduldig und vor allem einsam - so einsam wie nie zuvor.


    Dabei hatte er doch stets so viel Wert auf Ruhe und Frieden gelegt! Doch die Zeiten, dass er sich nach Einsamkeit und Zurückgezogenheit sehnte, waren vorbei. Er hatte stets allein gelebt und es in vollen Zügen genossen. Doch nun, da er einen Eindruck davon bekommen hatte, wie es war, Gesellschaft - nein, Familie - um sich zu haben, war er auf den Geschmack gekommen und hasste es richtiggehend, abends in sein riesiges, unbewohntes Haus zurückzukehren. Ohne Annabelles sprühenden Charme, ihr Lächeln, ihr ruhiges Verständnis fühlte es sich leer an.


    So leer, dass die Stille zu hallen schien. Sogar die blöde Katze vermisste er, wie er sich sehr zu seiner eigenen Verwunderung eingestehen musste.


    Wenigstens lief auf der Baustelle zur Abwechslung alles glatt. Er stopfte ein paar Kleidungsstücke und andere Kleinigkeiten in einen Seesack und warf einen Blick auf die Uhr. Bald würde Nick auftauchen und ihn nach New York mitnehmen.


    Bald würde er Annabelle wieder sehen.


    »Der Deko nach zu urteilen möchte man annehmen, es wäre Weihnachten«, stellte Annabelle fest und schnappte sich einen Mimosa vom Tablett einer vorbeieilenden Cocktailkellnerin. Sie wandte sich so schwungvoll wieder zu Sophie um, dass ihr der kurze Faltenrock um die nackten Oberschenkel wehte.


    Sie genoss den leichten Lufthauch, der ihr das Gefühl verlieh, sexy auszusehen. Das war der Hauptgrund, weshalb sie sich für das erstbeste Outfit entschieden hatte, das Elizabeth ihr vorgeführt hatte das und die Tatsache, dass das Interesse ihrer Schwestern plötzlich einzig und alleine ihr galt und sie nicht über ihr Verhältnis zu Vaughn sprechen wollte; nicht einmal mit den Menschen, die ihr am nächsten standen.


    Sophie lächelte. »Du bist natürlich voreingenommen, weil es unsere Party ist.«


    »Aber was für eine Party!« Annabelle ließ den Blick durch die prächtigen wintergartenähnlichen Räumlichkeiten schweifen, in denen das traditionelle Firmenfest stattfand.


    Das Lokal namens Tavern on the Green war umgeben von einer privaten Grünanlage, die sie ebenfalls angemietet hatten.


    Von den handgearbeiteten Stuckdecken des Glaspavillons hingen glitzernde Waterford-Kristalllüster. Und außerdem bot sich von hier eine exzellente Aussicht auf den sonnendurchfluteten Central Park.


    Annabelle nippte an ihrem Drink und leckte sich den fruchtigen Geschmack von den Lippen. »Die meisten von Vaughns Angestellten und Vorarbeitern sind tatsächlich gekommen«, stellte sie fest. Es freute sie, dass die Anwesenden sich offensichtlich hervorragend amüsierten und die festliche Stimmung in vollen Zügen genossen. Es gab sogar einen DJ, der Hits auflegte, damit getanzt werden konnte.


    Sie hatte beabsichtigt, seinen Angestellten eine kurze Verschnaufpause zu gönnen, sie dem alltäglichen Trott zu entreißen, mit vorzüglichem Essen und Trinken zu verwöhnen und ihnen einen unterhaltsamen Tag in Manhattan zu bieten, nach dem sie hoffentlich zufrieden zurückkehrten und ihre Arbeit für Brandon Vaughn gerne wieder aufnahmen.


    Nun, dieses Ziel hatte sie erreicht. Sie hob das Glas und beglückwünschte sich zur geleisteten guten Arbeit.


    Sophie stieß mit ihr an. »Wir mussten lediglich den Saal umbuchen - im Park Room hätten wir die zusätzlichen Leute nie und nimmer untergebracht. Zum Glück war der hier noch frei«, bemerkte Sophie. »Wo steckt denn nun Brandon Vaughn? Ich kann es kaum erwarten, ihn kennen zu lernen.«


    »Er ist noch nicht hier.«


    »Vielleicht steckt er im Stau. Wann wollte er losfahren?«


    »Hat er nicht gesagt.« In Wahrheit hatte Annabelle ihn nicht danach gefragt.


    In den zwei Tagen, seit sie wieder in New York war, hatte sie nichts von ihm gehört und ihn telefonisch weder zu Hause noch im Büro erreichen können. Auch Mara schien durchaus in der Lage, sie in Greenlawn zu vertreten und ihre Arbeit weiterzuführen. Annabelle fragte sich, ob es von nun an wohl immer so laufen würde, während sie in einem Zug ihr Glas leerte.


    »Hey, du Schluckspecht; so gierig habe ich dich gar nicht in Erinnerung«, tönte da Randy Dalton, ihr Ex und Sophies gegenwärtiger Klient, der sich eben zu ihnen gesellte.


    Annabelle bedachte ihn mit einem geringschätzigen Blick.


    Sophie ebenfalls.


    »Schnauze, Dalton«, befahlen beide unisono.


    Er machte unbeeindruckt einen Schritt auf Annabelle zu. »Weißt du, Süße, das alles tut mir echt Leid«, schnarrte er im breitesten texanischen Akzent, den sie früher so sexy gefunden hatte. Jetzt fand sie ihn eher zum Kotzen.


    »Was genau tut dir denn Leid, Randy - dass du mich betrogen hast? Dass du dabei erwischt wurdest? Dass du mich abserviert hast? Oder ganz einfach, dass du am Leben bist?«


    Sophie gab einen erstickten Laut von sich. Annabelle hätte wetten können, dass sie krampfhaft versuchte, sich ein Lachen zu verbeißen.


    »Komm schon, Annabelle, du weißt doch, dass wir rein gar nichts gemeinsam hatten. Es musste früher oder später enden. Und wie gesagt, es tut mir Leid.« Er legte ihr plump-vertraulich den Zeigefinger unters Kinn. »Vergeben und vergessen?«


    Annabelle sah dem Mann, von dem sie einmal gedacht hatte, sie würde ihn lieben, in die Augen. Seltsam, wie blass und unbedeutend ihr diese Gefühle jetzt erschienen im Vergleich zu dem, was sie für Brandon Vaughn empfand. Ein Gedanke, der ihr nebenbei bemerkt eine Heidenangst einjagte.


    Noch ehe sie dazu kam, Randys Entschuldigung anzunehmen oder ihm zu sagen, dass er ein erbärmlicher untreuer Wichser war, der ihr ohnehin nie sonderlich viel bedeutet hatte, gab ihm jemand einen unsanften Klaps auf die Hand.


    »Lass gefälligst die Finger von ihr, Dalton.«


    Bis Annabelle klar war, wem die Stimme gehörte, hatte sich Randy bereits aufgeplustert und eine Kämpferpose eingenommen.


    »Vaughn.« Annabelle war selten so froh über sein Erscheinen gewesen. Ein derart intensives Glücksgefühl gehörte eigentlich verboten.


    »Das ist also der berühmte Brandon Vaughn«, stellte Sophie ehrfurchtsvoll fest. »Es freut mich sehr, dass wir uns endlich kennen lernen.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Sophie, die mittlere der Jordan- Schwestern.«


    »Sie ist unser Genie und kommt sich ungeheuer wichtig vor«, fügte Annabelle grinsend hinzu, während zwei der wichtigsten Menschen ihres Lebens sich artig die Hand gaben.


    Randy Dalton wurde von Vaughn mit einem finsteren Blick begrüßt, der seinem attraktiven Aussehen allerdings keinen Abbruch tat.


    »Ich nehme mal an, ihr beide müsst einander nicht vorgestellt werden«, bemerkte Annabelle trocken.


    »Nein, ich kenne den Kerl«, stellte Vaughn mit deutlicher Verachtung in der Stimme fest. »Sein Foto war oft genug in der Zeitung.«


    »Du bist aber ganz schön verklemmt, Mann.« Randy schüttelte den Kopf und lachte, um die testosterongeschwängerte Atmosphäre ein wenig zu entkrampfen. »Ich wusste ja, dass du deine Laufbahn beendet hast, aber du solltest trotzdem hin und wieder ein bisschen trainieren, um Stress abzubauen.«


    »Ich werd‘s mir merken«, gab Vaughn zurück. Dann wandte er sich an Annabelle. »Ich kann nicht fassen, dass du etwas mit diesem Kerl hattest.«


    Annabelle stöhnte. »Woher weißt du das?« Sie hatten einander zwar vieles anvertraut, doch das Kapitel Randy Dalton hatte sie tunlichst gemieden. Was in Annabelles Augen deutlich bewies, welch untergeordnete Rolle Dalton in ihrem Leben mittlerweile spielte.


    »Na, ich lese die Zeitung.«


    »Und glaubst du alles, was du dort liest?« Sie legte den Kopf schief. »Bei all deiner Erfahrung mit Journalisten solltest du selbst am besten wissen, dass ihre Darstellung der Fakten oft nicht gerade schmeichelhaft ausfällt.«


    »Da hat sie Recht«, stimmte Randy ihr zu.


    »Schnauze«, zischte Annabelle erneut.


    Vaughn zog sie ein wenig näher an sich, weg von Randy. »Natürlich glaube ich nicht alles, was diese Klatschblätter so schreiben, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ihr beide ein Paar wart und er dir wehgetan hat. Und wenn dir der Dreckskerl noch einmal zu nahe kommt, werde ich ihm wehtun.«


    Annabelle riss überrascht die Augen auf. Vaughn zeigte Gefühle! Es klang ja fast, als wolle er Besitzansprüche stellen!


    »Los, komm, Dalton«, drängte Sophie. »Höchste Zeit für einen Drink.« Sie warf Annabelle einen entschuldigenden Blick zu. »Randy lässt wirklich kein Fettnäpfchen aus; aber wir arbeiten daran«, erklärte sie und fuhr, zu Brandon gewandt, fort: »Es war schön, dich kennen zu lernen, Vaughn. Vielleicht ergibt sich ja später noch eine Gelegenheit für einen kurzen Plausch.«


    Was, wie Annabelle wusste, so viel bedeutete wie »Ich werde dich nachher über deine Gefühle für meine Schwester ausquetschen«. Sie bedachte Sophie mit einem bitterbösen Blick.


    »Vielleicht auch nicht.« Sophie grinste und machte einen Abgang. Randy zerrte sie an der Hand hinterher, die Finger auffallend intim mit den seinen verschlungen.


    Annabelle stellte ihr leeres Glas auf dem Tablett eines vorbeigehenden Kellners ab.


    »Ich habe den Eindruck, die beiden verbindet mehr als nur das Geschäft«, bemerkte Vaughn.


    Annabelle lachte. »Das glaube ich kaum. Sophie weiß eben, wie man Idioten wie ihn an die Kandare nimmt.«


    Vaughn fixierte sie aufmerksam. »Du wärst also nicht eifersüchtig, wenn sie eine Affäre hätten?« Aus seinen Augen sprach aufrichtige Besorgnis.


    »Um Himmels willen, nein!«, gab sie ehrlich entrüstet zurück. »Glaub mir, Randy ist -«


    »Passé, ich weiß.«


    Sie grinste. »Sehr passé. Aber es freut mich, dich wieder zu sehen«, sagte sie und wechselte damit abrupt das Thema. »Es freut mich sogar sehr.«


    Vaughn lächelte von einem Ohr zum anderen, als er erwiderte: »Ich muss sagen, ich finde es auch unheimlich schön, dich wieder zu sehen.«


    »Meinst du das ernst?« Sie machte gar nicht erst den Versuch, ihre Unsicherheit zu kaschieren. »Wenn ich es nämlich nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, du bist mir in den letzten zwei Tagen aus dem Weg gegangen.«


    Vaughn streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die Wange. Das war wieder typisch Annabelle. Scharfsinnig und direkt wie eh und je. Er hatte tatsächlich versucht, den Kontakt mit ihr einzuschränken in der Hoffnung, dass seine Sehnsucht nach ihr irgendwann nachlassen würde.


    Als er sie nun ansah, wurde ihm klar, dass das nicht so schnell passieren würde. Sie war ein Teil von ihm geworden, ob es ihr nun passte oder nicht - höchstwahrscheinlich eher nicht. »Natürlich meine ich das ernst«, entgegnete er schroff und drückte ihr, wie um es zu beweisen, einen Kuss auf den Mund.


    Sie öffnete die Lippen, und er ließ die Zunge dazwischen gleiten. Es fühlte sich an, als würde er nach viel zu langer Abwesenheit endlich wieder nach Hause kommen. Obwohl er wusste, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden und von ihrer Familie und zahlreichen Gästen umgeben waren, legte er all seine Empfindungen in diesen Kuss, der schier endlos zu dauern schien; keiner von beiden wollte ihn beenden.


    Schließlich wurden sie von Lolas Stimme unterbrochen. »Entschuldigt bitte.«


    Annabelle zuckte zurück und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, als wäre sie noch ein Teenager und als solcher eben dabei ertappt worden, wie sie mit ihrem Freund herumknutschte.


    »Erwischt«, sagte sie lachend, während sie von Vaughn zu Lola und wieder zurück schaute.


    »Allerdings, aber das ist nicht der Grund, warum ich dich störe. Ich muss dringend mit dir und deinen Schwestern reden.«


    Sofort fiel Vaughn das Gespräch zwischen Yank und seiner Assistentin ein, das Annabelle belauscht hatte und das ihr so schwer zugesetzt hatte. Er wusste, sie setzte alle ihre Hoffnungen darauf, dass ihr Onkel endlich zur Vernunft kommen und Lola seine Liebe eingestehen würde, was Vaughn allerdings ernsthaft bezweifelte. Die Sturheit des alten Yank spottete jeder Beschreibung. Es bestand durchaus die Gefahr, dass Lola ihre Sachen packte und ging. Das wäre für die drei Schwestern ein ziemlicher Schlag.


    Annabelle ließ in Panik den Blick durch den Raum schweifen. »Kann das nicht warten bis nach der Party?«, fragte sie, stets die professionelle PR-Beraterin.


    Doch Vaughn erkannte an ihrer spröden Stimme, wie sehr sie sich am Riemen reißen musste, um Ruhe zu bewahren. Sie erwartete offensichtlich das Schlimmste.


    Lola ergriff ihre Hände. »Sicher kann es das. Aber es ist wirklich wichtig.«


    Annabelle nickte. »Okay«, flüsterte sie.


    »Ich werde Micki und Sophie sagen, sie sollen nach der Party nicht gleich verschwinden.« Lola drückte noch einmal Annabelles Hand und nickte Vaughn zu, ehe sie sich auf die Suche nach den beiden anderen machte.


    Annabelle wandte sich an Vaughn. »Lola hat mich seit jeher durchschaut. Sie hat mir hundertprozentig angesehen, dass ich mich aufrege. Trotzdem hat sie nicht wie üblich gesagt, dass alles gut werden wird.« Sie biss sich auf die Unterlippe.


    »Weil sie weiß, dass du stark bist und mit allem fertig wirst, was immer kommen mag.« Vaughn dachte an Yanks Augenleiden.


    »Ich werde meinen Onkel erwürgen.« Annabelle schüttelte konsterniert den Kopf.


    »Du kannst an seinen Gefühlen nichts ändern.«


    »Aber er liebt sie doch! Sie wird uns verlassen und er sieht tatenlos zu.« Ihre Stimme wurde zunehmend lauter, die Furcht war ihr deutlich anzumerken.


    Vaughn legte ihr in einer beschützenden Geste einen kräftigen Arm um die Schulter. »Erstens liegt die Entscheidung ganz allein bei ihm und zweitens bist du keine zwölf mehr. Auch wenn Lola bei Hot Zone kündigt, wird sie nicht einfach so aus deinem Leben verschwinden. Das weißt du doch, oder?«


    Annabelle nickte und zwang sich, möglichst tief und gleichmäßig zu atmen. »Ich benehme mich kindisch. Tut mir Leid.« Sie straffte die Schultern und hob den Kopf.


    Er war stolz auf sie. »Das habe ich nicht gesagt. Solche Gefühle entziehen sich deiner Kontrolle, weil sie ihren Ursprung in deiner Kindheit haben. Ich bin sicher, dass deine Reaktion ganz normal ist für jemanden, dessen Eltern so früh gestorben sind. Ich möchte nur, dass du heute die Lage aus dem richtigen Blickwinkel betrachtest.«


    Annabelle lächelte ihn dankbar an. »Was würde ich nur ohne dich machen?«, fragte sie und umarmte ihn spontan.


    Von Gefühlen übermannt atmete er den Duft ihres Parfüms ein. Er verkniff es sich, auf ihre Frage zu antworten - er wusste genauso wenig, was er ohne sie machen würde. Aber genau wie Yank hatte er einige Entscheidungen zu treffen.


    »Was meinst du, sollen wir jetzt einfach die Party genießen und uns wegen Lolas Plänen später den Kopf zerbrechen?« Oder aber über seine Pläne… Er strich ihr mit der Hand über das Haar in dem Versuch, sie zu beruhigen.


    »Ich meine, du hast völlig Recht.« Sie schnappte sich noch einen Drink von einem der Tabletts, die vorbei getragen wurden, und kippte ihn in einem langen Zug hinunter.


    Er wollte sie daran hindern, spürte jedoch, dass sie das brauchte für die Nacht, die ihr bevorstand. Er würde für sie da sein, wenn Lola ihre Bombe platzen ließ.


    Nichts und niemand konnte ihn davon abhalten.
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    Nachdem die letzten Gäste die Feier verlassen hatten, gesellte sich Annabelle zu ihren Schwestern in das kleine Büro, das ihnen der Manager zur Verfügung gestellt hatte. Die kühle Einrichtung verhieß nichts Gutes für die bevorstehende Unterhaltung. Ohne triftige Gründe hätte Lola bestimmt nicht so hartnäckig darauf bestanden, einen Familienkriegsrat abzuhalten. Sie regte sich offensichtlich über irgendetwas in Bezug auf Onkel Yank ganz gewaltig auf. Und nach dem Gespräch zu urteilen, das sie in Greenlawn belauscht hatte, wusste Annabelle: Es war gut möglich, dass Lola deswegen demnächst den Hut nahm - und zwar für immer.


    Bei dem Gedanken lief es ihr eiskalt über den Rücken. »Tja, tolle Party, was?«, bemerkte sie, um das Schweigen zu brechen.


    Micki zog eine Augenbraue hoch. »Für dich vielleicht. Du warst ja ständig von deinem männlichen Model belagert, während Randy um Sophie herumscharwenzelte.«


    »Hey, Micki, alles okay bei dir?«, erkundigte sich Sophie besorgt. »Ärger mit den Kerlen?«


    Die Jüngste schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht, ganz im Gegenteil. Alle finden mich so furchtbar nett«, brummelte sie mit gequälter Ironie. »Ich bin eben die gute alte Micki, auf die hundertprozentig Verlass ist.«


    »Das klingt ja wie ein Uhrenwerbespot - ›Casio: Qualität, Zuverlässigkeit, Beständigkeit‹.«


    »Ja, oder für Duracell-Batterien: ›läuft und läuft und läuft‹«, scherzte Micki mit einem Anflug von Galgenhumor.


    Aber sie konnte weder Annabelle noch Sophie etwas vormachen. »Komm, Schwesterchen, erzähl uns von deinem Herzeleid.«


    Da kam Lola herein und schlug sogleich in dieselbe Kerbe: »Ganz recht, Süße, du musst dir deinen Kummer von der Seele reden.«


    Micki warf einen Blick auf den Wasserkrug, der auf einem Tischchen bereitstand.


    »Braucht vielleicht jemand eine Abkühlung?«


    »Versuch gar nicht erst, vom Thema abzulenken«, wehrte Sophie ab.


    »Was wollt ihr denn hören? Mit meinem Parade- Kumpel-Image bin ich eher für eine Rolle in der Serie Friends prädestiniert als für Julia und ihre Liebhaber. Und ich habe nicht den Eindruck, als würde sich jemals etwas daran ändern.«


    Dabei hatte Micki sich richtig Mühe gegeben und sah atemberaubend aus in ihrer Kombination aus langem Rüschenrock und knappem Spaghettiträgertop. Annabelle las Schmerz und Frust in den Augen ihrer kleinen Schwester.


    »Du hast bloß noch nicht den Richtigen kennen gelernt. Du brauchst einen Mann, der zu schätzen weiß, was du zu bieten hast«, stellte Lola auf ihre ruhige, mütterliche Art und Weise fest. »Hab Geduld. Ja, und damit bin ich auch schon beim Anlass für dieses Gespräch.«


    Annabelle hielt gespannt den Atem an.


    »Wie ihr wisst, bin ich mit den Jahren für euren Onkel unentbehrlich geworden. Ich stand ihm stets bereitwillig zur Verfügung, habe es mir sogar angewöhnt, für ihn zu denken, damit er seine grauen Zellen nicht überbeanspruchen musste. Ich war einfach selbstverständlich für ihn.« Sie ließ den Blick von einer zur anderen schweifen, als wolle sie ihnen eine Gelegenheit geben, etwas zu sagen oder ihr zu widersprechen.


    Doch es herrschte Schweigen.


    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Micki schließlich mit weit aufgerissenen Augen.


    »Nun, es ist höchste Zeit, klar Stellung zu beziehen. Ich werde gehen.«


    Sophie machte einen Schritt nach vorn, während Annabelle bei diesen Worten zur Salzsäule erstarrte, obwohl sie vorgewarnt gewesen war.


    »Gehen? Wohin?«, wollte Sophie wissen. Sie tat ungerührt, doch Annabelle hatte ihre clever-kühle Fassade noch nie so leicht durchschaut wie jetzt.


    Lola legte Sophie tröstend die Hand auf den Arm.


    »Ich verlasse Hot Zone und somit auch euren Onkel.«


    »Aber -« stieß Sophie geschockt hervor.


    »Aber -« heulte zugleich die sichtlich aufgewühlte Micki auf. »Das kannst du doch nicht machen!«


    Einzig Annabelle verkniff es sich, Lola zum Umdenken zu bewegen. Ihr dickköpfiger Onkel hatte unzählige Warnungen erhalten. Dass er heute Abend lieber mit den jungen Gattinnen seiner Klienten als mit seiner Assistentin getanzt hatte, bewies für Lola wieder einmal: Sie bedeutete ihm nicht das Geringste. Annabelle schluckte, dann gab sie sich einen Ruck und ging mit gutem Beispiel voran. Nur einmal in ihrem Leben war ihr etwas noch schwerer gefallen: Als sie ihren Schwestern nach dem Tod ihrer Eltern Stärke und Tapferkeit vorspielen musste.


    Sie trat zu Lola und schloss sie fest und lange in die Arme. »Viel Glück, Lola«, sagte sie zu der Frau, die ihr stets wie eine Mutter gewesen war. Als ihr der vertraute Duft von Lolas Parfüm in die Nase stieg, wurde ihr erst so richtig bewusst, wie sehr sie ihre tägliche Anwesenheit im Büro vermissen würde.


    Micki und Sophie taten es ihr nach.


    Während Lola ihre heiß geliebten Mädchen eines nach dem anderen umarmte, stiegen ihr plötzlich Tränen in die Augen. Sie schnüffelte. »Ihr drei seid die Besten. Das dürft ihr nie vergessen. Und denkt daran: Ich verlasse nicht euch, sondern euren Onkel. Ihr könnt mich jederzeit anrufen«, versprach sie.


    Lola konnte den Gedanken, den Kontakt zu diesen drei wunderbaren Frauen zu verlieren, nicht ertragen, auch wenn sie durch sie immer wieder schmerzlich daran erinnert werden würde, dass sie einiges anders hätte angehen müssen. Es würde bestimmt nicht einfach werden, sich mit den Mädchen zu treffen, denn das Gespräch musste früher oder später unweigerlich auf ihren Onkel kommen. Trotzdem war sie fest entschlossen, zu ihrer Entscheidung zu stehen.


    Nun blieb nur noch eine Sache zu erledigen.


    »Ich weiß, dass die Firma bei euch in guten Händen ist. Aber es gibt etwas, das ihr wissen müsst. Es betrifft euren Onkel Yank.« Sie betrachtete sie nacheinander und fragte sich, wie sie die Neuigkeit wohl aufnehmen würden.


    Wenn sie die drei doch nur beschützen könnte wie früher, als sie noch das Fernsehprogramm und die Spielkameraden für sie ausgesucht hatte! Doch mit Pflastern und Pusten im Falle eines aufgeschürften Knies war es längst nicht mehr getan. Das Erwachsenenleben war eben komplizierter.


    Die Enthüllung fiel Lola nicht leicht. Wenn Yank sein Geheimnis nicht preisgeben wollte, war das seine Sache, aber sie würde die Mädchen auf keinen Fall im Dunkeln lassen. Hot Zone war ihre Firma und Yank der einzige noch lebende Verwandte.


    Es war nur recht und billig, dass sie informiert wurden.


    Natürlich würde jede der drei auf ihre Weise reagieren. Sophie würde die Situation analysieren, ihre Gefühle aber für sich behalten. Micki wäre erst eine Weile hin und her gerissen und würde dann versuchen, ihrem Onkel nach Möglichkeit zu helfen. Und Annabelle würde sich die ganze Sache fürchterlich zu Herzen nehmen, Lolas Abschied mit dem Tod ihrer Eltern gleichsetzen und alles in ihrer Macht Stehende tun, damit in ihrer kleinen Welt wieder alles in Ordnung kam.


    Lola schüttelte betrübt den Kopf, wohl wissend, dass die Älteste am meisten unter der Angelegenheit leiden würde. Nein, das stimmte nicht - alle drei würden tief betroffen sein, aber nur Annabelle würde mit der einhergehenden Trennungsangst zu kämpfen haben.


    »Was ist denn los, Lola?«, wollte Micki wissen.


    »Nun sag schon«, drängte auch Sophie.


    Annabelle blieb eigenartigerweise stumm.


    Lola holte tief Luft. »Euer Onkel enthält euch wichtige Informationen vor, aber ich finde, es ist Zeit, euch reinen Wein einzuschenken.«


    »Das wirst du gefälligst unterlassen«, bellte Yank, der eben in der Tür erschienen war.


    Lola war die Anspannung deutlich anzusehen. Sie hatte nicht erwartet, dass er aufkreuzen würde, auch wenn sie es sich eigentlich hätte denken können.


    »Wer hat dich denn gefragt, du alter Esel? Du hast nicht das Recht, hier herumzuschleichen und die Gespräche anderer Leute zu belauschen.« Sie zwang sich, Yank in die Augen zu sehen. »Am besten schwebst du auf deinen tollen Tanzbeinen gleich wieder zur Tür hinaus.« Sie wirbelte herum und zeigte ihm die sprichwörtliche kalte Schulter.


    Und nicht zu Unrecht. Er hatte sich ihr gegenüber den ganzen Tag derart unmöglich aufgeführt, dass sie gute Lust hatte, ihm so richtig die Leviten zu lesen. Wenigstens musste sie jetzt nicht mehr darauf bedacht sein, ihre Würde zu bewahren. Yank war es völlig einerlei, ob sie einen Seelenstriptease hinlegte oder nicht; außerdem war sie spätestens in einer Stunde endgültig auf und davon. Aber wenigstens würde sie gehen in der Gewissheit, dass sie sich offen und ehrlich verhalten und alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um ihn, ihre große Liebe, zu retten.


    »Geh jetzt und lass mich mit meiner Familie reden«, fügte sie für alle Fälle noch hinzu.


    »Deine Familie?«, schnaubte Yank. »Das ist immer noch meine Familie.«


    Seine Worte verletzten sie sehr, doch sie ließ sich nicht beirren.


    »Irrtum. Das sind auch meine Mädchen und es ist mein gutes Recht, ein persönliches Gespräch mit ihnen zu führen, wann immer mir der Sinn danach steht. Oder willst du es ihnen etwa doch selbst eröffnen?«, gab sie kämpferisch zurück, wohl wissend, dass Yank Morgan zwar Zeter und Mordio schreien und sich ihren weiblichen Reizen und ihrem Charme widersetzen konnte, aber eins konnte er nicht: Einer Herausforderung widerstehen.


    Schweigen. Die Mädchen waren zurückgewichen, bis sie mit dem Rücken zur Wand standen, als wollten sie dem Drama bloß als Zuschauer beiwohnen. Selbst Brandon, der hinter Yank hereingekommen war, hielt sich im Hintergrund und sagte nichts, nickte Lola jedoch ermutigend zu. Er war wirklich ein anständiger, netter Kerl.


    Und das, obwohl er selbst völlig ohne elterliches Verständnis und Vertrauen aufgewachsen war. Ob ihm wohl jemals aufgehen würde, dass Yank ihn als Familienmitglied betrachtete? Das war seit je her so gewesen und würde sich auch niemals ändern. Und dann war da noch Annabelle. Was für ein tolles Paar sie und Vaughn doch abgeben würden! Lola schüttelte den Kopf. Sie musste sich jetzt um ganz anderes kümmern als die beiden.


    Sie wandte sich an Yank, womöglich zum allerletzten Mal. »Du fürchtest dich davor, es ihnen zu sagen; genau wie du dich davor fürchtest, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen«, höhnte Lola, um ihn aus der Reserve zu locken. »Und du fürchtest dich erst recht davor, eine Bindung einzugehen. Ich habe jetzt ein für alle Mal die Nase voll. Von allem.« Es war, als würde ein Staudamm brechen. All der Frust, den sie über Jahre hinweg in sich hineingefressen hatte, all die Angst um ihn, die Liebe, die er ihr nie gestattet hatte, offen zu zeigen, quollen in Form von schäbigen Anschuldigungen aus ihr heraus.


    Sie verabscheute sich selbst dafür, dass sie sich von ihm so weit hatte treiben lassen, doch das war nur noch ein weiteres Argument, weshalb sie endgültig fertig war mit diesem Mann, der ihre Liebe nicht erwiderte.


    »Mädchen«, setzte sie an, »euer Onkel -«


    »Wird blind.« Wie erwartet ließ Yank es sich nicht nehmen, die Hiobsbotschaft schließlich doch selbst zu überbringen. »Ich werde eines Tages blind wie ein Maulwurf sein und es gibt nichts, was ihr dagegen unternehmen könnt.«


    Erneut herrschte Schweigen. Die drei geschockten Mädchen mussten die schlechte Nachricht erst einmal verdauen. Natürlich hatte Yank maßlos übertrieben das tat er schon die ganze Zeit. Seit die Diagnose feststand, benahm er sich aufsässig und rabiat wie ein kleines Kind. Und in sein Schicksal ergeben. Er weigerte sich, dem Rat des Arztes zu folgen, laut dem die Lage längst nicht aussichtslos war.


    »Das ist wie immer eine völlig überspitzte Version«, erklärte Lola den Mädchen. »Aber mit gewissen Dingen werdet ihr euch auseinander setzen müssen. Und ihr müsst genauestens Bescheid wissen, denn ich werde nicht mehr da sein.«


    »Pah.«


    Annabelle ignorierte den Protest ihres Onkels. »Wie lautet die Diagnose?«, wollte sie wissen.


    »Makuladegeneration.«


    Sophie runzelte die Stirn. »Ist das nicht eine der Hauptursachen für Blindheit bei Menschen über fünfundfünfzig? Ich habe da neulich einen Bericht in einem wissenschaftlichen Fernsehmagazin gesehen.«


    »Stimmt. Aber man kann durchaus etwas dagegen unternehmen, wenn die Krankheit im Frühstadium erkannt wird. Das Geschäft darf natürlich auf keinen Fall darunter leiden, deshalb müsst ihr Bescheid wissen.« Sie hatte bereits erste Schritte eingeleitet, um sicherzustellen, dass die Firma keinerlei Schaden nehmen konnte. Selbst wenn sie nicht mehr dort arbeitete, würde Lolas Herz stets für Hot Zone schlagen. »Ich habe mir einen Plan zurechtgelegt.«


    Annabelle trat einen Schritt näher, gefolgt von Micki und Sophie. Yank zog weiterhin ein langes Gesicht. Wahrscheinlich glaubte er immer noch nicht daran, dass Lola ihre Drohung irgendwann wahr machte. Nun, das würde sich ändern, wenn er das erste Mal ins Büro kam und sie nicht an ihrem angestammten Platz saß.


    »Und wie sieht dein Plan aus?«, erkundigte sich Annabelle.


    »Ich habe an einen Zusammenschluss mit Spencer Atkins und Co. gedacht. Spencer hat bereits Interesse signalisiert.«


    »Nur über meine Leiche«, brüllte Yank und stürmte aus dem Büro, ohne sich noch einmal umzuwenden.


    Vaughn hatte dem Streit mit gemischten Gefühlen gelauscht und beschlossen, das Büro, in dem Annabelles Familie sich lauthals zankte, ebenfalls zu verlassen. Einerseits erinnerte ihn die Auseinandersetzung zwischen Yank und Lola an seine jahrelangen Zwistigkeiten mit seinem eigenen Vater, bei denen der Auslöser stets nebensächlich gewesen war - was blieb, war die Disharmonie. Er hatte sich noch nie so recht mit seinen Eltern vertragen, deshalb waren ihm derartige Szenen sehr vertraut.


    Auf der anderen, der emotionalen Seite spürte Vaughn ganz deutlich, wie sehr sich die drei Schwestern die Nachricht vom Augenleiden ihres Onkels zu Herzen nahmen. Und er konnte sehr gut nachvollziehen, wie sehr Lola darunter litt, dass sie aus ihrer Wahlfamilie ausgeschlossen wurde. Sie tat ihm Leid. Doch was ihn am meisten traf, war die Tatsache, dass die Mädchen Yank trotz seiner Halsstarrigkeit und Ruppigkeit liebten und sich um ihn sorgten. Selbst der schlimmste Streit konnte ihrer Liebe zu ihm nichts anhaben.


    Diese Erkenntnis weckte in ihm eine völlig irrationale, heftige Eifersucht, die wie ein Messer in seine Eingeweide drang und in ihm das Gefühl hervorrief, ein Außenseiter zu sein, genau wie in seiner eigenen Familie.


    Er musste schleunigst das Weite suchen. Als er jedoch auf den Korridor trat, erspähte er Mara und Nick, der eben sein Handy in der Hosentasche verstaute.


    An Nicks Gesichtsausdruck erkannte Vaughn sofort, dass etwas nicht stimmte. »Was ist passiert?«


    Nick und Mara sahen sich bedeutungsschwanger an und wichen seinem Blick aus.


    »Es brennt«, gestand Nick schließlich. Er war ganz blass geworden. Er musste nicht ausdrücklich erwähnen, dass es um das Gästehaus ging, Vaughn wusste auch so Bescheid.


    Bei Nicks Worten setzte sein Herzschlag einen Takt aus. »Ist es schlimm?«


    »Ziemlich«, entgegnete Nick. »Die Feuerwehr ist inzwischen dort, aber für den Nordflügel sieht es gar nicht gut aus. Wir müssen sofort hinfahren.«


    Vaughn warf einen kurzen Blick auf die geschlossene Bürotür, hinter der Annabelle mit ihren Schwestern und Lola Probleme wälzte. Yank stand an der Bar und hielt sich an einem Drink fest. »Okay. Ich werde nur schnell eine Nachricht für Annabelle hinterlassen, dann können wir los.« Er hastete zur Bar.


    »Willst du es ihr nicht persönlich sagen?«, rief Mara hinterher.


    Vaughn schüttelte den Kopf. »Ich gebe Yank Bescheid.« Er würde es im Augenblick nicht ertragen, ihr gegenüberzustehen. Schließlich war er nur hier, weil sie ihn so in ihren Bann gezogen hatte. Ausgerechnet in der entscheidenden Endphase hatte er sein Gästehaus im Stich gelassen. Mit katastrophalen Konsequenzen.


    Das hatte er nun davon, dass er weggefahren war, obwohl er wusste, dass irgendjemand alles drauf und dran setzte, seinen Traum zu zerstören. Warum musste er auch zu dieser verfluchten Party kommen; noch dazu wegen einer Frau, die er ohnehin nicht haben konnte, auch wenn sie alles war, was er wollte?


    Nein, er durfte sich durch sie nicht von dem einzigen Traum abbringen lassen, bei dem die Chance bestand, dass er in Erfüllung ging.


    Mara kam ihm nach und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Brandon, du hättest den Brand nicht verhindern können«, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen.


    »Aber ich hätte dort sein können, als er ausbrach.«


    Besser gesagt, er hätte dort sein müssen.


    Annabelle hatte Lola in Greenlawn ganz für sich gehabt, deshalb ließ sie ihren Schwestern nun den Vortritt und machte sich auf die Suche nach ihrem widerspenstigen Onkel.


    Sie fand ihn an der Bar, wo er sich mit dem Kellner unterhielt, der auch auf der Party serviert hatte. Sie betrachtete sein halbleeres Glas und fragte: »Scotch?«


    »Was denn sonst?« Er kippte sich den Inhalt in einem Zug hinter die Binde und knallte das Glas auf die Theke.


    Der Barkeeper verstand den Wink und schenkte ihm noch einmal nach. »Was darf es sein?«, fragte er Annabelle.


    »Club Soda mit Limone, bitte.«


    »Weibergesöff«, brummelte Onkel Yank.


    »Nun, ich bin ein Mädchen, also, was erwartest du?«


    Er zuckte die Achseln. »Ich habe euch erzogen wie Jungs.«


    »Ganz Recht, und dank Lola haben wir auch ein paar femininere Züge. Und unser großes Herz verdanken wir euch beiden. Was ist eigentlich mit dem deinen passiert?« Sie machte keinen Hehl aus ihren Gefühlen.


    Er schob das halbleere Glas von sich und wandte sich zu ihr um. »Es gehört viel mehr Courage dazu, einen Menschen gehen zu lassen, als ihn dazu zu zwingen, zu bleiben und darunter zu leiden.«


    Sie spitzte nachdenklich die Lippen. Es war wohl besser, ihn nicht daran zu erinnern, dass er Lola jahrelang hingehalten hatte, ohne ihr je Hoffnungen auf eine dauerhafte Beziehung zu machen.


    Und doch hatte Lola sich dafür entschieden, weiterhin für Hot Zone zu arbeiten, auch wenn ihre Gefühle unerwidert blieben. Zu spät ging Yank nun endlich auf, wie sehr Lola unter seiner Eigennützigkeit gelitten hatte.


    »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe«, gab sie schließlich zurück. »Wenn man einen Menschen liebt und von diesem Menschen geliebt wird, dann ist doch alles andere gleichgültig.« Deshalb hieß es im Ehegelübde doch auch ›In guten wie in schlechten Tagen‹.


    »Ich werde jedenfalls immer für dich da sein«, versicherte sie ihm. »Und Lola ebenfalls, wenn du sie nur lässt.« Sie erhob sich und umarmte ihren Onkel.


    »Wo willst du hin? Wir müssen uns über Lolas dämliche Geschäftsidee unterhalten.«


    Aha, dachte Annabelle. Ein nicht gerade unauffälliger Themenwechsel. Es war ihr nicht entgangen, dass ihr Onkel feuchte Augen bekommen hatte - vielleicht waren ihre Worte ja doch eine Art Denkanstoß für ihn gewesen. Doch ihr stand nicht der Sinn nach großen Diskussionen über die Zukunft der Firma, solange die Atmosphäre derart gefühlsgeladen war und ihr Onkel auf dem besten Weg war, sich zu betrinken.


    »Ich sehe mal nach, wo Vaughn steckt.« Er hatte versprochen, nach dieser Familienkatastrophe für sie da zu sein und sie brauchte ihn jetzt.


    »Vaughn ist weg«, sagte da ihr Onkel.


    Annabelle fuhr herum. Sie musste sich verhört haben. »Wie bitte?«


    »Vaughn ist weg. Er hat mich gebeten, dir etwas auszurichten.« Er starrte erneut in sein Glas.


    »Ach ja? Und was?«, drängte sie.


    »Dass er dringend weg musste. Wegen einem Brand im Gästehaus oder so.« Yank nahm einen ordentlichen Schluck Scotch. »Wie es aussieht, bin ich nicht der Einzige hier, der einen schlechten Tag hat.«


    Wenn der wüsste.


    Annabelle kehrte in Begleitung von Micki zu ihrer Wohnung zurück. Sie hatten kaum die Türe aufgesperrt und den Flur betreten, da stürzte sich Boris bereits auf sie, hüpfte wie ein Gummiball auf und ab und wedelte wie verrückt mit dem Schwanz.


    »Es gibt doch nichts Schöneres, als von einem Hund begrüßt zu werden«, stellte Annabelle fest, während sie den kleinen Fellball in die Arme schloss.


    Micki lachte. »Da hast du Recht. Zeig mir auch nur einen Mann, der mir über das Gesicht leckt und mir ins Ohr schnaubt, dann kann ich glücklich sterben.«


    »Wie beruhigend zu hören, dass du dir so viel vom Leben erwartest.« Annabelle grinste breit, dann wurde sie plötzlich ernst. »Was ist eigentlich zurzeit los mit dir? So unleidlich kennen wir dich sonst gar nicht.«


    Micki war die stets unbekümmerte jüngste Schwester, von der man höchst selten ein Wort der Klage hörte. Es war ungewöhnlich, dass sie jammerte, vor allem nach einer Party.


    Micki zuckte die Schultern. »Ach, ich habe langsam die Nase ganz schön voll vom Alleinsein, verstehst du? Vielleicht ist das ja eine Art verfrühte Midlife-Crisis. Geht bestimmt vorbei.«


    »Nun, ich bin jedenfalls für dich da, was auch immer passiert.«


    »Und ich weiß das zu schätzen.«


    »Apropos zu schätzen wissen: Danke, dass du meine Wohnung gehütet hast, während ich in Greenlawn war.«


    Micki fläzte sich auf das bequeme Sofa, das Annabelle bei Pottery Barn bestellt hatte. »Nicht der Rede wert, Schwesterherz. Das bisschen Gießen war doch kein Problem«, entgegnete sie mit einem sarkastischen Unterton und ließ den Blick über das Dickicht von Annabelles geliebten Topfpflanzen schweifen, mit denen das Wohnzimmer voll gestellt war. »Hat dir eigentlich schon einmal jemand gesagt, dass du hier den reinsten Garten Eden züchtest?«


    »Ha, ha. Willst du damit etwa ganz subtil andeuten, dass ich in deiner Schuld stehe?«


    »Nur ein kleines bisschen.« Micki zeigte mit Daumen und Zeigefinger, wie wenig. »Fürs nächste Mal engagierst du am besten einen Pflanzensitter, der dann gleich hier wohnt.«


    »Gibt es so etwas?«


    Micki verdrehte die Augen. »Nein. Das sollte ein Witz sein.«


    »Weiß ich doch.« Annabelle setzte sich zu ihrer Schwester aufs Sofa, damit Boris auf Mickis Schoß springen konnte.


    »Tja, wie es aussieht, werde ich bald noch tiefer in deiner Schuld stehen, weil ich nämlich möglicherweise noch einmal nach Greenlawn muss.«


    »Ach, Annie.« Micki lehnte sich ächzend auf dem Sofa zurück. »Weißt du überhaupt, wie oft man die Gießkanne nachfüllen muss, um den Durst dieser Monster zu stillen?«


    »Hast du es schon mit Singen versucht? Sie werden viel umgänglicher, wenn du ihnen ›You Are My Sunshine‹ vorsingst, während du sie gießt und ihre zarten Blättchen besprühst.«


    »Besprühen?« Micki wurde blass. »Davon war aber nie die Rede.«


    »Kleiner Scherz.« Annabelle kicherte. Sie hatte Micki vermisst. Es gab für sie nichts Schöneres, als Zeit mit ihren Schwestern zu verbringen. Abgesehen von der Zeit mit Vaughn natürlich.


    Sie dachte an den Brand im Gästehaus und fröstelte.


    »Puh.« Micki wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Das sieht mir ganz nach der großen Liebe aus.«


    Worüber hatten sie gerade gesprochen? Annabelle konnte sich plötzlich nicht mehr erinnern. Ach richtig, ihre Pflanzen. »Ich liebe alles, was lebt«, erklärte sie. »Ich kann dir sogar ganz genau sagen, wann und woher ich jeden Einzelnen meiner kleinen grünen Freunde bekommen habe.«


    »Ich bin beeindruckt«, murmelte Micki. »Aber ich habe eigentlich nicht von deinem Grünzeug geredet sondern von Brandon Vaughn - groß, sexy, braune Hose, schwarzes Poloshirt; erinnerst du dich an ihn?«


    »Lebhaft.« Annabelle seufzte. Sie war hin und her gerissen, seit sie gehört hatte, dass Vaughn wegen der Schreckensnachricht von dem Brand alleine, ohne sie, nach Hause gefahren war.


    Auf der einen Seite war es natürlich das Vernünftigste, wenn jeder von ihnen mit seiner Krisensituation alleine fertig wurde. Auf der anderen Seite hätte er ihr persönlich Bescheid geben sollen - nicht zuletzt aus dem simplen Grund, dass sie seine PR-Beraterin und speziell in solchen Katastrophenfällen für die Schadensbegrenzung zuständig war. Trotzdem hatte er es vorgezogen, nicht mit ihr zu reden.


    Und sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass das nichts mit geschäftlichen Belangen zu tun hatte oder er ihr einen gewissen Freiraum gewähren wollte.


    Nein, er war ihr bewusst aus dem Weg gegangen, um Distanz zwischen ihnen aufzubauen.


    »Hallo!« Micki klopfte Annabelle mit den Fingerknöcheln an die Stirn. »Woran denkst du?«


    Annabelle legte die Füße auf den Tisch. »An etwas gar nicht Angenehmes.«


    »Was hältst du davon, wenn wir ganz am Anfang anfangen?«, schlug Micki vor.


    Annabelle nickte. »Warum nicht.«


    »Du liebst ihn, richtig?«


    Sie nickte und wich dem wissenden Blick ihrer Schwester aus. »Sag jetzt nichts. Diesmal ist es anders als sonst.« Sie wusste, ihre Schwestern waren der Ansicht, dass sie ihr Herz oft allzu schnell verschenkte, was auf das eine oder andere Mal in der Vergangenheit durchaus zutraf. Diesmal allerdings nicht.


    »Wie kannst du da so sicher sein?«


    »Ach, es gibt eine ganze Reihe von Gründen«, sagte Annabelle.


    »Zum Beispiel?« Micki rutschte näher heran. »Das würde mich echt interessieren.«


    Annabelle ließ ihre Gedanken zu Vaughn schweifen und analysierte die Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte. »Ich fühle mich zum Beispiel so sicher und geborgen bei ihm. Ich denke nicht mehr ständig an die Vergangenheit und all das, was mir im Leben fehlt. Und es ist mehr als bloß sexuelle Anziehungskraft.« Auch wenn das kaum zu glauben war. »Viel mehr als das. Aber es gibt noch einen Aspekt, der beweist, dass meine Gefühle für ihn tiefer gehen als jemals zuvor für einen Mann.«


    »Da bin ich aber gespannt.«


    Annabelle zwang sich, Micki in die Augen zu sehen.


    »Seine Bedürfnisse sind mir wichtiger als meine eigenen. Wie sonst erklärst du dir die Tatsache, dass ich, anstatt einfach nach Greenlawn zu fahren und meinen Job zu erledigen, hier zu Hause sitze und mir überlege, ob er mich dort haben will oder nicht?«


    Micki nickte. »Tja, wie gesagt, du liebst ihn eben. Wirst du jetzt hier sitzen bleiben und dir selbst Leid tun, oder wirst du zum einzigen Menschen auf dieser einsamen Welt fahren, der dich vervollständigt?« Sie kratzte Boris abwesend hinter den Ohren.


    Annabelle verdrehte die Augen. »Da hat sich wohl jemand wieder einmal Jerry Maguire reingezogen, wie?«


    »Immer noch besser, als zu große Angst davor zu haben, verlassen zu werden, um einem gewissen gut aussehenden Exfootballstar seine Liebe zu gestehen, oder?« Micki hob eine Augenbraue; eine subtile Herausforderung an ihre große Schwester, sich ihrer größten Furcht zu stellen. Und sie hatte jedes Recht dazu - Annabelle hatte noch jedes Hindernis in ihrem Leben gemeistert.


    Annabelle schnappte sich Boris und erhob sich. »Wir fahren zurück nach Greenlawn«, erklärte sie dem sich windenden Hund. »Und Micki wird inzwischen hier die Pflanzen versorgen.«

  


  
    16


    Am Morgen nach dem Brand roch es in Vaughns Büro noch immer nach feuchtem Rauch. Der Gestank hatte ihn sogar in den Schlaf verfolgt. Brandursache war laut den Sachverständigen eine brennende Zigarette gewesen. Vor dem ersten Sabotageakt wäre die Angelegenheit wohl als dummes Missgeschick eingestuft worden, doch so war klar: Es steckte eindeutig eine Absicht dahinter.


    Alle auf der Baustelle gaben an, Nichtraucher zu sein; keiner der Arbeiter wollte jemanden rauchen gesehen haben. Ihre Beteuerungen waren müßig. Detective Ross hatte Vaughn lediglich eine einzige Frage gestellt: Rauchte Laura?


    Nun, sie hatte nicht geraucht, als Vaughn sie kennen lernte, sondern erst später damit angefangen. Der Detective machte sich unverzüglich daran, Lauras Aufenthaltsort zur Tatzeit zu überprüfen. Wie sich herausstellte, hatte sie kein Alibi - sie hatte am Abend zuvor eine Schlaftablette geschluckt, um ihre Nerven zu beruhigen, da sie wegen der verkorksten Kreditsituation etwas aufgeregt war. Anschließend war sie zu Bett gegangen - allein. Die Polizei verfolgte zwar noch andere Spuren, doch Ross war von Lauras Schuld überzeugt.


    Vaughn glaubte nach wie vor nicht an diese Theorie. Scheidung und böse Worte waren eine Sache, mutwillige Zerstörung fremden Eigentums eine ganz andere. Er hatte die Angelegenheit langsam gründlich satt.


    »Erde an Vaughn.« Er fuhr herum. Da stand Annabelle in der Tür. In all dem Ruß und Gestank kam sie ihm vor wie eine frische Brise. Sie trug wie üblich einen Minirock, dazu dicke Schaffellstiefel in Pink, passend zum Lippenstift. Eine umwerfende Kombination. Die Stiefel waren für einen Gang durch die Baustelle - oder eher Brandruine - natürlich besser geeignet als ihre leichten Turnschuhe. Er ließ den Blick anerkennend über ihre Beine gleiten, die einfach immer sexy auf ihn wirkten, ganz egal, was sie trug.


    Er erinnerte sich noch lebhaft daran, wie sie ihre langen Gliedmaßen um seine Hüften geschlungen hatte, während er tief in sie eingedrungen war und schauderte wohlig bei dem Gedanken daran. Und erst da traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag: Er würde nie genug von ihr haben.


    Niemals.


    Deshalb freute er sich aufrichtig, sie jetzt zu sehen, obwohl es seine Besessenheit von dieser Frau gewesen war, die ihn von seinem geliebten Gästehaus weggelockt hatte. Er freute sich so sehr, dass nicht einmal der Verdacht, Laura könnte hinter dem Brand stecken, sein Vertrauen in Annabelle und seine Gefühle für sie schmälern konnten.


    »Hallo.« Er hieß sie mit einem breiten Lächeln willkommen.


    Sie lächelte nicht zurück. »Darf ich eintreten?«


    Er nickte. »Aber klar.«


    Sie kam herein und sah sich im Büro um, das leer war bis auf Vaughn. »Wo sind denn die anderen?«


    »Nick ist mit dem Typ von der Versicherung unterwegs und Mara ist im Krankenstand.«


    Annabelle stellte ihre Handtasche auf Maras Schreibtisch ab. »Ich habe Boris bei dir zu Hause abgesetzt. Ich wollte nicht, dass er den Rauch hier einatmet.«


    »Kein Problem.«


    Sie setzte sich an den Schreibtisch, der am weitesten von ihm entfernt war. Wahrscheinlich orientierte sie sich in ihrem Verhalten an ihm - schließlich hatte er sie in New York City zurückgelassen, trotz seines Versprechens, nach der Unterredung mit ihrer Familie für sie da zu sein. Er hatte über sein diesbezügliches Benehmen immer wieder nachgegrübelt und war noch nicht ganz sicher, zu wessen Schutz es wirklich diente. Wenn er nur lange genug nachdachte, würde er wohl zu einem wenig erfreulichen Schluss kommen.


    »Hör zu, Annie -«


    Sie schnitt ihm forsch das Wort ab. »Wie groß ist der Schaden? Und was meint die Polizei zu dem Brand?«


    Er räusperte sich. Es zerriss ihm schier das Herz, über die Brandschäden am Gästehaus zu sprechen. Ihr abweisend-kühles Benehmen fand er allerdings fast genauso schlimm. »Die schlechte Nachricht ist, dass der Nordflügel komplett zerstört ist.«


    »O, nein!« Sie erhob sich instinktiv, Besorgnis und schier überwältigendes Mitgefühl in den Augen. Er konnte schon fast ihre Umarmung zu spüren, berührend, tröstlich - genau, was er jetzt brauchte doch dann überlegte sie es sich offenbar anders, setzte sich abrupt wieder hin, die Hände im Schoß gefaltet.


    Er erstarrte, als ihm klar wurde, dass er der Urheber war. Er hatte sie von sich gestoßen, indem er ohne sie aus New York abgefahren war. Gestern Nacht hatte er das noch für die richtige Entscheidung gehalten, aber nicht erwartet, jetzt eine solche Leere in sich zu spüren.


    »Und die gute Nachricht?«, wollte sie wissen. Ihr Tonfall war wieder unnahbar, reserviert.


    Er konnte selbst nicht fassen, wie sehr es ihn verstörte, dass sie so distanziert reagierte. Aber wahrscheinlich war es im Augenblick das Beste. »Wie du siehst, hat sich das Feuer nicht auf das Hauptgebäude ausgebreitet. Wir müssen natürlich aufbauen, was abgebrannt ist, und mit weiteren Stornierungen rechnen, aber es gibt ja auch im Haupttrakt Zimmer, also kann die Eröffnung wie geplant stattfinden.«


    »Fantastisch.« In ihrer Stimme schwangen hörbar Freude und Erleichterung mit. Er freute sich über ihren Enthusiasmus, bis er bemerkte, dass sie nach Stift und Notizblock gegriffen hatte und eifrig ein paar Ideen zu Papier brachte. Sie wollte offenbar jede Debatte persönlicherer Natur zwischen ihnen im Keim ersticken, indem sie sich Hals über Kopf in die PR- Arbeit stürzte.


    Annabelle blickte auf. »Irgendwelche brauchbaren Ideen, wer das Feuer entfacht haben könnte?«


    »Die Polizei tippt nach wie vor auf Laura. Sie hat kein nämlich Alibi.«


    Sie runzelte die Stirn. »Hm. Ich weiß nicht. Klingt ziemlich fadenscheinig.«


    »Gestern hätte ich dir da noch Recht gegeben, aber heute klammere ich mich an jede noch so kleine Hoffnung, dass das alles bald ein Ende hat.« Er machte eine umfassende Handbewegung.


    Sie nickte verständnisvoll.


    »Ich habe den Eindruck, der oder die Verantwortliche ist entweder ein Genie oder hat unbeschreiblich viel Glück. Wie auch immer, er - oder sie - ist dabei, die Oberhand zu gewinnen.« Er ließ die flache Hand auf die Tischplatte donnern, wie er das in letzter Zeit tausend Mal getan hatte.


    »Interessante Analogie.« Sie legte den Kopf schief. »Glaubst du immer an das Gewinner-Verlierer-Modell?«


    »Eigentlich schon.«


    »Und glaubst du, der- oder diejenige sieht das ähnlich?«


    »Worauf willst du hinaus?«


    Sie klopfte mit dem Stift auf den Tisch. »Nun, das entspräche der Theorie von Detective Ross. Laura würde es bestimmt wurmen, dass du auf der Gewinnerseite stehst, während sie Verluste einstecken muss.« Annabelle schwieg einen Augenblick nachdenklich. »Vielleicht ist der Täter ja der Ansicht, du hättest ihm etwas weggenommen und revanchiert sich jetzt dafür, indem er dir etwas wegnimmt.«


    Er legte die Stirn in Falten. »Wenn dem so wäre, dann trifft mich der Verantwortliche - ob es nun Laura ist oder nicht - definitiv dort, wo es mir am meisten wehtut.«


    Annabelle sann einen Augenblick über seine Antwort nach. War das Gästehaus womöglich nicht nur sein offensichtlichster Schwachpunkt, sondern der einzige! Es schien jedenfalls nichts zu geben, das ihm mehr bedeutete.


    Und gab es irgendjemanden, der ihm ähnlich viel bedeutete? Konnte es diesen Menschen überhaupt geben?


    Sie leckte sich über die glänzenden Lippen und versuchte, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Ihre Rückkehr nach Greenlawn war schließlich rein beruflich motiviert - sie war hier, um Vaughn als PR- Beraterin zur Seite zu stehen. Sobald er sie in dieser Funktion nicht mehr akut brauchte, würde sie nach New York zurückkehren und die restliche Arbeit von dort erledigen.


    Annabelle hatte den Aufbruch ganz bewusst bis heute Morgen hinausgezögert, weil das der beste Zeitpunkt war, um den Arbeitstag zu beginnen. Sie wollte Mickis Ratschlag befolgen und nicht mehr vor ihren Gefühlen davonlaufen, würde das Thema aber nicht von sich aus anschneiden - Vaughn musste den ersten Schritt tun. Mit ihrer Fahrt nach Greenlawn war sie ihm bereits ein gutes Stück entgegengekommen.


    Sie holte ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche. »Hier, ich habe eine Pressemitteilung geschrieben und brauche dafür noch deine Zustimmung.« Sie reichte ihm den Artikel, den sie spätnachts noch verfasst hatte. »Sag mir Bescheid, wenn du etwas geändert haben möchtest.«


    »Mache ich.«


    Sie erhob sich und fischte die Autoschlüssel aus der Handtasche.


    »Das war aber ein kurzes Gastspiel«, stellte er überrascht fest.


    »Nun, gehe ich recht in der Annahme, dass du keine Lebensmittel eingekauft hast, seit ich weggefahren bin?« Als sie nach New York aufgebrochen war, hatte in seinem Kühlschrank gähnende Leere geherrscht.


    »Allerdings.«


    »Habe ich mir fast gedacht. Deshalb werde ich jetzt dafür sorgen, dass du etwas Vernünftiges zu essen zu Hause hast, obwohl das nicht zu meinem Aufgabenbereich gehört.«


    Sie verspürte außerdem das dringende Bedürfnis, nach einer Verschnaufpause, was in dieser verrauchten Bude und Vaughns bestrickender Anwesenheit allerdings ausgeschlossen war.


    Sie musste dringend aus dem vom Feuer verwüsteten Gästehaus flüchten, sonst würde sie früher oder später ihrem Impuls nachgeben, ihn in die Arme schließen und ihm sagen, wie gut sie seinen Kummer nachvollziehen konnte. Dass sie immer für ihn da sein wollte. Plötzlich verstand sie, weshalb Lola nach all den Jahren gegangen war. Mit dem entscheidenden Unterschied, dass Annabelle nicht gewillt war, ihr Leben einem Mann zu opfern, der sie nicht liebte.


    Vaughn weckte so viele geheime Sehnsüchte in ihr, dass sie die meisten davon nicht einmal benennen konnte. Und er verstand es verdammt gut, sich in sein Schneckenhaus zurückzuziehen, was diese Sehnsüchte nur noch verstärkte. Seine Eltern hatten ihn gelehrt, sich auf nichts und niemanden zu verlassen und auf Distanz zu gehen, sobald es Schwierigkeiten gab. Sie hatte keine Eltern gehabt, von denen sie derartige Dinge lernen hätte können.


    Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie diese Partie wohl enden würde.


    Annabelle fuhr vom Gästehaus zu Vaughns Haus, um Boris zu holen. Sie steckte den Kleinen in sein Körbchen und machte sich auf in die Stadt. Da sie diesmal mit dem eigenen Wagen gekommen war, konnte sie die Gegend nun nach Herzenslust erkunden - und genau das hatte sie auch vor.


    Sie passierte die Highschool samt dem legendären Football-Feld, das inzwischen nach Brandon Vaughn benannt war. Dann kam sie am Heim seiner Eltern vorbei, das einem Märchen entsprungen schien: Weißer Palisadenzaun, ein Meer von Margariten überall und auf der Veranda eine Hollywoodschaukel für zwei Personen. Wie kam es nur, fragte sie sich bedrückt, dass zwei Menschen, Eltern, in einer so perfekten Kulisse leben und ein Kind zur Welt bringen konnten, nur um diesem Kind das Leben dann zur Hölle zu machen?


    Anstatt links auf die Straße abzubiegen, die sie geradewegs ins Stadtzentrum geführt hätte, fuhr sie den etwas längeren Weg durch die Vororte, damit sie noch einmal an Vaughns derzeitigem Domizil vorbeikam; das Haus, das er gekauft hatte, um genügend Ruhe, Frieden und Platz zu haben. Dabei bot es ihm weder Ruhe noch Frieden, sondern hob lediglich noch stärker hervor, was ihm im Leben fehlte. Ganz anders sein gemütliches Gästehaus, mit dem er wenigstens einen Teil der Leere füllen konnte, die ihn insgeheim quälte.


    Sie hatte das Gefühl, ihn nun ein bisschen besser zu verstehen. Die nie versiegende Hoffnung, dass seine Eltern sich eines Tages doch noch ändern würden, hielt ihn davon ab, in eine andere Stadt zu ziehen. Also hatte er dieses Haus gekauft, um sich von seiner lieblosen Familie abzugrenzen. Aber er hatte sich das unwirtlichste Heim ausgesucht, das er hatte finden können und nichts getan, um es ein wenig behaglicher zu gestalten. Wahrscheinlich nicht, weil er dazu nicht in der Lage war, sondern vielmehr, weil er nie Liebe erfahren hatte und nicht wagte, sich nun darauf einzulassen. Als sie den Wagen auf dem Parkplatz des Supermarktes abstellte, wusste sie allerdings immer noch nicht, ob Vaughn sich jemals ändern würde - und falls ja, wann.


    Sie war kaum aus dem Auto geklettert, da hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie spähte über die Schulter und sah zu ihrer großen Verwunderung, wie Estelle Vaughn ihr winkte und mit einem gewinnenden Lächeln im Gesicht zielstrebig auf sie zueilte.


    »Aha, jetzt wird es interessant«, murmelte sie Boris zu, der sein Köpfchen aus dem Korb streckte und sich neugierig umschaute.


    »Miss, ähm… Annabelle, ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


    Annabelle wandte sich um und wartete, bis Vaughns Mutter bei ihr angekommen war. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.


    »Hätten Sie Lust, eine Tasse Kaffee mit mir zu trinken?«, kam es prompt zurück. Annabelle war überrascht. »Hier um die Ecke gibt es ein Café. Sie sind eingeladen.«


    Letzteres hatte sie so rasch hinzugefügt, als fürchte sie, Annabelle könne ablehnen.


    »Tja, der Lebensmitteleinkauf kann ruhig noch eine Weile warten.« Sie lächelte Estelle freundlich an, um ihr das erkennbare Unbehagen zu nehmen. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Boris mitnehme.« Sie drehte sich zur Seite und präsentierte die herzige Schnauze des Hündchens.


    »O, ähm, nein, nein.« Estelle streckte zaghaft die Hand aus.


    »Nur zu, er beißt nicht.«


    Mrs. Vaughn tätschelte Boris den Kopf, worauf dieser versuchte, aus dem Korb zu hüpfen.


    »Bleib, wo du bist«, befahl Annabelle.


    Fünf Minuten später saß sie Vaughns Mutter an einem Tisch ganz hinten im Cozy Cups gegenüber und war von ihr bereits gebeten worden, sie Estelle zu nennen. Joanne machte keinen Hehl aus ihrer Neugier, konnte das Gespräch aber nicht belauschen, weil sie zu viele Kunden bedienen musste, um immer wieder bei ihnen vorbeizuscharwenzeln.


    Annabelle legte die Hände um ihren Becher Frozen Macchiato und wartete ab, doch Estelle saß stocksteif da, rührte unnötigerweise ihren Kaffee um und starrte angestrengt in die dunkle Brühe.


    Annabelle blieb gar nichts anderes übrig, als selbst das Eis zu brechen und die Konversation einzuleiten. »Schönes Wetter heute, nicht?«, murmelte sie der Höflichkeit halber. Im selben Augenblick sprudelte Estelle hervor: »Geht es Brandon gut? Ich habe heute Morgen in den Nachrichten von dem Brand gehört und den ganzen Vormittag versucht, ihn zu erreichen. Ich mache mir solche Sorgen um ihn und mein Mann ebenfalls.«


    Siehst du, Boris, dachte Annabelle, ich hab doch gesagt, jetzt wird es interessant.


    »Brandon geht es gut«, versicherte sie seiner Mutter. »Er war gar nicht in Greenlawn, als der Brand ausbrach - ich hatte ihn nämlich gestern Abend zu einer Party meiner Firma in New York eingeladen.«


    »Gott sei Dank.« Estelle fiel merklich ein Stein vom Herzen. Sie entspannte sich merklich und wirkte gleich eine Spur weniger verkrampft.


    »Also, wenn es Sie beruhigt: Er war seit gestern Nacht bestimmt noch gar nicht wieder zu Hause, und im Gästehaus sind die Telefonleitungen durch den Brand defekt. Bis spätestens morgen sollen sie wieder funktionieren.« Dass Vaughn seine Eltern dann zurückrufen würde, wagte sie allerdings zu bezweifeln.


    Estelle nickte, sichtlich dankbar für jeden Schnipsel Information.


    »Haben Sie versucht, ihn am Handy zu erreichen?«, wollte Annabelle wissen.


    Estelle schüttelte peinlich berührt den Kopf. »Ich habe die Nummer gar nicht.« Sie vermied es, Annabelle anzusehen.


    Annabelle stocherte mit dem Strohhalm in dem cremigen Drink herum, der vor ihr auf dem Tisch stand. Sie war mehr denn je versucht, ein wenig in der Beziehung zwischen Vaughn und seinen Eltern herumschnüffeln. Doch wie weit sollte sie gehen? Da Estelle sie um das Gespräch gebeten hatte, beschloss sie, ein wenig tiefer zu graben, als vielleicht angebracht war.


    »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich mir eine persönliche Bemerkung herausnehme, aber ich habe den Eindruck, Brandon liegt Ihnen viel mehr am Herzen als Sie nach außen hin zugeben.«


    »Natürlich liegt er mir am Herzen«, erwiderte Estelle. »Er ist schließlich mein Sohn.«


    »Warum zeigen Sie es ihm dann nicht?« Annabelle konnte nicht anders, als die Behauptung anzufechten, bemühte sich aber, den Affront durch eine persönliche Enthüllung zu mildern. »Wissen Sie, meine Eltern starben, als ich zwölf war.«


    »Wie schrecklich!« Estelle tätschelte ihr ungeschickt den Arm und zog dann die Hand rasch wieder zurück. Die Demonstration mütterlicher Fürsorglichkeit gehörte offenbar nicht zu ihren Stärken. Ob der guten Frau das überhaupt bewusst war?


    »Ich hätte alles getan, um ihren Tod ungeschehen zu machen, als ich klein war«, fuhr sie fort. »Aber mein Onkel Yank und seine Assistentin Lola gaben sich große Mühe, diesen Verlust wettzumachen und kümmerten sich mit viel Liebe und Aufmerksamkeit um meine Schwestern und mich.«


    Estelles Augen leuchteten neugierig auf. »Sie haben Geschwister?«


    »Zwei jüngere Schwestern, ja. Wir stehen uns sehr nahe.«


    »Theodore und ich konnten nach Brandon keine Kinder mehr bekommen.« Ihre Stimme war kaum noch ein Flüstern.


    Annabelle wusste nicht, ob sie Estelle ihr Beileid aussprechen sollte oder ob es vielleicht eine glückliche Fügung war, dass die beiden nicht noch ein zweites Kind in die Welt hatten setzen können, nur um es dann so zu vernachlässigen wie das erste.


    »Ich bin es nicht gewohnt, über diese Dinge zu sprechen, aber ich werde es versuchen, da Sie an unserem Sohn aufrichtig interessiert zu sein scheinen.«


    »Ja, ich mag Brandon wirklich sehr.«


    Estelle holte tief Luft, ehe sie erneut ansetzte. »Ich weiß ja nicht, ob Ihnen das bekannt ist, aber ich stamme aus ärmlichen Verhältnissen, wie man so schön sagt. Mein Vater hat uns verlassen und meine Mutter hat sich als Putzfrau durchgeschlagen. Als ich meinen Mann kennen lernte, war er angehender Universitätsdozent. Ich war geradezu geschockt darüber, dass er sich ausgerechnet in mich verliebte und habe mir in meiner Dankbarkeit geschworen, alles zu tun, um ihn auf seinem Weg zum Erfolg zu unterstützen.«


    »Sein Erfolg war ja auch Ihr Erfolg«, stellte Annabelle fest. Es lag ohnehin auf der Hand.


    »Genau. Mit Theodore bekam ich Ansehen, ein anständiges Dach über dem Kopf und einen ebenso anständigen Mann; kurz, alles, was mir als Kind verwehrt geblieben war.«


    Von einer liebevollen Familie oder einem wunderbaren Sohn war in Estelles kleiner Ansprache nicht die Rede, wie Annabelle auffiel, doch sie enthielt sich jeglichen Kommentars.


    »Dann kam Brandon zur Welt. Er war ein so süßer kleiner Junge.« Bei der Erinnerung daran leuchtete die Liebe in ihren Augen auf.


    »Bis er in die Schule kam, nicht wahr?«


    Estelle errötete und hatte wenigstens den Anstand, eine beschämte Miene aufzusetzen. »Ich wusste nichts über Dyslexie oder sonstige Lernschwächen und die Lehrer meinten nur, er könne nicht stillsitzen. Je älter er wurde, desto schlechtere Noten brachte er nach Hause…«


    »… und enttäuschte damit seinen Vater.« Annabelle kämpfte plötzlich gegen eine Welle der Übelkeit an und schob ihr pappsüßes Getränk zur Seite.


    Estelle ließ den Kopf hängen. »Theodore hat Brandon nie verstanden. Er war eben ein richtiger Akademiker, sein Sohn dagegen ein Sportler, wie er im Buche steht. Sie hatten einfach keinen Draht zueinander.«


    »Hat er sich denn überhaupt die Mühe gemacht, Brandon zu verstehen? Haben Sie jemals versucht, zwischen Vater und Sohn zu vermitteln?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte mich schon lange davor auf die andere Seite geschlagen. Ich war die treusorgende Ehefrau, die stets hinter Theodore stand. Die Mutterschaft kam für mich immer an zweiter Stelle - in dieser Funktion habe ich versagt.«


    Sie senkte die Stimme auf ein Flüstern. Ihr chronischer Hochmut hatte sich in Luft aufgelöst.


    Annabelle streckte spontan den Arm aus und berührte Estelle an der Hand. »Es steht mir nicht zu, über die Vergangenheit zu urteilen, aber mir scheint, Ihre Einstellung hat sich geändert. Wagen Sie einen Versuch, die Beziehung zu ihrem Sohn zu kitten; vielleicht ist es ja noch nicht zu spät.«


    Vaughn konnte weiß Gott nur davon profitieren, wenn seine Mutter auch nur den kleinsten Schritt unternahm, um ein normales Verhältnis zu ihm anzustreben; wenn ihm wenigstens ein Elternteil Anerkennung entgegenbrachte. Natürlich würde er sich nicht sofort von Grund auf ändern und offener werden. Die wirklich wichtigen Dinge im Leben brauchten eben ihre Zeit.


    »Das versuche ich ja, aber er verschließt sich immer wieder vor mir.«


    »Es geht mich natürlich nichts an, aber haben Sie je daran gedacht, ihn einfach so zu akzeptieren, wie er ist? Daran, seine Lebensziele zu respektieren?«


    Estelle lehnte sich einen Augenblick nachdenklich zurück, dann seufzte sie. »Sie sind ein kluges Mädchen, Annabelle. Ich hoffe, mein Sohn weiß, was er an Ihnen hat.«


    Annabelle murmelte einen Dank und beschloss, auf diese Aussage nicht näher einzugehen. Ihre Probleme mit Vaughn konnten durch eine einfache Unterhaltung nicht gelöst werden.


    Während Estelle sich erhob und zum Gehen anschickte, nahm Annabelle den Plastikdeckel von ihrem Becher, ließ Boris den Schaum von ihrem Getränk lecken und machte sich ebenfalls zum Aufbruch bereit. Da ging die Tür auf und Roy trat ein, gefolgt von den anderen Bauarbeitern von Vaughns Gästehaus, die hier wie üblich ihre Kaffeepause verbrachten.


    Bei Annabelle schrillten plötzlich die Alarmglocken. »Er war nicht auf der Party«, stellte sie fest.


    »Wie bitte?« Estelle wandte sich noch einmal zu ihr um.


    »Ach, nichts. Mir fiel nur gerade auf, dass Roy nicht zu der Party unserer Firma nach New York gekommen ist.« Sie erläuterte kurz, weshalb sie Vaughns Angestellte eingeladen hatte. Estelle schien beeindruckt von der Strategie, die dahintersteckte.


    »Begleiten Sie mich noch hinaus?«, fragte sie.


    Annabelle schüttelte den Kopf. »Ich möchte noch ein wenig mit Joanne tratschen, während Boris meinen Drink fertig schlürft.«


    »Nun, ich freue mich sehr, dass wir Gelegenheit hatten, uns zu unterhalten. Und ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen, junge Dame.«


    Und schon war sie auf und davon.


    Annabelle sah ihr nach und tätschelte Boris den Kopf. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, stellte sie fest. Wer hätte gedacht, dass Estelle jemals zur Einsicht kommen würde! Blieb nur zu hoffen, dass Vaughn ihrem Beispiel irgendwann folgte.


    Sie versuchte, sich unauffällig an Roy vorbei zur Tür zu schleichen, doch vergeblich. Er rief ihren Namen und zwang sie damit, ihn zu beachten.


    »Hallo, Roy.« Sie winkte und ging unbeirrt weiter.


    »Nicht so schnell! Wie wär‘s mit einem Drink für den Weg? Der Boss würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht nett zu seiner Angebeteten wäre. Komm, ich lade dich auf einen kalten Drink ein, damit du dir die Kehle anfeuchten kannst. Ist nämlich ziemlich heiß da draußen.«


    Annabelle verspürte nicht den geringsten Wunsch, von Roy eingeladen zu werden - ganz egal worauf. Zudem hatten seine Kollegen das Café wieder verlassen und sie wollte nicht alleine mit ihm hier stehen.


    Also schüttelte sie den Kopf. »Nein, danke, ich habe gerade einen Eiskaffee getrunken.«


    Doch so leicht ließ er sich nicht abwimmeln. Er kam mit großen Schritten näher - eine Spur zu nahe für ihren Geschmack - und erkundigte sich: »Wie läuft‘s denn so?«


    »Gut.« Sie zwang sich zu lächeln. »Warum warst du denn nicht auf unserer Party gestern Abend?«


    »Ich… ähm…«, stotterte er und wich ihrem Blick aus. Plötzlich fühlte er sich sichtlich unbehaglich.


    »Ging es deiner Frau nicht gut?«


    »Nein, meinem Sohn. Hat sich beim letzten Training am Handgelenkt verletzt.« Bei seinem Lieblingsthema angelangt kam er wieder in Fahrt. »Vaughn behauptet, Todd sei ein Naturtalent. Genau wie Vaughn als professioneller Trainer am College bestimmt ein Naturtalent wäre. Er würde garantiert einen Profi aus meinem Sohn machen, da bin ich ganz sicher.«


    »Ja, Vaughn ist der Beste«, pflichtete sie ihm bei. Doch seine vorhergehende Bemerkung schwirrte ihr noch im Kopf herum. Die Begründung für seine Abwesenheit bei der Party war eindeutig eine Lüge. »Ich habe übrigens beim letzten Training zugesehen - da hat sich niemand verletzt.«


    Roy wurde blass und blickte auf die Uhr. »Tja, ich muss los, die Arbeit ruft.«


    Sie nickte verständnisvoll. »Erst der Einbruch, jetzt der Brand; du hast bestimmt alle Hände voll zu tun.«


    »Ganz recht. Ziemlich hektisch im Moment.« Er tat einen Schritt zurück und hatte es mit einem Mal sehr eilig.


    Da sie sich ohnehin nicht mit ihm hatte unterhalten wollen, ließ Annabelle ihn seiner Wege gehen und blieb noch kurz am Tresen stehen, um ein paar Worte mit Joanne zu wechseln, ehe sie ging.


    Als sie schließlich das Café verließ, stand Roy seelenruhig mit einer Zigarette im Mund neben seinem Auto. Ihre Blicke kreuzten sich, dann ließ er den Stummel fallen und trat ihn mit der Stiefelspitze aus.


    Annabelles Gedanken rasten, und zwar schneller als ihr schnittiges Auto: Roy. Zigaretten. Feuer. Sie musste dringend mit jemandem ihren Verdacht erörtern, strich Vaughn aber sogleich von ihrer Liste.


    Er hatte auch ohne ihre unausgegorenen Unterstellungen in Bezug auf seinen wichtigsten Vorarbeiter genug Probleme zu lösen. Denn genau das waren ihre Vermutungen höchstwahrscheinlich - lachhafte Unterstellungen. Roy mochte ein geiler Bock sein, aber ansonsten war er harmlos. Nichtsdestotrotz brauchte sie jetzt jemanden, dem sie ihre These unterbreiten konnte. Sie fuhr geradewegs zu Maras Wohnung und klopfte dort lautstark an die Tür.


    Sie hörte jemanden dahinter herumwerkeln, doch die Tür blieb geschlossen. Sie klopfte lauter.


    »Okay, okay, vielleicht sollte ich dir doch einfach einen Schlüssel geben.« Mara riss schwungvoll die Tür auf. »Ach, du bist‘s, Annabelle«, stellte sie erstaunt fest.


    »Hi, Mara. Ich nehme an, du hast erwartet, Nick zu sehen?«


    Mara fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar.


    »Ja. Ich meine, nein, eigentlich habe ich gar niemanden erwartet, aber bei all dem ungeduldigen Geklopfe dachte ich, er wäre vielleicht zurückgekommen. Ist ja auch egal, komm rein.« Sie bedeutete Annabelle, einzutreten.


    Annabelle gehorchte und stand gleich darauf in einer kleinen, aber hübschen und dank zahlreichen Fenstern von Licht durchfluteten Wohnung mit reichlich Pflanzen für ihren Geschmack. »Bitte entschuldige, dass ich hier einfach so unangemeldet hereinplatze, noch dazu, wo du krankgeschrieben bist, aber es ist wichtig.«


    Mara schüttelte abwehrend den Kopf. »Ist bloß eine Erkältung. Sie hat mich über Nacht angeflogen und wegen dem Brand und dem Rauch dachte ich, zu Hause komme ich eher zum Arbeiten. Was gibt‘s denn?«


    Annabelle verknotete verlegen die Finger ineinander. Sie kam sich lächerlich vor. »Es geht um den Brand. Die Zuständigen meinten doch, er sei durch eine brennende Zigarette ausgelöst worden, oder?«


    Mara nickte.


    »Ich muss dich etwas fragen. Kanntest du Vaughns Exfrau?«


    Mara schüttelte den Kopf. »Die beiden haben nicht in Greenlawn gewohnt. Aber soweit ich weiß, hält er die Ehe mit ihr für einen Fehler, über den er nur ungern spricht. Warum?«


    »Die Polizei hält Laura für eine Verdächtige, aber ich habe da noch eine weitere Idee, zu der ich gern deine Meinung hören möchte.«


    »Schieß los.«


    »Überleg doch mal, wie viele Einladungen wir ausgeteilt haben. Wer von den Eingeladenen war gestern Abend nicht da?«


    »Hmmm. Setz dich und lass mich kurz nachdenken. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«


    »Nein, danke.«


    Mara schenkte sich ein großes Glas Orangensaft ein und setzte sich zu Annabelle an den kleinen weißen Küchentisch.


    »Schwierige Frage, zumal alles so schnell ging. Es gab ja weder Platzkarten noch mussten die Leute sich offiziell an- oder abmelden. Aus dem Stegreif fallen mir jetzt nur zwei Leute ein, deren Abwesenheit geradezu aufgefallen ist - Roy Murray und Fred O‘Grady. Bei Freds Frau hatten die Wehen eingesetzt. Und was Roy angeht - der ist absolut unberechenbar, außer er ist wieder einmal dabei, eine Frau anzubaggern oder die Sportlerkarriere seines Sohnes voranzutreiben.«


    Annabelle nickte aufgeregt. »Genau! Da haben wir das Motiv!«


    »Was denn für ein Motiv und wofür?« Mara nieste.


    »Gesundheit.«


    »Danke.« Mara zupfte ein Taschentuch aus der Packung Taschentücher, die sie mit sich herumgetragen hatte. »Gut, dass ich einen ganzen Vorrat davon habe.« Sie lachte. »Also, erzähl. Was geht in deinem hübschen Köpfchen vor?«


    »Versprich mir, dass du mich nicht auslachst.«


    Mara nickte. »Ich schwöre es.«


    »Also: Im Cozy Cups bin ich Roy über den Weg gelaufen. Ich war gerade beim Gehen; er wollte mich unbedingt auf einen Drink einladen, ich lehnte ab, aber er zwang mich praktisch zu bleiben und mich mit ihm zu unterhalten. Bis ich erwähnte, dass er nicht auf der Party war - dann hatte er es plötzlich eilig.«


    Mara verdrehte die Augen. »Ja, ja, Roy ist eben echt ein komischer Kauz.«


    »Das ist noch nicht alles. Er hat mich angelogen, als ich ihn nach dem Grund dafür fragte. Und als ich aus dem Café kam, erwischte ich ihn dabei, wie er gerade eine Zigarette austrat.« Annabelle trommelte mit den Fingern auf die PVC-Tischplatte. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.


    »Annabelle, ich verstehe, dass dir das verdächtig erscheint, aber Roys seltsames Verhalten könnte durchaus auf die simple Tatsache zurückzuführen sein, dass er gestern Abend seine Frau betrogen hat und nicht erwischt werden will.« Sie brach ab, um sich zu schnäuzen. »Angeblich hat sie gedroht, ihn vor die Tür zu setzen und das alleinige Sorgerecht zu beantragen, wenn er sie noch einmal hintergeht. Und du weißt, wie viel ihm sein Sohn bedeutet.«


    Das untermauerte Annabelles Verdacht nur noch zusätzlich.


    »Genau das ist es doch! Ist das Gästehaus erst ruiniert, dann würde Vaughn wohl den Trainerjob an der Uni annehmen. Roy träumt davon, dass sein Sohn ein American-Football-Profi wird. Und er ist überzeugt, dass der Junge ausgerechnet Vaughn braucht, um dieses Ziel zu erreichen.«


    Mara legte die Stirn in Falten. »Selbst ohne sein Projekt würde Vaughn diese Stelle nicht annehmen - er zieht es vor, den Jungs auf seine Weise zu helfen.«


    »Das wissen wir beide und alle anderen, die ein wenig Grips haben. Aber hat Roy auch nur eine Spur Grips?« Annabelle massierte sich mit den Fingerspitzen die pulsierenden Schläfen. »Und ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Ich fürchte, die Polizei wird sich darüber schieflachen und Vaughn und Nick haben auch so schon genügend um die Ohren. Da möchte ich sie nicht auch noch mit meinen abstrusen Ideen belästigen.«


    »Wenn du die Idee gar so abstrus fändest, würde sie dich ja nicht so aufregen«, widersprach Mara leise. »Und sie ist auch nicht weiter hergeholt als die Theorie, dass Vaughns Ex dahintersteckt.«


    Annabelle biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Falls ich etwas unternehme und es stellt sich heraus, dass ich auf dem Holzweg war, dann habe ich einen unschuldigen Menschen der Brandstiftung bezichtigt. Und die Sache mit dem Seitensprung steht so gut wie fest. Aber gesetzt den Fall, ich habe Recht und behalte meine Meinung für mich, dann ist das Gästehaus weiterhin in Gefahr.«


    Mara legte ihr die Hand auf den Arm. »Diese Gefahr bleibt bestehen, bis der Täter oder die Täterin - wer immer es ist - gefasst wurde«, erinnerte sie Annabelle.


    Letztere erhob sich und schüttelte den Kopf. »Bestimmt geht meine Fantasie mit mir durch. Ich mache mich auf den Weg.«


    Mara erhob sich ebenfalls. »Bleib doch noch. Du wirkst so aufgeregt; lass uns noch ein wenig reden.«


    »Nein, du musst dich ausruhen. Außerdem wollte Roy wieder zur Baustelle zurück. Ich kann ja dort mit ihm reden. Ich muss mir selbst ein besseres Bild machen, ehe ich mich deswegen an Vaughn wende. Außerdem überwachen Nick und Vaughn alles und jeden, also keine Angst«, sagte sie, um Mara, aber auch sich selbst zu beruhigen.


    »Nun, ich bin hier, falls du Hilfe brauchen solltest.«


    »Ach ja, könnte ich Boris hier lassen?«


    »Klar.«


    »Danke. Und mach dir wegen mir keine Sorgen.« Annabelle zwang sich zu einem Lächeln. »Es wird schon nichts passieren«, versicherte sie ihr, doch das flaue Gefühl in der Magengrube wurde immer stärker.
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    Vaughn rieb sich mit den Fäusten die brennenden Augen. Er war jetzt seit vierundzwanzig Stunden durchgehend wach und so erschöpft, dass er sich nur mit Mühe konzentrieren konnte. Annabelle hatte das Büro vor Stunden verlassen, und doch konnte er kaum an etwas anderes denken als an sie. Er sollte sich eigentlich um die Finanzen kümmern. Um das Projekt zu retten, würde er Tausende Dollar aus der eigenen Tasche in das Gästehaus pulvern müssen. Aber seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Annabelle.


    Sie überraschte ihn praktisch täglich aufs Neue. Es hatte ihn schon verblüfft, dass sie heute Morgen hier aufgekreuzt war. Dass sie sein kommentarloses Verschwinden gestern Abend mit keiner Silbe erwähnt und auch sonst keinerlei Reaktionen darauf gezeigt hatte, sondern auch noch für ihn Lebensmittel einkaufen ging, das gab ihm den Rest. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass er zum Essen nicht nach Hause fahren würde. Er war fest entschlossen, im Gästehaus zu essen und zu schlafen, bis der Täter gefasst war. Nun, er konnte sich den Inhalt seines Kühlschrankes hierher liefern lassen. Und was Annabelle betraf…


    Er rief sich in Erinnerung, dass er sich keine weiteren Ablenkungen mehr leisten konnte, wenn er verhindern wollte, dass er Bankrott ging und sich sein Traum buchstäblich in Rauch auflöste.


    »Der Versicherungsfuzzi meint, wir werden genügend einstreichen, um den zerstörten Teil wieder aufbauen zu können«, ließ Nick verlauten, der eben das Büro betreten hatte.


    Vaughn sah zu seinem Freund und Partner hoch.


    »Das freut mich zu hören. Ich habe in der Zwischenzeit ein paar Aktien und Einlagenzertifikate verkauft und so Geld flüssig gemacht, damit wir über die Runden kommen, bis wir das Geld von der Versicherung bekommen.«


    »Mhm, ich auch.«


    Vaughn blinzelte verdattert. »Aber du hast doch bereits den vereinbarten Barbetrag beigesteuert. Ich werde nicht zulassen, dass du-«


    »Sei so gut und halt die Luft an, ja?« Nick schob die Hände in die Hosentaschen. »Wir spielen vielleicht nicht immer in der gleichen Liga, aber es ist mein gutes Recht, meinem Partner in einer Krisensituation beizustehen. Das Gästehaus ist schließlich unsere gemeinsame Investition«, erinnerte er Vaughn.


    Dieser nickte lediglich. Er wollte seinen Freund auf keinen Fall beleidigen. Außerdem hätte er vor Dankbarkeit ohnehin kein Wort herausgebracht.


    Nick setzte sich an seinen Schreibtisch, und die beiden arbeiteten eine Weile schweigend vor sich hin. Irgendwann konnte Vaughn seine Gedanken nicht länger für sich behalten. »Was hast du denn damit gemeint, dass wir nicht immer in der gleichen Liga spielen?«


    Nick starrte stur in die Unterlagen vor ihm auf dem Schreibtisch. »Vergiss es einfach.«


    Vaughn überdachte kurz die vergangenen paar Wochen, von den Dingen, die Nick und Mara gesagt und getan hatten bis hin zu Annabelles anfänglichen Anschuldigungen Nick gegenüber. »Das war doch hoffentlich nicht dein Ernst, oder?« Es gab nicht viele Menschen, für die Vaughn Leib und Leben geben würde, aber Nick gehörte zu den wenigen ausgesuchten.


    Nick warf den Kugelschreiber auf den Schreibtisch und blickte auf. »Verstehst du das nicht? Du bist eine lebende Legende. In den Augen der Frauen, in den Augen dieser Stadt bist du der Größte.«


    Vaughn schnaubte verächtlich. Welche Ironie! Ausgerechnet er, der tagtäglich an seine Unzulänglichkeiten erinnert wurde, wenn er in den Spiegel sah! American Football war seine einzige Rettung gewesen und selbst dort war sein glanzvolles Hoch längst vorüber. Doch wie sollte er das Nick klar machen? »Ich bin alles andere als ein Held, da brauchst du nur mal Estelle und Theodore zu fragen«, erwiderte er trocken.


    Nick grinste. »Mann, wenn du denken oder dich aufführen würdest wie ein Wunderkind, dann wärst du weder mein Geschäftspartner noch wie ein Bruder für mich. Können wir diese Diskussion jetzt bitte beenden? Ich komme mir vor wie ein quengelndes Kleinkind und das ist nicht unbedingt förderlich für mein Selbstbewusstsein.«


    Vaughn musste lachen. »Wir sind schon ein seltsames Paar.«


    »Allerdings.«


    Da erklangen plötzlich eilige Schritte vor der Tür. Die beiden wandten sich um. »Gut, dass ihr beide da seid.« Mara platzte völlig außer Atem herein und fiel Nick, der ihr sogleich entgegeneilte, praktisch in die Arme. »Habe ich dir nicht befohlen, im Bett zu bleiben?«, fragte er barsch, aber mit hörbarer Besorgnis in der Stimme.


    Sie verdrehte die Augen. »Es geht um etwas Wichtiges.«


    »Noch nie was von einer Erfindung namens Telefon gehört?«, knurrte er.


    »Das Telefon funktioniert nicht«, erwiderten Mara und Vaughn wie aus einem Mund.


    »Habt ihr Annabelle gesehen?«, wollte Mara wissen.


    »Also ich nicht«, gab Nick zurück.


    Bei der Erwähnung von Annabelles Namen zog Vaughn alarmiert eine Augenbraue hoch. »Als ich sie zuletzt gesehen habe, wollte sie Lebensmittel einkaufen gehen. Warum?«


    »Nun, sie schneite vorhin bei mir herein und schien mir ziemlich aufgeregt. Sie hatte da eine Vermutung wegen des Brandes und des Sabotageakts davor. Es ging um Roy.« Mara führte Annabelles Theorie ein wenig näher aus und berief sich auf ihren Instinkt sowie auf die Tatsache, dass Roy sowohl ein Motiv als auch eine Gelegenheit gehabt hatte.


    Vaughn wusste, dass sein Vorarbeiter sich jederzeit Zugang zur Baustelle verschaffen konnte.


    »Warum ist sie damit nicht gleich zu mir gekommen?«, fragte er halblaut.


    Er fand die Theorie längst nicht so weit hergeholt, wie Annabelle ihm unterstellt hatte. Im Gegenteil. Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass nicht Laura, sondern Roy hinter der ganzen Sache stecken musste - und sei es nur, weil er die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Andererseits war eheliche Untreue das einzige Vergehen, das er sich bisher nachweislich hatte zuschulden kommen lassen, und zwischen Seitensprung und Brandstiftung bestand ein himmelweiter Unterschied.


    Mara unterbrach seine Gedankengänge. »Annabelle war übrigens gar nicht einkaufen«, sagte sie. »Als sie vor einer Weile von mir zu Hause losfuhr, wollte sie gleich zum Gästehaus und sich auf die Suche nach Roy machen, um mit ihm zu reden. Sie hat mich gebeten, so lange auf ihren Hund aufzupassen.«


    Langsam beschlich Vaughn ein ungutes Gefühl. Er ging zum Fenster und warf einen Blick auf den Parkplatz. »Tatsächlich, ihr Auto ist hier. Verflucht. Für welchen Bereich ist Roy heute eingeteilt?«


    Mara studierte kurz den Belegungsplan auf ihrem Klemmbrett. »Vor dem Ausbruch des Feuers war er für die Reparaturen des letzten Sabotageaktes eingeteilt. Aber da heute alles außerplanmäßig läuft, könnte er überall im Haus unterwegs sein.«


    Vaughn begann Befehle zu bellen. »Nick, du überprüfst den Nordflügel. Ich nehme mir den Haupttrakt vor. Mara, du bleibst hier und rufst die Polizei. Ich habe den starken Verdacht, dass wir es hier nicht mit einem Hirngespinst zu tun haben.«


    Annabelle hatte inzwischen im Hauptgebäude Roy aufgestöbert, wo er mit seinen Untergebenen die Schäden an den Elektroleitungen behob. Er stand neben einem Stapel Schachteln, die er eben mit einem Stanleymesser aufschlitzte. Sie betrat vorsichtig den Ort des Geschehens und war froh, dass sie keine Stöckelschuhe anhatte, sondern ihre Schaffellstiefel von Ugg. Als sie hereinkam, waren natürlich aller Augen auf sie gerichtet.


    Sie ignorierte die bewundernden Blicke und kam ohne Umschweife zur Sache. »Könnte ich kurz mit dir reden, Roy?«


    Er schaute flüchtig zu den anderen Arbeitern, die ihn mit unverhohlener Neugier anstarrten. »Macht mal Pause, Jungs. Die hübsche Lady will sich mit mir unterhalten.«


    Sogleich leerte sich der Raum. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er und kam ihr unangenehm nahe, sodass ihr der Gestank von Zigaretten und Schweiß in die Nase stieg. Doch sie wich nicht zurück, um ihn nicht zu provozieren. »Ich wollte lediglich unser Gespräch von heute Vormittag weiterführen.«


    »Ich habe nichts mehr zu sagen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Das sieht dir aber gar nicht ähnlich. Lass uns ein wenig über Todd reden.« Sie wählte absichtlich sein Lieblingsthema, wohl wissend, dass er nicht lange schweigen würde.


    »Was gibt es da groß zu besprechen?«, wollte Roy argwöhnisch wissen.


    »Nun, zum Beispiel, wie sehr er davon profitieren könnte, wenn Vaughn die Stelle als Trainer am College annehmen würde.«


    Annabelle atmete erleichtert auf, als Roy das Stanleymesser auf die Fensterbank warf. Er wiegte den Kopf nachdenklich von einer Seite zur anderen, dann nickte er. »Dann bin ich also nicht der Einzige, der das so sieht. Vaughn lebt für diesen Sport. Es wird höchste Zeit, dass er endlich zur Vernunft kommt und hauptamtlicher Trainer wird.«


    »Also hast du versucht, die Sache ein bisschen voranzutreiben, wie?«, fragte sie vorsichtig, in der Hoffnung, dass Roy nicht mutwillig gewalttätig war, sondern lediglich ein wenig übers Ziel hinausgeschossen hatte. »Du hast gedacht, wenn du Vaughn die Lust an seinem Projekt verderben könntest, dann würde er es aufgeben, zur Vernunft kommen und den Job als Coach annehmen.«


    Roy musterte sie aus schmalen Augen.


    »Ich weiß es, Roy. Als ich dich heute mit einer Zigarette sah, da wurde mir plötzlich alles klar.«


    »Ach was, du bist doch bloß ein dämliches Weibsstück, das keine Ahnung hat, wovon es redet.« Er spuckte auf den Boden, knapp neben ihre Füße.


    Sie trat einen Schritt zurück. »Da irrst du dich leider. Ich weiß sehr gut, was Sache ist. Was würde wohl passieren, wenn ich der Polizei den Zigarettenstummel aushändigen würde, den du heute Morgen vor dem Cozy Cups ausgetreten hast? Und wenn die Polizei diesen Stummel mit jenem vergleichen würde, den man an der Stelle fand, wo das Feuer ausgebrochen ist?« Sie konnte nur hoffen, dass sie überzeugend klang, denn sie hatte keinerlei Beweise.


    Sie hatte weder Roys Kippe aufgehoben, noch wusste sie, wie die Sachverständigen feststellten, wodurch Brände ausgelöst wurden. Sie wusste noch nicht einmal, ob im Gästehaus tatsächlich ein Zigarettenstummel gefunden worden war. Aber eines wusste sie mit Sicherheit: Roy war der Täter.


    Dass er mit einem Mal leichenblass wurde, verstärkte ihren Verdacht nur noch. »Gib es einfach zu, Roy, denn du kommst mir vor wie ein anständiger Kerl. Du liebst deinen Sohn und willst nur das Beste für ihn. Daraus kann dir niemand einen Strick drehen.«


    Seine Hände begannen zu zittern, seine Verwegenheit und seine Arroganz waren wie weggeblasen. »Eigentlich wollte ich gar nicht so weit gehen.«


    »Ich weiß.« Sie streckte ihm die Hand hin, doch er ergriff sie nicht.


    »Ach, wirklich? Zuerst hatte ich nämlich nur ein paar Kleinigkeiten geplant - ausgebliebene Lieferungen, Handwerker, die nicht auftauchen. Und war es nicht eine geniale Idee, vor der Inspektion die Leitungen zu durchtrennen?«


    »Nun, genial ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck…«, murmelte sie.


    Doch er hörte gar nicht zu. Sein Ausdruck war einfältig, doch in den Augen glänzte der Stolz angesichts seines Einfallsreichtums. »Ich wusste, ich war in der Lage, danach alles wieder ins Lot zu bringen, aber das würde gar nicht mehr nötig sein, wenn Vaughn erst einsah, dass er zum Trainer geboren ist, und dass das Gästehaus ihm nur Probleme am laufenden Band bereitet und den Aufwand gar nicht wert ist.«


    Annabelle nickte. »Aber dein Plan ging leider nicht auf, stimmt‘s? Vaughn ließ sich nicht so leicht wie erwartet von seinem Traum abbringen, also hast du beschlossen, das Gästehaus abzufackeln und der Sache ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.« Bei dem Gedanken fröstelte sie.


    »Aber nein, so war es nicht!« Roy wirkte empört.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete Annabelle, wie Vaughn sich näherte und leise den Raum betrat. Sie konnte ihm keinerlei Zeichen geben, also konzentrierte sie sich auf Roy und hoffte, Vaughn würde sich im Hintergrund halten.


    »Was ist gestern Nacht wirklich passiert? Sag es mir, damit ich dir helfen kann.«


    Roy fuchtelte frustriert mit den Händen. »Es sollte nur ein kleines Feuer werden, zur Warnung - ein allerletztes Ärgernis. Aber das Holz war trocken und hat viel schneller Feuer gefangen, als ich dachte. Ich rannte zum Auto, um über Handy die Feuerwehr zu verständigen, aber die war bereits unterwegs und der Nordflügel war inzwischen fast vollständig abgebrannt«, erklärte er schaudernd und schüttelte dann den Kopf. »In diesem Ausmaß war das gar nicht geplant gewesen. Ich hatte so ein schlechtes Gewissen und -«


    In diesem Augenblick wagte Vaughn sich einen Schritt nach vorn. Seine Stiefel knarrten auf dem Holzboden. Roy fuhr herum, bemerkte, wie sein großes Idol ihn mit einer Verachtung anstarrte, als wäre er das Letzte vom Letzten. Annabelles Bemühungen, den Mann aus der Reserve zu locken, waren mit einem Schlag zunichte gemacht.


    Sie blickte vom einem zum anderen. Roy machte sich ihre sekundenlange Unachtsamkeit zunutze: Blitzschnell griff er nach seinem Stanleymesser und zog Annabelle an sich.


    Sie erstarrte, als ihr klar wurde, dass der verängstigte Vorarbeiter ihr die Klinge an die Kehle hielt.


    »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, ehrlich nicht.« Roys Stimme bebte. Annabelle spürte Feuchtigkeit im Nacken. War das nun sein Angstschweiß oder war Roy etwa in Tränen ausgebrochen?


    »Mach jetzt bloß keine Dummheiten, Roy«, flehte Vaughn händeringend.


    »Keine größeren Dummheiten als die, die ich bisher angestellt habe, meinst du? Sag bloß, du hast das alles mit angehört. Sag bloß, dieses Miststück hat dich angeschleppt und das alles für dich inszeniert.«


    »Nein, habe ich nicht!« Im Gegenteil - sie hatte ihren Verdacht Vaughn gegenüber erst äußern wollen, sobald sie absolut sicher war.


    »Halt‘s Maul.« Roy presste sie fester an sich. »Ich muss denken und ich kann nicht denken, wenn du redest. Du bist wie meine Frau, die hat auch den ganzen Tag den Mund offen.«


    »Da hast du allerdings Recht, Roy. Die Weiber und ihr ständiges Genörgel.« Vaughn wirkte sogar noch blasser als Annabelle sich fühlte. »Komm schon, wir kennen uns doch schon eine halbe Ewigkeit. Du würdest nie jemandem vorsätzlich wehtun.«


    Annabelle fühlte, wie Roy nickte. Doch er war noch immer höchst angespannt und drückte ihr nach wie vor das Messer an die Kehle. Sie schloss die Augen und analysierte ihre Lage. Sie stand direkt vor Roy - ein Tritt in die Familienjuwelen fiel also flach. Außerdem war ihr Arm zwischen seinem und ihrem Körper eingeklemmt.


    »Es tut mir schrecklich Leid«, murmelte Roy. »Es gibt Tage, da finde ich es klasse, wie sehr du dich um Todd kümmerst. Aber manchmal werde ich wahnsinnig vor Eifersucht, weil Todd dich so verehrt und mir ständig aus dem Weg geht.«


    Vaughn hörte sich das Gebrabbel an, die Arme noch immer vor dem Körper ausgestreckt. »Du weißt genau, das ist nicht wahr. Jedes Kind durchläuft doch eine Phase, in dem es seine Eltern peinlich findet. Ich erinnere mich noch gut an diese Zeit - du etwa nicht?«


    Roy schwieg.


    »Und ich verstehe Todd, weil ich wie er Dyslektiker bin. Wusstest du das?« Damit hatte er seinem Vorarbeiter seine allergrößte Schwäche anvertraut. »Und ich bin sicher, das ist der Grund, weshalb er sich mir anvertraut. Aber das bedeutet nicht, dass du auf der Strecke bleibst, Roy. Du bist schließlich sein Dad.«


    »Ja, ich bin schließlich sein Dad«, wiederholte Roy geistesabwesend. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt jetzt Vaughn, seinem Idol. Annabelle holte tief Luft, dann fasste sie Mut und mit der Hand nach seinem Gemächt und drückte kräftig zu.


    Als er vor Schmerz aufschrie und seine Umklammerung lockerte, ließ sie sich sofort zu Boden fallen.


    Vaughn hatte Annabelle nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Ihre Attacke kam zwar überraschend, aber er stürzte sich sogleich geistesgegenwärtig auf Roy, warf ihn zu Boden und rang mit ihm um das Messer. Kaum hatte er Roy und die Waffe unter Kontrolle, da traf auch schon die Polizei ein und übernahm, sodass Vaughn sich um Annabelle kümmern konnte.


    Der Vorarbeiter war im Nu überwältigt und wurde in Handschellen abgeführt, wobei man ihn über seine Rechte aufklärte.


    Annabelle warf einen Blick über die Schulter und rief: »Tut ihm nicht weh!«, während Vaughn ihr auf die Beine half. »Findest du nicht, du solltest dich um dein eigenes Wohlergehen sorgen statt um ihn? Was hast du dir überhaupt dabei gedacht, den Kerl im Alleingang zu überführen?« Er schüttelte sich bei dem Gedanken an die Gefahr, in die sie sich begeben hatte.


    »Ich weiß, er hat einen ziemlichen Schaden angerichtet, aber gefährlich ist er nicht. Er braucht lediglich psychiatrische Hilfe.« Sie starrte Vaughn aus tiefblauen Augen verständnisheischend an.


    Er war nicht in der Stimmung, mit ihr zu streiten und hätte ihr nur zu gern geglaubt. »So, du hältst einen Mann, der dich mit einem Stanleymesser bedroht, also nicht für gefährlich, wie?«


    »Wahrscheinlich ist er einfach ausgeflippt. Und ich -«


    »Du hast dich nicht getraut, mir deine Theorie zu unterbreiten? Hast du gedacht, ich würde dir oder deinem Instinkt nicht trauen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ach was. Ich wollte dich nur nicht mit einer verrückten Idee belasten, die völlig aus der Luft gegriffen war. Du hattest schon genügend um die Ohren: Die Polizei verdächtigte deine Exfrau, sie bettelte dich um Geld an, das Gästehaus schwebte in Gefahr…« Annabelle seufzte und fasste sich mit der Hand an die Kehle.


    Erst da bemerkte er, dass Roy sie mit der Klinge leicht gestreift hatte. Er legte behutsam einen Finger auf die gerötete Stelle.


    »Er hat dich verletzt.« Der Gedanke ließ Wut in ihm aufsteigen; primitive, Besitz ergreifende Wut. Als hätte niemand außer ihm das Recht, diese Frau zu berühren. Als gehöre sie auf immer ihm. Fürsorge und Beschützerinstinkt; solche Gefühle waren ihm bisher völlig fremd gewesen - so fremd wie … wie Liebe, zum Beispiel. Liebe?


    »Mir geht es bestens, ehrlich«, beteuerte Annabelle indessen, ohne seinen emotionalen Aufruhr auch nur zu ahnen.


    Da tauchte Nick auf. »Vaughn? Die Polizei möchte mit euch beiden sprechen.«


    »Nicht jetzt. Annabelle wurde verletzt und steht unter Schock. Ich fahre später mit ihr aufs Revier.«


    »Aber es geht mir gut«, sagte sie erneut, doch er ignorierte ihren Protest und zog sie an der Hand hinter sich her.


    »Wir fahren jetzt nach Hause.« Er wollte, nein, musste sich persönlich davon überzeugen, dass mit ihr alles in Ordnung war.


    So hatte Annabelle ihn noch nie erlebt. So ernst, in solch düsterer Stimmung. Sie konnte sich zwar durchsetzen und der Polizei an Ort und Stelle Rede und Antwort stehen, aber dann überließ sie ihm das Kommando. Obwohl ihr nicht das Geringste fehlte, bestand er darauf, seinen Wagen beim Gästehaus stehen zu lasen und sie in ihrem Auto nach Hause zu fahren. Es erweckte fast den Anschein, als hätte ihn der Vorfall mit Roy mehr mitgenommen hatte als sie selbst.


    Während der Fahrt herrschte Schweigen. Höchstwahrscheinlich sann er über diese unerwartete Lösung all seiner Probleme nach; darüber, dass sich ein Mann, dem er vertraut hatte, gegen ihn gewendet hatte.


    Wenigstens konnten die Renovierungsarbeiten nun ohne weitere Verzögerungen, sabotagebedingt oder nicht, abgeschlossen werden, was bedeutete, dass kein Krisenmanagement mehr vonnöten war. Sie musste nur noch eine abschließende Pressemeldung herausgeben, aus der hervorging, dass man den Täter gefasst hatte, wie das von Anfang an ihr Ziel gewesen war. Ihre Arbeit in Greenlawn war somit beendet. Wenn Vaughn ihre Dienste als PR-Beraterin weiterhin in Anspruch nehmen wollte, würde sie seinem Wunsch nur zu gerne nachkommen, doch den Rest konnte sie auch von New York aus erledigen. Nun war es endgültig Zeit, nach Hause zu fahren. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu.


    Sie betraten das Haus, und Vaughn warf die Tür hinter sich ins Schloss. Es war alles so rasch gegangen, dass sie nicht dazu gekommen war, ihm ihre neuesten Ideen zu unterbreiten. Sie musste ihm unbedingt von den zahlreichen weiteren Möglichkeiten erzählen, mit denen sein Projekt für hilfsbedürftige Jugendliche ein Erfolg werden konnte.


    Er schien so schweigsam und in sich gekehrt, dass sie es nicht gewagt hatte, ihn direkt anzusehen, seit sie zu Hause angekommen waren. Und auch jetzt zögerte sie noch.


    »Hör mal, ich habe da noch eine letzte Idee, die ich gerne umsetzen möchte, wenn es dir recht ist«, sagte sie hastig und ohne ihn anzusehen. »Da ich bezweifle, dass das College mit den Namen und Adressen seiner Studenten für eine Mailingaktion herausrücken wird, habe ich einen Brief und eine Vorlage für einen Prospekt verfasst, um die Zuständigen darauf hinzuweisen, dass die Eltern in deinem Gästehaus bestens aufgehoben sind, wenn sie ihre Sprösslinge während des Schuljahres besuchen wollen. Du könntest dem College vorschlagen, den Prospekt dem Infopaket beizulegen, das die Studenten zum Schulanfang erhalten.«


    Keine Antwort. Sie zwang sich, ihn anzusehen - womöglich zum letzten Mal. Er stand an die Wand gelehnt da und musterte sie schweigend, finster und nachdenklich. Sein Gesicht war ausdruckslos wie eine Maske, sodass sie nicht erahnen konnte, was in seinem Inneren vor sich ging.


    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, seine abweisende Haltung tat ihr weh. Zog er sich etwa vor ihr zurück, weil mit der Zusammenarbeit auch ihre gemeinsame Zeit zu Ende war und er nicht wusste, wie er es ihr klar machen sollte?


    Da sie nicht schlau aus ihm wurde, fuhr sie fort: »Wenn dir der Vorschlag mit dem Brief an das College nicht behagt, machen wir eben für heute Feierabend und -«


    Da ertönte ein Knurren tief in seiner Kehle. Er trat einen Schritt auf sie zu und schloss sie zu ihrer großen Überraschung fest in die Arme.


    Annabelle ließ es geschehen - sie wusste, Widerspruch war zwecklos. Außerdem waren dies womöglich ihre letzten Minuten mit Vaughn. Als er ihr den Mund auf die Lippen presste und sie ungestüm küsste, schloss sie die Augen und ergab sich ganz den Gefühlen, die er in ihr hervorrief. Sie wollte alles spüren, sich jedes Detail einprägen, damit sie in den kommenden Jahren von dieser Erinnerung zehren konnte.


    Sein Mund streifte spielerisch, verführerisch ihre Lippen, wieder und wieder, eine lockende, sinnliche Berührung, die unversehens ihre Sehnsucht weckte. Sie lehnte sich an die Wand, fuhr ihm leidenschaftlich mit den Fingern durchs Haar, zog ungeduldig seinen Kopf näher heran. Er presste sich so heftig an sie, dass ihre Körper miteinander zu verschmelzen schienen.


    Als sie seine pralle Erektion spürte, schnappte sie unwillkürlich nach Luft. Sie drückte sich an ihn, rieb den Busen an seinem Brustkorb und die Hüften an der harten Schwellung zwischen seinen Beinen, bis Wellen der Erregung durch ihren Körper gingen. Er stieß ihr die Zunge in den Mund, imitierte den Akt, den sie beide herbeisehnten und knetete dabei wild ihre Brüste; über dem T-Shirt, unter dem T-Shirt - sie verlor schon bald den Überblick angesichts der vielen Sinneseindrücke, die auf ihren Körper einstürmten.


    Sie wollte ihn und zwar auf der Stelle, also tastete sie nach seinem Hosenbund, um ihn von seinen Jeans zu befreien, damit er in sie eindringen und sie ganz ausfüllen konnte. Genau das war es, was sie jetzt wollte; nein, brauchte.


    Er kitzelte sie mit den Lippen an der Backe, wo die Haut besonders empfindsam war. »Lass dir Zeit, Baby«, murmelte er.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Sekunde länger warten.« Sie schob die Hände zwischen ihre Körper, zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es achtlos auf den Fußboden fallen.


    Er musterte sie einen Moment aus halb geschlossenen Augen. Dann wanderte sein Blick nach unten, glitt über die von zarter Spitze bedeckten Rundungen, die harten Knospen. Bei dem Anblick wurden seine Augen glasig, die Pupillen weiteten sich. Sie nützte seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit und griff zum Vorderverschluss ihres BHs, öffnete ihn und enthüllte dann aufreizend langsam ihre vollen, schmerzenden Brüste.


    »Du denkst wohl, du könntest mich dazu verführen, mit deinem Tempo mitzuhalten, wie?«, fragte er, die Stimme heiser vor Begierde.


    Sie straffte die Schultern und streckte ihm einladend den Busen entgegen. »Keine Ahnung. Könnte ich?«


    Er griff nach den warmen, schweren Hügeln, die sich perfekt in seine Handflächen schmiegten, und senkte den Kopf, um eine der Brustwarzen mit der Zunge zu umkreisen. Sie fühlte den Widerhall der Berührung zwischen den Schenkeln, wo quälende Leere herrschte.


    Um sie zu necken, knabberte er ausgiebig an den harten Knospen, anschließend bediente er sich der Zunge, ließ sie bedächtig darüber gleiten. Die unterschiedlichen Folterwerkzeuge riefen unterschiedliche Reize in ihr hervor, doch eines blieb gleich: Er ließ sich Zeit, bis sie sich wand vor Lust und ihm ungeduldig die Hüften entgegen warf in dem dringenden Wusch nach sofortiger, tiefer Erfüllung.


    »Okay, okay«, keuchte sie. »Jetzt hast du hinlänglich bewiesen, dass du über weit mehr Selbstbeherrschung verfügst als ich.«


    Er hob den Kopf und fixierte sie mit seinen dunkelblauen Augen. »Es ging mir gar nicht darum, dir das zu beweisen.«


    Sie lehnte den Kopf an die Wand und unterdrückte den Drang, zu betteln oder in Tränen auszubrechen. »Ach nein? Was denn dann?«


    »Dass ich dir nicht widerstehen kann. Dass ich dich mit Haut und Haar haben muss.« Mit diesen Worten hob er sie hoch und trug sie den Korridor entlang in sein Schlafzimmer.


    Er legte seine Beute auf dem Bett ab. Nachdem er flink aus den Stiefeln geschlüpft war, schob er die Hände unter ihren Minirock, liebkoste ihre Schenkel, tastete nach dem Bund ihres Slips und zog ihn ihr aus.


    »Ich bin eigentlich auch nicht für die langsame Tour.« Er erhob sich, entledigte sich rasch seiner Kleider und gesellte sich dann zu ihr aufs Bett, wo sie, an ein paar Kissen gelehnt, bereits auf ihn wartete. Als wolle er seine Aussage unter Beweis stellen, kniete er sich sogleich zwischen ihre Beine und hob ihr Becken an, verschlang gierig mit Blicken, was er sah.


    Sie starrte ebenso hungrig auf seinen langen, prallen Schaft, auf die Eichel, die auf ihre feuchte Pforte gerichtet war, bereit, einzudringen. Sie spürte, wie ihr Geschlecht pulsierte, darauf wartete, ausgefüllt zu werden; spürte auch, dass dieses Gefühl der Leere, dieses Verlangen nach ihm nicht nur körperlicher Natur war. Sie liebte ihn. Aber sie würde sich hüten, ihm das ausgerechnet jetzt auf die Nase zu binden - sie wollte ihn schließlich nicht endgültig verscheuchen.


    Annabelle hatte ihn von Anfang an wissen lassen, dass sie ein offener, ehrlicher Mensch war; natürlich würde sie nicht nach New York zurückkehren, ohne Vaughn ihre Liebe zu gestehen. Aber sie würde den Teufel tun und ihn mit ihrem Geschwätz in die Flucht treiben, ehe sie ihm ihre Gefühle ein letztes Mal auf die intimste Art und Weise demonstriert hatte.


    Er ließ sie nicht aus den Augen, während er ihren Rock höher schob, mit beiden Händen ihre Oberschenkel packte und tief in sie eindrang.


    Kein Zweifel: Er verstand es meisterhaft, ihre physischen Bedürfnisse zu befriedigen. Was allerdings die psychischen anging, war sie offenbar auf ewig dazu verdammt, auf der Verliererseite zu stehen.


    Tief in ihren Schoß vergraben betrachtete Vaughn Annabelles schönes Gesicht unter sich und erlebte ein nie gekanntes Gefühl. Bei ihr erkannte er zum ersten Mal den himmelweiten Unterschied zwischen Sex und »Liebe machen«. Aber er wusste, er war nicht bereit für die Liebe - nicht jetzt, wo sein Leben im Augenblick ein einziges Chaos war.


    Und doch brauchte er sie nun - und sie war da, lebendig, unverletzt und ganz und gar sein. Er griff nach ihren Händen und legte sie, die Finger mit den ihren verflochten, rechts und links neben ihren Kopf, spürte, wie er tief in ihr pulsierte, fest umschlossen von ihrem seidigen Fleisch, zog sich zurück und stieß erneut zu, wieder und wieder, bis sie ihren eigenen, intimen Rhythmus gefunden hatten und er sich verlor in der Vereinigung mit dieser einzigartigen Frau. Danach schliefen sie erschöpft ein. Später ließen sie sich etwas zu Essen kommen und liebten sich noch einmal. Zu Vaughns großer Erleichterung machte Annabelle die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal Anstalten, irgendwelche tief schürfenden Diskussionen anzuleiern und drängte ihn auch nicht dazu, Gefühle zu analysieren.


    Während sie neben ihm lag und schlief, wurde ihm bewusst, dass das Ende ihres Aufenthaltes unaufhörlich näher rückte. Nun, da Roy verhaftet worden war, musste sie nicht mehr in Greenlawn stationiert sein.


    Er brauchte zwar nach wie vor ihre professionelle Unterstützung, um den Hotelbetrieb zum Laufen zu bringen, aber es bestand nicht mehr jeden Morgen aufs Neue ein potentieller Bedarf an Krisenmanagement und Schadensbegrenzungsstrategien. Sie konnte ihn nun von Manhattan aus betreuen wie jeden anderen x-beliebigen Kunden. Bei dem Gedanken daran ballte sich sein Magen zusammen.


    Er glaubte, in ihren Augen deutlich gelesen zu haben, dass sie ohne zu zögern bei ihm bleiben würde, wenn er es auch nur mit einem Wort wünschte. Doch er musste erst den Mut finden, zu glauben - zu glauben, dass eine Frau wie Annabelle es wagen wollte, in eine dauerhafte Beziehung mit ihm zu investieren und dass er sie über kurz oder lang nicht doch enttäuschen würde. Die Geister der Vergangenheit trieben in seinem Unterbewusstsein offenbar noch immer ihr Unwesen. Aber Annabelle war nicht einfach irgendeine Frau. Sein Instinkt gebot ihm, ihr zu vertrauen. Die große Frage war nur, ob er ebenso viel Vertrauen in sich selbst setzen konnte.


    Annabelle zog sich an und betrachtete Vaughn, der schlafend dalag. Sie hatte ihre Taschen gepackt und im Auto verstaut. Die Tiere - einschließlich der Katze, die so gern auf Vaughns Kissen lag - waren bereit für die lange Reise nach New York.


    Annabelle klopfte heftig das Herz in der Brust, als sie sich hinunterbeugte und Vaughn einen zarten Kuss auf die Stirn hauchte. Er schlief stets ziemlich fest und wachte auch diesmal nicht auf, drehte sich aber auf die Seite. Sie lächelte und sah auf sein Profil hinunter. Wer weiß, womöglich sah sie es zum letzten Mal?


    Was für ein herzensguter Mensch er doch war. Um ihr Leben zu retten, hatte er Roy sogar seine allergrößte Schwäche eingestanden in der Hoffnung, ihm damit zu erklären, weshalb Todd sich zu ihm stärker hingezogen fühlte als zu seinem Vater. Annabelle hatte ihn schon davor geliebt. Nun tat sie es mehr denn je.


    Doch im Gegensatz zu den anderen Beziehungen, in die sie ebenfalls Emotionen investiert und nichts zurückbekommen hatte, bereute sie keine Sekunde, die sie mit Brandon Vaughn hatte verbringen dürfen.


    Sie hatte in dieser kurzen Zeit aber auch viel über sich selbst gelernt - nicht zuletzt, dass sie niemals Lolas Beispiel folgen würde, so sehr sie einen Mann auch liebte. Sie würde ihr Leben nicht damit zubringen, darauf zu hoffen, dass sich ein Mann, der sich selbst nicht über den Weg traute, auf eine Beziehung mit ihr einließ.


    Sie streckte die Hand aus und liebkoste seine Wange. »Ich liebe dich.«


    Bildete sie es sich nur ein, oder lächelte er im Schlaf? Vielleicht wünschte sie auch nur, dass es wäre. Jedenfalls hatte sie genügend Selbstachtung, um hoch erhobenen Hauptes zu gehen.


    Sie konnte ohne ihn überleben, auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, diese Fähigkeit nicht unter Beweis stellen zu müssen.
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    Als Vaughn erwachte, musste er feststellen, dass Annabelle verschwunden war. Er lag allein in seinem großen Bett, in seinem noch größeren Haus. Er konnte sich keinen schlimmeren Start in den Tag vorstellen. Die Worte Ich liebe dich geisterten ihm durch den Kopf, aber er konnte nicht sagen, ob er sie tatsächlich gehört hatte oder ob sie seiner Fantasie oder einem törichten Traum entsprungen waren.


    Er stürmte in übelster Laune durch das Haus und warf schließlich einen Blick in das Gästezimmer, nur um festzustellen, dass sie alles, was ihr gehörte, mitgenommen hatte. Natasha die Häsin war weg, genauso wie die Katze, die sich neuerdings auf seinem Kopfkissen zusammengerollt hatte, wann immer er in der Nähe war. Ein Anruf bei Mara ergab, dass Annabelle dort gewesen war, um den Wattebausch abzuholen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nicht vorhatte, noch einmal zurückzukehren.


    Er sollte erleichtert sein, weil sein Leben wieder in geordneten Bahnen verlief. Er hatte massenhaft Arbeit vor sich, wenn er die Renovierung vorantreiben wollte. Die Zeit, die er durch den Brand verloren hatte, konnte er beim besten Willen nicht mehr wettmachen, aber wenigstens wusste er jetzt, dass er nicht mehr mit weiteren Anschlägen zu rechnen hatte. Zudem bestand auch keine Gefahr mehr, von Annabelle abgelenkt zu werden.


    Vaughn hatte dröhnende Kopfschmerzen. Er schluckte zwei Aspirin, dann griff er zum Telefon und bat Nick, ihn abzuholen, weil sein eigener Geländewagen noch beim Gästehaus parkte. Eine halbe Stunde darauf läutete die Türglocke - Nick war reichlich früh dran. Vaughn begab sich zur Tür, um seinen Kumpel hereinzulassen.


    Er war einigermaßen geschockt, als er vor der Tür nicht Nick, sondern Estelle stehen sah, eine Tüte von Cozy Cups in der Hand.


    Seine Kopfschmerzen wurden gleich noch intensiver. »Hallo, Mutter. Was führt dich denn hierher?« Estelles Besuche in seinem Haus konnte man an einer Hand abzählen. Dass sie auch noch etwas zu essen mitgebracht hatte, machte die Angelegenheit nur noch ungewöhnlicher.


    »Ich habe von dem furchtbaren Vorfall im Gästehaus gehört - dass Annabelle von diesem schrecklichen Kerl bedroht wurde. Die Sache muss sie doch ziemlich mitgenommen haben. Ich wollte nur mal sehen, wie es ihr geht. Und ich habe euch beiden Frühstück mitgebracht.«


    Sie hielt ihm die Tüte hin und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Der unangemeldete Besuch bereitete ihr sichtlich genauso viel Unbehagen wie ihm.


    »Annabelle ist weg.« Brandon bat seine Mutter gar nicht erst herein. Bestimmt wollte sie nicht bleiben vor allem jetzt, da sie wusste, dass nur er zu Hause war.


    »Du liebe Zeit, ist sie etwa bereits zur Arbeit gefahren? Dann ist sie aber wirklich zäh.«


    »Annabelle ist nach New York zurückgekehrt.« Er fuhr sich erschöpft mit der Hand durchs Haar. Seine Mutter war jetzt wirklich der allerletzte Mensch, mit dem er sich in diesem Zustand auseinandersetzen wollte. »Hör zu, ich weiß zwar nicht, was du von Annabelle wolltest oder was du mit der ganzen Sache zu tun hast, aber sie ist nicht hier, also kannst du getrost umkehren und nach Hause fahren.«


    Estelle holte tief Luft. »Aber du bist doch da. Ich würde gern reinkommen und mit dir frühstücken«, sagte sie mit verdächtig wackeliger Stimme.


    Vaughn betrachtete sie aus schmalen Augen. Sie wollte mit ihm frühstücken? »Wieso? Was ist los?«


    Sie blinzelte. »Hat Annabelle dir erzählt, dass wir gestern miteinander Kaffee trinken waren?«


    Wenn seine Mutter ihn in die Magengrube geboxt hätte, wäre er wahrscheinlich nicht minder überrascht gewesen. »Nein, hat sie nicht. Wir hatten vor ihrer Abreise nicht viel Gelegenheit, uns zu unterhalten.«


    Sie hatten alles andere getan als zu reden.


    Und ich Narr war auch noch geradezu lächerlich erleichtert darüber, dachte er. Dafür hatte Annabelle offenbar gestern mit seiner Mutter, die nie viel Wert auf eine Unterhaltung mit ihm gelegt hatte, tiefgründige Gespräche geführt! Welche Ironie!


    Vaughn musterte Estelle eingehend. Ihm war, als würde er sie das erste Mal so richtig zur Kenntnis nehmen. Sie schien irgendwie offener, zugänglicher, weniger arrogant. Er konnte sich nicht vorstellen, was den plötzlichen Wandel verursacht hatte. Aber irgendetwas bewog ihn dazu, zur Seite zu treten und sie hereinzulassen.


    Er konnte sich nicht erinnern, als Teenager auch nur ein Mal mit ihr gefrühstückt zu haben. Ungelenk schenkte er Orangensaft in zwei Gläser - etwas anderes gab es nicht, da Annabelle ihr Versprechen, einkaufen zu gehen, nicht mehr hatte einlösen können. Dann setzte er sich seiner Mutter gegenüber an den Tisch.


    »Nach dem Brand sind mir ein paar grundsätzliche Dinge aufgegangen«, begann Estelle schließlich.


    Vaughn hob schweigend eine Augenbraue.


    »Wir - und damit meine ich wirklich wir - waren in heller Aufregung. Wir konnten dich telefonisch nicht erreichen. Dein Vater fuhr zum Gästehaus, aber da warst du nicht. Und die Feuerwehrleute konnten uns nicht sagen, ob du dich im Gebäude befunden hattest oder nicht.« Ihre Stimme klang leise, fast schon unterwürfig.


    »Ich war gar nicht in der Stadt. Annabelles Schwestern hatten eine Firmenfeier in Manhattan organisiert, zu der ich eingeladen war.«


    Seine Mutter nickte. »Ja, das hat sie mir erzählt. Und mir fiel bei der Gelegenheit auf, dass ich nicht einmal deine Handynummer habe. Was bin ich nur für eine Mutter?« Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


    Vaughn wusste nicht recht, was er darauf sagen sollte. »Nun, wir sind eben nicht auf derselben Wellenlänge. Das lässt sich nicht leugnen. Und ich weiß nicht einmal, ob du dir je die Mühe gemacht hast, mich verstehen zu wollen. Oder zu akzeptieren, dass ich nicht der Sohn war, den du dir gewünscht hast.«


    Die Worte brannten ihm in der Kehle, aber er sprach sie trotzdem aus - nicht voller Hass und Wut diesmal, sondern vielmehr, um ihr seine Gefühle zu offenbaren und die negativen Emotionen loszuwerden, die sich so lange in ihm aufgestaut hatten.


    »Du hast völlig Recht«, gab sie zu, was ihn einigermaßen schockierte. »Dein Vater hatte beschlossen, sein Leben der akademischen Laufbahn zu widmen, und ich hatte mein Leben ihm gewidmet. Ein Sportler war nicht… passte nicht…«


    »In eure Pläne«, vervollständigte er ihren Satz. »Genauso wenig wie ein Kind mit Leseschwäche. Aber die hatte ich nun mal; das war ich nun mal«, fuhr er mit erhobener Stimme fort. »Es ist bei Gott nicht so, als hätte ich mir das selbst ausgesucht, nur um euch das Leben damit schwer zu machen.« Er ließ die Faust auf den Tisch donnern und wollte sich gerade erheben, da fiel ihm auf, dass seine Mutter feuchte Augen bekommen hatte.


    Er hörte förmlich, wie Annabelle flehte: Gib ihr eine Chance! Also zwang er sich, sitzen zu bleiben.


    »Ich habe Fehler gemacht«, stellte Estelle fest. »Wir haben Fehler gemacht. Wir wussten es nicht besser. Ich versuche ja gar nicht, mich zu rechtfertigen, Brandon. Dein Vater wurde von seinem Vater so erzogen, und meinen familiären Hintergrund kennst du ja. Ich hatte Glück, dass ich aus diesem Milieu raus kam und nicht wie meine Mutter die Toiletten anderer Leute putzen musste, um zu überleben.« Sie langte nach einer Serviette und tupfte sich die Augen trocken. »Aber wie gesagt, wir haben Fehler gemacht und du musstest dafür büßen. Wir auch, indem wir es wegen unserer Kurzsichtigkeit verabsäumt haben, all deine Begabungen und Leistungen mit dir zu feiern.«


    Er massierte sich mit den Fingern die Schläfen. »Na ja, ich habe es euch ja auch nicht gerade einfach gemacht«, räumte er ein. Er hatte sich in dem Augenblick, als ihm aufging, dass er in der Schule versagte und niemals erfolgreich sein würde, in ein Albtraumkind verwandelt.


    Zu seiner Überraschung lachte sie. »Nein, das hast du wahrlich nicht. Aber es war auch nicht deine Aufgabe, uns das Leben so einfach wie möglich zu machen. Es wäre unsere Aufgabe gewesen, dich zu akzeptieren, wie du warst… Brandon, ich erwarte beileibe nicht, dass wir uns auf der Stelle versöhnen und praktisch über Nacht plötzlich alles eitel Wonne ist. Wir werden die Vergangenheit und unsere Differenzen nicht so schnell hinter uns lassen können. Aber ich möchte es zumindest versuchen - versuchen, eine Familie zu werden.«


    Wie zum Teufel stellte sie sich das vor? Alte Gewohnheiten konnte man nicht einfach ablegen wie einen Mantel. Von einem derart tief sitzenden Groll wie bei ihm einmal ganz zu schweigen.


    »Ich habe keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen«, sagte er.


    »Nun, ich freue mich, dass wir zumindest einen ersten Schritt getan haben.« Sie erhob sich und lächelte befangen. »Ich bin froh, dass ich Annabelles Ratschlag befolgt habe.«


    Bei diesen Worten spitze er die Ohren. »Was denn für einen Ratschlag?«


    Estelle schüttelte den Kopf. »Ach, keinen bestimmten. Wir hatten nur darüber geredet, wie ich die Kluft zwischen uns überbrücken könnte. Sie ist wirklich etwas Besonderes, Brandon.«


    Über Mädchen war bei ihm zu Hause schon früher nie gesprochen worden. Es kam ihm lächerlich vor, jetzt damit anzufangen - zumal die ganz besondere Frau, um die es sich handelte, einfach so gegangen war. Und er hatte nicht versucht, sie aufzuhalten.


    Er erhob sich ebenfalls, um Estelle zur Tür zu begleiten. An der Küchentheke blieb er stehen und kritzelte etwas auf einen Notizzettel.


    »Hier, das ist für dich.« Er hatte sich selten so eigenartig gefühlt.


    Sie nahm den Zettel entgegen und musterte ihn fragend.


    »Meine Handynummer.«


    Ihr dankbarer Blick sagte mehr als tausend Worte.


    Drei Tage, nachdem sie Vaughn verlassen hatte, saß Annabelle in ihrem Büro und arbeitete sich durch stapelweise Nachrichten und wichtige Unterlagen. Eine Stunde lang bemühte sie sich vergeblich, nicht an Vaughn und ihre Zeit zusammen zu denken, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Und als würde ihre Sehnsucht nach ihm nicht ausreichen, um sie abzulenken, ertönte aus dem Büro ihres Onkels nebenan immer wieder Gerumpel und Getöse.


    Die Atmosphäre in der Firma war nicht mehr dieselbe, seit Lola vor drei Tagen ihre Drohung wahr gemacht und den Platz für ihre Nachfolgerin geräumt hatte. Der Zeitpunkt war genauso gut oder schlecht gewesen wie jeder andere auch, aber ohne Lola wirkte das Büro verlassen und leer. An ihrem Schreibtisch saß bereits die dritte Aushilfskraft. Ihre beiden Vorgängerinnen waren zwar durchaus fähig gewesen, aber wieder abgezogen, nachdem Onkel Yank einen seiner Brüllanfälle inszeniert hatte.


    Erneut ertönte aus seinem Büro nicht zu überhörendes Gepolter. Annabelle griff zum Telefon und wählte die Nummer der neuen Assistentin, doch vergeblich. Als Nächstes versuchte sie es bei Sophie.


    »Was ist los, Annie?«


    »Das würde ich gern von dir wissen. Kannst du mal kurz zu mir kommen?«


    Als Sophie gleich darauf das Büro ihrer Schwester betrat, rumpelte es nebenan schon wieder.


    »Hörst du das?« Annabelle deutete mit dem Daumen auf die Wand, hinter der sich das Büro ihres Onkels befand. »Was zum Teufel geht da drüben vor sich?«


    Seit Lolas Abschied, der zufällig mit Annabelles Rückkehr zusammengefallen war, schien Yank noch griesgrämiger als sonst, daher hatte Annabelle nicht die geringste Lust, dem Krach allein auf den Grund zu gehen.


    Sophie schüttelte den Kopf. »Frag lieber gar nicht erst.«


    »Ich will es aber wissen. Du kannst es mir ja schonend beibringen.«


    Aber noch ehe Sophie Gelegenheit dazu bekam, wurde die Tür aufgerissen und Micki stürzte herein. »Ich halte das keine Minute länger aus!«, rief sie.


    Annabelle musste nicht erst fragen, was ihre Schwester damit meinte. Mickis Büro grenzte auf der anderen Seite an das von Yank.


    »Willkommen im Club. Mach die Tür zu«, sagte Sophie trocken. Dann wandte sie sich an Annabelle: »Onkel Yank übt in seinem Büro.«


    »Er übt? Was denn?«, erkundigte sich Annabelle und verdrehte die Augen, da sie die Antwort bereits ahnte.


    »Für den Ernstfall. Er spielt Blinde Kuh und versucht, sich so in seinem Büro zurechtzufinden.«


    »O nein.« Annabelle legte den Kopf auf der Schreibtischplatte ab und stöhnte. Dann blickte sie auf. »Moment mal. Ich habe mich im Internet schlau gemacht. Es gibt einige sehr viel versprechende Behandlungsmethoden im Falle von Makuladegeneration. Es könnte Jahre dauern, bis er wirklich blind ist, habe ich Recht?«


    »Absolut«, pflichtete Sophie ihr bei. »Tatsache ist, sein periphäres Sehfeld wird davon aller Wahrscheinlichkeit nach kaum beeinträchtigt. Was er da macht, tut er aus purer Panik.«


    Micki nickte. »Dass Lola gegangen ist, hat die Sache natürlich nicht besser gemacht. Aber ich kann es ihr nicht verdenken. Dieser Mann ist schier unmöglich. Ich finde ja, wir sollten ihm so lange die Augen verbinden, bis er endlich zugibt, dass er Lola braucht und liebt. Vielleicht kommt er dann wieder zur Vernunft und tut endlich das Richtige für seine Augen und die Zukunft der Agentur.«


    Annabelle verdrehte die Augen. »Tja, so einfach ist das leider alles nicht«, murmelte sie. »Die Liebe einer Frau reicht eben manchmal nicht für zwei. Es gibt Männer, die sind nicht fähig, Gefühle zu erwidern und auszudrücken.«


    Sophie zog eine Braue hoch und marschierte dann zu Annabelles Schreibtisch hinüber. Sie beugte sich hinunter und sah ihrer Schwester aus zehn Zentimetern Entfernung in die Augen. »Meinst du damit jetzt Onkel Yank oder Brandon Vaughn?«, fragte sie unverblümt.


    Annabelle ließ erneut den Kopf auf die Tischplatte sinken. »Argh!«


    »Sie meint Vaughn«, mischte sich Micki ein. Annabelle schielte zu ihren Schwestern hoch. »Diesmal habe ich mich wirklich übernommen. Ich, die große Miss ›Affären ohne Gefühle sind für mich kein Problem‹« Sie schnaubte. »Keine Chance.«


    »O, je, du Ärmste.« Sophie bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Aber ich nehme mal an, das bedeutet wenigstens, dass du endgültig über Randy hinweg bist?«, erkundigte sie sich betont beiläufig.


    Annabelle blickte von Micki zu Sophie. »Hab ich‘s mir doch gedacht. Sogar Vaughn hat es auf der Party bemerkt - du hast eine Affäre mit Randy, nicht wahr? Sag mal, bist du total übergeschnappt? Ich meine, Randy ist mir total egal - es geht mir nur um dich.« Sie legte den Kopf schief. »Und ich dachte, du interessierst dich nicht die Bohne für Sportler.«


    »Tu ich auch nicht.« Sophie betrachtete ihre langen Fingernägel. »Deshalb stellt er ja auch keine Gefahr HP dar.«


    »Ach, Sophie«, stöhnte Micki.


    »Was hast du denn? Denkst du etwa, ich werde nicht auch mal schwach, wenn ich die ganze Zeit von diesen Muskelpaketen umzingelt bin?«


    Annabelle betrachtete ihre Schwestern nachdenklich. Wie gut, dass sie einander so nahe waren, selbst wenn ihre Meinungen einmal auseinander gingen! Solange sie nur zusammenhielten, konnten sie allen Widrigkeiten des Lebens trotzen.


    Unter anderem einem Brandon Vaughn.


    Ein ohrenbetäubendes Scheppern aus dem Nebenzimmer riss sie aus ihren Gedanken. Die drei vergaßen auf der Stelle ihre Frauengespräche und stürmten nach nebenan. Annabelle war als Erste dort und riss die Tür auf. Da stand Onkel Yank mit einem Blindenstock in der Hand, die Augen mit einem lächerlichen rosafarbenen Halstuch verbunden. Er hatte offenbar gerade sein schwarzes Privattelefon mit dem Stock auf den Boden gefegt.


    »Ach, verflucht!« Er riss sich das Tuch herunter und pfefferte es auf den Boden. Blinzelnd ob der plötzlichen Helligkeit betrachtete er seine Nichten. »Zum Teufel mit diesem idiotischen Stock. Annie, organisier mir sofort einen Blindenhund!«, schrie er.


    »Mach dich doch nicht lächerlich! Du brauchst weder einen Stock noch einen Blindenhund!«, schrie Micki zurück, als würde er sein Gehör verlieren, nicht sein Augenlicht. »Du brauchst Lola!«


    »Ich brauche niemanden. Annie, besorgst du mir jetzt den dämlichen Hund oder nicht?«


    Sie rieb sich mit den Fingern die pochenden Schläfen. »Du hasst Hunde, die haaren«, erinnerte sie ihn, um ein wenig Zeit zu gewinnen.


    »Ich habe da neulich von einer neuen Rasse gelesen«, erzählte Sophie, obwohl dies ein denkbar schlechter Zeitpunkt für einen ihrer Vorträge aus dem Gedächtnis war. »Speziell gezüchtet für Allergiker, die einen Blindenhund brauchen.«


    »Onkel Yank ist aber nicht blind«, wandte Annabelle ein. »Wir sollten bei einigen Spezialisten Informationen über seinen Zustand einholen, bevor wir irgendwelche drastischen Maßnahmen ergreifen.« Zum Beispiel für einen Mann, der es hasste, Verantwortung für andere zu übernehmen, einen Hund anzuschaffen, um den er sich dann die nächsten zehn bis fünfzehn Jahre kümmern musste.


    »Dann erkundige ich mich eben selbst danach. Wie heißt diese neue Hunderasse?«, wollte Yank wissen.


    »Labradoodle«, gab Sophie mit einem stolzen Lächeln zurück. Sie vergaß über ihren Ausführungen des Öfteren, worum es eigentlich ging - in diesem Falle die Tatsache, dass sie ihren Onkel in seinen Überzeugungen nicht auch noch bestärken sollte.


    Annabelle lehnte sich zurück und stieß mit einem frustrierten Ächzen ein paar Mal den Hinterkopf an die Wand. In dem familiären Chaos, das rundum herrschte, kreisten all ihre Gedanken nämlich nur um eine einzige Frage:


    Was würde Vaughn tun, um Yank zur Vernunft zu bringen, wenn er jetzt hier wäre? Ihren Bemühungen zum Trotz schienen alle Wege über kurz oder lang zu Vaughn zurückzuführen. Nur leider waren diese Wege gespickt mit tückischen Schlaglöchern. Er hatte sie zum Beispiel noch immer nicht angerufen. Wer weiß, ob er es jemals tun würde.


    Vaughn war indessen nicht minder frustriert. Alles lief wie am Schnürchen. Weder beim Wiederaufbau des Nordflügels noch bei den allgemeinen Renovierungsarbeiten gab es irgendwelche Probleme, sodass die Arbeiter nicht mehr seiner ständigen Aufsicht bedurften. In der kurzen Woche seit Roys Verhaftung hatte sich alles, was vorher schief gegangen war, zum Besten gewendet.


    Laura hatte ihn angerufen und sich dafür bedankt, dass er ihr aus dem selbst verursachten Finanzdebakel geholfen hatte. Sie trug es ihm nicht einmal nach, dass die Polizei sie verhört und ihre Geschäfte unter die Lupe genommen hatte, sondern zeigte sich lediglich erleichtert darüber, dass jetzt endlich alles vorüber war. Selbst seine Kritik in Bezug auf ihr mangelndes unternehmerisches Geschick nahm sie klaglos hin, genauso wie seine Tipps, um die Bars wieder auf Vordermann zu bringen. »Du bist schlauer, als ich dachte, Brandon«, hatte sie zum Abschluss sogar eingeräumt. Schier unglaublich.


    Und dann war da noch Todd. Der Junge war am Boden zerstört gewesen, als sich herausstellte, dass sein Vater der Urheber aller Probleme im Rahmen von Vaughns Projekt gewesen war. Dass Roy sich nun für einige Zeit in psychiatrische Behandlung begeben oder gar im Gefängnis bleiben musste, machte die Sache natürlich nur noch schlimmer. Vaughn hatte sich geschworen, dafür zu sorgen, dass Todd das letzte Schuljahr beendete und weiterhin hart an seiner Football-Karriere arbeitete. Schließlich war dies das Ziel gewesen, das auch Roy verfolgt hatte - wenngleich ihm dabei im Laufe der Zeit der Sinn für richtig und falsch abhanden gekommen war.


    Nun, da alles so reibungslos, ja geradezu perfekt verlief, konnte Vaughn zur Abwechslung endlich wieder einmal an sich denken. Und so tat er das, was er in seiner Freizeit immer getan hatte: Er griff zum Telefon und wählte die Nummer von Nicks Handy.


    Es klingelte endlos. Gerade, als er im Begriff war, aufzulegen, ertönte Nicks Stimme. »Was zum Teufel willst du, Vaughn? Ich hoffe, es gibt einen triftigen Grund, warum du mich anrufst.«


    »Störe ich dich etwa?«


    »Ähm, ja, allerdings.«


    Vaughn vernahm Gekicher im Hintergrund und hörte deutlich, wie Mara Nick etwas zuflüsterte.


    »Du hast wahrscheinlich keine Lust, mit mir auf ein Bierchen zu gehen, oder?«, fragte Vaughn. Er kam sich vor wie ein Esel und das fünfte Rad am Wagen zugleich.


    »Gib mir mal das Telefon«, befahl Mara im Hintergrund.


    Er hörte Gerangel - offenbar war ein Kampf um das Telefon entbrannt.


    »Hallo, Vaughn.«


    »Hey, Mara. Jetzt wissen wir wohl, wer bei euch künftig die Hosen anhat.«


    »Sehr witzig. Jetzt halt den Mund und hör mir zu. Wie geht es dir?«


    »Bestens«, brummte er zurück.


    »Ach ja? Und weshalb rufst du dann nach einem stinknormalen Arbeitstag um sieben Uhr abends bei Nick an?«


    »Was ist denn so falsch daran? Wir gehen oft nach Feierabend gemeinsam auf ein Bier.«


    »Das war, bevor ich in Nicks Leben getreten bin. Und was, oder besser gesagt, wen gibt es in deinem Leben?«


    Was zum Teufel…? »Mara, lass mich jetzt mit Nick reden.«


    »Geht nicht, der ist beschäftigt.« Sie kicherte und flüsterte etwas, das verdächtig nach »Hör auf damit!« klang.


    »Schon klar, Mara. Nick steht ab jetzt unter deiner Knute. Die Männerabende kann ich mir künftig wohl abschminken.« Vaughn lief in seiner spartanischen Küche auf und ab.


    »Das habe ich überhört. Ich meine es ernst, Vaughn. Du hast dein Gästehaus, du hast die Kids, mit denen du freiwillig trainierst, aber woraus besteht eigentlich dein Privatleben?«


    Bevor er ihr antworten konnte, fuhr Mara - direkt wie eh und je - fort: »Anders gefragt: Hast du Annabelle schon angerufen?«


    »Taktvoll wie immer…«, kommentierte Nick im Hintergrund.


    »Nun sag schon, hast du?« hakte Mara nach.


    »Nein«, brummte er. Dass sie ihm so unverblümt unter die Nase rieb, was ihm im Leben fehlte, trug nicht gerade zur Besserung seiner Laune bei.


    Mara stöhnte. »Du bist ein Idiot, Vaughn. Sieh dich bloß vor. Wenn du nicht bald etwas unternimmst, endest du noch einsam und allein.«


    Vaughn schnaubte. »Lieber Himmel, vielen Dank für deine ermunternden Worte.«


    »Du weißt genau, dass ich es nur gut meine. Ich schätze dich eben sehr und bin nicht gewillt, mit anzusehen, wie du das Beste, was dir je passiert ist, einfach vermasselst. Annabelle ist etwas Besonderes, Vaughn.«


    Er verdrehte die Augen. »Du klingst schon wie meine Mutter.«


    »Sag bloß, du hast mit deiner Mutter gesprochen?«, quietschte Mara erstaunt. »Nick, Vaughn hat mit seiner Mutter gesprochen!«


    »Willst du das jetzt etwa per Flugzeug an den Himmel schreiben lassen?«


    »Super Idee!« Mara klang plötzlich ganz aufgeregt.


    »Hey, nun krieg dich wieder ein.«


    »Nein, hört mal zu, ihr beiden. Wir sollten ein Flugzeug mit Banner mieten, um Werbung für das Gästehaus zu machen! Das schreibe ich gleich auf meine ›To do‹ - Liste.«


    Vaughn nickte. »Clever! Ähm, ja, dann lasse ich euch jetzt besser in Ruhe, da ihr offenbar beschäftigt seid.«


    »Nur eins noch, Brandon: Dass du mit deiner Mutter geredet hast, ist ein riesiger Fortschritt. Ist dir das überhaupt klar? Ach ja, und vergiss nie, auch du bist etwas Besonderes, genau wie Annabelle«, sagte Mara.


    Es herrschte betretenes Schweigen.


    »Lass nicht zu, dass sie einfach aus deinem Leben verschwindet«, fügte sie noch hinzu, bevor sie auflegte und ihn der Einsamkeit überließ.


    Eine Einsamkeit, die plötzlich so übermächtig wurde, dass er kurzerhand in seinen Geländewagen stieg und zu dem Sportplatz fuhr, an dem alles angefangen hatte - seine Karriere, sein Leben. Hier hatte er das erste Mal eine Möglichkeit gefunden, sich hervorzutun. Hier waren seine Leistungen zum ersten Mal gewürdigt worden.


    Die ermutigenden Zurufe der Zuschauer während und nach den Spielen hatten ihm stets Auftrieb gegeben, ihn aber nie über die Tatsache hinwegtrösten können, dass seine Eltern nicht auf den Rängen saßen. Er hatte angenommen, er sei längst darüber hinweg, genauso wie er angenommen hatte, Laura und ihre Herabsetzungen seines Talents längst verarbeitet zu haben. Aber stimmte das auch? Oder war er noch immer davor auf der Flucht?


    Dabei hatte er tatsächlich unfassbare Fortschritte gemacht: Er hatte sich mit Laura und Yank versöhnt, und mit seinen Eltern zeichnete sich eine zaghafte Annäherung ab.


    Er hatte ein mehr als peinliches Familienabendessen über sich ergehen lassen, bei dem alle Beteiligten einander von den Neuigkeiten in ihrem Leben berichteten und es so aussah, als wären alle an den Antworten der anderen tatsächlich interessiert. Sowohl sein Vater als auch seine Mutter hatten behauptet, sie würden Vaughns Traum vom eigenen Gästehaus künftig respektieren.


    Ein Traum, der, wie ihm langsam klar wurde, nichts, aber auch gar nichts bedeutete, wenn er ihn sich im Alleingang erfüllte; ohne Annabelle.


    Aber ehe er ihr Zutritt zu seinem Leben gewährte, musste er sicher sein, dass er an sich selbst glaubte. Dass er die Vergangenheit bewältigt hatte. Was bedeutete, dass er nicht länger davonlief - weder vor dem Jungen, der er einst gewesen war, noch vor dem Mann, zu dem er herangereift war.


    Er stellte den Wagen ab und spazierte auf das Spielfeld zu, das sich leer vor ihm erstreckte - so leer, wie sein Haus ohne Annabelle und ihre pelzigen Lieblinge wirkte. Während er den Blick über die riesige grüne Fläche schweifen ließ, fielen ihm Maras Worte wieder ein. War er wirklich etwas Besonderes, so wie Annabelle? Hatte er ihre Liebe, ihre Courage, ihren Großmut verdient? Es stand in den Sternen, ob er selbst jemals hundertprozentig davon überzeugt sein würde.


    Aber da sie es war, musste er es verdammt noch mal ebenfalls versuchen - für Annabelle, für sie beide.


    Als Annabelle das Büro ihres Onkels betrat, wurde sie von ihm mit einem lauten, anerkennenden Pfiff begrüßt. Gleich darauf runzelte Yank die Stirn.


    »Geh nach Hause und zieh dich um. Du siehst aus wie ein Flittchen. Ich lasse nicht zu, dass meine Nichten in so einem Aufzug vor die Türe gehen.«


    Annabelle grinste und drehte sich einmal um sich selbst. »Was hast du gegen Oscar de la Renta?« Gemeint war natürlich das trägerlose Designerkleid in Blassrosa, das ihr bis knapp übers Knie reichte. »Sarah Jessica Parker war in diesem Kleid in der Vogue abgebildet.«


    Yank schnaubte verächtlich. »Mir egal, ob Sarah Bernhardt oder sonst wer diesen Fetzen getragen hat. Deinem Begleiter werden die Augen übergehen, wenn er dich so sieht. Das Kleid geht übrigens auch über, gleich purzeln die Zwillinge raus«, brummte er mit einem missbilligenden Blick auf ihren Busen.


    Wenn sie nicht seit frühester Kindheit an seinen offenen Umgangston gewohnt gewesen wäre, würde sie jetzt rot anlaufen. »Keine Sorge, ich trage einen äußerst verlässlichen BH. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln? Mich würde zum Beispiel interessieren, ob du mit Lola gesprochen hast.«


    »Hast du denn mit Vaughn geredet?«, kam es prompt zurück.


    »Touché«, entgegnete sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin hier, um die Gästeliste für den Evént heute Abend durchzusehen. Wenn ich auf Kundenfang gehen will, muss ich wissen, wer anwesend sein wird.« Die Party, ein bedeutendes soziales und mediales Ereignis - wurde von der Firma Oakley organisiert und von Entertainment TV übertragen. Annabelle hatte ein Ticket für einen jungen Baseballspieler ergattert, um den sie Sich seit Neuestem kümmerte. Er war kürzlich aus der Jugendmannschaft aufgestiegen und konnte nur davon profitieren, ein paar wichtige Sponsoren kennen zu lernen. Als er sie bat, ihn zu begleiten, hatte sie zunächst abgelehnt - das Kapitel Männer war ein für allemal abgeschlossen. Und auch wenn sie das schon zuvor behauptet hatte, war es ihr diesmal damit ernster denn je. Jetzt kannte sie nämlich den Unterschied zwischen angeschlagenem Ego und verheerendem Liebeskummer.


    Danke, Brandon Vaughn!


    Aber sie war nach wie vor ein geselliger Mensch.


    Außerdem würde es sie auch nicht glücklicher machen, jeden Abend allein zu Hause zu sitzen und zu schmollen. Also hatte sie sich einen Ruck gegeben und beschlossen, zur Ablenkung mit ihrem neuesten Klienten zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung zu gehen. Der Kerl wollte einen optischen Aufputz - nun, das war ihre leichteste Nummer und bot ihr eine ideale Gelegenheit, diverse Kontakte aufzufrischen, was im Endeffekt allen Klienten von Hof Zone zugute kommen würde.


    Eine klassische Win-Win-Situation, wenn sie privat nicht so todunglücklich gewesen wäre.


    »Was treibst du hier eigentlich um diese Zeit noch?«, fragte sie jetzt ihren Onkel.


    Er senkte den Blick. »Ich habe sonst nichts zu tun.«


    Annabelle ging neben seinem Sessel in die Knie. »Ruf sie an. Das Einzige, das Lola will, bist du. Gib es ihr. Das ist doch nicht so schwer, wenn du ihre Gefühle erwiderst.«


    Er tätschelte ihr den Kopf, wie er es früher stets getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Seit wann bist du eigentlich so ein Naseweis?«


    »Seit du so ein Dickkopf bist. Überleg es dir, ja? Lola will gar keinen perfekten Mann, sie will dich.« Raum hatte sie diese wenig schmeichelhaften Worte ausgesprochen, da musste Annabelle lachen. Sie wich zurück, ehe ihr Onkel darauf reagieren konnte.


    »Ich liebe dich, Annie«, sagte er rau.


    »Ich dich auch.«


    Sein Lächeln erstarb. »Wenn Vaughn dir wehgetan hat, dann lauere ich ihm mit meinem original Mickey-Mantle-Baseballschläger auf.«


    Annabelle schauderte. Eben hatte Vaughn sich dazu überwunden, Yank um Verzeihung zu bitten - es durfte nicht sein, dass die Freundschaft der beiden nun, da sie sich nach all den Jahren endlich versöhnt hatten, wegen ihr erneut in die Brüche ging!


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, alles bestens mit Vaughn. Ich bin nur zurückgekommen, weil meine Arbeit in Greenlawn beendet war. Das ist alles.«


    »Von wegen. Ich weiß genau, dass zwischen euch etwas vorgefallen ist.«


    Nicht zum ersten Mal heute Abend errötete sie auf die Worte ihres Onkels hin. »Stimmt, aber ich habe Schluss gemacht, nicht er«, log sie. »Wenn hier jemand leidet, dann er.«


    Ihr Onkel nickte bedächtig. Annabelle konnte nur hoffen, dass er ihr diese Version der Geschehnisse abkaufte.


    Sie betrachtete ihre Flunkerei als eine Art Abschiedsgeschenk an Brandon Vaughn - auch wenn dieser vielleicht nie davon erfahren würde.
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    Vaughn duschte, zog sich um und machte sich auf nach Manhattan, wo er am späten Abend ankam. Er vermisste das Nachtleben in der City schon seit Jahren nicht mehr, aber das Wissen, dass Annabelle hier irgendwo herumschwirrte, ließ sein Herz vor Aufregung und Vorfreude schneller klopfen. Er gestattete sich zum ersten Mal in seinem Leben, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass er einen anderen Menschen brauchte - und er würde alles tun, um ihr das zu beweisen. Aber erst musste er noch ein Hindernis aus dem Weg räumen.


    Er klapperte nacheinander Yanks Wohnung, seine Lieblings-Sportbar und sogar Lolas Wohnung ab, doch vergeblich. Schließlich begab er sich zum Hot Zone- Büro und stellte fest, dass Yanks Wagen dort wie üblich auf dem VIP-Parkplatz stand. Vaughn nahm den Lift nach oben und fragte sich, weshalb der Alte um diese Uhrzeit wohl noch hier sein mochte. Wahrscheinlich lief Yank genau wie er selbst vor seinen Ängsten davon.


    Die Aufzugtüren öffneten sich, Vaughn trat in die von Neonleuchten erhellte Lobby von Hot Zone, die sich öd und leer vor ihm erstreckte. Bis auf Yanks Büro waren alle Räume dunkel - Annabelle befand sich also nicht mehr hier, aber vielleicht war das ohnehin besser so. Er hatte nämlich noch etwas zu erledigen.


    Er klopfte an die offene Tür, um Yanks Aufmerksamkeit zu wecken, der, die Füße auf dem Schreibtisch, vor sich hindöste.


    Yank schreckte auf. »Ich schwöre, ich habe dieses Höschen noch nie gesehen«, stammelte er, nahm hastig die Beine vom Tisch und setzte sich aufrecht hin.


    »Du bist wohl mehr als einmal bei einem Seitensprung erwischt worden, wie?«, bemerkte Vaughn lachend.


    »Verflucht, ich muss geträumt haben.« Der Alte strich sich mit der Hand über den struppigen Bart. »Der schlimmste Albtraum eines Mannes … Den habe ich in letzter Zeit öfter«, murmelte er.


    »Das macht das schlechte Gewissen«, erklärte Vaughn mit Bestimmtheit. »Du kannst dich nicht damit abfinden, dass du die Frau deines Lebens einfach hast gehen lassen.«


    Yank winkte Vaughn herein und bedeutete ihm, Platz zu nehmen.


    »Ich nehme mal an, du sprichst aus Erfahrung, mein Lieber.«


    Vaughn hielt Yanks allwissendem Blick stand. »Da könntest du Recht haben«, gab er zu.


    »Wusste ich‘s doch, dass Annies süße rote Lippen nicht die Wahrheit sprachen.«


    »Ach, ja? Was hat sie denn gesagt?« Vaughn beugte sich neugierig nach vorn.


    »Sie wollte mir weismachen, dass nicht du sie verletzt hast, sondern sie dich, indem sie dir in Greenlawn den Laufpass gab. Aber ich ahnte bereits, dass das nicht stimmte; ich konnte es an ihren Augen sehen. Sie wollte dich lediglich beschützen - nicht, dass du es verdient hast, du mieser kleiner -«


    Vaughn hob eine Hand, um Yank Einhalt zu gebieten. »Das hatten wir doch alles schon. Und ich werde dir auch diesmal nicht widersprechen. Ich bin hier, um die Dinge in Ordnung zu bringen.«


    »Und wie willst du das anstellen, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Yank.


    »Indem ich zu Annabelle gehe und mit ihr rede. Aber zuerst musste ich zu dir.« Vaughn schob verlegen, aber entschlossen die Hände in die Hosentaschen. »Du bist für mich wie ein Vater und es tut mir Leid, dass ich dich vor all den Jahren verraten habe. Ich bin froh, dass wir uns versöhnt haben und ich würde alles tun, um dir das zu beweisen. Alles bis auf eines - ich kann nicht ohne Annabelle leben. Ich liebe sie, ich brauche sie und ich will sie heiraten«, stieß er hastig hervor, ehe ihn der Mut verlassen konnte.


    Yank erhob sich und marschierte mit einem Funkeln in den Augen auf Vaughn zu. »Ach ja? Du kannst also nicht ohne sie leben? Das sind ja tolle Neuigkeiten!«


    Vaughns Kehle fühlte sich plötzlich trocken an. Zwischen seinem Mentor und der Frau, die er liebte, wählen zu müssen, war wirklich das Letzte, das er wollte, aber wenn es so weit kam, würde er sich ohne zu zögern für Annabelle entscheiden. Zugegeben, an Anfang ihrer Beziehung hatte er geschworen, die Finger von ihr zu lassen, aber das hatte sich grundlegend geändert.


    »Ich habe da nur noch eine Frage.« Yank klang stinksauer.


    »Die da wäre?«


    »Wer zum Teufel hat dich denn gebeten, dich von ihr fern zu halten? Soweit ich mich erinnere, habe ich dir doch klipp und klar gesagt, dass meine Nichte einen anständigen Mann braucht - einen, der bei ihr bleibt und sie nicht verlässt, denn das ist ihre allergrößte Angst.« Yank packte Vaughn unsanft mit der Hand an der Schulter und schüttelte ihn. »Damit warst du gemeint! Aber nein, du hast dich natürlich nicht angesprochen gefühlt. Du hast dich noch nie für einen anständigen Kerl gehalten und wirst es auch nie tun.« Der Alte schnaubte ungläubig und zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich macht dich gerade das zu einem so anständigen Kerl.«


    Ein anständiger Kerl Vaughn schüttelte fassungslos den Kopf. »Heißt das, du willst, dass ich mit Annabelle zusammen bin?«


    »Halleluja, er hat es kapiert!«, rief Yank lachend. »Du bist mitunter ein bisschen langsam, aber wenigstens hast du zwischendurch ein paar lichte Momente. Was ist jetzt - willst du die ganze Nacht hier sitzen bleiben und dich mit mir unterhalten oder hast du vor, Annie aus den Klauen dieses Baseballspielers zu befreien, der noch nicht einmal den Windeln entwachsen ist?«


    Vaughn runzelte die Stirn. »Was für ein Baseballspieler?«


    Yank zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass sie sich so richtig aufgetakelt hatte und ihre Zwillinge im Begriff waren, herauszupurzeln.«


    »Ihre Zwillinge?«, fragte Vaughn, obwohl er fürchtete, zu wissen, worauf Yank sich bezog.


    »Meine Güte! Möpse, Titten, Katongas, wie auch immer«, brummte dieser. »Es geht hier um meine Nichte, also wäre ich dir dankbar, wenn wir schmutzige Ausdrücke vermeiden könnten!«


    Vaughn verdrehte die Augen. Aber er hatte Annabelle bereits im Sonntagsstaat erlebt und wusste nur zu gut, was ihr Onkel meinte. »Ich nehme an, sie ist mit einem Klienten unterwegs, also gib mir einfach die Adresse, ja?«


    Er bewahrte Ruhe in der Überzeugung, dass Annabelle so kurz nach ihrer Trennung auf keinen Fall wieder eine Affäre haben würde. Trotzdem missfiel ihm der Gedanke, dass sie in Begleitung eines anderen Mannes unterwegs war, vor allem in einem Kleid, das ihre »Zwillinge« zur Schau stellte.


    Yank reichte ihm einen Zettel, auf dem die Adresse stand. »Also los, hol sie dir, mein Sohn.«


    Vaughn verschluckte sich - er hatte Jahre darauf gewartet, dass Yank ihn wieder so nannte.


    Der Alte schloss ihn fest in die Arme. Als sie sich von einander lösten, griff Vaughn nach Yanks Arm. »Ich liebe dich, Pops und ich möchte, dass du dein Leben genießen kannst, anstatt hier nächtelang allein herumzuhängen und dich im Selbstmitleid zu suhlen. Also - ich schnappe mir Annabelle und du schnappst dir Lola.«


    Yank schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Chance schon vor Jahren vertan.«


    »Alter Dickschädel. Warte nur, ich kriege dich schon noch so weit«, versprach Vaughn. »Aber jetzt muss ich einer Dame zu Hilfe eilen.«


    Einer Dame, die viel mehr als nur sein Herz im Sturm erobert hatte.


    Auf dem Weg zu seinem Wagen kehrten seine Gedanken zurück zu seinem Gespräch mit Yank, insbesondere zu einer bestimmten Bemerkung. Sein Herz klopfte heftig, als er Yank im Geiste noch einmal sagen hörte, Annabelle habe ihn verteidigt.


    Nicht zu fassen! Da behauptete sie Yank gegenüber doch tatsächlich, sie hätte die Beziehung beendet, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach. Zugegeben, sie hatte sich einfach aus dem Staub gemacht, aber er wusste nur zu gut, weshalb: Um einen peinlichen Abschied zu umgehen. Sie hatte geahnt, dass er sie nicht bitten würde, bei ihm zu bleiben - und nur zu Recht. Und trotzdem hatte sie sich bemüht, die Beziehung zwischen ihm und Yank zu schützen, wohl wissend, dass ihr Onkel Vaughn das Fell über die Ohren ziehen würde, wenn er erfuhr, dass sie verletzt worden war.


    Vaughn war ohne den geringsten Beweis für ihre Liebe oder Sorge um ihn nach New York aufgebrochen und eigentlich auch nicht auf der Suche nach derartigen Beweisen gewesen. Sein Entschluss, ihr seine Gefühle zu offenbaren, gründete einzig und allein auf Hoffnung. Ja, genau das würde er tun, seinen über die Jahre hinweg gefassten Vorsätzen zum Trotz: ihr seine Gefühle offenbaren. Doch jetzt hatte Yank ihm einen Beweis dafür geliefert, dass Annabelle ihn genauso liebte wie er sie.


    Blieb nur zu hoffen, dass diese Liebe stark genug war und er sie nicht endgültig und unwiderruflich verloren hatte.


    Annabelle fand es währenddessen immer schwieriger, ihr künstliches Lächeln beizubehalten. Das lag allerdings nicht an der Veranstaltung an sich - sie liebte es, sich in der High Society zu bewegen, sich unter die anwesenden Sportler, Models und Schauspielerinnen zu mischen. Außerdem freute sie sich, dass die Firma Oakley, ein bekannter Hersteller von Sportbekleidung und Sonnenbrillen, dieses Wohltätigkeitsevent zugunsten der Lighthouse Foundation organisierte. Und auch der Champagner-Punsch mundete ganz ausgezeichnet. Es war Russell Bruno, ihr neuer Klient, der sie langsam, aber sicher in den Wahnsinn trieb.


    Der Kerl hatte beängstigend große Zähne (die dank seines schwarzen Smokings regelrecht leuchteten) und ein noch größeres Grinsen, aber sein Selbstbewusstsein war definitiv das Größte an ihm. Leider waren auch seine Hände nicht eben zu klein geraten, und die Tatsache, dass er sie mit Vorliebe auf Annabelles Hintern parkte, machte ihn nicht gerade sympathischer. Der Typ wusste ganz offensichtlich nicht, dass der Ausdruck »Geschäftskontakte« nicht körperlich zu verstehen war. Annabelle hatte die Nase gestrichen voll von ihm und seiner Grapscherei und wäre am liebsten stante pede nach Hause gegangen.


    Dummerweise hatte sie dem guten »Russ«, wie er genannt werden wollte, gestattet, sie in der Firma abzuholen, weshalb sie jetzt hier festsaß, bis er zum Aufbruch bereit war. Wenigstens war er im Augenblick in eine Unterhaltung vertieft, über die er seine Begleiterin zum Glück für kurze Zeit vergessen hatte. Seine Gesprächspartnerin, eine hübsche brünette Seifenopern-Schauspielerin, zeigte sich sichtlich beeindruckt von seinem Körperbau und seinem attraktiven, jungenhaften Gesicht.


    Annabelle bedeutete dem Barkeeper, ihr Glas aufzufüllen. Ehe sie einen Schluck nahm, gähnte sie ungeniert - und unüberhörbar, worauf Russ prompt herumfuhr.


    »Hoppla! Ich fürchte, ich habe meine bezaubernde Begleiterin vernachlässigt.« Er bedachte die Schauspielerin mit einem bedauernden Blick und widmete Annabelle erneut seine gesamte Aufmerksamkeit.


    »Kein Problem«, murmelte Annabelle.


    Russ kicherte verlegen und nahm ihre Worte ganz offensichtlich nicht ernst. »Ich habe gerade von meinem Aufstieg aus der Jugendliga erzählt und dabei alles andere vergessen, aber nun bin ich wieder ganz dein.« Er sah sich bemüßigt, seine Aussage zu unterstreichen, in dem er kühn die Hand, die auf Annabelles Rücken lag, hinunter zum Po gleiten zu lassen.


    Die Schauspielerin stöckelte empört von dannen, was Russ zu einem erleichterten »Puh« veranlasste. »Ich dachte schon, ich werde sie gar nicht mehr los. Tut mir sehr Leid, Schätzchen.«


    Annabelle kochte innerlich, lächelte jedoch weiterhin, um den Schein zu wahren. Gleich morgen früh würde sie ihren Schwestern mitteilen, dass dieser Lüstling ab sofort ihr Exklient war und ihn der neuen PR-Agentin zuschanzen - die die Firma allerdings erst engagieren musste.


    Bis dahin musste sie ihn sich allerdings irgendwie vom Leibe halten. »Russ«, flötete sie zuckersüß, »du hast die Wahl: Entweder nimmst du jetzt sofort deine Pranke von meinem Hintern oder ich breche dir den Arm.«


    »Du hast gehört, was die Lady gesagt hat, Bruno!«


    Diese Stimme kannte Annabelle so gut wie ihre eigene. Ihr Herz setzte einen Takt aus, doch sie erstickte jegliche Euphorie sogleich im Keim - schließlich wusste sie nicht, weshalb er überhaupt hier war.


    »Ich fress einen Besen! Brandon Vaughn!« Russ nahm blitzschnell die Hand von Annabelles Hintern und streckte sie der Footballlegende hin.


    Doch ein rascher Blick in Vaughns angespanntes Gesicht verriet Annabelle, dass es wohl zu keiner freundschaftlichen Begrüßungsszene kommen würde. Sie stellte die beiden pflichtschuldig vor, bezweifelte aber, dass Vaughns Laune sich dadurch merklich verbessern würde.


    »Russel Bruno, das ist Brandon Vaughn.«


    Sie sollte recht behalten.


    Brandon übersah Bruno und seine ausgestreckte Hand geflissentlich und sagte lediglich: »Annie, es wird Zeit, nach Hause zu gehen.«


    Sie zog eine Augenbraue hoch. Die Aussicht, nach Hause zu gehen, noch dazu mit Brandon Vaughn, erschien ihr bisher das Erfreulichste an diesem Abend. Aber so leicht wollte sie es ihm dann doch nicht machen. Er sollte nicht glauben, dass er hier antanzen und ihr Befehle erteilen konnte, zumal er sich eine ganze Woche nicht gemeldet hatte.


    Jedenfalls wusste er sich glänzend in Szene zu setzen: In Denim Jeans, schwarzem T-Shirt und sportlicher Jacke war er zwar underdressed im Vergleich zu den anderen Anwesenden, die samt und sonders in Smokings steckten. Nichtsdestotrotz fand Annabelle, dass er atemberaubend sexy aussah.


    Und das, obwohl seine Miene zum Fürchten grimmig war.


    Russ brach auch gleich in Angstschweiß aus und warf Annabelle einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich dachte, du wärst mit mir hergekommen«, plapperte er. »Vaughn, wenn ich gewusst hätte, dass sie deine Begleiterin ist, hätte ich doch nie, ich meine, nicht einmal im Sinne geschäftlicher Beziehungen… Denn genau das war unsere Verabredung - ich meine, nicht, dass es tatsächlich eine Verabredung gewesen wäre …«


    »Parkst du deine Hände immer auf dem Hintern einer Lady, Russ, oder versuchst du auf diese Weise vielleicht, irgendwelche Gemeinsamkeiten auszuloten?«, erkundigte sich Vaughn.


    Annabelle unterdrückte mühsam ein Lachen.


    »Tja, ich muss jetzt leider los.« Russ blickte flüchtig zu Vaughn hoch. »War nett, dich kennen zu lernen, Vaughn.« Dann trabte er davon, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.


    Annabelle verdrehte entnervt die Augen. »Und wieder zieht ein Mann schon beim bloßen Anblick von Brandon Vaughn den Schwanz ein«, stellte sie verächtlich fest. »Wo bin ich hier, etwa in Greenlawn?«


    Vaughn verschlang sie förmlich mit Blicken. In seinen Augen spiegelte sich eine verwirrende Vielzahl von Gefühlen. Sie beschloss, am Anfang anzufangen.


    »Was machst du hier?«, fragte sie ihn.


    »Könnten wir das irgendwo besprechen, wo wir unter uns sind?«


    Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Kameraleute und Reporter, die durch den Raum schwirrten.


    Bestimmt hatten einige von ihnen ihre Begegnung bereits registriert und auf Video aufgezeichnet.


    Doch das war ihr egal. Sie war seinetwegen durch die Hölle gegangen und dachte nicht daran, ihm die Sache zu erleichtern. »Bevor ich mit dir irgendwohin gehe, möchte ich wissen, was du hier treibst.«


    Er schälte sich aus seiner Jacke. »Ich habe bereits geahnt, dass du es mir möglichst schwer machen würdest. Und ich verdiene es auch. Aber kannst du dir nicht denken, weshalb ich hier bin? Ich wollte dich sehen.«


    Er legte ihr sein weites Sportjackett um die Schultern, sodass es ihren bloßen Rücken bedeckte und zog sogar vorn die Revers zusammen, sichtlich bemüht, ihr Dekolletee zu verhüllen.


    Dann beugte er den Kopf und raunte: »Du siehst zum Anbeißen aus, Süße, aber es wäre mir lieber, wenn du deine Reize vor mir, und nur vor mir allein, entblößt.«


    »Männer! Warum seid ihr nur alle derart von Brüsten besessen?«, stieß sie hervor. Zweifellos hatte er Onkel Yank einen Besuch abgestattet, ehe er hier aufgekreuzt war - woher sonst hätte er wissen sollen, wo sie steckte?


    Sie befreite sich aus seinem Griff. »Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr als dass du diese beiden Hübschen wieder siehst, Vaughn. Du wirst dir ganz schön die Beine ablaufen müssen, wenn du jemals wieder gutmachen willst, was du mir angetan hast.«


    Er bedachte sie mit jenem anzüglichen, sexy Grinsen, das sie so liebte. »Glaub mir, Liebste, wenn ich für etwas berühmt bin, dann für meine Beinarbeit.«


    Liebste. Ihr Herz setzte einen Takt aus ob seiner Wortwahl. Sie sah ihm in die Augen. Meinte er es ernst oder gebrauchte er den Kosenamen leichtfertig? Seine Miene blieb undurchdringlich.


    Sie schluckte. »Tja, dann leg mal los. Ich kann nur hoffen, das sind keine leeren Versprechungen, sonst wirst du dir bei mir die Beine in den Bauch stehen.«


    »Erst brauche ich ein wenig Privatsphäre.« Er legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie zur nächstbesten Tür, doch sie kamen nicht allzu weit. Die Star- Reporterin von Entertainment TV erspähte die beiden, drängte sie in Begleitung eines Kameramanns in die Ecke und hielt ihnen ein Mikrofon unter die Nase.


    »Brandon Vaughn, welch unerwartete Überraschung! Sind Sie und Miss Jordan etwa ein Paar?« Vanessa Fulton beugte sich so neugierig nach vorn, als wäre sie drauf und dran, den größten Knüller des Jahres auf Zelluloid zu bannen. »Na los! Geben Sie sich einen Ruck und gönnen Sie meinen Zuschauern ein bisschen Tratsch und Klatsch für die Kaffeepause morgen Vormittag.«


    Annabelle stand stocksteif da, gespannt auf seine Antwort. Sie erwartete eine abwehrende Reaktion oder ein knappes »Kein Kommentar«, doch Vaughn grinste von einem Ohr zum anderen und legte jene kolossale Selbstsicherheit an den Tag, mit der er sich stets in der Öffentlichkeit präsentierte. Sie allein wusste, wie verletzlich er in Wirklichkeit war. Und genau damit hatte er ihr Herz gewonnen.


    »Tja, was den aktuellen Status unserer Beziehung anbelangt, müssen Sie schon Miss Jordan fragen. Ich bin für alle ihre Wünsche offen«, stellte er fest und grinste betont lässig in die Kamera.


    Diese Ratte.


    Annabelle wog fieberhaft ihre Möglichkeiten gegeneinander ab. Sollte sie der Reporterin reinen Wein einschenken, nach dem Motto keine Publicity ist schlechte Publicity? Nein, diese Entscheidung war ihr nach dem Ende der Beziehung mit Randy Dalton zum Verhängnis geworden. Man würde sie nicht als verletzte Partei betrachten, sondern als verwöhntes, sitzen gelassenes Gör. Sollte sie diskret schweigen und das Urteil dem Publikum überlassen? Auch nicht ideal, denn das erweckte womöglich den Anschein, als sei sie Vaughns neueste Eroberung.


    Das war das Stichwort: Es war allein der Schein, der zählte. Sie schenkte Vanessa und der Kamera ihr breitestes Lächeln. »Sie haben es gehört - der Mann ist für alle meine Wünsche offen.« Dann zwinkerte sie der Reporterin viel sagend zu, quasi von Frau zu Frau.


    Und um den Eindruck zu verstärken, dass sie die Lage hundertprozentig unter Kontrolle hatte, hakte sie einen Finger durch Vaughns Gürtel. »Würden Sie uns jetzt bitte entschuldigen; wir haben ein paar wichtige Dinge zu besprechen.« Damit zog sie Vaughn am Hosenbund zum Ausgang des Ballsaales und lachte, als die Schwingtüren sich hinter ihnen schlossen.


    »Das war echt unterstes Niveau, Annie«, knurrte er ihr ins Ohr.


    Sie zuckte die Schultern. »Dann musst du eben nächstes Mal eine Krawatte tragen.«


    Er knurrte erneut. Jetzt war aber ein für allemal Schluss mit diesen Spielchen! Er fasste Annabelle um die Taille, hob sie hoch und schwang sie sich über die Schulter wie ein Jäger seine Beute. Da hing sie nun, bis der Parkservice seinen Geländewagen gebracht hatte. Vaughn setzte sie ins Auto, schnallte sie an, verschloss die Türen und aktivierte sogar die Kindersicherung, damit sie ihm nicht entwischen konnte.


    So liebte er New York City! Die Straßen waren zu dieser späten Stunde leer, die Entfernungen schienen zu schrumpfen. Binnen fünf Minuten waren sie vor Annabelles Wohnblock angelangt. Das Schicksal meinte es eindeutig gut mit ihm, denn er erspähte direkt vor dem Eingang einen leeren Parkplatz. Vaughn stellte den Wagen ab und begab sich dann auf die Beifahrerseite, um sie aussteigen zu lassen.


    Natürlich konnte er ihre Gedanken nicht lesen, aber er vermutete, dass sie im Augenblick wohl alles andere als begeistert von ihm war. Er selbst war es übrigens genauso wenig - und das würde sich auch erst ändern, wenn sie endlich in ihrer Wohnung saßen, wo sie ihn anbrüllen, er mit ihr reden und endlich reinen Tisch machen konnte.


    Sie stürmte ins Haus. Er folgte ihr in den Aufzug. »Möchtest du dich nicht dafür bedanken, dass ich dich vor Brunos Zudringlichkeiten gerettet habe?«


    Sie drückte auf den Knopf für den achten Stock. »Ich hätte sehr gut allein mit ihm fertig werden können.«


    »Ich weiß.«


    Das schien sie zu überraschen. Sie musterte ihn misstrauisch.


    »Aber ich hätte nicht länger mit ansehen können, wie dieser Hurensohn dich begrapscht. Er kann von Glück sagen, dass ich ihm nicht den Arm ausgerissen habe«, brummte Vaughn.


    Sie traten aus dem Lift.


    Vor der zweiten Türe rechts blieben sie stehen.


    »Eines würde mich interessieren«, sagte Annabelle und betrachtete ihn über die Schulter, während sie den Schlüssel im Schloss umdrehte. »Was zum Teufel gibt dir das Recht, dich aufzuführen, als hättest du auch nur den geringsten Anspruch auf mich?«


    Er stützte sich mit dem Arm neben ihr an der Wand ab. Von seinem Standpunkt aus genoss er einen tiefen Einblick in ihr Kleid, zwischen ihre Brüste. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als ihm bewusst wurde, wie sehr er sich nach ihr sehnte. Danach, seine Ansprüche auf sie geltend zu machen, sie mit Haut und Haar sein Eigen zu machen.


    »Nichts. Rein gar nichts. Zumindest jetzt noch nicht. Aber ich hoffe, das wird sich ändern, wenn ich erst einmal gesagt habe, was ich zu sagen habe.«


    Sie drückte die Tür auf und flüsterte mit bebender Stimme: »Komm rein.«


    Er interpretierte das als gutes Omen und folgte ihr in die Wohnung. Um jedes noch so kleine Restrisiko auszuschalten, warf er die Tür hinter sich ins Schloss, drehte den Schlüssel um und legte die Kette vor.


    Da stürmte auch schon Boris herbei, kam schlitternd vor ihm zum Stehen und begrüßte ihn, indem er um Aufmerksamkeit bettelnd auf den Hinterläufen auf und ab hopste. Vaughn konnte gar nicht fassen, wie sehr er sich freute, den kleinen Fellball wieder zu sehen.


    Er kniete nieder und tätschelte ihm den Kopf. »Hallo, Wattebausch, wie geht‘s?«, fragte er. »Junge, du hast mir vielleicht gefehlt!«


    Als er sich wieder erhob, fiel sein Blick auf Annabelle, die sich eben mit steifem Rücken zu einer großen Couch begab und sein Jackett abschüttelte, als wäre ihr alles einerlei.


    Doch er wusste es besser. Er konnte praktisch hören, wie sie dachte: »Und was ist mit mir? Habe ich dir auch gefehlt?« Nun, schon sehr bald würde er ihre Frage beantworten.


    Er holte tief Luft, dann gesellte er sich zu ihr ins Wohnzimmer, das eher wie ein Garten wirkte als ein Wohnraum. Sie waren umgeben von Pflanzen, auf dem Fensterbrett hatte sich die Katze zusammengerollt, Natasha beäugte sie aus ihrem Käfig - lauter Lebewesen, die Annabelle etwas bedeuteten, weil sie ihr bedingungslose Liebe entgegenbrachten. Eine Liebe, die ihr durch den frühen Tod ihrer Eltern vorenthalten geblieben war; eine Liebe, nach der sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte. Vaughn wusste das, denn er teilte diese Sehnsucht mit ihr.


    Er blieb vor ihr stehen und nahm ihr Gesicht in die Hände. Die Wangen waren feucht, ihre Hände zitterten, obwohl sie sie vor der Brust gefaltet hatte.


    Sie starrte ihn aus großen Augen an. Es fiel ihr sichtlich schwer zu glauben, was gerade geschah. Auch das konnte er nur zu gut nachvollziehen; ihm war es ähnlich ergangen.


    Er wischte mit dem Daumen eine einzelne Träne von ihrer Wange. »Ich werde dich nie mehr verlassen«, versprach er, in dem Versuch, ihre unausgesprochenen Fragen zu beantworten. Er blickte ihr tief in die Augen. »Das weiß ich jetzt - und ich bin mir meiner Sache ganz sicher, sonst wäre ich nicht hier.«


    »Warum plötzlich dieser Umschwung?«, wollte sie wissen. »Ich wage es nicht, dir zu glauben. Ich kann nicht einfach loslassen und dir vertrauen -«


    Sie brach ab. Es zerriss ihm schier das Herz, so gut verstand er ihre Bedenken.


    Sie packte ihn an den Handgelenken. »Ich habe meine Eltern verloren. Ich habe jahrelang mit der Angst gelebt, von meinen Schwestern getrennt zu werden. In der Nacht, im Schlaf, verfolgt mich diese Angst noch heute. Als ich dich kennen lernte, wurde mir schlagartig klar, dass ich vor dir noch nie wirklich jemanden geliebt habe.« Sie biss sich auf die zitternde Unterlippe.


    »Sprich weiter.« Er wollte alles hören, alle Missverständnisse aus dem Weg räumen, wollte sie nie wieder verlieren. Dafür musste Offenheit und Ehrlichkeit zwischen ihnen herrschen.


    »Ich liebe dich, Vaughn. Ich habe es dir schon einmal gesagt, aber da hast du geschlafen.«


    Sie umklammerte seine Handgelenke noch fester. Wahrscheinlich wurden gleich seine Hände taub, aber das war ihm einerlei. Sie würde die Blutzirkulation in seinem Körper zweifellos schon bald wieder kräftig ankurbeln. »Ich dachte, ich hätte die Worte bloß geträumt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hast du nicht. Aber es war einfach für mich, sie auszusprechen, während du schliefst. Sie jetzt auszusprechen ist das größte Risiko, das ich je eingegangen bin. Ich liebe dich von ganzem Herzen, Vaughn, und wenn du mich jemals verlässt, dann werde ich dir schlimmer wehtun als Roy. Du erinnerst dich bestimmt noch daran, wie es ihm und seinen Familienjuwelen ergangen ist.«


    Vaughn streichelte zärtlich, beschwichtigend, tröstend mit den Daumen über ihre Backen, eine stumme Bitte an sie, ihm zu glauben.


    Schließlich lockerte sie zögernd den Griff um seine Handgelenke.


    »Schon komisch -«, setzte er an.


    »Ich finde das alles nicht zum Lachen.« Aber ihre Miene wirkte offener, weniger bedrückt.


    »Es ist nur… Ich kam hier her in der Annahme, dass ich dir mein Innerstes offenbaren und dich anbetteln würde, mich zurückzunehmen, dabei hast du ganz genauso viel Angst davor, verlassen zu werden, wie ich.«


    Er schüttelte den Kopf angesichts dieser unerwarteten Wendung.


    »Vaughn?«


    »Hmmm?«


    »Jetzt wäre eigentlich der ideale Zeitpunkt, dich mir zu offenbaren.«


    Er grinste, wohl wissend, dass er noch längst nicht am Ziel angelangt war. Er setzte sich und zog sie zu sich auf die Couch hinunter. »Ich liebe dich, Annie. Und ich habe dich nur gehen lassen, weil das einfacher war, als mich meinen Ängsten zu stellen.«


    Sie schlang stürmisch die Arme um ihn und küsste ihn auf den Mund, ungestüm und ausgiebig. Schließlich legte sie den Kopf in den Nacken, umarmte ihn aber weiterhin.


    »Erzähl mir mehr. Erzähl mir etwas Neues. Zum Beispiel, wie wir überhaupt an diesen Punkt gelangt sind. Ich hatte nämlich schon die Hoffnung aufgegeben, dass wir es je schaffen würden.«


    Auch das konnte er sehr gut nachvollziehen. »Meine Mutter kam mich besuchen, oder besser gesagt dich. Sie hatte praktisch in der einen Hand eine Tüte mit Frühstückscroissants und in der anderen die Friedenspfeife.«


    Sie klappte den Mund auf und wieder zu.


    Es tat gut, zu hören, dass er noch die eine oder andere Überraschung für sie in petto hatte. »Meine Mutter behauptete, du hättest ihr dabei geholfen, den ersten Schritt zu tun. Dafür bin ich dir echt dankbar. Aber auch dafür, dass du mich vor deinem Onkel schützen wolltest, obwohl ich es wirklich nicht verdient hatte.«


    Sie riss die Augen auf. »Das weißt du?«


    Vaughn zuckte die Schultern. »Dein Onkel ist nicht gerade die Diskretion in Person. Abgesehen davon kann ich dir keine genauen Erklärungen liefern - ich weiß selbst nicht, was sich geändert hat. Ich weiß nur, dass ich dich wahnsinnig vermisst habe.«


    »Ich habe dich auch vermisst.«


    Er sah ihr tief in die warmen, erwartungsvollen Augen und erkannte, dass sie Recht hatte: Es war Zeit, sich ihr zu offenbaren. »Annabelle, ich bin noch immer nicht restlos davon überzeugt, dass ich es wert bin, von dir geliebt zu werden. Dafür scheinst du umso überzeugter - und das ist das Einzige, was zählt. Und außerdem kam mir mein Traum, das Gästehaus, so sinnlos vor ohne dich.«


    »Ach, Vaughn.«


    »Und ich habe, seit Nick und Mara ein Paar sind, niemanden mehr, der mit mir nach Feierabend auf ein Bier gehen will.«


    Sie lachte und drückte ihn nach hinten, sodass sie nebeneinander auf der Couch zu liegen kamen. »Ich liebe dich, Brandon Vaughn.«


    Nun, da er wusste, dass er geliebt und akzeptiert wurde, konnte er endlich loslassen. Das Herz pochte heftig in seiner Brust, aber diesmal vor Aufregung und Begierde anstatt aus Angst vor der Zukunft. Die hatte er endgültig besiegt.


    »Wir werden sämtliche Zimmer in meinem riesigen Haus auf Vordermann bringen lassen und mit unseren Kindern bevölkern. Wir könnten das Jahr über in der City wohnen und uns im Sommer aufs Land zurückziehen. Oder wir verkaufen das Haus und leben, wo immer du möchtest. Ich liebe dich nämlich auch, Annabelle Jordan. Ich werde dich immer lieben.«

  


  
    Epilog


    Yank ließ den Blick über Vaughns Gästehaus gleiten, das vor über einem halben Jahr eröffnet worden war. Es war geradezu prädestiniert, ein Riesenerfolg zu werden, erfüllt von Kindern und Gelächter und Liebe. Weshalb er mit seiner grässlich schlechte Laune am besten weit, weit weg sein sollte.


    »Onkel Yank, es ist wirklich höchste Zeit, dass du dein Leben endlich wieder in den Griff kriegst«, bemerkte Micki, die eben vorbeispazierte und ihm einen Kuss auf die Backe drückte. »Es legt nämlich niemand Wert auf die Gesellschaft eines solchen Miesepeters.«


    »Und ich lege keinen Wert auf die Gesellschaft eines gewissen Spencer Atkins, der ständig um Lola herumscharwenzelt.«


    Er wies auf einen riesigen Baum, unter dem die beiden Turteltäubchen Hand in Hand auf einer Picknickdecke saßen und Champagner schlürften. Es war wirklich zum Kotzen.


    »Soweit ich mich erinnere, hast du nicht das Geringste unternommen, um sie aufzuhalten. Hast du etwa angenommen, sie würde nach dem Abschied von dir vor Gram vergehen?« Micki spitzte die Lippen.


    »Weißt du, es ist noch nicht zu spät, sie zurückzuerobern. Die beiden sind schließlich nicht verheiratet - noch nicht.«


    Yank straffte die Schultern. »Was soll das nun wieder heißen?«


    Micki zuckte die Achseln und schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln, das Grübchen auf ihr Gesicht zauberte. »Ich meine ja nur - Vaughn und Annabelle haben im Juni geheiratet. Jetzt ist Juli und es liegt was in der Luft, wenn du mich fragst…« Sie breitete die Arme aus und deutete auf all die Paare, von denen sie regelrecht umzingelt waren. »Man weiß nie, was kommt. Wenn dir dein derzeitiges Leben nicht gefällt, dann musst du eben etwas unternehmen, um es zu ändern. Und zwar auf der Stelle.«


    Sie machte sich aus dem Staub, ehe er sie von sich aus dazu auffordern konnte. Sie war nämlich auch immer noch solo - keiner der Männer, die sie bisher kennen gelernt hatte und keiner der Sportler, die er vertrat, schienen ihm gut genug für Yanks jüngste Nichte. Zumindest war ihm noch kein geeigneter Kandidat untergekommen.


    Dasselbe galt für Sophie, das selbst ernannte Genie. Sie bombardierte ihn tagtäglich mit Ratschlägen und Artikeln zum Thema Sehkraft und schleppte in von einem Augenarzt zum nächsten. Anstatt sich ständig mit ihm zu beschäftigen, sollte sie sich endlich einen anständigen Mann suchen und eine Familie gründen. Doch wie sollte sie je die Zeit für eine Beziehung aufbringen, wenn sie sich Tag und Nacht um ihren Onkel kümmerte? Yank und sein schwindendes Augenlicht waren für Sophie doch bloß eine willkommene Ausrede, um sich nicht dauerhaft binden zu müssen.


    Aber tat er nicht genau dasselbe? Redete er sich nicht auf seinen Gesundheitszustand heraus, nur um seine Gefühle für Lola nicht ergründen zu müssen? Er schüttelte den Kopf. So unangenehm dieser Gedanke auch war - er konnte nicht umhin, darüber nachzudenken, wenn sie sich hier vor seiner Nase mit seinem besten Freund und größten geschäftlichen Konkurrenten vergnügte.


    Noch ehe Yank sich weiter den Kopf darüber zerbrechen konnte, wie er sein verkorkstes Leben wieder in geordnete Bahnen lenken sollte, ertönte über ein Mikrofon Vaughns Stimme. Yank begab sich gespannt zu der provisorischen Bühne, die bereits von Gästen umringt war.


    »Wir möchten euch nun den ersten Empfänger des Brandon-Vaughn-Stipendiums vorstellen«, verkündete Vaughn. »Der Gewinner erhält einen Zuschuss in der Höhe von fünftausend Dollar für das Studium an einem College seiner Wahl.«


    Stürmischer Applaus.


    »Hi, Onkelchen.« Sophie hatte sich angeschlichen und legte Yank den Arm um die Schulter.


    »Hallo, mein Schatz.«


    »Hast du schon gesehen, dass Vaughns Eltern hier sind? Und sie lächeln sogar!«


    Yank grunzte. »Ich kann die beiden nach wie vor nicht ausstehen, aber immerhin legen sie in letzter Zeit ein halbwegs humanes Verhalten an den Tag«, brummte er.


    Sophie lachte.


    »Ich gebe das Mikrofon nun weiter an jene Frau, von der die Idee mit dem Stipendium stammt«, fuhr Vaughn inzwischen fort. »Ich möchte also meine wunderschöne Gattin bitten, zu mir zu kommen und diese ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen. Kommst du, Annie?«


    Erneut wurde er von tosendem Applaus unterbrochen. Als Nächstes ertönte Annabelles Stimme.


    »Der Gewinner des Stipendiums ist ein unglaublich talentierter Footballspieler, der es geschafft hat, dieses Jahr nicht nur beträchtliche schulische Probleme zu meistern, sondern obendrein auch einige privater Natur. Einen riesigen Applaus für Todd Murray!« Annabelle klatschte und umarmte den Jungen, der zu ihr auf die Bühne gestürmt war, um den Preis entgegenzunehmen.


    »Ist das nicht der Junge, dessen Vater beinahe das gesamte Gästehaus abgefackelt hätte?«, erkundigte sich Yank.


    Sophie nickte. »Ganz recht. Roy befindet sich noch in einer psychiatrischen Anstalt, aber Annabelle und Vaughn meinten, Todd habe trotz allem so hart an sich gearbeitet, dass sein Vater stolz auf ihn sein kann. Er hat sich dieses Stipendium wirklich verdient.«


    Yank versuchte die Statur des Jungen zu beurteilen, so weit es ihm aus der Entfernung und mit seiner nachlassenden Sehkraft möglich war. »Vielleicht nehme ich ihn ja eines Tages unter meine Fittiche.«


    »Das will ich hoffen. Sag mal, hast du schon über die Behandlung nachgedacht, über die wir letzthin mit dem Augenarzt gesprochen haben? Da die Krankheit bei dir noch nicht besonders weit fortgeschritten ist, wärst du dafür der perfekte Kandidat«, bemerkte Sophie hoffnungsvoll.


    Yank tätschelte ihr die Wange. »Darüber reden wir noch«, versprach er.


    Sophie warf einen Blick auf die Bühne. Yank tat es ihr nach. Er sah alles etwas verschwommen, aber bei den beiden Gestalten, die da so leidenschaftlich knutschten, konnte es sich nur um Annabelle und Vaughn handeln.


    »Ach, Annie wirkt ja so glücklich«, flüsterte Sophie. Sie klang ehrlich erfreut über diese Tatsache.


    Das hatte Yank an seinen Nichten stets bewundert: Dass sie einander so innig liebten, selbst wenn sich ein Streit hin und wieder nicht vermeiden ließ. Was für wunderbare Frauen sie doch waren!


    »Ich wusste von Anfang an, dass Vaughn der richtige Mann für Annie ist«, stellte Yank fest. »Die beiden sind wie füreinander geschaffen.«


    Sophie nickte zustimmend. »Absolut. Genau wie du und Lola.«


    Yank fluchte. »Fang du nicht auch noch damit an!«


    »Warum nicht? Das sieht doch ein Blinder, wenn du mir den Scherz erlaubst. Wann wirst du endlich zur Vernunft kommen? Du hast doch nur so viel Zeit verstreichen lassen, weil sie erst die Kreuzfahrt gemacht und eine alte Freundin in London besucht hat. Und danach hast du uns beauftragt, ihr nachzuspionieren«, gab Sophie zurück.


    »Und? Eine schöne Hilfe wart ihr mir! Jetzt arbeitet sie für Spencer Atkins!«


    Sophie zuckte die Achseln. »Du hast uns doch darum gebeten, sicherzustellen, dass sie glücklich und gut versorgt ist. Du hast nie erwähnt, dass wir sie von anderen Männern fern halten sollen.«


    Yank zuckte zusammen. »Es gab noch andere Männer?«


    »Ach, Onkel Yank.« Sophie drückte ihn fest an sich und wiederholte, was Micki ihm bereits ans Herz gelegt hatte: »Es ist wirklich allerhöchste Zeit, dass du dein Leben wieder in den Griff kriegst.« Damit gesellte sie sich auf einen Plausch zu Annabelle.


    Yank sah sich nach Lola und Atkins um, doch die hatten ihre Sachen zusammengepackt und waren verschwunden. Kaum zu fassen, dass es ihm so schwer fiel, sich damit abzufinden, dass Lola ihn verlassen hatte! Und dass sie nicht wie erwartet reumütig zu ihm zurückgekommen war!


    Verdammte Weiber. Es ging nicht mit ihnen, aber auch nicht ohne sie.


    Seine Nichten waren eben kluge Frauen - und sie hatten völlig Recht.


    Yank konnte nicht länger leugnen, dass er in Bezug auf Lola eine Entscheidung treffen musste. Es fiel ihm doch nicht im Traum ein, Spencer Atkins seine Frau zu überlassen!


    ––––––––—
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    Annabelles Körper prickelte und bebte vom Scheitel bis zur Sohle. Sie lag tatsächlich mit Brandon Vaughn im Bett - und sie waren kurz davor, sich zu lieben!





    O ja, an dieses Gefühl könnte sie sich durchaus gewöhnen. Was einigermaßen besorgniserregend war, wenn man bedachte, dass sie es nach ihren zahlreichen schlechten Erfahrungen eigentlich besser wissen müsste. Aber genau deshalb wollte sie jede einzelne Minute auskosten; nur für den Fall, dass sich dieses Ereignis nicht wiederholen sollte.





    Brandon schob erneut einen Finger unter den Stoff ihres Teddys und begann ihr bereits überempfindliches Fleisch zu stimulieren, auf und ab, eine exquisite Tortur, die Wellen der Lust durch ihren gesamten Körper sandte. Sie wurde noch feuchter, erregter, kreiste die Hüften im Takt seiner Liebkosung, bog den Rücken durch, reckte sich ihm entgegen, voller Sehnsucht nach mehr.





    »Lass dir Zeit, Baby.« Er ließ einen Finger tief in sie hineingleiten. »Was immer du willst, ich werde dir jeden Wunsch erfüllen, aber erst möchte ich dich noch ein wenig verwöhnen.« Dabei presste er die Wange an ihr Gesicht, sodass sein warmer Atem ihre Schläfe streifte.





    Verwöhnen? Wohl eher quälen, dachte sie und beschloss kurzerhand, dass auch er leiden sollte. Ihre Hand schlängelte sich zwischen ihren Körpern nach unten in den Bund seiner Boxershorts, wo sie sich mit kräftigem Griff um seine lange, feste Männlichkeit schloss.





    Sein lustvolles Stöhnen verriet ihr, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. »Und, willst du dir immer noch Zeit lassen?« neckte sie, während sie mit der Handinnenseite den Schaft massierte und den Daumen über die feuchte Eichel gleiten ließ. Sie konnte es kaum erwarten, von ihm ausgefüllt zu werden, sehnte sich danach, jeden einzelnen Zentimeter tief in sich zu aufzunehmen.





    »Weißt du, was mit ungezogenen Mädchen passiert, die mit dem Feuer spielen?«, fragte er und erhob sich, um die Shorts auszuziehen. Sie half ihm mit einem Lächeln auf den Lippen, bis er schließlich im Adamskostüm vor ihr stand.





    Brandon Vaughn war angezogen schon die reinste Augenweide, doch dieser Anblick raubte ihr schlichtweg den Atem. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie die harte, pralle Erektion betrachtete, die sie hervorgerufen hatte.





    Sie ertrug es keine Sekunde länger, in ihrem Teddy gefangen zu sein, streifte das hauchzarte Kleidungsstück ab und enthüllte ihren intimsten Körperteil vor ihm.





    Er verfolgte es gebannt, die Augen geweitet vor Leidenschaft und Verlangen. Unter seinem bewundernden Blick verflog auch der letzte Rest von Unsicherheit oder Verlegenheit.





    Sie ließ ihren Teddy achtlos neben dem Bett auf den Boden fallen. »Was passiert denn mit ungezogenen Mädchen?«, erkundigte sie sich mit gespielter Keuschheit.





    »Sie verbrennen sich die Finger«, gab er zurück, dann stürzte er sich mit athletischer Geschmeidigkeit auf sie, warf sie rücklings auf die Matratze und begrub sie unter sich.





    Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl seines festen Körpers auf dem ihren, öffnete die Schenkel, damit er sich dazwischen schmiegen konnte und schlang ihm die Beine um die Hüften, um ihn noch näher an sich zu ziehen.





    Vaughn biss die Zähne zusammen, konnte jedoch ein leises Ächzen nicht unterdrücken. Er wollte nicht eine Minute länger warten - und so rastlos, wie sie sich unter ihm hin und her wälzte, empfand sie genau dasselbe.





    Sie hob die Arme über den Kopf und streckte sich, wobei sie ihm den Busen entgegenreckte.





    Sogleich beugte er den Kopf und begann an einer ihrer harten Brustwarzen zu saugen, fuhr verspielt mit der Zunge darüber, biss und kniff sie behutsam mit Zähnen und Lippen, während sie sich unter ihm wand, feucht und einladend, und ihn wortlos bettelte, sie zu nehmen.





    Und genau das hatte er auch vor. Er holte ein Kondom aus der Nachttischschublade.





    »Allzeit bereit«, stellte sie fest. »Ich hätte nie gedacht, dass du ein Pfadfinder bist.«





    Ihre Stimme klang leichtfertig, schelmisch, doch er glaubte, einen Anflug von Unsicherheit über ihr Gesicht huschen zu sehen, so als würde sie sich fragen, ob sie eine von Vielen war. Dabei hütete er sich im Allgemeinen, Frauen mit nach Hause zu bringen - ein ungeschriebenes Gesetz, das seinem tiefen Misstrauen gegenüber Frauen entsprang.





    Und doch hatte er in diesem Fall gegen seine eigene Regel verstoßen. Deshalb zögerte er auch nicht, ihre unausgesprochenen Zweifel auszuräumen. »Die habe ich erst gekauft, nachdem du hier eingezogen bist.«





    Ihr Blick wurde weich. »Ist das jetzt ein Kompliment, oder soll ich mich dafür schämen, dass du denkst, ich wäre leicht herumzukriegen?«





    Er lachte leise in sich hinein. »Glaub mir, Baby, ich fand es alles andere als leicht.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er sich mit zitternden Händen das Kondom über, dann spreizte er ihre Schenkel und drang mit einem einzigen kräftigen Stoß tief in sie ein.





    Er hatte erwartet, dass es schön sein würde, herrlich, fantastisch sogar; doch was er nun empfand, war schier unglaublich. Sie fühlte sich warm und weich an, seidig und feucht, und als sie die Beine anwinkelte und ihn damit noch tiefer in sich aufnahm, rollte eine Woge der Ekstase nach der anderen über seinen Körper hinweg.





    Er glitt aus ihr heraus und wieder hinein, fand schon bald einen Rhythmus, der ihn rasch dem Orgasmus näher brachte. Sie stöhnte auf und warf sich seinen regelmäßigen Stößen mit kreisenden Bewegungen entgegen, sodass ihr Venushügel sich heftig an seinem Schambein rieb.





    Immer schneller ging ihr Atem an seinem Hals, immer fester schlossen sich ihre Muskeln um ihn, sodass er nach Luft ringend seine Stöße beschleunigte.





    Auf dem Gipfel der Lust rief sie seinen Namen, von Krämpfen geschüttelt, die sich unmittelbar auf ihn übertrugen und auch ihn zum Höhepunkt brachten.





    »Hör nicht auf«, flehte sie, noch immer an ihn geklammert, während sie weiter die Hüften kreiste und ihm die Fingernägel in den Rücken grub, bis die Ekstase abgeklungen war.





    Überwältigt von seinem eigenen Orgasmus sank er auf sie nieder, Wange an Wange, Brust an Brust, sodass er ihre Herzen im Einklang pochen spürte.





    Als Annabelle am Morgen darauf die Augen aufschlug, fühlte sie sich so erholt und geborgen wie nie zuvor. Während ihr Bewusstsein allmählich zurückkehrte, wurde ihr klar, wo sie sich befand: Sie lag in Vaughns Armen, in seinem Bett. Es war ein wundervolles Gefühl.





    Sie hatte tief und lange geschlafen, seltsamerweise jedoch nicht geträumt - jedenfalls erinnerte sie sich an keinerlei Träume. Das war bemerkenswert, denn sonst erwachte sie stets schweißgebadet und mit den Worten der Frau vom Sozialamt im Ohr, die drohte, sie von ihren Schwestern zu trennen.





    Keiner der Männer, mit denen sie bisher ins Bett gegangen war, hatte es je geschafft, diesen Albtraum zu vertreiben; keine noch so enge Freundschaft hatte die Beziehung zwischen ihr und ihren Schwestern je ersetzen können; eine Verbindung, die nicht auf Blutsverwandtschaft beruhte, sondern in erster Linie auf Annabelles massiven Verlustängsten.





    Und siehe da - eine einzige Nacht mit Brandon Vaughn, und die Geister der Vergangenheit waren verschwunden, zumindest für den Augenblick. Diese Erkenntnis traf Annabelle wie ein Schlag. Sie hatte sich doch geschworen, keinerlei Gefühle in diese Affäre zu investieren! Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Unterbewusstsein ihr einen Strich durch die Rechnung machte.





    Als sie den Kopf zur Seite wandte und feststellte, dass Vaughn sie beobachtete, tat ihr Herz einen Sprung. Selbst unrasiert und unfrisiert wirkte er unwahrscheinlich sexy.





    »Guten Morgen«, murmelte sie und verdrängte den Gedanken daran, wie fürchterlich sie selbst wohl aussah, nach dieser Nacht, in der sie sich zwei Mal geliebt hatten; das zweite Mal sogar noch explosiver und emotionaler als das erste Mal. Nach dieser Nacht, in der er ihr sein größtes Geheimnis anvertraut hatte, das nur die wenigsten Menschen kannten.





    Nichtsdestotrotz war sie fest entschlossen, auf dem Boden der Realität zu bleiben und bemühte sich daher um einen lockeren, ungezwungenen Tonfall. »Ich kann nicht fassen, dass ich hier geschlafen habe.«





    Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht; eine überaus zärtliche Geste, bei der sie sogleich einen Frosch im Hals verspürte.





    »Soweit ich mich erinnere, habe ich dich darum gebeten.«





    Richtig. Als sie aufgestanden war, um die Tiere hinauszulassen, hatte sie vor gehabt, in ihr eigenes Bett zurückzukehren. Doch Vaughn hatte sie gebeten, sich zu beeilen und als sie zurückkam, war Boris ihr nicht von der Seite gewichen und auch die Katze (die sie wegen ihrer drolligen Stoppelfrisur Spike nannte) hatte sich nicht abschütteln lassen und starrte sie nun von Vaughns Kopfkissen aus an, während der Hund, am Fußende des Bettes schlief.





    »Und nur fürs Protokoll: Ich bin froh darüber.« Zur Bestätigung drückte er ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, der neuerlich eine Welle der Erregung durch ihren nackten Körper sandte.





    Aber sie rief sich ihren Vorsatz in Erinnerung - Immer schön locker und ungezwungen! um ihm und nicht zuletzt sich selbst zu beweisen, dass die vergangene Nacht nicht mehr war als ein One-Night-Stand. Eine schnelle, unverbindliche Nummer, wie ein Mann es wohl ausdrücken würde. Bei dem Gedanken wand sie sich innerlich, trug jedoch tapfer ein steifes Lächeln zur Schau. »Was hältst du davon, wenn ich uns Frühstück mache?«, zwitscherte sie und befreite sich aus seiner Umarmung, obwohl sie seine Wärme sogleich vermisste.





    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Neulich Abendessen, heute Frühstück - pass bloß auf, dass du mich nicht zu sehr verwöhnst!« Er blinzelte sein unwiderstehliches Blinzeln, das in ihr das Gefühl weckte, ganz Frau und absolut einzigartig zu sein.





    »Bild dir bloß nichts darauf ein. Du kannst von Glück sagen, wenn du was von meinem Frühstück abkriegst.« Mit leichtem Unbehagen kletterte sie aus dem Bett und griff nach dem Teddy, der noch auf dem Boden lag. Für gestern Abend war er durchaus angemessen gewesen, doch jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als eines ihrer heiß geliebten T-Shirts bei der Hand zu haben.





    Vaughn deutete auf den Kleiderschrank hinter ihr, als habe er ihre Gedanken erraten. »Du kannst dir gern aus der mittleren Lade ein T-Shirt nehmen.«





    Sie bedachte ihn mit einem dankbaren Lächeln. So angezogen fühlte sie sich gleich viel besser; weniger exponiert.





    »Ich lasse erst mal Spike und Boris raus und rufe dich, sobald das Frühstück auf dem Tisch steht.«





    »Klingt gut.«





    »Kann ich dich vorher noch etwas fragen?«





    Er nickte misstrauisch.





    »Hast du Laura schon zurückgerufen?«





    Er schnaubte. »Nein, noch nicht.«





    »Nun, vielleicht solltest du das bald erledigen.« Es ging ihr zwar entschieden gegen den Strich, ihn dazu anzuhalten, Kontakt mit seiner Ex aufzunehmen, aber andererseits wusste Annabelle: Dass er sich emotional von ihr abschottete, lag an Laura. Es konnte nicht schaden, wenn sie in dieser Angelegenheit ein wenig resoluter auftrat, wenngleich sie klug genug war, sich keine falschen Hoffnungen zu machen - Brandon Vaughn war nichts weiter als eine kurze Affäre.





    Als sie sich umdrehte, um hinauszugehen, sagte er: »Annabelle?«





    Sie schwenkte herum, das Herz hämmerte wie wild in ihrem Brustkorb. »Ja?«





    Er sah ihr in die Augen, sein Blick weich wie Samt. Dann schüttelte er den Kopf. »Ach, nichts.«





    Also war sie nicht die Einzige, die noch unter dem starken Einfluss der vergangen Nacht stand. Wahrscheinlich fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Vielleicht scheute er auch davor zurück, seine Gefühle in Worte zu fassen, weil er erst mit seiner Vergangenheit abschließen musste. Und zwar in vielerlei Hinsicht.





    Ehe er die Vergangenheit bewältigt hatte, konnte sie von ihm nicht mehr erwarten als eine schnelle Affäre. Doch das hinderte sie nicht daran, die Zeit, die sie hier verbrachte, bis zur allerletzten Sekunde auszukosten. Die vergangene Nacht war erst der Anfang ihres Abenteuers.





    Annabelle marschierte in Richtung Küche, Hund und Katze im Schlepptau. Vaughn blickte ihr nach. Von dem T-Shirt, das sie sich ausgeliehen hatte, starrte ihm in fetten Lettern sein Name entgegen. Er hatte eine in jeder Hinsicht surreale Nacht erlebt; angefangen von der Tatsache, dass er ihr sein größtes Geheimnis, seine tiefsten Ängste anvertraut hatte, bis hin zum fantastischen Sex und der unbeschreiblichen starken Verbindung, die er während der perfekten Vereinigung ihrer Körper empfunden hatte.





    Dabei war Sex durchaus nichts Neues für ihn, mit der Zeit war er lediglich etwas vorsichtiger geworden, hatte bei der Auswahl etwas mehr Sorgfalt walten lassen. Aber dass Gefühle dabei im Spiel sein konnten, das war ihm neu. Und diese eine Nacht mit Annabelle stürzte ihn in das reinste Gefühlschaos.





    Aber darauf fiel er inzwischen nicht mehr herein. Wann immer er in Versuchung geriet, musste er lediglich an Laura denken. Genau deshalb hatte er sich im letzten Moment anders überlegt, als er gerade eben drauf und dran war, etwas Dummes zu Annabelle zu sagen. Etwas Sentimentales. Etwas, das darauf hindeutete, dass die Ereignisse der letzten Nacht mehr waren als nur ein für beide Seiten sehr befriedigender One-Night-Stand.





    Auf dem Nachttisch lag der Notizzettel, den Mara ihm gestern gegeben hatte. Er langte nach dem Telefon und wählte die Nummer, die darauf stand.





    Es klingelte zwei Mal, ehe Lauras irritierende Stimme erklang. »Hallo?«





    Er biss die Zähne zusammen. »Du hattest angerufen?«





    »Brandon! Wie geht es dir? Lange nichts von dir gehört.«





    Er legte einen Arm hinter den Kopf und starrte an die Decke. »Nicht lange genug. Was willst du?«





    »Darf ich mich nicht einfach mal melden und hallo sagen?«





    Er schnaubte. »Tu mir einen Gefallen und sag mir gleich, was du willst. Sonst lege ich auf.«





    »Geld«, stieß sie hervor. »Ich brauche Geld.«





    Er kniff die Augen zusammen. »Du hast bei der Scheidung eine großzügige Abfindung erhalten und die Bars sollten selbst für deine übersteigerten Bedürfnisse genügend abwerfen.«





    Es folgte eine Stille, dann sagte sie: »Es fällt mir nicht leicht, das zuzugeben, aber bei mir haben sich ein paar ziemlich hohe Kreditkartenrechnungen angehäuft. Ich brauche wirklich Hilfe, sonst würde ich dich nicht darum bitten. Denkst du etwa, es fällt mir leicht, damit zu dir zu kommen?«





    »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich überlege es mir, ja?« So sehr er Laura und alles, wofür sie stand, auch verachtete, musste er doch einräumen, dass sie einen zutiefst verzweifelten Eindruck machte.





    »Du bist ein Schatz, Brandon.«





    »Bei unserem letzten Gespräch hast du dich nicht so schmeichelhaft über mich geäußert.«





    Sie lachte. »Tja, in der Hitze des Gefechts… Du weißt, was ich meine. Also, ich für meinen Teil bin froh, dass wir die Vergangenheit hinter uns lassen können.«





    Hatte er irgendetwas von vergeben und vergessen gesagt? Wie üblich interpretierte sie das Gehörte ganz nach ihrem Geschmack.





    »Ich muss jetzt leider los. Vergiss nicht, mich anzurufen und mir deine Entscheidung mitzuteilen. Ich werde für immer tief in deiner Schuld stehen, Brandon. Ehrlich.«





    Sie legte auf, ehe er etwas erwidern konnte. Zum Glück, denn es behagte ihm ganz und gar nicht, wenn sie ihm auch nur das Geringste schuldete.





    Nachdem wieder Stille eingekehrt war, vernahm er, wie Annabelle sich in seiner Küche zu schaffen machte. Er warf die Bettdecke zurück, erhob sich, schlüpfte in seine Jeans und sagte sich, dass er jetzt frühstücken und danach zur Arbeit gehen würde wie an jedem x-beliebigen anderen Tag.





    Wenn er heute Abend nach Hause kam, hatte er allerdings die Gewissheit, dass er noch einmal mit Annabelle schlafen konnte. Und dann gleich noch einmal, wenn ihm der Sinn danach stand. Und nicht einmal ein Gespräch mit Laura konnte ihm die Vorfreude darauf verderben.





    So kam es, dass er bester Laune war und sich seit langem wieder einmal so richtig auf den vor ihm liegenden Tag freute, als er frisch geduscht und mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht die Küche betrat.





    Nicht einmal das hartnäckige Klingeln des Telefons (seine Eltern, wie ihm die Rufnummernanzeige verriet), konnte seine Stimmung trüben - zumal er den Entschluss gefasst hatte, Estelle und Theodore samt ihrer destruktiven negativen Einstellung ein für allemal aus seinen Gedanken zu verbannen und künftig alles zu ignorieren, was auch nur im Entferntesten mit ihnen im Zusammenhang stand.





    Er ging beschwingten Schrittes zum Tisch und setzte sich neben Annabelle. »Cornflakes mit Milch?«, stellte er erstaunt fest.





    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ja, warum? Was hast du erwartet - Pancakes etwa? Eier? Oder womöglich sogar Waffeln?« Lachend schüttelte sie den Kopf. »Mehr gibt es bei mir morgens nicht, also gewöhn dich lieber schon mal daran.« Als ihr klar wurde, was sie eben gesagt hatte, riss sie erschrocken die Augen auf. »Ähm, ich meine, mehr gibt es bei mir morgens nicht, Punkt.«





    »Hey, Cornflakes mit Milch sind mir sehr recht.« Er tat, als hätte ihren verbalen Ausrutscher überhört, weil sowohl ihr Verhalten als auch ihr entspanntes Lächeln den Eindruck erweckten, als mache sie sich keinerlei Gedanken über das, was zwischen ihnen geschehen war, als erwarte sie nichts weiter von ihm.





    Wie es schien, waren sie genau auf einer Wellenlänge. Das lief ja hervorragend.





    »Heute keine Hiobsbotschaften von der Baustelle?«, erkundigte sie sich.





    Er schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht. Ich bezahle den Handwerkern jede Menge Überstunden, damit sie auch am Wochenende arbeiten, aber mir soll‘s recht sein, wenn wir die Probleme damit beheben und rechtzeitig eröffnen können.«





    Sie rührte mit dem Löffel in ihren aufgeweichten Cornflakes. »Hör mal, ich habe über die PR-Kampagne und das Nachhilfe-Sommercamp nachgedacht. Ich verstehe ja, dass du Wert auf Verschwiegenheit legst, aber es gibt subtile Mittel und Wege, um Kindern, die an einer Leseschwäche leiden, auch während des Schuljahres bei der Überwindung ihrer Schwierigkeiten zu helfen.« Sie musterte ihn vorsichtig. Wahrscheinlich wollte sie ihn nicht gleich wieder auf die Palme bringen, indem sie dieses Thema anschnitt.





    Er holte tief Luft. Zugegeben, er hatte sich gelobt, Annabelle bei ihrer Arbeit zu unterstützen, wo er nur konnte und nicht mit Verärgerung oder Abwehr zu reagieren. Aber sein Instinkt drängte ihn nach wie vor, in die Defensive zu gehen, vor allem nach seinem Gespräch mit Laura vorhin.





    »Sag bloß, du hattest heute Nacht Zeit, dir darüber den Kopf zu zerbrechen. Dabei habe ich mich so bemüht, dich abzulenken«, scherzte er in der Hoffnung, die Diskussion damit beenden zu können, ehe sie überhaupt angefangen hatte.





    »Da musst du dich wohl noch mehr ins Zeug legen.« Sie zuckte die Achseln, worauf ihr der Ausschnitt des T-Shirts über die Schulter rutschte und ein Stück nackte Haut entblößte; ob absichtlich oder nicht, war schwer zu sagen. Jedenfalls stieg seine Körpertemperatur sogleich um ein paar Grad.





    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Versuch gar nicht erst, mich vom Thema abzubringen.«





    Er stöhnte und zwang sich zu sagen: »Also gut, lass hören, zu welchem Schluss du gekommen bist.«





    »Du bist ein erfolgreicher Geschäftsmann und ein berühmter Spitzensportler, auch wenn ich dir das nur ungern auf die Nase binde - dein Ego ist auch so schon groß genug. Überleg doch mal, was deine Enthüllung für alle deine jugendlichen Fans bedeuten würde, die ähnliche Probleme haben.«





    »Vergiss es. Ich werde damit ganz sicher nicht hausieren gehen.« Er unterstrich das Gesagte mit einer heftigen Handbewegung.





    Sie schob die Cornflakes zur Seite und schürzte die Lippen, als hoffte sie, er könne ihrem Schmollmund keinen Wunsch abschlagen. »Denk doch mal an all die Schüler, denen es zu peinlich ist, ihre Leseschwäche zuzugeben und die deshalb dann durch die Finger schauen.« Ihre Stimme klang eindringlich.





    »Denk du doch mal an die Auswirkungen, die es für diese Kinder haben kann, wenn sie ihren Eltern gestehen, dass sie nicht lernen können wie ihre Schulkollegen.«





    »Ist es etwa besser, wenn sie sich stillschweigend damit herumquälen?«, erwiderte sie frustriert.





    »Es ist auf jeden Fall besser, so zu tun, als würde man die Schule hassen, als für einen Dummkopf gehalten und ausgelacht zu werden.«





    »Wozu organisierst du dieses Camp dann überhaupt, wenn du fürchtest, die Jugendlichen könnten durch die Teilnahme daran stigmatisiert werden?«





    Er stützte die Ellbogen auf und lehnte sich über den Tisch. »Das Camp steht jedem Kind offen, das mit irgendwelchen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, sei es nun eine Leseschwäche oder sonst ein Problem. Ich biete ihnen eine Möglichkeit, die gleichen Erfolge zu erringen wie andere Kinder.«





    »Ah ja. Chancengleichheit für jugendliche Straftäter und behinderte Kinder gleichermaßen, wie?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch Quatsch. Du unterstellst automatisch, alle Eltern würden auf eine Leseschwäche oder sonstige Behinderung so reagieren wie die deinen. Was schlägst du vor - derartige Probleme gar nicht erst zu diagnostizieren, sondern totzuschweigen?«





    »Keineswegs. Ich bin lediglich dagegen, das Thema zwanghaft anzusprechen. Mein Ziel ist es, Kindern ganz unabhängig von ihren Problemen oder Schwächen einen Rahmen zu bieten, in dem sie lernen können, ohne ständig für ihre Leistungen beurteilt zu werden.«





    Sie verdrehte die Augen und schob die Schale mit den Cornflakes von sich.





    »Das klingt wirklich sehr überzeugend. Wahrscheinlich glaubst du diesen Mist auch noch selbst. Kann es sein, dass du vor irgendetwas davonläufst? Abgesehen von deinen Eltern und ihrer Reaktion, meine ich?« Sie erhob sich und baute sich vor ihm auf, das Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. »Wer hat dich noch verletzt, Vaughn? War es deine Exfrau? Ist das der Grund, weshalb du sie noch nicht zurückgerufen hast?«





    Er kniff die Augen zusammen. Unfassbar, wie frech, frustrierend und furchtlos sie sich verhielt. Was sie sich herausnahm. Sie konnte ihn schier zur Weißglut bringen - und machte ihn zugleich unheimlich scharf. »Da muss ich dich korrigieren. Ich habe sie eben zurückgerufen.«





    »O…«





    »Sie will sich Geld von mir leihen.«





    Annabelle blinzelte. »Aha. Und, hatte ich Recht?«, fragte sie leise. »War es Laura, die dich so verletzt hat, dass du dich vor anderen verschließt?«





    Er tat es verärgert ab. »Du hast doch keine Ahnung, was du da sagst«. In seinem tiefsten Innersten jedoch wusste er, dass es stimmte. Er wusste, dass sie ihn wieder einmal durchschaut hatte und nur allzu gut verstand.





    Aber so sehr er sich auch wünschte, Kindern zu helfen, die wie er eine Leseschwäche hatten - er scheute davor zurück, sich öffentlich dazu zu bekennen, dass er Dyslektiker war, aus Angst, abgelehnt zu werden. Vaughn hatte zwar gelernt, mit seinem Handicap umzugehen, doch die seelischen Narben würden ihn sein Leben lang begleiten.





    Annabelle brach das Schweigen. »Okay, ich werde dich zu nichts zwingen, aber ich möchte, dass du es dir überlegst.« Ihre Lippen waren so nah, dass er ihren Geschmack erahnen konnte.





    Als er ihr das letzte Mal versprochen hatte, sich etwas zu überlegen, war er ohne es zu wollen mit seinem größten Geheimnis herausgerückt. Es stand zu befürchten, dass Annabelle ihn noch dazu brachte, seinen Makel in der Öffentlichkeit preiszugeben und sich zum Gespött der Leute zu machen. Daher verkniff er sich eine Antwort und senkte lediglich den Kopf.





    Sie grinste. »Das interpretiere ich als ein Ja. So, und jetzt küss mich.«





    Er blinzelte überrascht, wenn auch alles andere als abgeneigt. »Das hilft uns aber auch nicht weiter«, wandte er ein.





    »Das vielleicht nicht, aber es tut mit Sicherheit gut.«





    Er lachte, und die Anspannung fiel von ihm ab. Erstaunlich, wie sie es immer wieder schaffte, ihn zu besänftigen, seine Laune zu heben.





    Dummerweise klingelte es an der Tür, ehe er ihrem Befehl nachkommen konnte.





    »Das darf doch nicht wahr sein!«, schimpfte sie. »Anrufe, Besucher, Unterbrechungen am laufenden Band - das ist ja hier schlimmer als in der Grand Central Station!« Sie streifte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lugte um die Ecke in Richtung Eingangstür.





    Vaughn drückte inzwischen auf einen Knopf an der Gegensprechanlage an der Wand. »Wer ist da?«





    »Ich hätte wissen müssen, dass du zu faul sein würdest, um persönlich zur Tür zu kommen. Es ist kein Wunder, wenn du alt und schwabbelig wirst. Beweg deinen Hintern gefälligst zur Tür und lass mich rein«, bellte Yank Morgan in einem Tonfall, der jedem Feldmarschall beim Strafexerzieren zur Ehre gereicht hätte. Er war es eben gewohnt, dass alle nach seiner Pfeife tanzten.





    »Erwartest du seinen Besuch, Annabelle?«, fragte Vaughn, dem beim Klang dieser vertrauten Stimme unvermittelt das Herz in die Hose gerutscht war.





    Sie schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf. »Nein! Am besten gehe ich mich anziehen, während du ihn hereinlässt.«





    »Gute Idee.« Vaughn legte keinen Wert darauf, dass Yank Morgan hier hereinspazierte und gleich realisierte, was gestern Nacht zwischen seinem Klienten und seiner Nichte vorgefallen war.





    Nicki, Sophie und Annabelle waren schließlich Yanks ganzer Stolz. Er würde ihm ohne zu zögern das Fell über die Ohren ziehen, wenn er herausfand, dass Vaughn einfach so mit Annabelle geschlafen hatte, ohne die geringsten Ambitionen in Richtung Beziehung. Dann wären sie zweifellos wieder geschiedene Leute - und darauf konnte Vaughn nun wirklich verzichten. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Nicht zu fassen - er hatte doch tatsächlich den wichtigsten Grund, warum er die Finger von Annabelle lassen wollte, vergessen!





    Resigniert trottete er zur Vordertür und bat seinen Gast herein. Yank schien verlotterter als sonst, und auch die Ringe unter den Augen wirkten dunkler als bei ihrer letzten Begegnung in New York.





    Dazu kam, dass dieser Besuch nicht geplant war. Vaughn begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen. »Yank! Was führt dich denn hierher?«, wollte er wissen und bedeutete seinem Agenten, einzutreten.





    »Darf ich nicht einmal mehr meine Nichte besuchen, ohne gleich der spanischen Inquisition Rede und Antwort stehen zu müssen?«





    Vaughn musterte den Alten prüfend. Täuschte es ihn, oder war er noch griesgrämiger als üblich? »Ich habe dir eine einzige Frage gestellt, nicht mehr und nicht weniger, und auch die scheint mir mehr als berechtigt, wenn man bedenkt, dass New York City nicht gerade um die Ecke liegt.«





    Er legte Yank die Hand auf den Rücken und führte ihn in das bislang praktisch unbenutzte Wohnzimmer. »Also, was gibt‘s?«





    Yank ließ sich auf das Sofa fallen und bedeutete dem Gastgeber, seinem Beispiel zu folgen. Dann beugte er sich zu Vaughn hinüber. »Wenn ich es dir sage, darfst du es Annie aber nicht verraten.«





    Es gab also tatsächlich einen triftigen Grund für sein Auftauchen. Vaughn zuckte scheinbar unbeeindruckt die Schultern, aber sein Herz setzte einen Takt aus. Nun, er hatte sich gerade geschworen, künftig die Finger von Annabelle zu lassen, da sollte es ihm nicht weiter schwer fallen, Stillschweigen zu bewahren. »Habe ich jemals ein Geheimnis ausgeplaudert?«





    Allerdings - erst gestern Abend, schoss ihm prompt durch den Kopf. Doch was auch immer Yank ihm anvertraute, er würde es für sich behalten. Er hatte gar keine andere Wahl. »Ich schwöre, ich werde ihr nichts sagen.«





    Yank ließ die Fingerknöchel knacksen, dann verkündete er: »Der Arzt meint, meine Augen werden immer schlechter.«





    Zusätzlich zum flauen Gefühl in der Magengrube hatte Vaughn plötzlich auch noch pochende Kopfschmerzen. »Was soll das heißen, schlechter?«





    Der Alte hielt ihm unsanft die Augen zu. »Na, dass ich langsam blind werde, was denn sonst?«





    Er ließ den Kopf hängen. Vaughn blinzelte. Es dauerte eine Sekunde, bis er wieder klar sehen konnte, doch es entging ihm nicht, dass sich die Furcht in Yanks Gesicht widerspiegelte. Dann hatte er seine Gefühle wieder unter Kontrolle und stellte das übliche Pokerface zur Schau.





    Vaughn konnte sich lebhaft vorstellen, was der Alte gerade durchmachte. Er selbst hatte mit seiner Knieverletzung einen ähnlich schrecklichen Schicksalsschlag hinnehmen müssen und wusste, dass Mitleid oder Anteilnahme jetzt fehl am Platz waren. Er ahnte auch, wie viel Überwindung es den Alten gekostet haben musste, ihm diese Neuigkeit zu eröffnen. Dass er es getan hatte, bewies, welch starke Freundschaft sie selbst nach all den Jahren Funkstille verband. Und sie würde noch stärker werden, wenn Vaughn Yank in dieser schweren Zeit zur Seite stand. Wenn allerdings die Sache mit Annabelle ans Licht kam, konnten beide Männer nur verlieren.





    Vaughn schluckte und konzentrierte sich darauf, sein Mitleid mit Yank zu unterdrücken. »Darf ich fragen, wie du dieses Geheimnis bewahren willst, wenn du erst anfängst, gegen die Wände zu rennen?«





    Yank stieß ein raues Lachen hervor. »Es kann noch eine ganze Weile dauern, bis es so weit kommt. Eine Makuladegeneration macht sich mitunter erst nach Jahren bemerkbar. Es wird sich zeigen, wie schnell die Krankheit fortschreitet. Im Moment musste ich dringend vor Lola flüchten - dieses Weib treibt mich noch in den Wahnsinn.«





    »Weiß sie Bescheid?«





    Yank strich sich mit der Hand über den Vollbart. »Sie wusste es schon vor mir. Zumindest hat sie es geahnt. Zuerst zerrte sie mich zu diesem Scheißarzt, dann las sie jedes einzelne Buch darüber, das es gibt und ehe ich mich versah, kaufte sie mir allen möglichen Schnickschnack - ›für den Ernstfall‹.«





    »Zum Beispiel?«





    Yank fummelte an seiner Armbanduhr herum, bis eine digitale Stimme verkündete: »Es ist elf Uhr und fünfzehn Minuten.«





    Vaughn unterdrückte ein Lachen.





    »Und sie ließ sich die dämlichsten Veränderungen einfallen, ›damit ich mich daran gewöhnen kann, ehe ich blind werde‹«, sagte Yank, in dem kläglichen Versuch, Lolas Stimme nachzumachen.





    Vaughn senkte den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen. »Ich nehme mal an, du findest ihre Reaktion überzogen.«





    »Ist sie eine Frau, oder ist sie eine Frau?«, fragte Yank sarkastisch. »Du würdest nicht glauben, was sie sich alles ausgedacht hat.«





    »Ich kann es mir vorstellen.« Schier unbegreiflich, dass Lola diesen Dickschädel liebte.





    »Was kannst du dir vorstellen?«, wollte Annabelle wissen, die eben hereingeschneit kam.





    Vaughn sah auf. Sie hatte sich karierte Boxershorts und ein hautenges, knallrotes T-Shirt übergestreift simpel und sexy und einfach zum Anbeißen. Er sehnte sich sogleich danach, die Ereignisse der vergangenen Nacht noch zigmal zu wiederholen.





    Er schüttelte heftig den Kopf und berichtete: »Yank hat eben von seiner neuesten Herausforderung erzählt.«





    Der Alte nickte. »Es geht um Lola. Sie hat total durchgedreht.«





    »Ach ja? Erzähl.« Annabelle kuschelte sich neben Yank aufs Sofa, die Beine untergeschlagen, das Kinn in die Hand gestützt. In ihren Augen leuchtete eine Wärme und Zuneigung zu ihrem Onkel, die Bände sprach und in Vaughn eine unbändige Sehnsucht nach bedingungsloser Liebe und Anerkennung weckte. Würde jemals eine Frau solche Gefühle für ihn hegen?





    Sie würde Bescheid wissen wollen, dachte Vaughn. Zum Teufel, sie verdiente es, Bescheid zu wissen. Aber es stand ihm nicht zu, ihr die Wahrheit zu sagen. Er würde sein Wort unter keinen Umständen brechen.





    »Meine Assistentin hat sich über Nacht in ein liederliches Frauenzimmer verwandelt. Auf einmal trägt sie Stöckelschuhe, hautenge Hosen, tief ausgeschnittene Blusen.« Schon bei der Beschreibung dieser modischen Entgleisungen wurde er puterrot. »Ausgerechnet Lola!«





    Annabelle riss erstaunt die Augen auf. »Sag bloß, das stört dich?«





    »Und ob es mich stört, Teufel nochmal!«





    »Entschuldige bitte, aber ich sehe darin beim besten Willen kein Problem. Du als Parade-Junggeselle beschwerst dich darüber, dass du von deiner gut aussehenden Sekretärin angemacht wirst?«





    Annabelle unterdrückte mit Müh und Not ein herzhaftes Lachen.





    »Hüte deine Zunge, Annabelle Jordan! Ich habe nicht behauptet, sie würde mich anmachen. Aber sie benimmt sich in letzter Zeit äußerst seltsam, und genauso seltsam zieht sie sich auch an.« Er fixierte seine Nichte misstrauisch. »Und du hast automatisch angenommen, sie sei in die Offensive gegangen. Daraus schließe ich, dass du sie zu diesem Sinneswandel angestiftet hast.«





    Annabelle verdrehte die Augen. »Habe ich nicht! Obwohl ich unumwunden zugeben muss, dass ich Lola zu ihrem Entschluss nur beglückwünschen kann.«





    »Siehst du, Vaughn? Die Weiber verbünden sich alle gegen mich!«





    Annabelle warf dem Angesprochenen einen amüsierten Blick zu, den dieser mit einem Achselzucken quittierte. Da auch er Lola ans Herz gelegt hatte, mit ihren Reizen nicht so zu geizen, hielt er sich jetzt lieber zurück. Außerdem empfand er eine gewisse Genugtuung, weil es zur Abwechslung Yank war, der sich vor Verlegenheit wand. Aber wenn Lola beschlossen hatte, ihrem Boss für den Lohn, den er ihr zahlte, etwas zu bieten - noch dazu jetzt, wo er ein bisschen Ablenkung gut gebrauchen konnte - dann war in Vaughns Augen nichts dagegen einzuwenden.





    »Ach, ich habe den Eindruck, du wirst mit allem fertig, was das Leben so bringt, Yank«, sagte Vaughn, wobei er sich natürlich nicht nur auf Lola bezog, was der Alte mit einem dankbaren Nicken zur Kenntnis nahm.





    »Mit allem, außer vielleicht mit einer zu allem entschlossenen Frau. Hab ich nicht Recht, Vaughn?« Annabelle lachte und erwartete zweifellos dieselbe Reaktion von ihm.





    Sie wusste schließlich, wovon sie sprach - ihre eigene Entschlossenheit hatte sie schnurstracks in die Kiste geführt - nicht, dass er sich besonders dagegen gewehrt hätte.





    Vaughn straffte die Schultern. »Yank wird sich ganz sicher nicht von Lola herumkommandieren lassen«, brummte er. Hoffentlich kapierte Annabelle, dass er damit nicht nur ihren Onkel, sondern auch sich selbst meinte.





    »Ganz recht. Und deshalb werde ich hier bleiben, solange Annie in Greenlawn beschäftigt ist. Ich brauche dringend Erholung von meiner Assistentin, diesem Flittchen.«





    »Du willst bleiben?« Annabelle konnte ihre Überraschung genauso wenig verbergen wie Vaughn. »Hier?«





    Yank nickte und verschaffte seinem Gastgeber damit ohne es zu wissen einen plausiblen Grund, den Rückzug anzutreten. Einen Grund, der nicht einmal einer Erklärung bedurfte - Annabelle würde gewiss ganz von allein auf den Gedanken kommen, dass weitere Schäferstündchen ausgeschlossen waren, solange ihr Onkel unter demselben Dach schlief.
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    Oh, yeah, Baby. Das war das Einzige, was Annabelle wieder und wieder durch den Kopf ging, als sie etwas später in ihrem Zimmer saß und versuchte, sich Notizen zu den im Laufe des Tages geführten Gesprächen mit Vaughns Angestellten und Freunden zu machen. Auch die Erstellung eines Diagramms schlug infolge mangelnder Konzentration fehl, also beschäftigte sie sich stattdessen mit der längst fälligen Pressemitteilung, die sie an alle Leute verschicken wollte, die bereits einen Aufenthalt in Vaughns Gästehaus gebucht hatten. Doch auch für diese Tätigkeit fehlte ihr der nötige Biss. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um diesen Kuss - ein Kuss, dessen Intensität sie ernsthaft an ihrer Entscheidung, enthaltsam zu bleiben, zweifeln ließ. Ihrer eigenen ungestümen Reaktion nach zu urteilen litt sie eindeutig an Entzugserscheinungen. Die letzte Beziehung war eben schon viel zu lange her - sie sehnte sich sichtlich nach Körperkontakt.





    Und es gab nur einen Mann, der diese Sehnsucht stillen konnte.





    Sie befand sich allein mit Vaughn in diesem riesigen Haus, und zwischen ihnen gab es nichts außer der Erinnerung an diesen Kuss. War es da nicht ganz natürlich, dass sie ihre Aussichten neu überdachte und sich gestattete, ihrem Verlangen nachzugeben?





    Zugegeben, es wäre nicht das erste Mal, dass sie diesen Weg einschlug und dabei auf die Nase fiel, aber sie hatte ihre Lektion gelernt, und diesmal bestand ohnehin keine Gefahr: Ihr Aufenthalt hier war nur von begrenzter Dauer und Vaughn hatte ihr von vornherein zu verstehen gegeben, dass seinerseits kein Interesse an einer ernsthaften Beziehung bestand. Sie blieb ohnehin nicht lange genug in dieser kleinen Stadt, in diesem großen Haus, um ihr Herz an Brandon Vaughn zu verlieren - aber das hinderte sie nicht daran, sich ein bisschen mit ihm zu amüsieren.





    Wenn sie Vaughn nicht früher oder später verführte, würde sie nämlich mit ihrer Arbeit keinen Schritt weiterkommen. Natürlich musste sie es langsam angehen - er war offensichtlich auf der Hut - aber ihr Entschluss stand fest.





    Schließlich riss sie ihr knurrender Magen aus ihren Gedanken. Es war an der Zeit, sich um das Essen zu kümmern, zumal die Arbeit ihr ohnehin nicht so recht von der Hand gehen wollte. Sie würde für sich und ihren abgängigen Mitbewohner etwas kochen - Vaughn hatte sie nämlich vor Stunden hier abgesetzt und sich dann aus dem Staub gemacht, vermutlich auf der Suche nach noch mehr Platz, Ruhe und Frieden. Gegebenenfalls konnte sie seine Portion ja warm stellen.





    Annabelle machte sich auf in die topmoderne Küche und durchforstete Kühlschrank und Kästen nach etwas Essbarem. Im Gefrierfach entdeckte sie zwei Steaks, außerdem gab es Ofenkartoffeln und ein wenig brauchbares Grünzeug für einen Salat. Eine Stunde später brutzelten die aufgetauten und marinierten Steaks auf dem im Multifunktionsherd integrierten Grill. Sie hatte sogar eine Flasche Merlot aufgestöbert und war bereits angenehm angesäuselt und im Begriff, die Steaks umzudrehen, als Vaughn endlich auftauchte.





    »Annabelle, bist du da?« rief er laut.





    Der Klang seiner tiefen Stimme ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie zwang sich, mit nonchalanter Lässigkeit am Herd stehen zu bleiben, bis er hereinkam.





    Als er die Küche betrat, legte sie gerade die Steaks auf die Teller und stellte sie zu den übrigen Speisen auf den Tisch, erst dann sah sie zu ihm hoch. Dabei bot sich ihr ein wahrer Augenschmaus. Vaughn hatte zwar seine aktive Sportlerkarriere beendet, aber nie aufgehört zu trainieren. Sein T-Shirt, an Bauch und Ärmeln abgeschnitten, brachte Muskeln und Sonnenbräune so richtig gut zur Geltung. Er sah einfach verboten attraktiv aus.





    Widerwillig riss sie sich von seinem Anblick los. »Natürlich bin ich hier, wo du mich vor Stunden abgesetzt hast, ehe du spurlos verschwunden bist. Wo sollte ich wohl sonst sein? Du hast mir doch ans Herz gelegt, mein Auto in New York zu lassen.«





    Er besaß den Anstand, eine betretene Miene zur Schau zu stellen. »Entschuldige. Ich brauchte dringend -«





    »Lass mich raten: Ruhe? Frieden? Platz?«, beendete sie seinen Satz.





    »Genau.« Er grinste sein sexy Grinsen. »Und hier wurde inzwischen fleißig gekocht, wie ich sehe.« Er schob die Hände in die hinteren Hosentaschen und linste über ihre Schulter auf den Esstisch.





    »Ganz recht.«





    »Und zwar für zwei, wie ich sehe.«





    Erwischt. Sie errötete. »Na ja, ich dachte, wenn ich schon an deine Vorräte gehe, sollte ich wenigstens für dich mitkochen. Nur für den Fall, dass du Hunger hast.«





    Vaughn betrachtete mit denkbar schlechtem Gewissen den gedeckten Tisch. Da führte er sich auf wie ein Idiot und sie kochte trotzdem für ihn mit.





    »Danke«, sagte er verlegen. Diese Art von Aufmerksamkeit war er nicht gewohnt.





    »Gern geschehen. Setz dich doch. Oder hast du bereits gegessen?«





    Er schüttelte den Kopf. Er war joggen gewesen, um die Gedanken an ihren heißen Sommerkuss aus seinem Gehirn zu verbannen - und kläglich gescheitert. Sobald er sie ansah, war der Augenblick wieder präsent, spürte er wieder ihre süßen Lippen, ihre üppigen Kurven, die sich an ihn geschmiegt hatten. Ächzend ließ er sich auf den Stuhl gegenüber von ihr fallen. Er musste sich wohl oder übel damit abfinden, dass sie ihn so schnell nicht mehr losließ - sei es nun sie selbst oder die Erinnerung an sie. Daran würde sich auch nichts ändern, bis ihre Arbeit hier abgeschlossen war.





    »Wein?«, fragte sie.





    Er nickte. »Warum nicht.«





    Sie schenkte ihm ein und lehnte sich dann ein wenig nach vorn. »Du warst also Laufen, um dich ein bisschen abzureagieren, wie?«





    Er fuhr sich mit der Hand durch die vom Wind zerzausten Haare. »Ist das so offensichtlich?«





    Sie zuckte die Schultern. »Nur, wenn man genau hinsieht.«





    Sie fixierte ihn aus halb geschlossenen Augen, bis kein Zweifel mehr bestand, wie sie das meinte.





    Er musste lachen. »Kann ich dich etwas fragen?«





    »Gern, wenn ich dir im Gegenzug auch eine Frage stellen darf.«





    Er nickte wieder. »Bist du immer so direkt? Ich meine, in punkto Sex.«





    Sie legte nachdenklich Daumen und Fingerspitzen aneinander. »Ich nehme an, das kommt darauf an. Ich tendiere dazu, offen zu sagen, was ich denke, und ich halte es auch nicht für sinnvoll, meine Gefühle zu verbergen. Was uns beide betrifft, versuche ich mich auf zwei Dinge zu konzentrieren.«





    »Die da wären?«





    »Erstens: Um die Probleme mit deinem Projekt zu beheben, bin ich auf deine Kooperation angewiesen, und bisher kommt von deiner Seite herzlich wenig Unterstützung; zweitens: Ich bin ein großer Fan von offener Kommunikation. Ob es uns passt oder nicht, wir fühlen uns eindeutig zueinander hingezogen. Anstatt mich dadurch von der Arbeit abhalten zu lassen, habe ich beschlossen, mir diese Tatsache einzugestehen und mich damit auseinander zu setzen, sonst kommen wir nicht weiter.«





    Er blinzelte und starrte sie erstaunt an. »Heißt das, die Sache ist für dich damit erledigt und wir machen einfach so weiter?«





    »Ich habe von weiter kommen gesprochen, nicht von weitermachen.« Sie unterstrich das Gesagte mit einer Kopfbewegung, bei der ihr der Pferdeschwanz über die Schulter hüpfte, die übrigens wieder in einem ihrer heiß geliebten bequemen T-Shirts steckte.





    Er spießte die Gabel in sein Steak, begann aber noch nicht zu essen. Es war eine Sache, sich diese magnetische Anziehungskraft einzugestehen und eine ganz andere, etwas dagegen zu unternehmen. Einfach so weiter zu machen wie bisher schien ihm die klügste Taktik. Die sicherste. Er wusste nicht recht, was sie mit »auseinander setzen« meinte, aber da sie das Gespräch leitete, beschloss er, einfach abzuwarten und ihr zuzuhören.





    »Ich dachte, wir könnten während des Essens den ersten Punkt ansprechen, also das Geschäftliche.«





    Er atmete erleichtert aus und entspannte sich ein wenig. Ihm sollte es recht sein, wenn sie die Behandlung des heikleren Themas vorerst auf Eis legten.





    Er machte sich über sein Steak her. »Kompliment an die Küche«, bemerkte er zwischen zwei Bissen.





    »Werde ich ausrichten«, erwiderte sie lachend. In ihren Augen blitzte die Freude über sein Lob auf, ihre Wangen hatten sich verräterisch gerötet. Ein Blick auf sie und die Begierde flammte wieder in ihm auf.





    »Nun erzähl mir erst einmal, weshalb du dieses Gästehaus eigentlich renovieren lässt. Ich bin sicher, es hat mit den Sommerkursen für die Kids zu tun. Dass du in der Schule freiwillig mit ihnen trainierst, weiß ich ja bereits. Aber was steckt dahinter?« Sie bemühte sich gar nicht erst um Subtilität.





    Ihre Direktheit ließ unvermittelt zu Eis werden, was in ihm zu tauen begonnen hatte. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, aber er vertraute ihr nicht. Jedenfalls nicht genug, um sein größtes Geheimnis zu lüften und damit seine größte Angst zu offenbaren - dass keine Frau jemals den wahren Brandon Vaughn lieben würde, den Mann hinter den Trophäen, hinter dem Ruhm, hinter dem Geld.





    »Ich dachte, wir wollten uns übers Geschäft unterhalten.« Er räusperte sich. »Meine Motivation für das Projekt ist Privatsache.«





    »So, so.« Sie lehnte sich zurück und trank den letzten Rest Wein in ihrem Glas. »Jedenfalls habe ich deine Frage beantwortet, und du hast versprochen, meine auch zu beantworten.«





    Mittlerweile war ihr Blick glasig vom Alkohol. Der etwas zu tiefe V-Ausschnitt ihres Tops gewährte ihm eine verlockende Aussicht auf die weiche, blasse Haut ihres Dekolletees, die er nur allzu gern berührt hätte. Sie wirkte verführerischer denn je. Zu schade, dass er die Flammen der Leidenschaft dämpfen musste. »Soweit ich mich erinnere, habe ich dir eine Frage gestattet, aber keineswegs versprochen, sie zu beantworten.«





    In ihren Augen blitzte Entrüstung auf, doch Annabelle meinte nur lässig: »Du enttäuschst mich, Vaughn.«





    »Damit werde ich wohl leben müssen.« Aber es ging ihm mehr gegen den Strich, als er es sich anmerken ließ. Es behagte ihm nicht, wenn sie eine schlechte Meinung von ihm bekam - warum nur?





    »Du solltest meine Hartnäckigkeit nicht unterschätzen«, sagte sie warnend. »Na gut, dann würde ich jetzt gern etwas über dieses Haus erfahren.«





    Endlich eine Frage, die er ruhigen Gewissens beantworten konnte.





    Sie erhob sich und griff nach den schmutzigen Tellern, doch er hielt sie am Handgelenk zurück, das sich erstaunlich schmal anfühlte. Seltsam, dass eine derart selbstsichere Frau so zerbrechlich wirken konnte! »Lass sie stehen«, sagte er. »Morgen früh kommt die Putzfrau.« Ob er wohl behutsam mit ihr umgehen musste, falls sie je miteinander im Bett landeten? Er verwarf den Gedanken gleich wieder. Sie war kräftiger als sie aussah und zäh wie Leder. Und er war ein Narr, weil er auch nur daran dachte, sich auf ein sexuelles Abenteuer mit dieser Frau einzulassen.





    Er ließ jäh ihren Arm los und beantwortete ihre Frage. »Ich habe dieses Haus gekauft, weil es meinen Bedürfnissen entsprach.«





    Sie setzte sich wieder. »Das weiß ich bereits. Aber du widersprichst dir selbst - einerseits behauptest du, du bräuchtest Platz und kaufst deshalb einen solchen Palast, andererseits benützt du nur einen Bruchteil davon.«





    »Na und? Ich lege eben großen Wert auf Distanz, damit meine Privatsphäre gewahrt bleibt.«





    »Aha. Das klingt einigermaßen einleuchtend.«





    Er musterte sie aus schmalen Augen. »Aber überzeugt bist du noch nicht.«





    Sie schürzte nachdenklich die Lippen. »Tja, als dir deine Mutter heute Morgen einen Besuch abstatten wollte, habe ich notgedrungenermaßen das eine oder andere mitgehört. Es war nicht schwer zu erraten, wie ihr zueinander steht.«





    Er biss die Zähne zusammen. Er hasste es nach wie vor, von seinen Eltern zu sprechen; dabei war er längst mit sich selbst im Reinen. Zumindest versuchte er, sich das einzureden, doch dann fiel ihm wieder ein, was seine Eltern über ihn dachten.





    »Hat das irgendetwas mit meinem Projekt oder meinem Haus zu tun?«





    »Ich gewinne langsam den Eindruck, du bist nur nach Greenlawn zurückgekehrt, um deinen Eltern zu beweisen, dass du es in deinem Leben zu etwas gebracht hast.«





    »Wann bist du zum Psychiater mutiert?«





    Sie verdrehte die Augen. »Als PR-Agentin muss ich Menschen und Situationen einschätzen können, und im Augenblick sagt mir mein Gefühl, dass meine Fragen dir unangenehm sind.«





    »Du wirst mir eben ein bisschen zu aufdringlich. Du hast ja heute höchstpersönlich erlebt, wie wenig meine Eltern von meinen Erfolgen halten; also, ja, du hast verdammt Recht, ich wollte ihnen mit diesem Haus etwas beweisen.«





    »Und, hast du sie mit dem Kauf dieses Monstrums überzeugen können?«





    »Nein«, musste er zugeben. »Im Gegenteil, jetzt schlage ich mich wieder mit dem ganzen Mist herum, der mir hier früher schon so auf die Eier ging.« Anstatt ihr wie geplant mit einem einzigen abweisenden Satz den Wind aus den Segeln zu nehmen, hatte er ihr damit einen weiteren, ungewöhnlich tiefen Einblick in seine Psyche gewährt.





    »Warum ziehst du dann nicht einfach weg?«, bohrte sie unerbittlich nach.





    »Weil ich in Greenlawn zu Hause bin«, knurrte er.





    Sie befeuchtete mit der Zunge ihre Unterlippe. »Ein sehr triftiger Grund in meinen Augen.« Sie zögerte, dann holte sie tief Luft, wobei ihre Brust sich unübersehbar hob.





    Er bemerkte es, sein Körper reagierte, doch er hielt sich zurück und wartete auf ihre Erklärung. Die erotische Spannung blieb bestehen, schwelte unter der Oberfläche, auch wenn die Debatte darüber auf später verschoben war. »Ach ja?«





    »Du und Onkel Yank, ihr steht oder standet euch ziemlich nahe, also weißt du bestimmt, dass er uns zu sich genommen hat, nachdem unsere Eltern ums Leben gekommen waren.« Ihre Stimme bebte unversehens.





    Eben hatten sie noch gegnerischen Teams angehört, doch jetzt griff Vaughn ohne auch nur darüber nachzudenken über den Tisch und nahm ihre Hand. »Tut mir sehr Leid, das mit deinen Eltern.«





    Sie nickte dankbar.





    »Was für ein Glück, dass ihr euren Onkel hattet.«





    »Allerdings.« Sie sprach ganz leise. »Aber eine Weile war ich nicht sicher, ob er uns aufnehmen würde. Ich fürchtete, man würde uns trennen und -« sie hickste in dem Versuch, ihre Emotionen herunterzuschlucken. »Wie dem auch sei, ich kann das Bedürfnis nach einem Zuhause gut nachvollziehen. Aber weißt du: Ein Zuhause und eine Familie sind immer noch zwei verschiedene Paar Schuhe.«





    »Es kann nicht jeder die perfekten Eltern haben«, knurrte er missmutig.





    »Wie gesagt, meine sind überhaupt gestorben. Ich will damit auf Folgendes hinaus: Du verstehst dich zwar mit den deinen aus welchen Gründen auch immer offenbar nicht, aber dafür fühlst du dich dieser Stadt verbunden, und zwar so sehr, dass du dir in deinem Gästehaus das Ersatz-Zuhause baust, das dieses Haus dir nie sein wird.«





    Dass sie in ihm las wie in einem offenen Buch, bestürzte ihn noch mehr als der leidenschaftliche Kuss. »Und was willst du damit sagen?«, fragte er barsch.





    »Ich werde deine emotionale Bindung zu Greenlawn auch den Leuten außerhalb der Stadt vor Augen führen. Die Menschen hier verehren dich bereits, aber ich möchte deinen Fanclub erweitern, deine potentielle Kundschaft vergrößern.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Wenn die Menschen einen Blick auf den Mann erhaschen, der hinter dem Spitzensportler steckt, dann werden sie dir helfen wollen, genau wie du den Kids helfen willst.«





    Sie drückte seine Hand etwas fester. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie sich noch immer berührten.





    Endlich war es nicht nur körperlich, sondern auch auf geistiger Ebene zu einer leichten Annäherung gekommen. Er holte tief Luft. »Ich werde es mir überlegen.« Aber nur, weil sie so einleuchtend argumentiert hatte.





    Trotzdem missfiel ihm die Vorstellung, seine persönlichen Beweggründe im Sinne geschickter PR in den Medien breitzutreten. Aber er war nicht dumm - wenn er das geplante Sommercamp in die Realität umsetzen wollte, dann brauchte er die finanziellen Mittel, und die kamen eben von den Gästen der Wintersaison. Um sie anzulocken, hatte er Annabelle schließlich engagiert.





    Ihre Finger waren weiterhin ineinander verschlungen. Er sah ihr in die warmen, verständnisvollen blauen Augen, aus denen nun jeder Anflug von Geschäftstüchtigkeit verschwunden war. Wenn er jetzt seinem Impuls nachgab und sie küsste, konnte er sich nicht mehr nur auf ihren Sexappeal herausreden. Nicht, dass ihn das im Augenblick besonders störte.





    Da klopfte es plötzlich an der Hintertür. Vaughn wandte sich um und spähte hinüber. Draußen stand eine vertraute Gestalt - einer seiner Arbeiter, der häufig unangemeldet vorbeischaute. »Was will denn der schon wieder?«





    »Wer denn?«





    Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Hintertür. »Roy Murray, der Vorarbeiter meiner Elektriker.«





    »Warum kommt er nicht zur Vordertür?«





    Vaughn verdrehte die Augen. »Seiner Ansicht nach ist der Hintereingang den Freunden vorbehalten - und er hält uns für Freunde. Er ist lästig, aber harmlos.« Er erhob sich und öffnete die Tür.





    Sein Vorarbeiter erwartete ihn in voller Montur - Blaumann, Werkzeuggürtel - und mit einem Grinsen im Gesicht. Sein Sohn lugte hinter seinem Rücken hervor.





    »Hey, Roy, Todd. Was führt euch denn hierher?«





    Roy trat in die Küche, gefolgt von Todd.





    »Wir wollten nicht stören, Coach, aber mein Dad und ich waren gerade in der Nähe, und er wollte kurz vorbeischauen.«





    »Kein Problem, Todd.« Vaughn streckte ihm die Hand hin. Er hatte den Handshake als Begrüßung beim Training eingeführt, um eine persönlichere Beziehung zu seinen Schützlingen aufzubauen.





    Roy beobachtete die beiden. »Ich hoffe, es ist okay, dass wir vorbeigekommen sind - ich habe gehört, bei dir sei hinten im Garten die Beleuchtung kaputt und da wollte ich mal sehen, ob ich den Schaden beheben kann.«





    Auch wenn er es nur gut meinte, konnte Roy einem mit seiner Art manchmal wirklich auf die Nerven gehen. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass er ein erstklassiger Elektriker war und Vaughn sich in Todd, der wie er in der Schule Probleme hatte, gelegentlich wiedererkannte.





    »Woher weißt du das?«





    »Ähm, von einem deiner Nachbarn.«





    Das kam Vaughn verdächtig vor. »Ich habe keine Nachbarn. Das ist einer der Gründe, weshalb ich dieses Haus gekauft habe.«





    »Mann, nun komm, Dad, lass uns gehen.«





    »Aber nein - du weißt doch, ich freue mich immer über Besuch von dir.« Vaughn klopfte Todd auf den Rücken.





    Roy lachte und bekannte: »Also gut, um ehrlich zu sein habe ich es gestern bei meinem Abendspaziergang selbst bemerkt. Du bist so mit dem Gästehaus beschäftigt, und dann nimmst du womöglich auch noch die Stelle als Coach am College an, da dachte ich mir, du hast bestimmt keine Zeit, dich um dein Haus zu kümmern. Also sind wir vorbeigekommen.« Er grinste.





    »Das ist sehr aufmerksam von dir. Ich weiß dein Angebot auch zu schätzen, aber ich habe für Ende der Woche einen Handwerker bestellt.«





    »Ich wollte mich auch noch bei dir bedanken. Todd hat erzählt, dass du ein paar Spielzüge mit ihm geübt hast. Das fand er ganz toll, und ich übrigens auch.« Er wandte sich an Annabelle. »Hab ich‘s nicht gesagt? Vaughn hat ein Herz aus Gold.«





    »Ihr beide kennt euch?«, fragte Vaughn überrascht.





    Roy trat einen Schritt vor und straffte die Schultern. »Ganz recht, seit heute Morgen. Annabelle hat sich übrigens blendend mit Joanne vom Cozy Cups unterhalten. Mal ganz im Vertrauen, Vaughn, ich glaube, die beiden haben intime Details über dich ausgetauscht. Von Exfreundin zu aktueller Freundin sozusagen. Könnte gefährlich werden, wenn du weißt, was ich meine.« Er zwinkerte in Richtung Vaughn und streifte Annabelle mit einem flüchtigen Blick.





    Todd trat von einem Fuß auf den anderen, sichtlich verlegen wegen der Unverblümtheit seines Vaters.





    Annabelle ignorierte die Anzüglichkeiten und fragte: »Na, Roy, wie geht‘s?«





    »Bestens, bestens. Das ist mein Sohn Todd.«





    Annabelle blieb am Tisch sitzen, winkte aber beiden Besuchern. »Hallo, Todd. Nett, dich kennen zu lernen. Dein Vater und Vaughn haben sich ziemlich schmeichelhaft über dich geäußert.«





    Der Teenager lief feuerrot an, was Vaughn gut verstehen konnte. Annabelle hatte eben diese Wirkung auf ihre Mitmenschen.





    »Ähm, Dad, wir sollten uns auf die Socken machen, sonst wundert sich Mom bestimmt, wo wir so lange bleiben,« murmelte der Junge schließlich.





    Sein Vater nickte. »Da hast du Recht. Die Frauen halten uns Männer gern an der kurzen Leine.«





    Allerdings ist Roys Leine immer noch nicht kurz genug, dachte Vaughn bei sich, während er den Besuchern die Tür aufhielt. »Bis bald, Todd. Und Roy, danke für dein Angebot. Ist für die Elektroinspektion morgen alles bereit?«





    »Natürlich, Boss. Und denk daran: Die Jungs auf dem College brauchen dich, wenn sie wirklich Profis werden wollen.«





    »Genau deshalb helfe ich ihnen ja schon jetzt, Roy.« Damit knallte Vaughn die Tür hinter den beiden zu. »Der Kerl ist echt eine Nummer.«





    »Mhm«, pflichtete Annabelle ihm bei. »Dafür macht Todd einen netten Eindruck.«





    Vaughn grinste. »Der Junge hat enorm viel Potential, geradezu beängstigend. Ein richtiges Naturtalent.«





    »Wie nett von dir, mit ihm zu trainieren.«





    Er zuckte die Schultern. »Jugendliche wie er brauchen besonders viel Aufmerksamkeit - sowohl auf dem Spielfeld als auch anderswo, bis sie ausreichend Selbstvertrauen entwickeln.«





    »Womit wir wieder bei unserer Diskussion wären«, bemerkte sie ohne Umschweife.





    Er lachte, ging aber nicht weiter auf ihre Bemerkung ein. »Also, ich gehe jetzt ins Bett. Und du auch, würde ich vorschlagen, falls du mich morgen zur Baustelle begleiten willst.«





    »Ich nehme an, damit ist unsere Diskussion beendet.«





    »Scharf beobachtet.« Er grinste.





    »Tja, ich bin eben ganz schön clever. Und hartnäckig obendrein. Wir haben einige Themen angesprochen, denen wir uns noch etwas ausführlicher widmen sollten.«





    »Wir werden sehen.«





    Sie bedeutete ihm mit dem Zeigefinger, näher zu kommen. Er gehorchte, als wäre er eine Marionette, bis ihre Lippen nur Zentimeter voneinander entfernt waren und er sein Verlangen nach ihr nur noch mit Mühe im Zaum halten konnte. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er eine Frau so sehr begehrt wie sie in diesem Augenblick.





    »Ganz sicher werden wir das. Denn meine Fragen und deine Antworten darauf könnten durchaus über den Erfolg oder Misserfolg deines heiß geliebten Projektes entscheiden.«





    Er starrte auf ihre feucht glänzenden Lippen, den vollen Schmollmund und musste sich sehr zusammennehmen, um nicht in den verlockenden V-Ausschnitt ihres Tops zu schielen oder die Hände über die sanften Rundungen darunter gleiten zu lassen.





    Da richtete sie sich auf, streifte sich keck eine Haarsträhne über die Schulter und schnappte sich mit einem katzenhaften, zufriedenen Lächeln die Hundeleine, die sie auf der Anrichte hatte liegen lassen.





    »So, und ich gehe jetzt mit meinem Hund vor die Tür.« Mit diesen Worten trabte sie davon, ehe er etwas sagen oder auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, und ließ ihn in einer dezenten Duftwolke stehen in der Gewissheit, dass ihm eine lange, schlaflose Nacht bevorstand.





    Lola nahm den Hörer von der Gabel, legte jedoch gleich wieder auf. Sie hatte Yank versprochen, dicht zu halten - aber wie lange noch? Wie sollte sie den Mädchen die Diagnose verschweigen?





    Die Worte des Augenarztes hallten noch deutlich in ihren Ohren: Bei einer Makuladegeneration konnte sich das Sehvermögen je nach Patient sehr rasch, aber auch langsam verschlechtern. Auch die Heilungschancen waren höchst unterschiedlich, aber auf jeden Fall gab es Mittel und Wege, den Verlauf der Krankheit zu beeinflussen oder ganz zu stoppen. Sie hatten ausführliches Informationsmaterial erhalten, doch Yank weigerte sich vorerst, es zu lesen. Verleugnung war in dieser Situation eine völlig normale Reaktion und würde sich geben, sobald Yank sich an den Gedanken gewöhnt hatte, behauptete der Arzt. Hoffentlich behielt er Recht. Und in der Zwischenzeit wollte Lola alle potentiellen Behandlungsmethoden ausloten.





    Aber erst musste sie den Mädchen Bescheid geben. Es würde wohl darauf hinauslaufen, dass sie Yank ein Ultimatum stellte - wenn er es ihnen nicht eröffnen wollte, würde sie es eben tun.





    Während sie gemeinsam im Wartezimmer gesessen waren, hatte sie Yanks Profil studiert und war endgültig und unumstößlich zu der Überzeugung gekommen, dass sie diesen Mann liebte. Wenn sie ihm Hilfe zur Selbsthilfe leisten, ihm einen Schubs in die richtige Richtung verpassen musste, dann würde sie es ohne zu zögern tun.





    Sie betrachtete die Einkaufstüten mit ihrer neuen Garderobe, die im ganzen Raum verstreut herumlagen.





    Sie hatte sich ein paar neue Outfits zugelegt, mit denen sie jedem Mann ins Auge stechen würde, selbst einem alten Dickschädel, der nur noch verschwommen sah.





    Jetzt brauchte sie nur noch den Mut, ihre neue Garderobe auch tatsächlich zu tragen. Aber den würde sie mit Sicherheit aufbringen - schließlich stand ihre Zukunft auf dem Spiel.
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    Epilog





    Yank ließ den Blick über Vaughns Gästehaus gleiten, das vor über einem halben Jahr eröffnet worden war. Es war geradezu prädestiniert, ein Riesenerfolg zu werden, erfüllt von Kindern und Gelächter und Liebe. Weshalb er mit seiner grässlich schlechte Laune am besten weit, weit weg sein sollte.





    »Onkel Yank, es ist wirklich höchste Zeit, dass du dein Leben endlich wieder in den Griff kriegst«, bemerkte Micki, die eben vorbeispazierte und ihm einen Kuss auf die Backe drückte. »Es legt nämlich niemand Wert auf die Gesellschaft eines solchen Miesepeters.«





    »Und ich lege keinen Wert auf die Gesellschaft eines gewissen Spencer Atkins, der ständig um Lola herumscharwenzelt.«





    Er wies auf einen riesigen Baum, unter dem die beiden Turteltäubchen Hand in Hand auf einer Picknickdecke saßen und Champagner schlürften. Es war wirklich zum Kotzen.





    »Soweit ich mich erinnere, hast du nicht das Geringste unternommen, um sie aufzuhalten. Hast du etwa angenommen, sie würde nach dem Abschied von dir vor Gram vergehen?« Micki spitzte die Lippen.





    »Weißt du, es ist noch nicht zu spät, sie zurückzuerobern. Die beiden sind schließlich nicht verheiratet - noch nicht.«





    Yank straffte die Schultern. »Was soll das nun wieder heißen?«





    Micki zuckte die Achseln und schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln, das Grübchen auf ihr Gesicht zauberte. »Ich meine ja nur - Vaughn und Annabelle haben im Juni geheiratet. Jetzt ist Juli und es liegt was in der Luft, wenn du mich fragst…« Sie breitete die Arme aus und deutete auf all die Paare, von denen sie regelrecht umzingelt waren. »Man weiß nie, was kommt. Wenn dir dein derzeitiges Leben nicht gefällt, dann musst du eben etwas unternehmen, um es zu ändern. Und zwar auf der Stelle.«





    Sie machte sich aus dem Staub, ehe er sie von sich aus dazu auffordern konnte. Sie war nämlich auch immer noch solo - keiner der Männer, die sie bisher kennen gelernt hatte und keiner der Sportler, die er vertrat, schienen ihm gut genug für Yanks jüngste Nichte. Zumindest war ihm noch kein geeigneter Kandidat untergekommen.





    Dasselbe galt für Sophie, das selbst ernannte Genie. Sie bombardierte ihn tagtäglich mit Ratschlägen und Artikeln zum Thema Sehkraft und schleppte in von einem Augenarzt zum nächsten. Anstatt sich ständig mit ihm zu beschäftigen, sollte sie sich endlich einen anständigen Mann suchen und eine Familie gründen. Doch wie sollte sie je die Zeit für eine Beziehung aufbringen, wenn sie sich Tag und Nacht um ihren Onkel kümmerte? Yank und sein schwindendes Augenlicht waren für Sophie doch bloß eine willkommene Ausrede, um sich nicht dauerhaft binden zu müssen.





    Aber tat er nicht genau dasselbe? Redete er sich nicht auf seinen Gesundheitszustand heraus, nur um seine Gefühle für Lola nicht ergründen zu müssen? Er schüttelte den Kopf. So unangenehm dieser Gedanke auch war - er konnte nicht umhin, darüber nachzudenken, wenn sie sich hier vor seiner Nase mit seinem besten Freund und größten geschäftlichen Konkurrenten vergnügte.





    Noch ehe Yank sich weiter den Kopf darüber zerbrechen konnte, wie er sein verkorkstes Leben wieder in geordnete Bahnen lenken sollte, ertönte über ein Mikrofon Vaughns Stimme. Yank begab sich gespannt zu der provisorischen Bühne, die bereits von Gästen umringt war.





    »Wir möchten euch nun den ersten Empfänger des Brandon-Vaughn-Stipendiums vorstellen«, verkündete Vaughn. »Der Gewinner erhält einen Zuschuss in der Höhe von fünftausend Dollar für das Studium an einem College seiner Wahl.«





    Stürmischer Applaus.





    »Hi, Onkelchen.« Sophie hatte sich angeschlichen und legte Yank den Arm um die Schulter.





    »Hallo, mein Schatz.«





    »Hast du schon gesehen, dass Vaughns Eltern hier sind? Und sie lächeln sogar!«





    Yank grunzte. »Ich kann die beiden nach wie vor nicht ausstehen, aber immerhin legen sie in letzter Zeit ein halbwegs humanes Verhalten an den Tag«, brummte er.





    Sophie lachte.





    »Ich gebe das Mikrofon nun weiter an jene Frau, von der die Idee mit dem Stipendium stammt«, fuhr Vaughn inzwischen fort. »Ich möchte also meine wunderschöne Gattin bitten, zu mir zu kommen und diese ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen. Kommst du, Annie?«





    Erneut wurde er von tosendem Applaus unterbrochen. Als Nächstes ertönte Annabelles Stimme.





    »Der Gewinner des Stipendiums ist ein unglaublich talentierter Footballspieler, der es geschafft hat, dieses Jahr nicht nur beträchtliche schulische Probleme zu meistern, sondern obendrein auch einige privater Natur. Einen riesigen Applaus für Todd Murray!« Annabelle klatschte und umarmte den Jungen, der zu ihr auf die Bühne gestürmt war, um den Preis entgegenzunehmen.





    »Ist das nicht der Junge, dessen Vater beinahe das gesamte Gästehaus abgefackelt hätte?«, erkundigte sich Yank.





    Sophie nickte. »Ganz recht. Roy befindet sich noch in einer psychiatrischen Anstalt, aber Annabelle und Vaughn meinten, Todd habe trotz allem so hart an sich gearbeitet, dass sein Vater stolz auf ihn sein kann. Er hat sich dieses Stipendium wirklich verdient.«





    Yank versuchte die Statur des Jungen zu beurteilen, so weit es ihm aus der Entfernung und mit seiner nachlassenden Sehkraft möglich war. »Vielleicht nehme ich ihn ja eines Tages unter meine Fittiche.«





    »Das will ich hoffen. Sag mal, hast du schon über die Behandlung nachgedacht, über die wir letzthin mit dem Augenarzt gesprochen haben? Da die Krankheit bei dir noch nicht besonders weit fortgeschritten ist, wärst du dafür der perfekte Kandidat«, bemerkte Sophie hoffnungsvoll.





    Yank tätschelte ihr die Wange. »Darüber reden wir noch«, versprach er.





    Sophie warf einen Blick auf die Bühne. Yank tat es ihr nach. Er sah alles etwas verschwommen, aber bei den beiden Gestalten, die da so leidenschaftlich knutschten, konnte es sich nur um Annabelle und Vaughn handeln.





    »Ach, Annie wirkt ja so glücklich«, flüsterte Sophie. Sie klang ehrlich erfreut über diese Tatsache.





    Das hatte Yank an seinen Nichten stets bewundert: Dass sie einander so innig liebten, selbst wenn sich ein Streit hin und wieder nicht vermeiden ließ. Was für wunderbare Frauen sie doch waren!





    »Ich wusste von Anfang an, dass Vaughn der richtige Mann für Annie ist«, stellte Yank fest. »Die beiden sind wie füreinander geschaffen.«





    Sophie nickte zustimmend. »Absolut. Genau wie du und Lola.«





    Yank fluchte. »Fang du nicht auch noch damit an!«





    »Warum nicht? Das sieht doch ein Blinder, wenn du mir den Scherz erlaubst. Wann wirst du endlich zur Vernunft kommen? Du hast doch nur so viel Zeit verstreichen lassen, weil sie erst die Kreuzfahrt gemacht und eine alte Freundin in London besucht hat. Und danach hast du uns beauftragt, ihr nachzuspionieren«, gab Sophie zurück.





    »Und? Eine schöne Hilfe wart ihr mir! Jetzt arbeitet sie für Spencer Atkins!«





    Sophie zuckte die Achseln. »Du hast uns doch darum gebeten, sicherzustellen, dass sie glücklich und gut versorgt ist. Du hast nie erwähnt, dass wir sie von anderen Männern fern halten sollen.«





    Yank zuckte zusammen. »Es gab noch andere Männer?«





    »Ach, Onkel Yank.« Sophie drückte ihn fest an sich und wiederholte, was Micki ihm bereits ans Herz gelegt hatte: »Es ist wirklich allerhöchste Zeit, dass du dein Leben wieder in den Griff kriegst.« Damit gesellte sie sich auf einen Plausch zu Annabelle.





    Yank sah sich nach Lola und Atkins um, doch die hatten ihre Sachen zusammengepackt und waren verschwunden. Kaum zu fassen, dass es ihm so schwer fiel, sich damit abzufinden, dass Lola ihn verlassen hatte! Und dass sie nicht wie erwartet reumütig zu ihm zurückgekommen war!





    Verdammte Weiber. Es ging nicht mit ihnen, aber auch nicht ohne sie.





    Seine Nichten waren eben kluge Frauen - und sie hatten völlig Recht.





    Yank konnte nicht länger leugnen, dass er in Bezug auf Lola eine Entscheidung treffen musste. Es fiel ihm doch nicht im Traum ein, Spencer Atkins seine Frau zu überlassen!





    ––––––––—
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    Als Vaughn erwachte, musste er feststellen, dass Annabelle verschwunden war. Er lag allein in seinem großen Bett, in seinem noch größeren Haus. Er konnte sich keinen schlimmeren Start in den Tag vorstellen. Die Worte Ich liebe dich geisterten ihm durch den Kopf, aber er konnte nicht sagen, ob er sie tatsächlich gehört hatte oder ob sie seiner Fantasie oder einem törichten Traum entsprungen waren.





    Er stürmte in übelster Laune durch das Haus und warf schließlich einen Blick in das Gästezimmer, nur um festzustellen, dass sie alles, was ihr gehörte, mitgenommen hatte. Natasha die Häsin war weg, genauso wie die Katze, die sich neuerdings auf seinem Kopfkissen zusammengerollt hatte, wann immer er in der Nähe war. Ein Anruf bei Mara ergab, dass Annabelle dort gewesen war, um den Wattebausch abzuholen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nicht vorhatte, noch einmal zurückzukehren.





    Er sollte erleichtert sein, weil sein Leben wieder in geordneten Bahnen verlief. Er hatte massenhaft Arbeit vor sich, wenn er die Renovierung vorantreiben wollte. Die Zeit, die er durch den Brand verloren hatte, konnte er beim besten Willen nicht mehr wettmachen, aber wenigstens wusste er jetzt, dass er nicht mehr mit weiteren Anschlägen zu rechnen hatte. Zudem bestand auch keine Gefahr mehr, von Annabelle abgelenkt zu werden.





    Vaughn hatte dröhnende Kopfschmerzen. Er schluckte zwei Aspirin, dann griff er zum Telefon und bat Nick, ihn abzuholen, weil sein eigener Geländewagen noch beim Gästehaus parkte. Eine halbe Stunde darauf läutete die Türglocke - Nick war reichlich früh dran. Vaughn begab sich zur Tür, um seinen Kumpel hereinzulassen.





    Er war einigermaßen geschockt, als er vor der Tür nicht Nick, sondern Estelle stehen sah, eine Tüte von Cozy Cups in der Hand.





    Seine Kopfschmerzen wurden gleich noch intensiver. »Hallo, Mutter. Was führt dich denn hierher?« Estelles Besuche in seinem Haus konnte man an einer Hand abzählen. Dass sie auch noch etwas zu essen mitgebracht hatte, machte die Angelegenheit nur noch ungewöhnlicher.





    »Ich habe von dem furchtbaren Vorfall im Gästehaus gehört - dass Annabelle von diesem schrecklichen Kerl bedroht wurde. Die Sache muss sie doch ziemlich mitgenommen haben. Ich wollte nur mal sehen, wie es ihr geht. Und ich habe euch beiden Frühstück mitgebracht.«





    Sie hielt ihm die Tüte hin und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Der unangemeldete Besuch bereitete ihr sichtlich genauso viel Unbehagen wie ihm.





    »Annabelle ist weg.« Brandon bat seine Mutter gar nicht erst herein. Bestimmt wollte sie nicht bleiben vor allem jetzt, da sie wusste, dass nur er zu Hause war.





    »Du liebe Zeit, ist sie etwa bereits zur Arbeit gefahren? Dann ist sie aber wirklich zäh.«





    »Annabelle ist nach New York zurückgekehrt.« Er fuhr sich erschöpft mit der Hand durchs Haar. Seine Mutter war jetzt wirklich der allerletzte Mensch, mit dem er sich in diesem Zustand auseinandersetzen wollte. »Hör zu, ich weiß zwar nicht, was du von Annabelle wolltest oder was du mit der ganzen Sache zu tun hast, aber sie ist nicht hier, also kannst du getrost umkehren und nach Hause fahren.«





    Estelle holte tief Luft. »Aber du bist doch da. Ich würde gern reinkommen und mit dir frühstücken«, sagte sie mit verdächtig wackeliger Stimme.





    Vaughn betrachtete sie aus schmalen Augen. Sie wollte mit ihm frühstücken? »Wieso? Was ist los?«





    Sie blinzelte. »Hat Annabelle dir erzählt, dass wir gestern miteinander Kaffee trinken waren?«





    Wenn seine Mutter ihn in die Magengrube geboxt hätte, wäre er wahrscheinlich nicht minder überrascht gewesen. »Nein, hat sie nicht. Wir hatten vor ihrer Abreise nicht viel Gelegenheit, uns zu unterhalten.«





    Sie hatten alles andere getan als zu reden.





    Und ich Narr war auch noch geradezu lächerlich erleichtert darüber, dachte er. Dafür hatte Annabelle offenbar gestern mit seiner Mutter, die nie viel Wert auf eine Unterhaltung mit ihm gelegt hatte, tiefgründige Gespräche geführt! Welche Ironie!





    Vaughn musterte Estelle eingehend. Ihm war, als würde er sie das erste Mal so richtig zur Kenntnis nehmen. Sie schien irgendwie offener, zugänglicher, weniger arrogant. Er konnte sich nicht vorstellen, was den plötzlichen Wandel verursacht hatte. Aber irgendetwas bewog ihn dazu, zur Seite zu treten und sie hereinzulassen.





    Er konnte sich nicht erinnern, als Teenager auch nur ein Mal mit ihr gefrühstückt zu haben. Ungelenk schenkte er Orangensaft in zwei Gläser - etwas anderes gab es nicht, da Annabelle ihr Versprechen, einkaufen zu gehen, nicht mehr hatte einlösen können. Dann setzte er sich seiner Mutter gegenüber an den Tisch.





    »Nach dem Brand sind mir ein paar grundsätzliche Dinge aufgegangen«, begann Estelle schließlich.





    Vaughn hob schweigend eine Augenbraue.





    »Wir - und damit meine ich wirklich wir - waren in heller Aufregung. Wir konnten dich telefonisch nicht erreichen. Dein Vater fuhr zum Gästehaus, aber da warst du nicht. Und die Feuerwehrleute konnten uns nicht sagen, ob du dich im Gebäude befunden hattest oder nicht.« Ihre Stimme klang leise, fast schon unterwürfig.





    »Ich war gar nicht in der Stadt. Annabelles Schwestern hatten eine Firmenfeier in Manhattan organisiert, zu der ich eingeladen war.«





    Seine Mutter nickte. »Ja, das hat sie mir erzählt. Und mir fiel bei der Gelegenheit auf, dass ich nicht einmal deine Handynummer habe. Was bin ich nur für eine Mutter?« Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen.





    Vaughn wusste nicht recht, was er darauf sagen sollte. »Nun, wir sind eben nicht auf derselben Wellenlänge. Das lässt sich nicht leugnen. Und ich weiß nicht einmal, ob du dir je die Mühe gemacht hast, mich verstehen zu wollen. Oder zu akzeptieren, dass ich nicht der Sohn war, den du dir gewünscht hast.«





    Die Worte brannten ihm in der Kehle, aber er sprach sie trotzdem aus - nicht voller Hass und Wut diesmal, sondern vielmehr, um ihr seine Gefühle zu offenbaren und die negativen Emotionen loszuwerden, die sich so lange in ihm aufgestaut hatten.





    »Du hast völlig Recht«, gab sie zu, was ihn einigermaßen schockierte. »Dein Vater hatte beschlossen, sein Leben der akademischen Laufbahn zu widmen, und ich hatte mein Leben ihm gewidmet. Ein Sportler war nicht… passte nicht…«





    »In eure Pläne«, vervollständigte er ihren Satz. »Genauso wenig wie ein Kind mit Leseschwäche. Aber die hatte ich nun mal; das war ich nun mal«, fuhr er mit erhobener Stimme fort. »Es ist bei Gott nicht so, als hätte ich mir das selbst ausgesucht, nur um euch das Leben damit schwer zu machen.« Er ließ die Faust auf den Tisch donnern und wollte sich gerade erheben, da fiel ihm auf, dass seine Mutter feuchte Augen bekommen hatte.





    Er hörte förmlich, wie Annabelle flehte: Gib ihr eine Chance! Also zwang er sich, sitzen zu bleiben.





    »Ich habe Fehler gemacht«, stellte Estelle fest. »Wir haben Fehler gemacht. Wir wussten es nicht besser. Ich versuche ja gar nicht, mich zu rechtfertigen, Brandon. Dein Vater wurde von seinem Vater so erzogen, und meinen familiären Hintergrund kennst du ja. Ich hatte Glück, dass ich aus diesem Milieu raus kam und nicht wie meine Mutter die Toiletten anderer Leute putzen musste, um zu überleben.« Sie langte nach einer Serviette und tupfte sich die Augen trocken. »Aber wie gesagt, wir haben Fehler gemacht und du musstest dafür büßen. Wir auch, indem wir es wegen unserer Kurzsichtigkeit verabsäumt haben, all deine Begabungen und Leistungen mit dir zu feiern.«





    Er massierte sich mit den Fingern die Schläfen. »Na ja, ich habe es euch ja auch nicht gerade einfach gemacht«, räumte er ein. Er hatte sich in dem Augenblick, als ihm aufging, dass er in der Schule versagte und niemals erfolgreich sein würde, in ein Albtraumkind verwandelt.





    Zu seiner Überraschung lachte sie. »Nein, das hast du wahrlich nicht. Aber es war auch nicht deine Aufgabe, uns das Leben so einfach wie möglich zu machen. Es wäre unsere Aufgabe gewesen, dich zu akzeptieren, wie du warst… Brandon, ich erwarte beileibe nicht, dass wir uns auf der Stelle versöhnen und praktisch über Nacht plötzlich alles eitel Wonne ist. Wir werden die Vergangenheit und unsere Differenzen nicht so schnell hinter uns lassen können. Aber ich möchte es zumindest versuchen - versuchen, eine Familie zu werden.«





    Wie zum Teufel stellte sie sich das vor? Alte Gewohnheiten konnte man nicht einfach ablegen wie einen Mantel. Von einem derart tief sitzenden Groll wie bei ihm einmal ganz zu schweigen.





    »Ich habe keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen«, sagte er.





    »Nun, ich freue mich, dass wir zumindest einen ersten Schritt getan haben.« Sie erhob sich und lächelte befangen. »Ich bin froh, dass ich Annabelles Ratschlag befolgt habe.«





    Bei diesen Worten spitze er die Ohren. »Was denn für einen Ratschlag?«





    Estelle schüttelte den Kopf. »Ach, keinen bestimmten. Wir hatten nur darüber geredet, wie ich die Kluft zwischen uns überbrücken könnte. Sie ist wirklich etwas Besonderes, Brandon.«





    Über Mädchen war bei ihm zu Hause schon früher nie gesprochen worden. Es kam ihm lächerlich vor, jetzt damit anzufangen - zumal die ganz besondere Frau, um die es sich handelte, einfach so gegangen war. Und er hatte nicht versucht, sie aufzuhalten.





    Er erhob sich ebenfalls, um Estelle zur Tür zu begleiten. An der Küchentheke blieb er stehen und kritzelte etwas auf einen Notizzettel.





    »Hier, das ist für dich.« Er hatte sich selten so eigenartig gefühlt.





    Sie nahm den Zettel entgegen und musterte ihn fragend.





    »Meine Handynummer.«





    Ihr dankbarer Blick sagte mehr als tausend Worte.





    Drei Tage, nachdem sie Vaughn verlassen hatte, saß Annabelle in ihrem Büro und arbeitete sich durch stapelweise Nachrichten und wichtige Unterlagen. Eine Stunde lang bemühte sie sich vergeblich, nicht an Vaughn und ihre Zeit zusammen zu denken, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Und als würde ihre Sehnsucht nach ihm nicht ausreichen, um sie abzulenken, ertönte aus dem Büro ihres Onkels nebenan immer wieder Gerumpel und Getöse.





    Die Atmosphäre in der Firma war nicht mehr dieselbe, seit Lola vor drei Tagen ihre Drohung wahr gemacht und den Platz für ihre Nachfolgerin geräumt hatte. Der Zeitpunkt war genauso gut oder schlecht gewesen wie jeder andere auch, aber ohne Lola wirkte das Büro verlassen und leer. An ihrem Schreibtisch saß bereits die dritte Aushilfskraft. Ihre beiden Vorgängerinnen waren zwar durchaus fähig gewesen, aber wieder abgezogen, nachdem Onkel Yank einen seiner Brüllanfälle inszeniert hatte.





    Erneut ertönte aus seinem Büro nicht zu überhörendes Gepolter. Annabelle griff zum Telefon und wählte die Nummer der neuen Assistentin, doch vergeblich. Als Nächstes versuchte sie es bei Sophie.





    »Was ist los, Annie?«





    »Das würde ich gern von dir wissen. Kannst du mal kurz zu mir kommen?«





    Als Sophie gleich darauf das Büro ihrer Schwester betrat, rumpelte es nebenan schon wieder.





    »Hörst du das?« Annabelle deutete mit dem Daumen auf die Wand, hinter der sich das Büro ihres Onkels befand. »Was zum Teufel geht da drüben vor sich?«





    Seit Lolas Abschied, der zufällig mit Annabelles Rückkehr zusammengefallen war, schien Yank noch griesgrämiger als sonst, daher hatte Annabelle nicht die geringste Lust, dem Krach allein auf den Grund zu gehen.





    Sophie schüttelte den Kopf. »Frag lieber gar nicht erst.«





    »Ich will es aber wissen. Du kannst es mir ja schonend beibringen.«





    Aber noch ehe Sophie Gelegenheit dazu bekam, wurde die Tür aufgerissen und Micki stürzte herein. »Ich halte das keine Minute länger aus!«, rief sie.





    Annabelle musste nicht erst fragen, was ihre Schwester damit meinte. Mickis Büro grenzte auf der anderen Seite an das von Yank.





    »Willkommen im Club. Mach die Tür zu«, sagte Sophie trocken. Dann wandte sie sich an Annabelle: »Onkel Yank übt in seinem Büro.«





    »Er übt? Was denn?«, erkundigte sich Annabelle und verdrehte die Augen, da sie die Antwort bereits ahnte.





    »Für den Ernstfall. Er spielt Blinde Kuh und versucht, sich so in seinem Büro zurechtzufinden.«





    »O nein.« Annabelle legte den Kopf auf der Schreibtischplatte ab und stöhnte. Dann blickte sie auf. »Moment mal. Ich habe mich im Internet schlau gemacht. Es gibt einige sehr viel versprechende Behandlungsmethoden im Falle von Makuladegeneration. Es könnte Jahre dauern, bis er wirklich blind ist, habe ich Recht?«





    »Absolut«, pflichtete Sophie ihr bei. »Tatsache ist, sein periphäres Sehfeld wird davon aller Wahrscheinlichkeit nach kaum beeinträchtigt. Was er da macht, tut er aus purer Panik.«





    Micki nickte. »Dass Lola gegangen ist, hat die Sache natürlich nicht besser gemacht. Aber ich kann es ihr nicht verdenken. Dieser Mann ist schier unmöglich. Ich finde ja, wir sollten ihm so lange die Augen verbinden, bis er endlich zugibt, dass er Lola braucht und liebt. Vielleicht kommt er dann wieder zur Vernunft und tut endlich das Richtige für seine Augen und die Zukunft der Agentur.«





    Annabelle verdrehte die Augen. »Tja, so einfach ist das leider alles nicht«, murmelte sie. »Die Liebe einer Frau reicht eben manchmal nicht für zwei. Es gibt Männer, die sind nicht fähig, Gefühle zu erwidern und auszudrücken.«





    Sophie zog eine Braue hoch und marschierte dann zu Annabelles Schreibtisch hinüber. Sie beugte sich hinunter und sah ihrer Schwester aus zehn Zentimetern Entfernung in die Augen. »Meinst du damit jetzt Onkel Yank oder Brandon Vaughn?«, fragte sie unverblümt.





    Annabelle ließ erneut den Kopf auf die Tischplatte sinken. »Argh!«





    »Sie meint Vaughn«, mischte sich Micki ein. Annabelle schielte zu ihren Schwestern hoch. »Diesmal habe ich mich wirklich übernommen. Ich, die große Miss ›Affären ohne Gefühle sind für mich kein Problem‹« Sie schnaubte. »Keine Chance.«





    »O, je, du Ärmste.« Sophie bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Aber ich nehme mal an, das bedeutet wenigstens, dass du endgültig über Randy hinweg bist?«, erkundigte sie sich betont beiläufig.





    Annabelle blickte von Micki zu Sophie. »Hab ich‘s mir doch gedacht. Sogar Vaughn hat es auf der Party bemerkt - du hast eine Affäre mit Randy, nicht wahr? Sag mal, bist du total übergeschnappt? Ich meine, Randy ist mir total egal - es geht mir nur um dich.« Sie legte den Kopf schief. »Und ich dachte, du interessierst dich nicht die Bohne für Sportler.«





    »Tu ich auch nicht.« Sophie betrachtete ihre langen Fingernägel. »Deshalb stellt er ja auch keine Gefahr HP dar.«





    »Ach, Sophie«, stöhnte Micki.





    »Was hast du denn? Denkst du etwa, ich werde nicht auch mal schwach, wenn ich die ganze Zeit von diesen Muskelpaketen umzingelt bin?«





    Annabelle betrachtete ihre Schwestern nachdenklich. Wie gut, dass sie einander so nahe waren, selbst wenn ihre Meinungen einmal auseinander gingen! Solange sie nur zusammenhielten, konnten sie allen Widrigkeiten des Lebens trotzen.





    Unter anderem einem Brandon Vaughn.





    Ein ohrenbetäubendes Scheppern aus dem Nebenzimmer riss sie aus ihren Gedanken. Die drei vergaßen auf der Stelle ihre Frauengespräche und stürmten nach nebenan. Annabelle war als Erste dort und riss die Tür auf. Da stand Onkel Yank mit einem Blindenstock in der Hand, die Augen mit einem lächerlichen rosafarbenen Halstuch verbunden. Er hatte offenbar gerade sein schwarzes Privattelefon mit dem Stock auf den Boden gefegt.





    »Ach, verflucht!« Er riss sich das Tuch herunter und pfefferte es auf den Boden. Blinzelnd ob der plötzlichen Helligkeit betrachtete er seine Nichten. »Zum Teufel mit diesem idiotischen Stock. Annie, organisier mir sofort einen Blindenhund!«, schrie er.





    »Mach dich doch nicht lächerlich! Du brauchst weder einen Stock noch einen Blindenhund!«, schrie Micki zurück, als würde er sein Gehör verlieren, nicht sein Augenlicht. »Du brauchst Lola!«





    »Ich brauche niemanden. Annie, besorgst du mir jetzt den dämlichen Hund oder nicht?«





    Sie rieb sich mit den Fingern die pochenden Schläfen. »Du hasst Hunde, die haaren«, erinnerte sie ihn, um ein wenig Zeit zu gewinnen.





    »Ich habe da neulich von einer neuen Rasse gelesen«, erzählte Sophie, obwohl dies ein denkbar schlechter Zeitpunkt für einen ihrer Vorträge aus dem Gedächtnis war. »Speziell gezüchtet für Allergiker, die einen Blindenhund brauchen.«





    »Onkel Yank ist aber nicht blind«, wandte Annabelle ein. »Wir sollten bei einigen Spezialisten Informationen über seinen Zustand einholen, bevor wir irgendwelche drastischen Maßnahmen ergreifen.« Zum Beispiel für einen Mann, der es hasste, Verantwortung für andere zu übernehmen, einen Hund anzuschaffen, um den er sich dann die nächsten zehn bis fünfzehn Jahre kümmern musste.





    »Dann erkundige ich mich eben selbst danach. Wie heißt diese neue Hunderasse?«, wollte Yank wissen.





    »Labradoodle«, gab Sophie mit einem stolzen Lächeln zurück. Sie vergaß über ihren Ausführungen des Öfteren, worum es eigentlich ging - in diesem Falle die Tatsache, dass sie ihren Onkel in seinen Überzeugungen nicht auch noch bestärken sollte.





    Annabelle lehnte sich zurück und stieß mit einem frustrierten Ächzen ein paar Mal den Hinterkopf an die Wand. In dem familiären Chaos, das rundum herrschte, kreisten all ihre Gedanken nämlich nur um eine einzige Frage:





    Was würde Vaughn tun, um Yank zur Vernunft zu bringen, wenn er jetzt hier wäre? Ihren Bemühungen zum Trotz schienen alle Wege über kurz oder lang zu Vaughn zurückzuführen. Nur leider waren diese Wege gespickt mit tückischen Schlaglöchern. Er hatte sie zum Beispiel noch immer nicht angerufen. Wer weiß, ob er es jemals tun würde.





    Vaughn war indessen nicht minder frustriert. Alles lief wie am Schnürchen. Weder beim Wiederaufbau des Nordflügels noch bei den allgemeinen Renovierungsarbeiten gab es irgendwelche Probleme, sodass die Arbeiter nicht mehr seiner ständigen Aufsicht bedurften. In der kurzen Woche seit Roys Verhaftung hatte sich alles, was vorher schief gegangen war, zum Besten gewendet.





    Laura hatte ihn angerufen und sich dafür bedankt, dass er ihr aus dem selbst verursachten Finanzdebakel geholfen hatte. Sie trug es ihm nicht einmal nach, dass die Polizei sie verhört und ihre Geschäfte unter die Lupe genommen hatte, sondern zeigte sich lediglich erleichtert darüber, dass jetzt endlich alles vorüber war. Selbst seine Kritik in Bezug auf ihr mangelndes unternehmerisches Geschick nahm sie klaglos hin, genauso wie seine Tipps, um die Bars wieder auf Vordermann zu bringen. »Du bist schlauer, als ich dachte, Brandon«, hatte sie zum Abschluss sogar eingeräumt. Schier unglaublich.





    Und dann war da noch Todd. Der Junge war am Boden zerstört gewesen, als sich herausstellte, dass sein Vater der Urheber aller Probleme im Rahmen von Vaughns Projekt gewesen war. Dass Roy sich nun für einige Zeit in psychiatrische Behandlung begeben oder gar im Gefängnis bleiben musste, machte die Sache natürlich nur noch schlimmer. Vaughn hatte sich geschworen, dafür zu sorgen, dass Todd das letzte Schuljahr beendete und weiterhin hart an seiner Football-Karriere arbeitete. Schließlich war dies das Ziel gewesen, das auch Roy verfolgt hatte - wenngleich ihm dabei im Laufe der Zeit der Sinn für richtig und falsch abhanden gekommen war.





    Nun, da alles so reibungslos, ja geradezu perfekt verlief, konnte Vaughn zur Abwechslung endlich wieder einmal an sich denken. Und so tat er das, was er in seiner Freizeit immer getan hatte: Er griff zum Telefon und wählte die Nummer von Nicks Handy.





    Es klingelte endlos. Gerade, als er im Begriff war, aufzulegen, ertönte Nicks Stimme. »Was zum Teufel willst du, Vaughn? Ich hoffe, es gibt einen triftigen Grund, warum du mich anrufst.«





    »Störe ich dich etwa?«





    »Ähm, ja, allerdings.«





    Vaughn vernahm Gekicher im Hintergrund und hörte deutlich, wie Mara Nick etwas zuflüsterte.





    »Du hast wahrscheinlich keine Lust, mit mir auf ein Bierchen zu gehen, oder?«, fragte Vaughn. Er kam sich vor wie ein Esel und das fünfte Rad am Wagen zugleich.





    »Gib mir mal das Telefon«, befahl Mara im Hintergrund.





    Er hörte Gerangel - offenbar war ein Kampf um das Telefon entbrannt.





    »Hallo, Vaughn.«





    »Hey, Mara. Jetzt wissen wir wohl, wer bei euch künftig die Hosen anhat.«





    »Sehr witzig. Jetzt halt den Mund und hör mir zu. Wie geht es dir?«





    »Bestens«, brummte er zurück.





    »Ach ja? Und weshalb rufst du dann nach einem stinknormalen Arbeitstag um sieben Uhr abends bei Nick an?«





    »Was ist denn so falsch daran? Wir gehen oft nach Feierabend gemeinsam auf ein Bier.«





    »Das war, bevor ich in Nicks Leben getreten bin. Und was, oder besser gesagt, wen gibt es in deinem Leben?«





    Was zum Teufel…? »Mara, lass mich jetzt mit Nick reden.«





    »Geht nicht, der ist beschäftigt.« Sie kicherte und flüsterte etwas, das verdächtig nach »Hör auf damit!« klang.





    »Schon klar, Mara. Nick steht ab jetzt unter deiner Knute. Die Männerabende kann ich mir künftig wohl abschminken.« Vaughn lief in seiner spartanischen Küche auf und ab.





    »Das habe ich überhört. Ich meine es ernst, Vaughn. Du hast dein Gästehaus, du hast die Kids, mit denen du freiwillig trainierst, aber woraus besteht eigentlich dein Privatleben?«





    Bevor er ihr antworten konnte, fuhr Mara - direkt wie eh und je - fort: »Anders gefragt: Hast du Annabelle schon angerufen?«





    »Taktvoll wie immer…«, kommentierte Nick im Hintergrund.





    »Nun sag schon, hast du?« hakte Mara nach.





    »Nein«, brummte er. Dass sie ihm so unverblümt unter die Nase rieb, was ihm im Leben fehlte, trug nicht gerade zur Besserung seiner Laune bei.





    Mara stöhnte. »Du bist ein Idiot, Vaughn. Sieh dich bloß vor. Wenn du nicht bald etwas unternimmst, endest du noch einsam und allein.«





    Vaughn schnaubte. »Lieber Himmel, vielen Dank für deine ermunternden Worte.«





    »Du weißt genau, dass ich es nur gut meine. Ich schätze dich eben sehr und bin nicht gewillt, mit anzusehen, wie du das Beste, was dir je passiert ist, einfach vermasselst. Annabelle ist etwas Besonderes, Vaughn.«





    Er verdrehte die Augen. »Du klingst schon wie meine Mutter.«





    »Sag bloß, du hast mit deiner Mutter gesprochen?«, quietschte Mara erstaunt. »Nick, Vaughn hat mit seiner Mutter gesprochen!«





    »Willst du das jetzt etwa per Flugzeug an den Himmel schreiben lassen?«





    »Super Idee!« Mara klang plötzlich ganz aufgeregt.





    »Hey, nun krieg dich wieder ein.«





    »Nein, hört mal zu, ihr beiden. Wir sollten ein Flugzeug mit Banner mieten, um Werbung für das Gästehaus zu machen! Das schreibe ich gleich auf meine ›To do‹ - Liste.«





    Vaughn nickte. »Clever! Ähm, ja, dann lasse ich euch jetzt besser in Ruhe, da ihr offenbar beschäftigt seid.«





    »Nur eins noch, Brandon: Dass du mit deiner Mutter geredet hast, ist ein riesiger Fortschritt. Ist dir das überhaupt klar? Ach ja, und vergiss nie, auch du bist etwas Besonderes, genau wie Annabelle«, sagte Mara.





    Es herrschte betretenes Schweigen.





    »Lass nicht zu, dass sie einfach aus deinem Leben verschwindet«, fügte sie noch hinzu, bevor sie auflegte und ihn der Einsamkeit überließ.





    Eine Einsamkeit, die plötzlich so übermächtig wurde, dass er kurzerhand in seinen Geländewagen stieg und zu dem Sportplatz fuhr, an dem alles angefangen hatte - seine Karriere, sein Leben. Hier hatte er das erste Mal eine Möglichkeit gefunden, sich hervorzutun. Hier waren seine Leistungen zum ersten Mal gewürdigt worden.





    Die ermutigenden Zurufe der Zuschauer während und nach den Spielen hatten ihm stets Auftrieb gegeben, ihn aber nie über die Tatsache hinwegtrösten können, dass seine Eltern nicht auf den Rängen saßen. Er hatte angenommen, er sei längst darüber hinweg, genauso wie er angenommen hatte, Laura und ihre Herabsetzungen seines Talents längst verarbeitet zu haben. Aber stimmte das auch? Oder war er noch immer davor auf der Flucht?





    Dabei hatte er tatsächlich unfassbare Fortschritte gemacht: Er hatte sich mit Laura und Yank versöhnt, und mit seinen Eltern zeichnete sich eine zaghafte Annäherung ab.





    Er hatte ein mehr als peinliches Familienabendessen über sich ergehen lassen, bei dem alle Beteiligten einander von den Neuigkeiten in ihrem Leben berichteten und es so aussah, als wären alle an den Antworten der anderen tatsächlich interessiert. Sowohl sein Vater als auch seine Mutter hatten behauptet, sie würden Vaughns Traum vom eigenen Gästehaus künftig respektieren.





    Ein Traum, der, wie ihm langsam klar wurde, nichts, aber auch gar nichts bedeutete, wenn er ihn sich im Alleingang erfüllte; ohne Annabelle.





    Aber ehe er ihr Zutritt zu seinem Leben gewährte, musste er sicher sein, dass er an sich selbst glaubte. Dass er die Vergangenheit bewältigt hatte. Was bedeutete, dass er nicht länger davonlief - weder vor dem Jungen, der er einst gewesen war, noch vor dem Mann, zu dem er herangereift war.





    Er stellte den Wagen ab und spazierte auf das Spielfeld zu, das sich leer vor ihm erstreckte - so leer, wie sein Haus ohne Annabelle und ihre pelzigen Lieblinge wirkte. Während er den Blick über die riesige grüne Fläche schweifen ließ, fielen ihm Maras Worte wieder ein. War er wirklich etwas Besonderes, so wie Annabelle? Hatte er ihre Liebe, ihre Courage, ihren Großmut verdient? Es stand in den Sternen, ob er selbst jemals hundertprozentig davon überzeugt sein würde.





    Aber da sie es war, musste er es verdammt noch mal ebenfalls versuchen - für Annabelle, für sie beide.





    Als Annabelle das Büro ihres Onkels betrat, wurde sie von ihm mit einem lauten, anerkennenden Pfiff begrüßt. Gleich darauf runzelte Yank die Stirn.





    »Geh nach Hause und zieh dich um. Du siehst aus wie ein Flittchen. Ich lasse nicht zu, dass meine Nichten in so einem Aufzug vor die Türe gehen.«





    Annabelle grinste und drehte sich einmal um sich selbst. »Was hast du gegen Oscar de la Renta?« Gemeint war natürlich das trägerlose Designerkleid in Blassrosa, das ihr bis knapp übers Knie reichte. »Sarah Jessica Parker war in diesem Kleid in der Vogue abgebildet.«





    Yank schnaubte verächtlich. »Mir egal, ob Sarah Bernhardt oder sonst wer diesen Fetzen getragen hat. Deinem Begleiter werden die Augen übergehen, wenn er dich so sieht. Das Kleid geht übrigens auch über, gleich purzeln die Zwillinge raus«, brummte er mit einem missbilligenden Blick auf ihren Busen.





    Wenn sie nicht seit frühester Kindheit an seinen offenen Umgangston gewohnt gewesen wäre, würde sie jetzt rot anlaufen. »Keine Sorge, ich trage einen äußerst verlässlichen BH. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln? Mich würde zum Beispiel interessieren, ob du mit Lola gesprochen hast.«





    »Hast du denn mit Vaughn geredet?«, kam es prompt zurück.





    »Touché«, entgegnete sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin hier, um die Gästeliste für den Evént heute Abend durchzusehen. Wenn ich auf Kundenfang gehen will, muss ich wissen, wer anwesend sein wird.« Die Party, ein bedeutendes soziales und mediales Ereignis - wurde von der Firma Oakley organisiert und von Entertainment TV übertragen. Annabelle hatte ein Ticket für einen jungen Baseballspieler ergattert, um den sie Sich seit Neuestem kümmerte. Er war kürzlich aus der Jugendmannschaft aufgestiegen und konnte nur davon profitieren, ein paar wichtige Sponsoren kennen zu lernen. Als er sie bat, ihn zu begleiten, hatte sie zunächst abgelehnt - das Kapitel Männer war ein für allemal abgeschlossen. Und auch wenn sie das schon zuvor behauptet hatte, war es ihr diesmal damit ernster denn je. Jetzt kannte sie nämlich den Unterschied zwischen angeschlagenem Ego und verheerendem Liebeskummer.





    Danke, Brandon Vaughn!





    Aber sie war nach wie vor ein geselliger Mensch.





    Außerdem würde es sie auch nicht glücklicher machen, jeden Abend allein zu Hause zu sitzen und zu schmollen. Also hatte sie sich einen Ruck gegeben und beschlossen, zur Ablenkung mit ihrem neuesten Klienten zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung zu gehen. Der Kerl wollte einen optischen Aufputz - nun, das war ihre leichteste Nummer und bot ihr eine ideale Gelegenheit, diverse Kontakte aufzufrischen, was im Endeffekt allen Klienten von Hof Zone zugute kommen würde.





    Eine klassische Win-Win-Situation, wenn sie privat nicht so todunglücklich gewesen wäre.





    »Was treibst du hier eigentlich um diese Zeit noch?«, fragte sie jetzt ihren Onkel.





    Er senkte den Blick. »Ich habe sonst nichts zu tun.«





    Annabelle ging neben seinem Sessel in die Knie. »Ruf sie an. Das Einzige, das Lola will, bist du. Gib es ihr. Das ist doch nicht so schwer, wenn du ihre Gefühle erwiderst.«





    Er tätschelte ihr den Kopf, wie er es früher stets getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Seit wann bist du eigentlich so ein Naseweis?«





    »Seit du so ein Dickkopf bist. Überleg es dir, ja? Lola will gar keinen perfekten Mann, sie will dich.« Raum hatte sie diese wenig schmeichelhaften Worte ausgesprochen, da musste Annabelle lachen. Sie wich zurück, ehe ihr Onkel darauf reagieren konnte.





    »Ich liebe dich, Annie«, sagte er rau.





    »Ich dich auch.«





    Sein Lächeln erstarb. »Wenn Vaughn dir wehgetan hat, dann lauere ich ihm mit meinem original Mickey-Mantle-Baseballschläger auf.«





    Annabelle schauderte. Eben hatte Vaughn sich dazu überwunden, Yank um Verzeihung zu bitten - es durfte nicht sein, dass die Freundschaft der beiden nun, da sie sich nach all den Jahren endlich versöhnt hatten, wegen ihr erneut in die Brüche ging!





    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, alles bestens mit Vaughn. Ich bin nur zurückgekommen, weil meine Arbeit in Greenlawn beendet war. Das ist alles.«





    »Von wegen. Ich weiß genau, dass zwischen euch etwas vorgefallen ist.«





    Nicht zum ersten Mal heute Abend errötete sie auf die Worte ihres Onkels hin. »Stimmt, aber ich habe Schluss gemacht, nicht er«, log sie. »Wenn hier jemand leidet, dann er.«





    Ihr Onkel nickte bedächtig. Annabelle konnte nur hoffen, dass er ihr diese Version der Geschehnisse abkaufte.





    Sie betrachtete ihre Flunkerei als eine Art Abschiedsgeschenk an Brandon Vaughn - auch wenn dieser vielleicht nie davon erfahren würde.
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    Feierabend! Lola vollzog ihr übliches Aufräumritual. Sie konnte das meiste zwar getrost der Putzfrau überlassen, aber Lola blieb gern ein wenig länger. Sie genoss die abendliche Ruhe im Büro und vor allem das Alleinsein mit Yank, auch wenn er ihre Gesellschaft nicht immer verdiente oder zu schätzen wusste.





    »Du glaubst also, du könntest mit Annabelles und Brandons Leben spielen, wie?«, erkundigte sie sich, als Yank ihren Schreibtisch passierte und ihr dabei zuzwinkerte, was wie stets eine Hitzewelle durch ihren Körper sandte.





    Er blieb stehen. »Ich spiele nicht. Mir ist es todernst. Alle drei Mädels haben ihr Liebesleben gründlich versaut, und ich sehe mir das nicht länger an.«





    »Das sagst ausgerechnet du«, brummte sie. »Sie sind jung und haben ein Recht darauf, Fehler zu machen. Aber was ist mit dir?«





    Er verdrehte die Augen und ignorierte wie üblich die Stichelei.





    »Annabelle hatte es bis jetzt nur mit Totalversagern zu tun. Sie merkt es doch gar nicht mehr, wenn ihr mal ein anständiger Kerl über den Weg läuft - selbst wenn man sie mit der Nase draufstößt!«





    »Ach ja? Brandon Vaughn gehört jetzt also wieder zu den anständigen Kerlen? Gestern hast du ihn noch mies und hinterhältig genannt.«





    Er gluckste. »Wenn ein Mann auch mal klein beigeben kann, dann ist er in Ordnung. Ich habe den Jungen vermisst. Außerdem hat er mit Annie eine Menge gemeinsam. Mehr als den beiden klar ist.«





    »Von ihrer Vorliebe für Totalversager einmal ganz abgesehen«, sagte Lola ironisch.





    »Ganz sicher. Wie sieht es mit dem Zeitplan für morgen aus?«





    Sie hatte die Frage danach bereits erwartet und reichte ihm eine Liste, die sie vorhin ausgedruckt hatte. Unentschlossen ließ sie das Blatt zwischen zwei Fingern baumeln. Sollte sie es ihm reichen oder…





    »Sei so gut und lies vor, ja?«





    Sie seufzte. Wann würde er endlich zugeben, dass er ein Problem hatte? Wenn er nicht bald aus freien Stücken zum Augenarzt ging, war sie wohl oder übel gezwungen, einen Termin für ihn auszumachen.





    »Morgen steht das allwöchentliche Frühstück mit Spence Atkins auf dem Programm, danach eine Konferenz mit O‘Keefe und Sophie wegen Randy Dalton und das war‘s auch schon.«





    Sie zögerte, dann beschloss sie, ihre Autorität geltend zu machen. Sein Pech, wenn ihm das nicht gefiel. »Dann könntest du ja endlich den Termin bei Dr. Lenkowitz nachholen, den du vorigen Monat abgesagt hast. Du sollest die Sache nicht auf die lange Bank schieben.«





    Yank legte mürrisch die Stirn in Falten, was seinem attraktiven Äußeren allerdings keinen Abbruch tat. »Mir geht es bestens, und wenn ich schon mal einen Nachmittag frei habe, dann verbringe ich den lieber auf der Rennbahn als mit tränenden Augen in einer Arztpraxis, wo ich mich mit allen möglichen Apparaten malträtieren lassen muss.«





    Sie hielt die Zeitung hoch und fragte: »Was ist das, die Post oder die News?«, wohl wissend, dass er den Unterschied nicht erkennen konnte, ohne ein paar Schritte näher zu kommen. Sie ließ den Arm sinken, ehe er antworten konnte. »Yank, ich vereinbare einen Termin für dich und sage dir dann Bescheid deswegen.«





    »Herrisch wie ein Feldwebel, dieses Frauenzimmer«, murrte er.





    »Du kannst dir gern eine Sekretärin suchen, die weniger herrisch ist«, entgegnete sie und erhob sich.





    Er ließ sie links liegen, stampfte zurück in sein Büro und schloss die Tür hinter sich.





    Lola unterdrückte ein Lächeln. Ob er wohl wusste, wie berechenbar er geworden war? Er würde sie nie und nimmer feuern - dafür verließ er sich viel zu sehr auf sie. Wenn sie irgendwann wirklich die Nase voll hatte, würde sie schon selbst kündigen müssen.





    Bei dem Gedanken wurde ihr mulmig. Bisher war sie es zufrieden gewesen, bei Yank und The Hot Zone zu bleiben. Vor allem, seit er etwas reifer war und nicht mehr jeden Abend mit einer anderen Frau ausging. Wenn ihre Gefühle für Yank nicht so stark gewesen wären, hätte sie sich das nicht jahrelang bieten lassen.





    Die Mädchen wussten nicht, dass sie und Yank eine Affäre gehabt hatten, ehe er nach dem Tod seiner Schwester als Vormund einspringen musste. Lola hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt und gehofft, er würde mehr in ihr sehen als seine Assistentin oder lediglich eine der unzähligen Frauen, mit denen er ins Bett gestiegen war. Doch dann kamen die trostbedürftigen Mädchen, und die Leidenschaft wich schon bald der Verantwortung für die drei. Yank war auf Lolas Unterstützung angewiesen gewesen, und sie hatte die Kleinen ins Herz geschlossen.





    Unglücklicherweise erschreckte Yank die plötzliche Ernennung zum Ersatzvater derart, dass er, anstatt endlich zur Ruhe zu kommen, völlig durchdrehte. Tagsüber spielte er den fürsorglichen Onkel, des Nachts trieb er von einem willigen weiblichen Opfer zum nächsten, um sich selbst zu beweisen, dass er nicht unbedingt seinen Lebensstil ändern musste, nur weil er jetzt der Erziehungsberechtigte der Mädchen war.





    Anfangs hatte er die drei noch als Lockvögel eingesetzt, doch diesem Treiben setzte Lola ein jähes Ende, indem sie für familienähnliche Verhältnisse sorgte.





    Ihre Strategie ging auf - die Mädchen verlebten eine annähernd normale Kindheit, selbst mit Yank als Ziehvater. Lola steckte zurück, um ihm bei seinen Aufgaben behilflich zu sein, ohne je darum gebeten worden zu sein oder einen Lohn dafür zu verlangen.





    Die Mädchen hatten eine weibliche Bezugsperson gebraucht, sagte sie sich stets; nur ihretwegen hatte sie dem Beziehungsphobiker Yank Morgan nicht längst den Rücken gekehrt. Es war bereits zu spät, um festzustellen, ob das auch den Tatsachen entsprach. Nichtsdestotrotz diagnostizierte sie an sich eine zunehmende Unruhe. Die alltägliche Routine, die sie so liebte, war nicht halb so tröstlich wie sonst. Und sie wusste nur zu gut, weshalb.





    Annabelle, Sophie und Micki waren längst keine hilfsbedürftigen Kinder mehr, sondern erwachsene Frauen. Und auch Yank war natürlich älter geworden, der jugendliche Traummann von früher hatte bereits eine ernste Sehschwäche, wenngleich seine Nichten im Gegensatz zu seiner Assistentin noch nichts davon ahnten. Doch das fortgeschrittene Alter tat Lolas Zuneigung zu ihm keinen Abbruch. Sie würde mit ihm durch dick und dünn gehen, für immer an seiner Seite bleiben - aber nur, wenn ihr Verhältnis zueinander sich änderte.





    Sie wollte mehr von Yank Morgen, mehr als er ihr bisher gegeben hatte. Wenn sie es nicht bald bekam, dann musste sie ihn wohl oder übel sitzen lassen.





    Annabelle wartete darauf, von Vaughn abgeholt zu werden. Sehnsüchtig dachte sie an ihr Auto, das tief unter ihrem Wohnhaus in einer Parkgarage stand und zwar nicht nur, weil sie ihren kleinen Sportflitzer (den sie erstanden hatte, nachdem ihr klar geworden war, dass ihr neunundzwanzigjähriger Körper nicht mit Randys achtzehnjähriger Freundin mithalten konnte) so liebte. Sie würde vor allem das Gefühl der Freiheit vermissen, das der Wagen repräsentierte.





    Sie hielt eben gern selbst die Fäden in der Hand. Die Aussicht, ohne Fluchtmöglichkeit in Greenlawn festzusitzen, wirkte sich eindeutig negativ auf ihr ohnehin ramponiertes Nervenkostüm aus. Der Grund für ihre Unruhe lag auf der Hand: Brandon Vaughn mit seinem sexy Blick, seinem heißen Body und der Missbilligung, die sie bei ihm unter der Oberfläche brodeln spürte.





    Sie hatte durch die Bürotüre ihres Onkels gehört, wie Brandon erst nach Sophie, dann nach Micki gefragt hatte. Er hatte sich praktisch mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, mit Annabelle zusammenzuarbeiten und Yanks Entscheidung zähneknirschend hingenommen. Es hatte geklungen, als wäre er der Meinung, dass sie ihre Sache nicht so gut machte wie ihre Schwestern, und das wurmte Annabelle.





    Was konnte er nur gegen sie haben? Sie wusste es nicht, nahm sich aber vor, bei diesem Auftrag absolut alles zu geben und dann so rasch wie möglich aus diesem Nest zu verschwinden. Vaughn verkörperte genau jene Kreuzung aus Macho und Don Juan, bei der erst ihr Körper schwach und dann ihr Herz in ein Trümmerfeld verwandelt wurde. Aber so wie es aussah, wollte er sie ohnehin möglichst bald wieder loswerden. Nun, das entsprach ganz ihren Vorstellungen. Es sollte also keine größeren Komplikationen geben.





    Ein schwarzer Geländewagen der Marke Lincoln Navigator blieb vor ihr stehen. Vaughn stieg aus und kam auf sie zu, um ihr beim Einladen zu helfen. Sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen, obwohl er eine Sonnenbrille trug. Es war Frühsommer und die Wettervorhersage hatte entsprechend hohe Temperaturen angekündigt, aber die Hitze, die plötzlich Annabelles Körper erfasste, hatte damit rein gar nichts zu tun. Es war eindeutig dieser Mann, der sie ungeniert durch seine dunklen Gläser anstarrte und ihr so einheizte.





    Der betagte Portier bückte sich nach einem ihrer Gepäckstücke und fasste sich prompt an den Rücken, als hätte er sich das Kreuz verrissen. Annabelle stöhnte. Der alte Sammy liebte es, sich mit dieser Mitleidsmasche sein Trinkgeld ein wenig aufzubessern.





    »Danke, geht schon«, wehrte Vaughn ab und klopfte dem Alten behutsam auf die Schulter. »Mein Knie ist zwar hinüber, aber Sie wollen mir doch sicher nicht das Gefühl vermitteln, dass ich schon zum alten Eisen gehöre, nicht wahr?«





    »Aber nein, Mr. Vaughn. Ihr Ruf eilt Ihnen noch immer voraus.« Der Portier hatte den Exsportler also erkannt.





    Annabelle, deren berühmte Klienten sich gewöhnlich nur für sich selbst interessierten, war angenehm überrascht. Vaughn pochte auf sein Selbstwertgefühl, damit der alte Sammy das Gesicht wahren konnte! Sie verspürte ein bedenkliches Ziehen und Kribbeln im Brustkorb.





    Vaughn, der dem Alten offensichtlich auf den Leim gegangen war, drückte Sammy diskret einen Zehner in die Hand. Annabelle zuckte die Schultern. Sie würde dem Portier garantiert nicht den Spaß verderben.





    Kaum war der Alte weg, da linste Vaughn über den Rand der Sonnenbrille hinweg auf die Tasche, die Annabelle trug. »Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst.«





    Sie biss die Zähne zusammen. »Der kommt mit.«





    »Du bist doch nur ein paar Tage weg. Hast du keine Nachbarn, die den Köter inzwischen füttern könnten?« Er sah alles andere als begeistert aus.





    »Nenn ihn nicht Köter.« Den Hasenkäfig, der hinter ihrem größten Koffer stand, hatte er wohl noch gar nicht bemerkt. »Er ist praktisch dem Tod von der Schaufel gesprungen und noch ziemlich fahrig. Ich will nicht, dass er Angst bekommt, noch einmal verlassen zu werden.« Annabelle kannte dieses Gefühl nur zu gut und war nicht zu Kompromissen bereit.





    Vaughn klappte den Mund zu und den Kofferraumdeckel auf. Als er ihren großen Koffer, den Laptop und den Seesack mit ihren Toiletteartikeln im Wagen verstaut hatte, fiel sein Blick auf den Hasenkäfig.





    »Gütiger Himmel. Warum quartierst du dich nicht gleich auf einem Bauernhof ein?«





    »Was hast du nur gegen Tiere?«





    Vaughn verdrehte die Augen und holte tief Luft. Womit hatte er das verdient? »Nichts.«





    Sie ging gleich in die Offensive. »Hast du etwa kein Haustier?«, erkundigte sie sich kratzbürstig. Sie ging ihm schon jetzt ziemlich auf die Nerven, auch wenn er sie für ihre Hartnäckigkeit bewunderte.





    »Nein. Das letzte hatte ich mit zehn.«





    »Das war bestimmt ein Hund. Ein riesiger, fieser Rottweiler«, brummte sie. »Ich möchte wetten, ihr wart euch ziemlich ähnlich.«





    »Es war ein Fisch, wenn du‘s unbedingt wissen willst.« Er hatte ihn auf einem Schulfest gewonnen, indem er einen Football durch einen alten Reifen warf.





    Er hatte ihn T.D. getauft, kurz für Touchdown, also Volltreffer, und ihn samt einer kleinen Dose Fischfutter mit nach Hause genommen, wo das neue Familienmitglied natürlich ignoriert wurde. Somit war es an Vaughn, den Fisch zu füttern. Da er die Anweisungen auf der Dose nicht lesen konnte und fürchtete, sein Haustier könne verhungern, schüttete er eine gehörige Portion Fischfutter ins Glas und wiederholte diese Prozedur gleich drei Mal am ersten Tag. Da T.D. alles brav aufgefressen hatte, erhöhte Klein Brandon tags darauf die Dosis, und nach spätestens zwei Tagen trieb sein neuer Freund mit dem Bauch nach oben im Wasser.





    Als er es seinen Eltern erzählte, wurde er von seinem Vater als Idiot bezeichnet, während seine Mutter sich erleichtert darüber äußerte, dass in ihrem keimfreien Heim nun kein Aquarium mehr gesäubert werden musste. Über die Gefühle ihres Sohnes zerbrachen sich beide nicht den Kopf.





    Das war zwar nicht die erste schmerzhafte Erfahrung mit seiner Leseschwäche gewesen, aber mit Abstand die einprägsamste. Die dabei gewonnene Erkenntnis bestimmte noch heute sein Leben: Lass niemanden an dich heran und übernimm für nichts und niemanden Verantwortung, außer für dich selbst.





    Annabelle konnte das alles natürlich nicht ahnen. »Fische sind doch nichts im Vergleich zu einem richtigen, pelzigen Haustier, das wirklich Gefühle in einem weckt«, sagte sie mit einer abschätzigen Handbewegung.





    Vaughn nahm ihr die Bemerkung nicht weiter übel, wunderte sich jedoch einmal mehr über die Gegensätze, die diese Frau in sich vereinte - einerseits war sie warmherzig und liebevoll und überschüttete ihre Haustiere förmlich mit Zuneigung, andererseits mimte sie die Supertussi in Stilettos und Minirock. Nicht sehr passend für eine Baustelle. Hoffentlich hatte sie wenigstens Turnschuhe im Gepäck.





    »Hör zu.« Annabelle fixierte ihn nachdrücklich. »Die beiden werden dir nicht weiter zur Last fallen. In den meisten Hotels ist es kein Problem, wenn man ein Haustier mitbringt.«





    Das holte ihn abrupt in die Realität zurück. »Was für ein Hotel?« Er lachte auf.





    »Dann nehme ich eben ein Motel.«





    Er schüttelte den Kopf.





    »Eine Frühstückspension?«, fragte sie hoffnungsvoll.





    »Tja, meine Liebe, glaubst du etwa, ich würde ein Gästehaus in Greenlawn errichten, wenn es nicht akuten Bedarf dafür gäbe?«





    Sie zuckte die Schultern. »Ich habe den Auftrag eben erst erhalten und hatte noch keine Gelegenheit, mich einzulesen. Aber das kommt noch.« Sie tätschelte den Laptop, den er eben auf ihrem Koffer abgestellt hatte, und streifte dabei seine Hand.





    Die kurze Berührung wirkte wie ein Elektroschock und brachte ihn für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Sie musste es ebenfalls gespürt haben, denn sie schnappte hörbar nach Luft und zog sofort ihre Hand zurück.





    Vaughn suchte nach Worten. Wo waren sie stehen geblieben? Ach ja, Hotels, Motels, Pensionen. Die Diskussion ihrer Unterkunft bot nicht gerade das ideale Sicherheitsnetz. Yank hatte sie anscheinend noch nicht in alle Details eingeweiht.





    Vaughn vertrat die Auffassung, dass man die Wahrheit am besten eiskalt und beinhart präsentierte. »Es gibt auch keine Frühstückspension weit und breit. Das nächste Hotel liegt gut vierzig Minuten entfernt. Du wirst bei mir wohnen.«





    Sie zog misstrauisch eine schmale, makellos gezupfte Augenbraue hoch.





    Er konnte sich vorstellen, was sie jetzt dachte. »Keine Sorge, das ist keine Anmache. Ich schwör‘s«, beteuerte er. Oder waren das etwa seine eigenen voreiligen Gedanken, die er hier dementierte? Schließlich sah er sie vor seinem geistigen Auge bereits in seinem Kingsize-Bett, die Laken um sie zerwühlt von leidenschaftlicher gemeinsamer körperlicher Betätigung.





    »Ganz sicher? Ich weiß nämlich, wie es ist, wenn es zwischen zwei Menschen knistert, und das ist bei uns beiden offensichtlich der Fall.«





    Er unterdrückte ein Stöhnen und sah ihr fest in die Augen. »Keine Sorge, ich kann mich sehr gut beherrschen.« Er knallte den Kofferraumdeckel zu.





    »Ich wollte ja nur gleich reinen Tisch machen«, murrte sie, eine Spur gekränkt.





    Tja, es war bei Gott nicht so, als würde er sie nicht begehren oder zumindest attraktiv finden; ganz im Gegenteil. Aber er scheute davor zurück, seinem Instinkt nachzugeben - erstens hielt er große Stücke auf ihren Onkel, zweitens wollte er auf keinen Fall ihre Gefühle verletzen.





    Als Wiedergutmachung für die Beleidigung hielt er ihr galant die Beifahrertür auf.





    »Ich werde also bei dir wohnen und soll deiner Ansicht nach um keinen Preis auffallen. Und wie erklären wir den Leuten vor Ort meine Anwesenheit?«, erkundigte sie sich.





    Gestern Nachmittag waren sie diesbezüglich auf keinen grünen Zweig gekommen. Er hatte sich die ganze Nacht im Bett hin und her gewälzt und darüber nachgedacht. Die schöne Blondine und ihr betörender Duft wollten ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen.





    Er berichtete ihr von der Strategie, die er sich zurechtgelegt hatte: »Wir behaupten einfach, du wärst eine alte College-Bekannte und hättest Erfahrung im Bereich Hotelmanagement. Ich weihe dich kurz in die Probleme ein, und bevor irgendjemand die Wahrheit erfährt, hast du dir ein Bild von der Lage gemacht.«





    Sie starrte ihn wortlos an, was er als Einverständnis interpretierte.





    »Du sollst ja bloß mein Image ein wenig aufpolieren. Sobald du dir eine geeignete PR-Masche zurechtgelegt hast, machst du die Fliege, und das war‘s auch schon.« Er schlug die Tür zu. Blieb zu hoffen, dass er damit recht behielt.





    Vaughn bewohnte eine riesige moderne Monstrosität mitten in einem traditionellen Vorort. Wenn er damit etwas Bestimmtes signalisieren wollte - etwa, dass er sein Lebensziel erreicht hatte -, dann tat er das jedenfalls reichlich großspurig, fand Annabelle.





    Allerdings störte sie weniger das Haus selbst als vielmehr das Fehlen jeglichen Grünzeugs - keine Büsche, Bäume, Blumen oder sonstige Pflanzen, die den kargen weißen Fassaden ein wenig die Strenge genommen hätten. Immerhin bot das Haus ausreichend Platz, sodass sie dem attraktiven, heißblütigen Exsportler wenigstens aus dem Weg gehen konnte.





    Sie konnte sich nach wie vor nicht recht erklären, weshalb sie auf einen Kerl scharf war, der partout nicht auf sie scharf sein wollte. Lag wohl an den verdammten Hormonen. Sie hatte darauf gesetzt, die sexuelle Anziehungskraft neutralisieren zu können, indem sie sie gar nicht erst abstritt, sondern sich bewusst damit auseinander setzte. Träum weiter, Annabelle. Während Vaughn ihr Gepäck auslud, beobachtete sie das Muskelspiel unter seinem Hemd. Er reizte sie mehr denn je.





    Sie folgte ihm die Treppe hinauf und rief sich dabei den Zweck ihres Aufenthalts in Greenlawn in Erinnerung. Schadensbegrenzung bei der Restaurierung eines Gästehauses, das als Sommerschule für unterprivilegierte Kids dienen sollte. Sie schüttelte den Kopf, erstaunt darüber, dass dieser schroffe Kerl, der Tiere nicht leiden konnte, derart altruistisch eingestellt war. Oder stellte er seine wohltätige Ader ganz bewusst zur Schau? Sie schürzte nachdenklich die Lippen.





    Sie musste sich von diesem Mann und der gesamten Situation ein Bild machen und beides schleunigst in den Griff kriegen. Andernfalls stand sie dieser Krise hilflos gegenüber. Bisher zeigte sich Vaughn reichlich unkooperativ. Sie kannte weder seine Freunde noch seine Familie. Wer war Brandon Vaughn eigentlich? Welches Image wollte er mit seinem Projekt vermitteln? Vielleicht konnte sie ja ein paar Schlüsse aus seinem trauten Heim ziehen.





    Doch weit gefehlt: Das große, einsame Haus brachte denkbar wenig brauchbare Ideen für einen Schlachtplan zur Schadensbegrenzung. Und auch die Tatsache, dass er sie angewiesen hatte, sich möglichst wenig blicken zu lassen, missfiel ihr. Sie konnte sich durchaus ein wenig im Hintergrund halten, aber um seine Schwierigkeiten zu beheben, würde sie zweifellos ein paar bleibende Eindrücke hinterlassen müssen.





    »Schönes Haus«, stellte sie mit gekünsteltem Enthusiasmus fest.





    »Findest du? Ich hasse es.« Er blieb vor der Haustür stehen und fischte einen Schlüssel aus der Tasche.





    Hm. Bei so einer Aussage konnte Nachhaken durchaus lohnend sein. »Und warum lebst du dann hier?«





    »Weil ich wieder in meine Heimatstadt ziehen wollte und dieses Haus als einziges meinen Bedürfnissen entsprach.«





    Er öffnete schwungvoll die Tür und schleppte ihr Hab und Gut ins Haus; die Tasche mit ihrem Laptop über einer Schulter, die Toilettentasche in der Hand, den großen Koffer zog er hinter sich her.





    Die Tiere hatte er wohlweislich ihr überlassen. Sie trat ein, Boris in der Linken, Natasha in der Rechten. »Die da wären?«, bohrte sie nach.





    »Ruhe, Frieden und viel Platz.«





    Sie nickte, als sei damit alles klar, auch wenn dem nicht so war. Sie hatte ihr Leben lang gefürchtet, von den Menschen, die ihr am Nächsten standen, getrennt zu werden. Selbst heute noch wohnte sie Tür an Tür mit Sophie und Micki, damit sie sie jederzeit um sich scharen und ihre Stimmen hören konnte. Sie füllte sogar ihre Wohnung mit Gegenständen und Lebewesen, die ihr das Gefühl gaben, nie allein zu sein.





    »Und, welchen Flügel soll ich beziehen?«, fragte sie nur halb im Scherz.





    »Die Hütte ist zwar riesig, aber ich verwende bloß einen Teil davon«, gab er zurück. »Die meisten Zimmer sind nicht geputzt und auch nicht möbliert, weil ich sie ohnehin nicht brauche.«





    Hatte er nicht eben behauptet, viel Platz zu benötigen?





    Er führte sie durch den weiß getünchten Korridor. »Das ist die Küche«, erklärte er. Hochmodern eingerichtet, weiße Schränke, weiße Wände, dazwischen rostfreier Edelstahl.





    Sie folgten einem weiteren langen Korridor. »In diesem Zimmer steht ein Doppelbett, für den Fall, dass ich Besuch von Freunden bekomme. Und das da ist mein Zimmer.« Er deutete auf eine geschlossene Türe neben dem Gästezimmer. »Jeder von uns verfügt über sein eigenes Bad. Kein Grund zur Klage also«, fügte er hinzu.





    Sie unterdrückte ein Lachen. Ein Bett in einem sterilen weißen Raum, ein Bad mit Dusche. »Alles da, wie ich sehe. Richtig kuschelig.« Genau. Wie eine Gefängniszelle.





    »Finde ich auch.«





    »Und was ist im oberen Stockwerk?« Beim Betreten des Hauses war ihr eine pompöse geschwungene Treppe aufgefallen.





    Er zuckte die Achseln. »Weitere Räume, die ich nicht benütze.«





    Wahrscheinlich gab es dort ein riesiges Elternschlafzimmer und eine ganze Reihe weiterer großzügig angelegter Räume. Aber er hatte sich im Erdgeschoss einquartiert, das ursprünglich wohl für die Dienstboten gedacht war. Das wurde ja immer seltsamer. Andererseits ließen diese beiden Zimmer hier wenigstens einen Hauch von Wohnlichkeit ahnen obwohl ein Minimum an Dekoration bestimmt noch wahre Wunder wirken würde.





    »Hinter der Küche führt eine Treppe runter in den Keller, wo sich Fitnessraum, Whirlpool und Sauna befinden. Fühl dich wie zu Hause«, sagte er und ließ sie stehen.





    Sie sah auf die Uhr. »Es ist schon fast Zeit für‘s Abendessen, und ich war noch gar nicht am Ort des Geschehens.«





    »Immer mit der Ruhe.« Er verschwand in seinem Zimmer und kehrte mit einem dicken Stapel Akten zurück. »Du kannst dich ja erst einmal ein wenig über die Probleme informieren, mit denen wir konfrontiert waren, und morgen dann alles mit eigenen Augen begutachten.«





    Er reichte ihr den Stapel. »Ich hole dein übriges Gepäck.«





    Sie starrte ihm nach. Bilde ich mir das nur ein, oder geht er absichtlich auf Distanz? Sie öffnete die Hundetasche und sofort streckte Boris den Kopf heraus und leckte ihr über die Wange. Der Hase konnte sein Geschäft getrost in seinem Käfig erledigen, aber der Hund musste dringend vor die Tür.





    Sie leinte ihn an und machte sich auf den Weg. Im Korridor begegnete sie ihrem Gastgeber mit zwei weiteren Koffern. Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuquetschen und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Vaughn war gezwungen, dasselbe zu tun. Trotzdem streiften sie einander, Oberschenkel gegen Oberschenkel, Brust gegen Brust. Die leichte Berührung ließ urplötzlich wieder die Hitze zwischen ihnen aufflammen und seine eiserne Entschlossenheit dahinschmelzen, so sehr er sich auch um Ausdruckslosigkeit bemühte. Er bedachte sie mit einem anzüglichen Blick aus den intensiv saphirblauen Augen, in denen sie am liebsten auf der Stelle versunken wäre.





    Annabelle sog noch einmal den maskulinen Duft ein, der sie schon die zweieinhalbstündige Autofahrt umgeben hatte. Diesmal stand sie der Versuchung allerdings Auge in Auge gegenüber.





    Was gäbe sie darum, diesen vollen, lockenden Mund auf dem ihren zu spüren! Ihr ganzer Körper schien sich danach zu sehnen. Sie leckte sich hoffnungsvoll, erwartungsvoll über die Lippen…





    … bis das Bellen des Hundes den Kokon der Stille, der sie umgab, zerspringen ließ. Annabelle wurde abrupt aus ihrem törichten Tagtraum gerissen und ließ sich von Boris, der keine sechs Kilo wog, davonzerren, weg von Brandon Vaughn.





    Hastig verließ sie das Haus, um frische Luft zu schnappen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Zu dumm, dass sie die Begierde nicht einfach abschütteln konnte wie ein lästiges Insekt!
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    Vaughn duschte, zog sich um und machte sich auf nach Manhattan, wo er am späten Abend ankam. Er vermisste das Nachtleben in der City schon seit Jahren nicht mehr, aber das Wissen, dass Annabelle hier irgendwo herumschwirrte, ließ sein Herz vor Aufregung und Vorfreude schneller klopfen. Er gestattete sich zum ersten Mal in seinem Leben, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass er einen anderen Menschen brauchte - und er würde alles tun, um ihr das zu beweisen. Aber erst musste er noch ein Hindernis aus dem Weg räumen.





    Er klapperte nacheinander Yanks Wohnung, seine Lieblings-Sportbar und sogar Lolas Wohnung ab, doch vergeblich. Schließlich begab er sich zum Hot Zone- Büro und stellte fest, dass Yanks Wagen dort wie üblich auf dem VIP-Parkplatz stand. Vaughn nahm den Lift nach oben und fragte sich, weshalb der Alte um diese Uhrzeit wohl noch hier sein mochte. Wahrscheinlich lief Yank genau wie er selbst vor seinen Ängsten davon.





    Die Aufzugtüren öffneten sich, Vaughn trat in die von Neonleuchten erhellte Lobby von Hot Zone, die sich öd und leer vor ihm erstreckte. Bis auf Yanks Büro waren alle Räume dunkel - Annabelle befand sich also nicht mehr hier, aber vielleicht war das ohnehin besser so. Er hatte nämlich noch etwas zu erledigen.





    Er klopfte an die offene Tür, um Yanks Aufmerksamkeit zu wecken, der, die Füße auf dem Schreibtisch, vor sich hindöste.





    Yank schreckte auf. »Ich schwöre, ich habe dieses Höschen noch nie gesehen«, stammelte er, nahm hastig die Beine vom Tisch und setzte sich aufrecht hin.





    »Du bist wohl mehr als einmal bei einem Seitensprung erwischt worden, wie?«, bemerkte Vaughn lachend.





    »Verflucht, ich muss geträumt haben.« Der Alte strich sich mit der Hand über den struppigen Bart. »Der schlimmste Albtraum eines Mannes … Den habe ich in letzter Zeit öfter«, murmelte er.





    »Das macht das schlechte Gewissen«, erklärte Vaughn mit Bestimmtheit. »Du kannst dich nicht damit abfinden, dass du die Frau deines Lebens einfach hast gehen lassen.«





    Yank winkte Vaughn herein und bedeutete ihm, Platz zu nehmen.





    »Ich nehme mal an, du sprichst aus Erfahrung, mein Lieber.«





    Vaughn hielt Yanks allwissendem Blick stand. »Da könntest du Recht haben«, gab er zu.





    »Wusste ich‘s doch, dass Annies süße rote Lippen nicht die Wahrheit sprachen.«





    »Ach, ja? Was hat sie denn gesagt?« Vaughn beugte sich neugierig nach vorn.





    »Sie wollte mir weismachen, dass nicht du sie verletzt hast, sondern sie dich, indem sie dir in Greenlawn den Laufpass gab. Aber ich ahnte bereits, dass das nicht stimmte; ich konnte es an ihren Augen sehen. Sie wollte dich lediglich beschützen - nicht, dass du es verdient hast, du mieser kleiner -«





    Vaughn hob eine Hand, um Yank Einhalt zu gebieten. »Das hatten wir doch alles schon. Und ich werde dir auch diesmal nicht widersprechen. Ich bin hier, um die Dinge in Ordnung zu bringen.«





    »Und wie willst du das anstellen, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Yank.





    »Indem ich zu Annabelle gehe und mit ihr rede. Aber zuerst musste ich zu dir.« Vaughn schob verlegen, aber entschlossen die Hände in die Hosentaschen. »Du bist für mich wie ein Vater und es tut mir Leid, dass ich dich vor all den Jahren verraten habe. Ich bin froh, dass wir uns versöhnt haben und ich würde alles tun, um dir das zu beweisen. Alles bis auf eines - ich kann nicht ohne Annabelle leben. Ich liebe sie, ich brauche sie und ich will sie heiraten«, stieß er hastig hervor, ehe ihn der Mut verlassen konnte.





    Yank erhob sich und marschierte mit einem Funkeln in den Augen auf Vaughn zu. »Ach ja? Du kannst also nicht ohne sie leben? Das sind ja tolle Neuigkeiten!«





    Vaughns Kehle fühlte sich plötzlich trocken an. Zwischen seinem Mentor und der Frau, die er liebte, wählen zu müssen, war wirklich das Letzte, das er wollte, aber wenn es so weit kam, würde er sich ohne zu zögern für Annabelle entscheiden. Zugegeben, an Anfang ihrer Beziehung hatte er geschworen, die Finger von ihr zu lassen, aber das hatte sich grundlegend geändert.





    »Ich habe da nur noch eine Frage.« Yank klang stinksauer.





    »Die da wäre?«





    »Wer zum Teufel hat dich denn gebeten, dich von ihr fern zu halten? Soweit ich mich erinnere, habe ich dir doch klipp und klar gesagt, dass meine Nichte einen anständigen Mann braucht - einen, der bei ihr bleibt und sie nicht verlässt, denn das ist ihre allergrößte Angst.« Yank packte Vaughn unsanft mit der Hand an der Schulter und schüttelte ihn. »Damit warst du gemeint! Aber nein, du hast dich natürlich nicht angesprochen gefühlt. Du hast dich noch nie für einen anständigen Kerl gehalten und wirst es auch nie tun.« Der Alte schnaubte ungläubig und zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich macht dich gerade das zu einem so anständigen Kerl.«





    Ein anständiger Kerl Vaughn schüttelte fassungslos den Kopf. »Heißt das, du willst, dass ich mit Annabelle zusammen bin?«





    »Halleluja, er hat es kapiert!«, rief Yank lachend. »Du bist mitunter ein bisschen langsam, aber wenigstens hast du zwischendurch ein paar lichte Momente. Was ist jetzt - willst du die ganze Nacht hier sitzen bleiben und dich mit mir unterhalten oder hast du vor, Annie aus den Klauen dieses Baseballspielers zu befreien, der noch nicht einmal den Windeln entwachsen ist?«





    Vaughn runzelte die Stirn. »Was für ein Baseballspieler?«





    Yank zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass sie sich so richtig aufgetakelt hatte und ihre Zwillinge im Begriff waren, herauszupurzeln.«





    »Ihre Zwillinge?«, fragte Vaughn, obwohl er fürchtete, zu wissen, worauf Yank sich bezog.





    »Meine Güte! Möpse, Titten, Katongas, wie auch immer«, brummte dieser. »Es geht hier um meine Nichte, also wäre ich dir dankbar, wenn wir schmutzige Ausdrücke vermeiden könnten!«





    Vaughn verdrehte die Augen. Aber er hatte Annabelle bereits im Sonntagsstaat erlebt und wusste nur zu gut, was ihr Onkel meinte. »Ich nehme an, sie ist mit einem Klienten unterwegs, also gib mir einfach die Adresse, ja?«





    Er bewahrte Ruhe in der Überzeugung, dass Annabelle so kurz nach ihrer Trennung auf keinen Fall wieder eine Affäre haben würde. Trotzdem missfiel ihm der Gedanke, dass sie in Begleitung eines anderen Mannes unterwegs war, vor allem in einem Kleid, das ihre »Zwillinge« zur Schau stellte.





    Yank reichte ihm einen Zettel, auf dem die Adresse stand. »Also los, hol sie dir, mein Sohn.«





    Vaughn verschluckte sich - er hatte Jahre darauf gewartet, dass Yank ihn wieder so nannte.





    Der Alte schloss ihn fest in die Arme. Als sie sich von einander lösten, griff Vaughn nach Yanks Arm. »Ich liebe dich, Pops und ich möchte, dass du dein Leben genießen kannst, anstatt hier nächtelang allein herumzuhängen und dich im Selbstmitleid zu suhlen. Also - ich schnappe mir Annabelle und du schnappst dir Lola.«





    Yank schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Chance schon vor Jahren vertan.«





    »Alter Dickschädel. Warte nur, ich kriege dich schon noch so weit«, versprach Vaughn. »Aber jetzt muss ich einer Dame zu Hilfe eilen.«





    Einer Dame, die viel mehr als nur sein Herz im Sturm erobert hatte.





    Auf dem Weg zu seinem Wagen kehrten seine Gedanken zurück zu seinem Gespräch mit Yank, insbesondere zu einer bestimmten Bemerkung. Sein Herz klopfte heftig, als er Yank im Geiste noch einmal sagen hörte, Annabelle habe ihn verteidigt.





    Nicht zu fassen! Da behauptete sie Yank gegenüber doch tatsächlich, sie hätte die Beziehung beendet, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach. Zugegeben, sie hatte sich einfach aus dem Staub gemacht, aber er wusste nur zu gut, weshalb: Um einen peinlichen Abschied zu umgehen. Sie hatte geahnt, dass er sie nicht bitten würde, bei ihm zu bleiben - und nur zu Recht. Und trotzdem hatte sie sich bemüht, die Beziehung zwischen ihm und Yank zu schützen, wohl wissend, dass ihr Onkel Vaughn das Fell über die Ohren ziehen würde, wenn er erfuhr, dass sie verletzt worden war.





    Vaughn war ohne den geringsten Beweis für ihre Liebe oder Sorge um ihn nach New York aufgebrochen und eigentlich auch nicht auf der Suche nach derartigen Beweisen gewesen. Sein Entschluss, ihr seine Gefühle zu offenbaren, gründete einzig und allein auf Hoffnung. Ja, genau das würde er tun, seinen über die Jahre hinweg gefassten Vorsätzen zum Trotz: ihr seine Gefühle offenbaren. Doch jetzt hatte Yank ihm einen Beweis dafür geliefert, dass Annabelle ihn genauso liebte wie er sie.





    Blieb nur zu hoffen, dass diese Liebe stark genug war und er sie nicht endgültig und unwiderruflich verloren hatte.





    Annabelle fand es währenddessen immer schwieriger, ihr künstliches Lächeln beizubehalten. Das lag allerdings nicht an der Veranstaltung an sich - sie liebte es, sich in der High Society zu bewegen, sich unter die anwesenden Sportler, Models und Schauspielerinnen zu mischen. Außerdem freute sie sich, dass die Firma Oakley, ein bekannter Hersteller von Sportbekleidung und Sonnenbrillen, dieses Wohltätigkeitsevent zugunsten der Lighthouse Foundation organisierte. Und auch der Champagner-Punsch mundete ganz ausgezeichnet. Es war Russell Bruno, ihr neuer Klient, der sie langsam, aber sicher in den Wahnsinn trieb.





    Der Kerl hatte beängstigend große Zähne (die dank seines schwarzen Smokings regelrecht leuchteten) und ein noch größeres Grinsen, aber sein Selbstbewusstsein war definitiv das Größte an ihm. Leider waren auch seine Hände nicht eben zu klein geraten, und die Tatsache, dass er sie mit Vorliebe auf Annabelles Hintern parkte, machte ihn nicht gerade sympathischer. Der Typ wusste ganz offensichtlich nicht, dass der Ausdruck »Geschäftskontakte« nicht körperlich zu verstehen war. Annabelle hatte die Nase gestrichen voll von ihm und seiner Grapscherei und wäre am liebsten stante pede nach Hause gegangen.





    Dummerweise hatte sie dem guten »Russ«, wie er genannt werden wollte, gestattet, sie in der Firma abzuholen, weshalb sie jetzt hier festsaß, bis er zum Aufbruch bereit war. Wenigstens war er im Augenblick in eine Unterhaltung vertieft, über die er seine Begleiterin zum Glück für kurze Zeit vergessen hatte. Seine Gesprächspartnerin, eine hübsche brünette Seifenopern-Schauspielerin, zeigte sich sichtlich beeindruckt von seinem Körperbau und seinem attraktiven, jungenhaften Gesicht.





    Annabelle bedeutete dem Barkeeper, ihr Glas aufzufüllen. Ehe sie einen Schluck nahm, gähnte sie ungeniert - und unüberhörbar, worauf Russ prompt herumfuhr.





    »Hoppla! Ich fürchte, ich habe meine bezaubernde Begleiterin vernachlässigt.« Er bedachte die Schauspielerin mit einem bedauernden Blick und widmete Annabelle erneut seine gesamte Aufmerksamkeit.





    »Kein Problem«, murmelte Annabelle.





    Russ kicherte verlegen und nahm ihre Worte ganz offensichtlich nicht ernst. »Ich habe gerade von meinem Aufstieg aus der Jugendliga erzählt und dabei alles andere vergessen, aber nun bin ich wieder ganz dein.« Er sah sich bemüßigt, seine Aussage zu unterstreichen, in dem er kühn die Hand, die auf Annabelles Rücken lag, hinunter zum Po gleiten zu lassen.





    Die Schauspielerin stöckelte empört von dannen, was Russ zu einem erleichterten »Puh« veranlasste. »Ich dachte schon, ich werde sie gar nicht mehr los. Tut mir sehr Leid, Schätzchen.«





    Annabelle kochte innerlich, lächelte jedoch weiterhin, um den Schein zu wahren. Gleich morgen früh würde sie ihren Schwestern mitteilen, dass dieser Lüstling ab sofort ihr Exklient war und ihn der neuen PR-Agentin zuschanzen - die die Firma allerdings erst engagieren musste.





    Bis dahin musste sie ihn sich allerdings irgendwie vom Leibe halten. »Russ«, flötete sie zuckersüß, »du hast die Wahl: Entweder nimmst du jetzt sofort deine Pranke von meinem Hintern oder ich breche dir den Arm.«





    »Du hast gehört, was die Lady gesagt hat, Bruno!«





    Diese Stimme kannte Annabelle so gut wie ihre eigene. Ihr Herz setzte einen Takt aus, doch sie erstickte jegliche Euphorie sogleich im Keim - schließlich wusste sie nicht, weshalb er überhaupt hier war.





    »Ich fress einen Besen! Brandon Vaughn!« Russ nahm blitzschnell die Hand von Annabelles Hintern und streckte sie der Footballlegende hin.





    Doch ein rascher Blick in Vaughns angespanntes Gesicht verriet Annabelle, dass es wohl zu keiner freundschaftlichen Begrüßungsszene kommen würde. Sie stellte die beiden pflichtschuldig vor, bezweifelte aber, dass Vaughns Laune sich dadurch merklich verbessern würde.





    »Russel Bruno, das ist Brandon Vaughn.«





    Sie sollte recht behalten.





    Brandon übersah Bruno und seine ausgestreckte Hand geflissentlich und sagte lediglich: »Annie, es wird Zeit, nach Hause zu gehen.«





    Sie zog eine Augenbraue hoch. Die Aussicht, nach Hause zu gehen, noch dazu mit Brandon Vaughn, erschien ihr bisher das Erfreulichste an diesem Abend. Aber so leicht wollte sie es ihm dann doch nicht machen. Er sollte nicht glauben, dass er hier antanzen und ihr Befehle erteilen konnte, zumal er sich eine ganze Woche nicht gemeldet hatte.





    Jedenfalls wusste er sich glänzend in Szene zu setzen: In Denim Jeans, schwarzem T-Shirt und sportlicher Jacke war er zwar underdressed im Vergleich zu den anderen Anwesenden, die samt und sonders in Smokings steckten. Nichtsdestotrotz fand Annabelle, dass er atemberaubend sexy aussah.





    Und das, obwohl seine Miene zum Fürchten grimmig war.





    Russ brach auch gleich in Angstschweiß aus und warf Annabelle einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich dachte, du wärst mit mir hergekommen«, plapperte er. »Vaughn, wenn ich gewusst hätte, dass sie deine Begleiterin ist, hätte ich doch nie, ich meine, nicht einmal im Sinne geschäftlicher Beziehungen… Denn genau das war unsere Verabredung - ich meine, nicht, dass es tatsächlich eine Verabredung gewesen wäre …«





    »Parkst du deine Hände immer auf dem Hintern einer Lady, Russ, oder versuchst du auf diese Weise vielleicht, irgendwelche Gemeinsamkeiten auszuloten?«, erkundigte sich Vaughn.





    Annabelle unterdrückte mühsam ein Lachen.





    »Tja, ich muss jetzt leider los.« Russ blickte flüchtig zu Vaughn hoch. »War nett, dich kennen zu lernen, Vaughn.« Dann trabte er davon, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.





    Annabelle verdrehte entnervt die Augen. »Und wieder zieht ein Mann schon beim bloßen Anblick von Brandon Vaughn den Schwanz ein«, stellte sie verächtlich fest. »Wo bin ich hier, etwa in Greenlawn?«





    Vaughn verschlang sie förmlich mit Blicken. In seinen Augen spiegelte sich eine verwirrende Vielzahl von Gefühlen. Sie beschloss, am Anfang anzufangen.





    »Was machst du hier?«, fragte sie ihn.





    »Könnten wir das irgendwo besprechen, wo wir unter uns sind?«





    Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Kameraleute und Reporter, die durch den Raum schwirrten.





    Bestimmt hatten einige von ihnen ihre Begegnung bereits registriert und auf Video aufgezeichnet.





    Doch das war ihr egal. Sie war seinetwegen durch die Hölle gegangen und dachte nicht daran, ihm die Sache zu erleichtern. »Bevor ich mit dir irgendwohin gehe, möchte ich wissen, was du hier treibst.«





    Er schälte sich aus seiner Jacke. »Ich habe bereits geahnt, dass du es mir möglichst schwer machen würdest. Und ich verdiene es auch. Aber kannst du dir nicht denken, weshalb ich hier bin? Ich wollte dich sehen.«





    Er legte ihr sein weites Sportjackett um die Schultern, sodass es ihren bloßen Rücken bedeckte und zog sogar vorn die Revers zusammen, sichtlich bemüht, ihr Dekolletee zu verhüllen.





    Dann beugte er den Kopf und raunte: »Du siehst zum Anbeißen aus, Süße, aber es wäre mir lieber, wenn du deine Reize vor mir, und nur vor mir allein, entblößt.«





    »Männer! Warum seid ihr nur alle derart von Brüsten besessen?«, stieß sie hervor. Zweifellos hatte er Onkel Yank einen Besuch abgestattet, ehe er hier aufgekreuzt war - woher sonst hätte er wissen sollen, wo sie steckte?





    Sie befreite sich aus seinem Griff. »Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr als dass du diese beiden Hübschen wieder siehst, Vaughn. Du wirst dir ganz schön die Beine ablaufen müssen, wenn du jemals wieder gutmachen willst, was du mir angetan hast.«





    Er bedachte sie mit jenem anzüglichen, sexy Grinsen, das sie so liebte. »Glaub mir, Liebste, wenn ich für etwas berühmt bin, dann für meine Beinarbeit.«





    Liebste. Ihr Herz setzte einen Takt aus ob seiner Wortwahl. Sie sah ihm in die Augen. Meinte er es ernst oder gebrauchte er den Kosenamen leichtfertig? Seine Miene blieb undurchdringlich.





    Sie schluckte. »Tja, dann leg mal los. Ich kann nur hoffen, das sind keine leeren Versprechungen, sonst wirst du dir bei mir die Beine in den Bauch stehen.«





    »Erst brauche ich ein wenig Privatsphäre.« Er legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie zur nächstbesten Tür, doch sie kamen nicht allzu weit. Die Star- Reporterin von Entertainment TV erspähte die beiden, drängte sie in Begleitung eines Kameramanns in die Ecke und hielt ihnen ein Mikrofon unter die Nase.





    »Brandon Vaughn, welch unerwartete Überraschung! Sind Sie und Miss Jordan etwa ein Paar?« Vanessa Fulton beugte sich so neugierig nach vorn, als wäre sie drauf und dran, den größten Knüller des Jahres auf Zelluloid zu bannen. »Na los! Geben Sie sich einen Ruck und gönnen Sie meinen Zuschauern ein bisschen Tratsch und Klatsch für die Kaffeepause morgen Vormittag.«





    Annabelle stand stocksteif da, gespannt auf seine Antwort. Sie erwartete eine abwehrende Reaktion oder ein knappes »Kein Kommentar«, doch Vaughn grinste von einem Ohr zum anderen und legte jene kolossale Selbstsicherheit an den Tag, mit der er sich stets in der Öffentlichkeit präsentierte. Sie allein wusste, wie verletzlich er in Wirklichkeit war. Und genau damit hatte er ihr Herz gewonnen.





    »Tja, was den aktuellen Status unserer Beziehung anbelangt, müssen Sie schon Miss Jordan fragen. Ich bin für alle ihre Wünsche offen«, stellte er fest und grinste betont lässig in die Kamera.





    Diese Ratte.





    Annabelle wog fieberhaft ihre Möglichkeiten gegeneinander ab. Sollte sie der Reporterin reinen Wein einschenken, nach dem Motto keine Publicity ist schlechte Publicity? Nein, diese Entscheidung war ihr nach dem Ende der Beziehung mit Randy Dalton zum Verhängnis geworden. Man würde sie nicht als verletzte Partei betrachten, sondern als verwöhntes, sitzen gelassenes Gör. Sollte sie diskret schweigen und das Urteil dem Publikum überlassen? Auch nicht ideal, denn das erweckte womöglich den Anschein, als sei sie Vaughns neueste Eroberung.





    Das war das Stichwort: Es war allein der Schein, der zählte. Sie schenkte Vanessa und der Kamera ihr breitestes Lächeln. »Sie haben es gehört - der Mann ist für alle meine Wünsche offen.« Dann zwinkerte sie der Reporterin viel sagend zu, quasi von Frau zu Frau.





    Und um den Eindruck zu verstärken, dass sie die Lage hundertprozentig unter Kontrolle hatte, hakte sie einen Finger durch Vaughns Gürtel. »Würden Sie uns jetzt bitte entschuldigen; wir haben ein paar wichtige Dinge zu besprechen.« Damit zog sie Vaughn am Hosenbund zum Ausgang des Ballsaales und lachte, als die Schwingtüren sich hinter ihnen schlossen.





    »Das war echt unterstes Niveau, Annie«, knurrte er ihr ins Ohr.





    Sie zuckte die Schultern. »Dann musst du eben nächstes Mal eine Krawatte tragen.«





    Er knurrte erneut. Jetzt war aber ein für allemal Schluss mit diesen Spielchen! Er fasste Annabelle um die Taille, hob sie hoch und schwang sie sich über die Schulter wie ein Jäger seine Beute. Da hing sie nun, bis der Parkservice seinen Geländewagen gebracht hatte. Vaughn setzte sie ins Auto, schnallte sie an, verschloss die Türen und aktivierte sogar die Kindersicherung, damit sie ihm nicht entwischen konnte.





    So liebte er New York City! Die Straßen waren zu dieser späten Stunde leer, die Entfernungen schienen zu schrumpfen. Binnen fünf Minuten waren sie vor Annabelles Wohnblock angelangt. Das Schicksal meinte es eindeutig gut mit ihm, denn er erspähte direkt vor dem Eingang einen leeren Parkplatz. Vaughn stellte den Wagen ab und begab sich dann auf die Beifahrerseite, um sie aussteigen zu lassen.





    Natürlich konnte er ihre Gedanken nicht lesen, aber er vermutete, dass sie im Augenblick wohl alles andere als begeistert von ihm war. Er selbst war es übrigens genauso wenig - und das würde sich auch erst ändern, wenn sie endlich in ihrer Wohnung saßen, wo sie ihn anbrüllen, er mit ihr reden und endlich reinen Tisch machen konnte.





    Sie stürmte ins Haus. Er folgte ihr in den Aufzug. »Möchtest du dich nicht dafür bedanken, dass ich dich vor Brunos Zudringlichkeiten gerettet habe?«





    Sie drückte auf den Knopf für den achten Stock. »Ich hätte sehr gut allein mit ihm fertig werden können.«





    »Ich weiß.«





    Das schien sie zu überraschen. Sie musterte ihn misstrauisch.





    »Aber ich hätte nicht länger mit ansehen können, wie dieser Hurensohn dich begrapscht. Er kann von Glück sagen, dass ich ihm nicht den Arm ausgerissen habe«, brummte Vaughn.





    Sie traten aus dem Lift.





    Vor der zweiten Türe rechts blieben sie stehen.





    »Eines würde mich interessieren«, sagte Annabelle und betrachtete ihn über die Schulter, während sie den Schlüssel im Schloss umdrehte. »Was zum Teufel gibt dir das Recht, dich aufzuführen, als hättest du auch nur den geringsten Anspruch auf mich?«





    Er stützte sich mit dem Arm neben ihr an der Wand ab. Von seinem Standpunkt aus genoss er einen tiefen Einblick in ihr Kleid, zwischen ihre Brüste. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als ihm bewusst wurde, wie sehr er sich nach ihr sehnte. Danach, seine Ansprüche auf sie geltend zu machen, sie mit Haut und Haar sein Eigen zu machen.





    »Nichts. Rein gar nichts. Zumindest jetzt noch nicht. Aber ich hoffe, das wird sich ändern, wenn ich erst einmal gesagt habe, was ich zu sagen habe.«





    Sie drückte die Tür auf und flüsterte mit bebender Stimme: »Komm rein.«





    Er interpretierte das als gutes Omen und folgte ihr in die Wohnung. Um jedes noch so kleine Restrisiko auszuschalten, warf er die Tür hinter sich ins Schloss, drehte den Schlüssel um und legte die Kette vor.





    Da stürmte auch schon Boris herbei, kam schlitternd vor ihm zum Stehen und begrüßte ihn, indem er um Aufmerksamkeit bettelnd auf den Hinterläufen auf und ab hopste. Vaughn konnte gar nicht fassen, wie sehr er sich freute, den kleinen Fellball wieder zu sehen.





    Er kniete nieder und tätschelte ihm den Kopf. »Hallo, Wattebausch, wie geht‘s?«, fragte er. »Junge, du hast mir vielleicht gefehlt!«





    Als er sich wieder erhob, fiel sein Blick auf Annabelle, die sich eben mit steifem Rücken zu einer großen Couch begab und sein Jackett abschüttelte, als wäre ihr alles einerlei.





    Doch er wusste es besser. Er konnte praktisch hören, wie sie dachte: »Und was ist mit mir? Habe ich dir auch gefehlt?« Nun, schon sehr bald würde er ihre Frage beantworten.





    Er holte tief Luft, dann gesellte er sich zu ihr ins Wohnzimmer, das eher wie ein Garten wirkte als ein Wohnraum. Sie waren umgeben von Pflanzen, auf dem Fensterbrett hatte sich die Katze zusammengerollt, Natasha beäugte sie aus ihrem Käfig - lauter Lebewesen, die Annabelle etwas bedeuteten, weil sie ihr bedingungslose Liebe entgegenbrachten. Eine Liebe, die ihr durch den frühen Tod ihrer Eltern vorenthalten geblieben war; eine Liebe, nach der sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte. Vaughn wusste das, denn er teilte diese Sehnsucht mit ihr.





    Er blieb vor ihr stehen und nahm ihr Gesicht in die Hände. Die Wangen waren feucht, ihre Hände zitterten, obwohl sie sie vor der Brust gefaltet hatte.





    Sie starrte ihn aus großen Augen an. Es fiel ihr sichtlich schwer zu glauben, was gerade geschah. Auch das konnte er nur zu gut nachvollziehen; ihm war es ähnlich ergangen.





    Er wischte mit dem Daumen eine einzelne Träne von ihrer Wange. »Ich werde dich nie mehr verlassen«, versprach er, in dem Versuch, ihre unausgesprochenen Fragen zu beantworten. Er blickte ihr tief in die Augen. »Das weiß ich jetzt - und ich bin mir meiner Sache ganz sicher, sonst wäre ich nicht hier.«





    »Warum plötzlich dieser Umschwung?«, wollte sie wissen. »Ich wage es nicht, dir zu glauben. Ich kann nicht einfach loslassen und dir vertrauen -«





    Sie brach ab. Es zerriss ihm schier das Herz, so gut verstand er ihre Bedenken.





    Sie packte ihn an den Handgelenken. »Ich habe meine Eltern verloren. Ich habe jahrelang mit der Angst gelebt, von meinen Schwestern getrennt zu werden. In der Nacht, im Schlaf, verfolgt mich diese Angst noch heute. Als ich dich kennen lernte, wurde mir schlagartig klar, dass ich vor dir noch nie wirklich jemanden geliebt habe.« Sie biss sich auf die zitternde Unterlippe.





    »Sprich weiter.« Er wollte alles hören, alle Missverständnisse aus dem Weg räumen, wollte sie nie wieder verlieren. Dafür musste Offenheit und Ehrlichkeit zwischen ihnen herrschen.





    »Ich liebe dich, Vaughn. Ich habe es dir schon einmal gesagt, aber da hast du geschlafen.«





    Sie umklammerte seine Handgelenke noch fester. Wahrscheinlich wurden gleich seine Hände taub, aber das war ihm einerlei. Sie würde die Blutzirkulation in seinem Körper zweifellos schon bald wieder kräftig ankurbeln. »Ich dachte, ich hätte die Worte bloß geträumt.«





    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hast du nicht. Aber es war einfach für mich, sie auszusprechen, während du schliefst. Sie jetzt auszusprechen ist das größte Risiko, das ich je eingegangen bin. Ich liebe dich von ganzem Herzen, Vaughn, und wenn du mich jemals verlässt, dann werde ich dir schlimmer wehtun als Roy. Du erinnerst dich bestimmt noch daran, wie es ihm und seinen Familienjuwelen ergangen ist.«





    Vaughn streichelte zärtlich, beschwichtigend, tröstend mit den Daumen über ihre Backen, eine stumme Bitte an sie, ihm zu glauben.





    Schließlich lockerte sie zögernd den Griff um seine Handgelenke.





    »Schon komisch -«, setzte er an.





    »Ich finde das alles nicht zum Lachen.« Aber ihre Miene wirkte offener, weniger bedrückt.





    »Es ist nur… Ich kam hier her in der Annahme, dass ich dir mein Innerstes offenbaren und dich anbetteln würde, mich zurückzunehmen, dabei hast du ganz genauso viel Angst davor, verlassen zu werden, wie ich.«





    Er schüttelte den Kopf angesichts dieser unerwarteten Wendung.





    »Vaughn?«





    »Hmmm?«





    »Jetzt wäre eigentlich der ideale Zeitpunkt, dich mir zu offenbaren.«





    Er grinste, wohl wissend, dass er noch längst nicht am Ziel angelangt war. Er setzte sich und zog sie zu sich auf die Couch hinunter. »Ich liebe dich, Annie. Und ich habe dich nur gehen lassen, weil das einfacher war, als mich meinen Ängsten zu stellen.«





    Sie schlang stürmisch die Arme um ihn und küsste ihn auf den Mund, ungestüm und ausgiebig. Schließlich legte sie den Kopf in den Nacken, umarmte ihn aber weiterhin.





    »Erzähl mir mehr. Erzähl mir etwas Neues. Zum Beispiel, wie wir überhaupt an diesen Punkt gelangt sind. Ich hatte nämlich schon die Hoffnung aufgegeben, dass wir es je schaffen würden.«





    Auch das konnte er sehr gut nachvollziehen. »Meine Mutter kam mich besuchen, oder besser gesagt dich. Sie hatte praktisch in der einen Hand eine Tüte mit Frühstückscroissants und in der anderen die Friedenspfeife.«





    Sie klappte den Mund auf und wieder zu.





    Es tat gut, zu hören, dass er noch die eine oder andere Überraschung für sie in petto hatte. »Meine Mutter behauptete, du hättest ihr dabei geholfen, den ersten Schritt zu tun. Dafür bin ich dir echt dankbar. Aber auch dafür, dass du mich vor deinem Onkel schützen wolltest, obwohl ich es wirklich nicht verdient hatte.«





    Sie riss die Augen auf. »Das weißt du?«





    Vaughn zuckte die Schultern. »Dein Onkel ist nicht gerade die Diskretion in Person. Abgesehen davon kann ich dir keine genauen Erklärungen liefern - ich weiß selbst nicht, was sich geändert hat. Ich weiß nur, dass ich dich wahnsinnig vermisst habe.«





    »Ich habe dich auch vermisst.«





    Er sah ihr tief in die warmen, erwartungsvollen Augen und erkannte, dass sie Recht hatte: Es war Zeit, sich ihr zu offenbaren. »Annabelle, ich bin noch immer nicht restlos davon überzeugt, dass ich es wert bin, von dir geliebt zu werden. Dafür scheinst du umso überzeugter - und das ist das Einzige, was zählt. Und außerdem kam mir mein Traum, das Gästehaus, so sinnlos vor ohne dich.«





    »Ach, Vaughn.«





    »Und ich habe, seit Nick und Mara ein Paar sind, niemanden mehr, der mit mir nach Feierabend auf ein Bier gehen will.«





    Sie lachte und drückte ihn nach hinten, sodass sie nebeneinander auf der Couch zu liegen kamen. »Ich liebe dich, Brandon Vaughn.«





    Nun, da er wusste, dass er geliebt und akzeptiert wurde, konnte er endlich loslassen. Das Herz pochte heftig in seiner Brust, aber diesmal vor Aufregung und Begierde anstatt aus Angst vor der Zukunft. Die hatte er endgültig besiegt.





    »Wir werden sämtliche Zimmer in meinem riesigen Haus auf Vordermann bringen lassen und mit unseren Kindern bevölkern. Wir könnten das Jahr über in der City wohnen und uns im Sommer aufs Land zurückziehen. Oder wir verkaufen das Haus und leben, wo immer du möchtest. Ich liebe dich nämlich auch, Annabelle Jordan. Ich werde dich immer lieben.«
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    »Ruhe im Sitzungssaal!« Yank Morgan klopfte mit seinem Hammer mahnend auf den Tisch, um die Anwesenden beim allwöchentlichen Hot-Zone-Meeting zur Ordnung zu rufen.





    Sein voller dunkler Schopf, durchzogen von der einen oder anderen grauen Strähne, stand ihm stets etwas widerspenstig vom Kopf ab; und bis seine Nichten endlich Platz genommen hatten, war er sich wie üblich wiederholt frustriert durch die Haare gefahren und sah nun noch zerzauster aus als sonst.





    In seiner Funktion als Leiter der Sport- und PR-Agentur, die er inzwischen gemeinsam mit den dreien in einem Hochhaus in Manhattan betrieb, liebte er es, zwischendurch auf seine Autorität zu pochen. Zu diesem Zweck machte er eifrig von seinem gravierten Hammer Gebrauch, den ihm Judge Judy, die Fernsehrichterin, zum Geburtstag geschenkt hatte. Allerdings änderte diese Insignie nichts an der Tatsache, dass er hier der einzige Mann unter drei Frauen war; vier, wenn man Lola, seine persönliche Assistentin, mit einrechnete, die ihm gern vorschrieb, was er zu tun hatte und wann.





    Annabelle Jordan wechselte einen raschen Blick mit ihren beiden Schwestern, die Yank ebenso nachsichtig und merklich belustigt beobachteten wie sie selbst. Als Teenager hatten sie den Regeln ihres Onkels kaum je Beachtung geschenkt, was vor allem daran gelegen haben mochte, dass er keine aufstellte. Je älter die Mädchen wurden, desto verzweifelter versuchte er die Tatsache zu kaschieren, dass sich alle drei ständig über seinen Willen hinwegsetzten, sei es in Privatangelegenheiten oder in der Firma. Seinen Tick mit dem Hammer nahmen sie daher gern in Kauf, weil er ihrem Onkel ein gewisses Maß an Stolz und Selbstvertrauen verlieh und es wenigstens so aussehen ließ, als habe er seine neuen Teilhaberinnen unter Kontrolle.





    Annabelle hatte sich nach dem Studium in Yanks Sportagentur den Traum vom Familienbetrieb verwirklichen dürfen. Eigentlich hatten weder sie noch ihre Schwestern je daran gedacht, in der Firma ihres Onkels als Sportagentinnen zu arbeiten; vielmehr waren alle drei ganz scharf darauf, in die PR-Branche einzusteigen. Schließlich kam Annabelle die zündende Idee, den bisherigen Betätigungsbereich von Hot Zone auszubauen und Onkel Yanks Klienten auch über ihre sportliche Karriere hinaus zu betreuen.





    Ihr Konzept war von Erfolg gekrönt. Mittlerweile managte die PR-Abteilung der Firma Hot Zone Profisportler nicht nur auf dem Gipfel ihres Erfolges, sondern begleitete sie auch in den mehr oder weniger freiwilligen Ruhestand. Yank hatte jeder seiner drei Nichten nach Beendigung ihres Wirtschaftsstudiums eine Stelle bei Hot Zone verschafft und ihnen darüber hinaus auch Firmenanteile vermacht. Auf diese Weise war ein Unternehmen entstanden, das Annabelles Bedürfnis, ihre kleine Familie zusammenzuschweißen, sehr entgegenkam.





    »Kommen wir zur heutigen Tagesordnung.« Lola, die Schriftführerin, zückte einen Stift. Wie immer war sie nach außen hin ganz aufs Geschäft konzentriert, auch wenn ihr sehnsüchtiger Blick in Richtung Yank auf ein ungleich persönlicheres Interesse schließen ließ. Alle wussten, da«s die arme Lola - mit ihrem hochgeschlossenen Kleid und dem strengen rabenschwarzen Haarknoten der Inbegriff der Chefsekretärin - in Onkel Yank verliebt war.





    Alle bis auf Onkel Yank natürlich. Lola konnte einem wirklich Leid tun. Sie war wie er in den besten Jahren und hatte einen Großteil ihres Lebens darauf gewartet, dass ihr Boss, dieser unverbesserliche Junggeselle, in ihr irgendwann mehr sehen würde als eine perfekte Assistentin und eine Ersatzmutter für seine Nichten.





    »Also, erstens: Ihr denkt hoffentlich an unser alljährliches Sommerfest, geplant für den dritten Samstag im Juli?«, fragte Lola.





    Alle nickten. Annabelle hatte den Termin bereits in ihren Filofax eingetragen. Die Hot-Zone-Sommer- Party war sowohl geschäftlich als auch für die Familie das Highlight des Jahres.





    »Gut. Und nun zu den Klienten«, fuhr Lola fort.





    Yank erkundigte sich zunächst nach ihrem Star-Baseball-Spieler. »Micki, was gibt es neues von Roper?« Onkel Yank knöpfte sich seine Nichten immer in dieser Reihenfolge vor, angefangen von der jüngsten bis hin zur ältesten, auch wenn er sie nach ihrem Privatleben befragte.





    Micki rollte ihren Stift zwischen den Handflächen. »Ich bin gerade dabei, sein Image bei den Medien ein wenig aufzupolieren. Wir werden das Kind schon schaukeln; er muss nur ein bisschen aufpassen, was er zu den Reportern sagt«, ertönte Mickis ruhige Stimme. Mit den blonden Locken und ihrer betont legeren Kleidung wirkte die Jüngste der drei stets überaus entspannt und selbstbewusst.





    »Ist doch kein Wunder, dass sein Ruf als Schürzenjäger angekratzt ist, wenn er offen zugibt, dass er an seinem freien Tag zur Maniküre geht und sich im Schönheitssalon eine Ganzkörper-Schlammpackung verpassen lässt«, murmelte Annabelle.





    »Nur weil er auf so was steht, ist er noch lange nicht schwul. Er darf es eben nicht überall rausposaunen«, widersprach Micki. »Ich begleite ihn ein paar Wochen lang, bis er den richtigen Umgang mit den Medien gelernt hat. Wir drehen das schon noch zu seinen Gunsten hin«, versicherte sie den anderen.





    »Es wäre wahrscheinlich einfacher, wenn er sich ein Beispiel an Hugh Grant nähme, anstatt das Weichei raushängen zu lassen«, meinte Yank. »Nimm ihn dir ruhig mal so richtig zur Brust, Mick.«





    Sophie kicherte. Micki bedachte sie mit einem giftigen Blick. »Mach ich, keine Sorge.«





    Annabelle wusste, ihre Schwester würde ihr Ziel erreichen. Das taten sie meistens. Obwohl jede für ihre eigenen Klienten verantwortlich war, arbeiteten sie im Team, machten gemeinsam Brainstormings oder legten sich PR-Strategien zurecht. Die Betreuung selbst erledigte dann jede im Alleingang.





    Micki mit ihrer kumpelhaften Art nahm sich am liebsten der Problemsportler an. Es machte ihr Spaß, eine Vertrauensbasis aufzubauen, eventuelle Wogen zu glätten und ihren Klienten ein dauerhaft positives Image bei den Medien zu verschaffen. Sophie dagegen war die Intellektuelle unter ihnen, was sie in ihrem Äußeren und Benehmen deutlich zum Ausdruck brachte. Ihr Haar war stets makellos gestylt (entweder vom Friseur geföhnt oder zu einem konservativen Dutt hochgesteckt), ihre Designer-Kostüme passten perfekt zu ihrem Auftreten. Zu ihrem Aufgabenbereich gehörten folglich meist Foto-Shootings oder irgendwelche ehrgeizigen Projekte diverser Topsportler.





    Annabelle wiederum bevorzugte gestandene Männer - muskelbepackte, verschwitzte Footballspieler mit breiten Schultern und einer durch und durch maskulinen Aura, neben denen sich eine Frau noch so richtig feminin fühlte. Sie liebte die Atmosphäre im Stadion und erlebte Sportler am liebsten hautnah, was ihr leider mit schöner Regelmäßigkeit zum Verhängnis wurde - etwa in der Highschool, als ihr damaliger Freund, der Mannschaftskapitän des Football-Teams, ihr das Herz brach, indem er sie mit ihrer besten Freundin betrog.





    Dann war es der Star-Quarterback der Universität von Miami, der nur mit ihr ging, um sich mit einem attraktiven Mädchen zu schmücken und zugleich an Annabelles Onkel heranzukommen. Danach war ihr Herz erst recht gebrochen. Also fasste sie einen Entschluss: Wenn sie schon als optischer Aufputz herhalten musste, dann wollte sie wenigstens auch ihren Spaß an der Sache haben. Fortan machte sie emotional die Schotten dicht, verzichtete auf große Gefühle, absolvierte ihr Studium mit Auszeichnung und kehrte mit dem BWL-Diplom in der Tasche nach New York zurück, wo sie die Firma ihres Onkels mit durchschlagendem Erfolg umstrukturierte. Es erfüllte sie mit unheimlicher Genugtuung, in ihrem Luxusbüro mitten in Manhattan zu sitzen und den Ausblick über den East River zu genießen.





    Eine Zeitlang lief alles wie am Schnürchen. Bis es Randy Dalton, dem Linebacker der N.Y. Giants, gelang, ihre Abwehr zu durchbrechen. Zum ersten Mal seit dem College gestattete sich Annabelle den Luxus, anzunehmen, ein Mann könne an ihr mehr als nur ihr Äußeres oder ihre Geschäftsbeziehungen zu schätzen wissen und gönnte sich eine heiße Affäre, wohl wissend, dass sie bald bis über beide Ohren verliebt sein würde, was auch prompt geschah.





    Randy gehörte zu den reichsten, begehrtesten Junggesellen der Stadt, weshalb ihre Romanze in der Öffentlichkeit Aufsehen erregte und die Medienberichterstattung dominierte. Als Randy sie vor einem halben Jahr gegen eine jüngere Schauspielerin eingetauscht hatte, war Annabelle erneut mit gebrochenem Herzen auf der Strecke geblieben; und die Klatschblätter ließen zu allem Überfluss keine Gelegenheit aus, um die Story auszuschlachten. Manchmal fragte sich Annabelle, was wohl mehr gelitten hatte, ihr Selbstbewusstsein oder ihr Herz. Nicht, dass das einen Unterschied machte. Sie hatte ein für alle Mal genug von den Männern. Künftig würde sie sich ausschließlich ihrer Arbeit widmen.





    »Gut. Sophie, was steht bei dir auf dem Plan?«, bellte ihr Onkel und riss Annabelle damit aus ihren eher tristen Überlegungen.





    Er hatte zwar sämtliche Informationen schriftlich vor sich liegen, aber da er offenbar Wert auf einen häufigeren persönlichen Austausch legte, fügten sich die Schwestern seinem Willen.





    »Ich vermittle gerade in Sachen Dalton und O‘Keefe«, berichtete Sophie. Es handelte sich um Annabelles Ex und den neuen Besitzer der Giants, wobei Sophie Typen wie Randy Dalton normalerweise mied, aber da Micki gerade ausgebucht war, hatte sie sich nach Annabelles öffentlichem Beziehungsdebakel seiner nur zu gern angenommen. Randy war nicht zu beneiden.





    »Ich habe Dalton darauf hingewiesen, dass er in punkto Diskretion noch einiges lernen muss und in seiner Dämlichkeit offenbar die Vertragsverhandlungen vergessen hat, die demnächst anstehen«, erzählte Sophie. Das bestätigte Annabelles Vermutung, dass ihre Schwester es genoss, Randy tagaus tagein unter die Nase zu reiben, was für ein Mistkerl er war. »Außerdem will dieser Wichser einfach nicht wahrhaben, dass wir uns, seit er Annies Herz gebrochen hat, nur noch für seine Kohle interessieren«, fügte sie hinzu.





    »Sophie!«, brummte Onkel Yank. »Jetzt ist aber Schluss mit der Flucherei.«





    Die drei Mädchen verdrehten die Augen. »Das haben wir von dir gelernt«, erinnerte ihn Annabelle. »Danke, dass du Dalton wie einen Trottel behandelst, Sophie; er hat es verdient.«





    Das Geschäft ging natürlich vor, das war Annabelle klar. Hot Zone würde diese Ratte trotz allem weiterhin vertreten, bis Dalton sie feuerte oder die Agentur sich vertragsgemäß von ihm lösen konnte.





    »Und was gibt‘s bei dir Neues, Annabelle?« erkundigte sich ihr Onkel.





    Er hatte stets ein bestimmtes Funkeln in den Augen, wenn er seine älteste Nichte ansah. Annabelle war klar, dass der alte Brummbär sie geradezu vergötterte. »Ich habe gerade die Nike-Kampagne für Ernesto Mendoza unter Dach und Fach gebracht und ihn in ein Flugzeug gesetzt, das ihn nach Dallas zurückbringt. Und gestern Abend war ich mit dem Sohn des Vorsitzenden des New York Community Trust bei einer Benefizgala. Ich habe ein paar Mal betont, dass wir genau die Stars vertreten, von denen sich der NYCT Unterstützung für sein Anliegen erwartet, damit er auch sicher zuerst bei uns anfragt, ehe er sich auf der Suche nach Sponsoren an Atkins wendet.« Sie blinzelte ihrem Onkel verschwörerisch zu.





    Mit Spencer Atkins verband Yank zwar eine langjährige Freundschaft, doch in geschäftlicher Hinsicht waren die beiden erbitterte Rivalen, wie Annabelle nur zu gut wusste. Sie versuchte stets, ihrem Onkel den größtmöglichen Nutzen zu bringen.





    »Das hör ich gern«, gab er zurück. Wärme und Stolz schwangen in seinen Worten mit.





    »Hast du das Kleid von Louis Vuitton getragen?« Sophie spielte auf die neueste Errungenschaft ihrer Schwester an.





    Annabelle grinste. »Na klar.« Ein Designerkleid mit einem derart atemberaubenden Rückendekolletee garantierte ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit eines jeden Begleiters - erst recht, wenn die Hand selbigen Begleiters auf ihrem entblößten Rücken ruhen durfte.





    Das laute Knallen des Hammers ließ Annabelle erschrocken auffahren.





    »Ihr schweift schon wieder vom Thema ab«, brummte Onkel Yank. Die drei Schwestern lachten.





    »Tja, abgesehen davon wartet der ganz normale Wahnsinn in meinem Büro auf mich«, schloss Annabelle.





    »Micki, hättest du Zeit für einen neuen Klienten?« fragte Yank.





    Micki verneinte bedauernd. »Derzeit bin ich leider total ausgebucht. Bei Armando steht demnächst der Fototermin für eine Wohltätigkeitsorganisation namens United Way an, und ich musste ihm versprechen, dass ich dabei sein würde. Und solange die Post in ihren Klatschspalten ihre Mutmaßungen bezüglich Roper anstellt, bin ich rund um die Uhr beschäftigt.«





    Onkel Yank verdrehte die Augen. »Besorg ihm doch einfach eine Nutte und setz einen Fotografen auf ihn an, der in flagranti ein paar Bilder von ihm schießt!«





    Dann wandte er sich hoffnungsvoll an Sophie, erntete aber auch von ihr bloß eine hilflose Geste. »Mein Terminkalender ist genauso voll. Außerdem habe ich keine Lust, mir noch so einen gehirnamputierten Footballspieler aufzuhalsen, der mir nur auf den Busen starrt und an die Wäsche will, während ich mich damit abmühe, ihn in irgendeiner Benefizgala unterzubringen.«





    Micki setzte sogleich zu ihrer üblichen Predigt an: »Ach, du siehst das alles viel zu eng. Sei doch nicht immer so zugeknöpft! Kein Wunder, dass du seit einer Ewigkeit kein richtiges Date mehr hattest.« Sie stieß Sophie mit dem Ellbogen an. Das unvermeidliche Gekeife ließ nicht lange auf sich warten.





    »Ich habe mehr als genug Dates«, entgegnete Sophie mürrisch. »Nur eben nicht mit Typen, die lieber Männern als Frauen auf den Hintern klopfen.«





    Micki stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Ich kann mir einfach beim besten Willen nicht vorstellen, was an diesen ganzen Intelligenzbestien, mit denen du dich umgibst, so toll sein soll«, gab sie zurück. Und schon war das Geplänkel in vollem Gange.





    »Könntet ihr diese Debatte vielleicht auf nachher verschieben?«, mischte sich Annabelle ein.





    »Annie hat Recht.« Das Klopfen des Hammers beendete die Diskussion. »Im Sitzungssaal wird nicht über Sex geredet.« Wie immer bei derartigen Gelegenheiten war Yank feuerrot angelaufen.





    Leider wurde er von den Mädchen überhaupt nicht ernst genommen - zumindest nicht, wenn es um das starke Geschlecht ging. Wie auch, wo er doch selbst nie geheiratet oder sich auch nur im Geringsten um Diskretion bemüht hatte?





    Dass sie damals bei ihm eingezogen waren, hatte ihn als hartnäckigen Junggesellen nicht von seinen Affären abgehalten. Ganz im Gegenteil. Doch eines Tages kam Lola dahinter, dass er die Kleinen schamlos als Köder benutzte, und von da an begleitete sie die vier auf ihren Ausflügen in den Park, ins Einkaufszentrum und zum Spielplatz, sodass sie nach außen hin wie eine große, glückliche Familie wirkten. Was dem Sexualleben des guten Onkel Yank allerdings eher abträglich war. Aber die Mädchen liebten ihre Ersatzmutter Lola über alles, und Yank kam ohnehin keinen Tag ohne sie aus. Er war nur viel zu stur, um zu gestehen, wie sehr auch er sie brauchte - und liebte.





    »Bis Micki und Sophie wieder etwas mehr Luft haben, können Lola und ich uns ja um die neuen Klienten kümmern«, schlug Annabelle vor, um zum Thema zurückzukehren.





    »Früher oder später werden wir ohnehin ein paar neue PR-Leute einstellen müssen«, sagte Micki. »Uns bleibt bald gar nichts anderes mehr übrig - wir brauchen dringend Verstärkung.«





    Sophie und Annabelle nickten zustimmend. Sie waren so erfolgreich, dass ihnen die Arbeit langsam aber sicher über den Kopf wuchs.





    »Darüber reden wir noch«, versprach Yank.





    »Beim nächsten Meeting?«, hakte Annabelle nach, weil sie wusste, dass er das Thema sonst nur allzu gern unter den Tisch fallen lassen würde. Sie konnte die Gründe durchaus nachvollziehen - die familiäre Atmosphäre beispielsweise, die im Augenblick in der Firma herrschte, würde zweifellos darunter leiden.





    »Na schön. Über kurz oder lang tun ohnehin alle das, was du sagst«, grinste Yank.





    »Tja, das ist mein Job.« Annabelle zwang sich, zu lachen, doch seine Worte ernüchterten sie - die Vergangenheit war noch immer allzu präsent. Er hatte ja keine Ahnung, dass sie als die Älteste von Anfang an wohl oder übel die Rolle der Anführerin und Vermittlerin hatte übernehmen müssen.





    Nach dem Tod ihrer Eltern war die Trennung von ihren Schwestern stets wie ein Damoklesschwert über ihr geschwebt. Sie hatte als Einzige gehört, was die Zuständige vom Sozialamt dem Anwalt gedroht hatte: dass sie in einem Heim oder bei Pflegeeltern landen würden, falls ihr Onkel Yank sich weigern sollte, die drei zu sich zu nehmen oder irgendwie Mist baute. Niemand würde Kinder in ihrem Alter adoptieren wollen, schon gar nicht alle drei auf einmal. Annabelles Angst, sie könnten auseinander gerissen werden, wurde zur Besessenheit - jedes Mal, wenn Sophie und Micki sich zankten, kamen ihr die Worte der Sozialarbeiterin in den Sinn.





    »Gut, kommen wir dann also zu unserem potentiellen neuen Klienten«, schlug Lola vor.





    Annabelle war dankbar für den Themenwechsel. »Wer ist es denn?«





    Sophie und Micki tauschten Blicke aus, die darauf schließen ließen, dass sie bereits im Bilde waren.





    »Brandon Vaughn«, platzte Micki heraus, sichtlich heiß darauf, die Bombe platzen zu lassen.





    »Gewinner der begehrten Heisman-Trophy für den besten College-Footballspieler und bis zu seiner verheerenden Knieverletzung als Franchise-Player einer der wertvollsten Spieler für die Dallas Cowboys«, verkündete Sophie, die sich stets mit ihrem guten Gedächtnis brüstete.





    »Außerdem wurde er in die Hall of Fame aufgenommen. Bis er nach seiner Verletzung zur Konkurrenz gewechselt hat, war er einer unserer wichtigsten Klienten«, fuhr Lola fort.





    Als könnte Annabelle das je vergessen, auch wenn sie zu der Zeit nicht in der Stadt gewesen war. Das war aber noch nicht alles, was ihr zum Thema Brandon Vaughn einfiel.





    »Jemand hat mir Vaughn vor ein paar Jahren bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung vorgestellt«, murmelte Annabelle. Der Blick aus Brandons blauen Augen hatte sie förmlich hypnotisiert und Annabelle das Gefühl gegeben, als würde außer ihr keine einzige Frau auf der Welt existieren. Nicht einmal die aufgetakelte Tussi an seiner Seite.





    Und sein dreistes Auftreten hatte ihr signalisiert: Ich weiß, dass du mich willst - genau wie alle anderen Frauen hier auch. Leider verkörperte Brandon genau den Typ Mann, zu dem Annabelle sich am meisten hingezogen fühlte. Sie bewunderte diese Art von sexy wirkender, selbstbewusster Ausstrahlung, auch wenn sie ihr jederzeit wieder zum Verhängnis werden konnte.





    Genau wie sein Aussehen: Glänzendes schwarzes Haar, feine Gesichtszüge, breite Schultern, die in seinem Smoking hervorragend zur Geltung kamen. Zum Glück wird er nicht mehr von Onkel Yank vertreten, hatte sie damals gedacht. Das könnte ein schlimmes Ende nehmen. Schon der Gedanke an ihn weckte ihre Lust und ließ die Erregung durch ihre Adern fließen wie Honig. Mhm, Honig - sie liebte diese sanfte, weiche Süße einfach über alles …





    Sie schluckte. »Was will Vaughn denn nach all der Zeit?«





    »Vor mir im Staub kriechen, hoffe ich zumindest!«, knurrte ihr Onkel. »Der Kerl hat seinen Termin nur gekriegt, weil Lola darauf bestand.« Er deutete mit dem Stift auf seine Assistentin.





    »Anscheinend hat ihn damals seine Exfrau gezwungen, sich von uns zu verabschieden.« Wie üblich plädierte die besonnene Micki an ihre Vernunft, indem sie den Spieler in Schutz nahm.





    »Ach was«, widersprach Annabelle. Sie erinnerte sich lebhaft an Brandons markante Züge und sein anzügliches Grinsen. »Ich kenne den Mann. Ich bezweifle stark, dass der sich von irgendeiner Frau derart in den A … - in den Hintern treten lässt«, korrigierte sie sich rasch, als ihr Onkel ihr einen warnenden Blick zuwarf. »Ein Spieler mit Leib und Seele eben.«





    Sophie nickte. »Und wir wissen alle, was das bedeutet.«





    »Amen.« Annabelle wusste nur zu gut, worauf ihre Schwester anspielte. Sie hatte sich schon damals zu Vaughn hingezogen gefühlt, und angesichts der sexuellen Durststrecke, die sie hinter sich hatte - ganze sechs Monate (acht, wenn man die Zeiten dazuzählte, in denen Randy Daltons Interesse an ihr rapide abgenommen hatte) - fühlte Annabelle das Verlangen nach einer ganz bestimmten von Vaughns Fähigkeiten in sich aufsteigen.





    »Bis wann werdet ihr eure derzeitigen Aufträge abschließen?« fragte sie ihre Schwestern in der Hoffnung, sich nicht allein um Onkel Yanks Neuzugang kümmern zu müssen.





    Sophie und Micki warfen einander einen wissenden, verschwörerischen Blick zu. »Vorerst gar nicht.«





    Dieses konspirative Mienenspiel, das Annabelle schon bei der Erwähnung von Brandon Vaughn beobachtet hatte, kannte sie noch aus Kindertagen. Es kam nicht allzu oft vor, dass ihre Schwestern an einem Strang zogen, aber wenn, dann hatten sie dabei meist Annabelle im Visier.





    »Wie gesagt, wir sind mehr als ausgelastet«, meinte Sophie.





    »Und das wird sich auch nicht so bald ändern«, stimmte Micki ihr zu.





    Annabelle verdrehte die Augen. Natürlich. Wenn sich die beiden ausnahmsweise einig waren, dann auf ihre Kosten.
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    Vaughn rieb sich mit den Fäusten die brennenden Augen. Er war jetzt seit vierundzwanzig Stunden durchgehend wach und so erschöpft, dass er sich nur mit Mühe konzentrieren konnte. Annabelle hatte das Büro vor Stunden verlassen, und doch konnte er kaum an etwas anderes denken als an sie. Er sollte sich eigentlich um die Finanzen kümmern. Um das Projekt zu retten, würde er Tausende Dollar aus der eigenen Tasche in das Gästehaus pulvern müssen. Aber seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Annabelle.





    Sie überraschte ihn praktisch täglich aufs Neue. Es hatte ihn schon verblüfft, dass sie heute Morgen hier aufgekreuzt war. Dass sie sein kommentarloses Verschwinden gestern Abend mit keiner Silbe erwähnt und auch sonst keinerlei Reaktionen darauf gezeigt hatte, sondern auch noch für ihn Lebensmittel einkaufen ging, das gab ihm den Rest. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass er zum Essen nicht nach Hause fahren würde. Er war fest entschlossen, im Gästehaus zu essen und zu schlafen, bis der Täter gefasst war. Nun, er konnte sich den Inhalt seines Kühlschrankes hierher liefern lassen. Und was Annabelle betraf…





    Er rief sich in Erinnerung, dass er sich keine weiteren Ablenkungen mehr leisten konnte, wenn er verhindern wollte, dass er Bankrott ging und sich sein Traum buchstäblich in Rauch auflöste.





    »Der Versicherungsfuzzi meint, wir werden genügend einstreichen, um den zerstörten Teil wieder aufbauen zu können«, ließ Nick verlauten, der eben das Büro betreten hatte.





    Vaughn sah zu seinem Freund und Partner hoch.





    »Das freut mich zu hören. Ich habe in der Zwischenzeit ein paar Aktien und Einlagenzertifikate verkauft und so Geld flüssig gemacht, damit wir über die Runden kommen, bis wir das Geld von der Versicherung bekommen.«





    »Mhm, ich auch.«





    Vaughn blinzelte verdattert. »Aber du hast doch bereits den vereinbarten Barbetrag beigesteuert. Ich werde nicht zulassen, dass du-«





    »Sei so gut und halt die Luft an, ja?« Nick schob die Hände in die Hosentaschen. »Wir spielen vielleicht nicht immer in der gleichen Liga, aber es ist mein gutes Recht, meinem Partner in einer Krisensituation beizustehen. Das Gästehaus ist schließlich unsere gemeinsame Investition«, erinnerte er Vaughn.





    Dieser nickte lediglich. Er wollte seinen Freund auf keinen Fall beleidigen. Außerdem hätte er vor Dankbarkeit ohnehin kein Wort herausgebracht.





    Nick setzte sich an seinen Schreibtisch, und die beiden arbeiteten eine Weile schweigend vor sich hin. Irgendwann konnte Vaughn seine Gedanken nicht länger für sich behalten. »Was hast du denn damit gemeint, dass wir nicht immer in der gleichen Liga spielen?«





    Nick starrte stur in die Unterlagen vor ihm auf dem Schreibtisch. »Vergiss es einfach.«





    Vaughn überdachte kurz die vergangenen paar Wochen, von den Dingen, die Nick und Mara gesagt und getan hatten bis hin zu Annabelles anfänglichen Anschuldigungen Nick gegenüber. »Das war doch hoffentlich nicht dein Ernst, oder?« Es gab nicht viele Menschen, für die Vaughn Leib und Leben geben würde, aber Nick gehörte zu den wenigen ausgesuchten.





    Nick warf den Kugelschreiber auf den Schreibtisch und blickte auf. »Verstehst du das nicht? Du bist eine lebende Legende. In den Augen der Frauen, in den Augen dieser Stadt bist du der Größte.«





    Vaughn schnaubte verächtlich. Welche Ironie! Ausgerechnet er, der tagtäglich an seine Unzulänglichkeiten erinnert wurde, wenn er in den Spiegel sah! American Football war seine einzige Rettung gewesen und selbst dort war sein glanzvolles Hoch längst vorüber. Doch wie sollte er das Nick klar machen? »Ich bin alles andere als ein Held, da brauchst du nur mal Estelle und Theodore zu fragen«, erwiderte er trocken.





    Nick grinste. »Mann, wenn du denken oder dich aufführen würdest wie ein Wunderkind, dann wärst du weder mein Geschäftspartner noch wie ein Bruder für mich. Können wir diese Diskussion jetzt bitte beenden? Ich komme mir vor wie ein quengelndes Kleinkind und das ist nicht unbedingt förderlich für mein Selbstbewusstsein.«





    Vaughn musste lachen. »Wir sind schon ein seltsames Paar.«





    »Allerdings.«





    Da erklangen plötzlich eilige Schritte vor der Tür. Die beiden wandten sich um. »Gut, dass ihr beide da seid.« Mara platzte völlig außer Atem herein und fiel Nick, der ihr sogleich entgegeneilte, praktisch in die Arme. »Habe ich dir nicht befohlen, im Bett zu bleiben?«, fragte er barsch, aber mit hörbarer Besorgnis in der Stimme.





    Sie verdrehte die Augen. »Es geht um etwas Wichtiges.«





    »Noch nie was von einer Erfindung namens Telefon gehört?«, knurrte er.





    »Das Telefon funktioniert nicht«, erwiderten Mara und Vaughn wie aus einem Mund.





    »Habt ihr Annabelle gesehen?«, wollte Mara wissen.





    »Also ich nicht«, gab Nick zurück.





    Bei der Erwähnung von Annabelles Namen zog Vaughn alarmiert eine Augenbraue hoch. »Als ich sie zuletzt gesehen habe, wollte sie Lebensmittel einkaufen gehen. Warum?«





    »Nun, sie schneite vorhin bei mir herein und schien mir ziemlich aufgeregt. Sie hatte da eine Vermutung wegen des Brandes und des Sabotageakts davor. Es ging um Roy.« Mara führte Annabelles Theorie ein wenig näher aus und berief sich auf ihren Instinkt sowie auf die Tatsache, dass Roy sowohl ein Motiv als auch eine Gelegenheit gehabt hatte.





    Vaughn wusste, dass sein Vorarbeiter sich jederzeit Zugang zur Baustelle verschaffen konnte.





    »Warum ist sie damit nicht gleich zu mir gekommen?«, fragte er halblaut.





    Er fand die Theorie längst nicht so weit hergeholt, wie Annabelle ihm unterstellt hatte. Im Gegenteil. Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass nicht Laura, sondern Roy hinter der ganzen Sache stecken musste - und sei es nur, weil er die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Andererseits war eheliche Untreue das einzige Vergehen, das er sich bisher nachweislich hatte zuschulden kommen lassen, und zwischen Seitensprung und Brandstiftung bestand ein himmelweiter Unterschied.





    Mara unterbrach seine Gedankengänge. »Annabelle war übrigens gar nicht einkaufen«, sagte sie. »Als sie vor einer Weile von mir zu Hause losfuhr, wollte sie gleich zum Gästehaus und sich auf die Suche nach Roy machen, um mit ihm zu reden. Sie hat mich gebeten, so lange auf ihren Hund aufzupassen.«





    Langsam beschlich Vaughn ein ungutes Gefühl. Er ging zum Fenster und warf einen Blick auf den Parkplatz. »Tatsächlich, ihr Auto ist hier. Verflucht. Für welchen Bereich ist Roy heute eingeteilt?«





    Mara studierte kurz den Belegungsplan auf ihrem Klemmbrett. »Vor dem Ausbruch des Feuers war er für die Reparaturen des letzten Sabotageaktes eingeteilt. Aber da heute alles außerplanmäßig läuft, könnte er überall im Haus unterwegs sein.«





    Vaughn begann Befehle zu bellen. »Nick, du überprüfst den Nordflügel. Ich nehme mir den Haupttrakt vor. Mara, du bleibst hier und rufst die Polizei. Ich habe den starken Verdacht, dass wir es hier nicht mit einem Hirngespinst zu tun haben.«





    Annabelle hatte inzwischen im Hauptgebäude Roy aufgestöbert, wo er mit seinen Untergebenen die Schäden an den Elektroleitungen behob. Er stand neben einem Stapel Schachteln, die er eben mit einem Stanleymesser aufschlitzte. Sie betrat vorsichtig den Ort des Geschehens und war froh, dass sie keine Stöckelschuhe anhatte, sondern ihre Schaffellstiefel von Ugg. Als sie hereinkam, waren natürlich aller Augen auf sie gerichtet.





    Sie ignorierte die bewundernden Blicke und kam ohne Umschweife zur Sache. »Könnte ich kurz mit dir reden, Roy?«





    Er schaute flüchtig zu den anderen Arbeitern, die ihn mit unverhohlener Neugier anstarrten. »Macht mal Pause, Jungs. Die hübsche Lady will sich mit mir unterhalten.«





    Sogleich leerte sich der Raum. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er und kam ihr unangenehm nahe, sodass ihr der Gestank von Zigaretten und Schweiß in die Nase stieg. Doch sie wich nicht zurück, um ihn nicht zu provozieren. »Ich wollte lediglich unser Gespräch von heute Vormittag weiterführen.«





    »Ich habe nichts mehr zu sagen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.





    »Das sieht dir aber gar nicht ähnlich. Lass uns ein wenig über Todd reden.« Sie wählte absichtlich sein Lieblingsthema, wohl wissend, dass er nicht lange schweigen würde.





    »Was gibt es da groß zu besprechen?«, wollte Roy argwöhnisch wissen.





    »Nun, zum Beispiel, wie sehr er davon profitieren könnte, wenn Vaughn die Stelle als Trainer am College annehmen würde.«





    Annabelle atmete erleichtert auf, als Roy das Stanleymesser auf die Fensterbank warf. Er wiegte den Kopf nachdenklich von einer Seite zur anderen, dann nickte er. »Dann bin ich also nicht der Einzige, der das so sieht. Vaughn lebt für diesen Sport. Es wird höchste Zeit, dass er endlich zur Vernunft kommt und hauptamtlicher Trainer wird.«





    »Also hast du versucht, die Sache ein bisschen voranzutreiben, wie?«, fragte sie vorsichtig, in der Hoffnung, dass Roy nicht mutwillig gewalttätig war, sondern lediglich ein wenig übers Ziel hinausgeschossen hatte. »Du hast gedacht, wenn du Vaughn die Lust an seinem Projekt verderben könntest, dann würde er es aufgeben, zur Vernunft kommen und den Job als Coach annehmen.«





    Roy musterte sie aus schmalen Augen.





    »Ich weiß es, Roy. Als ich dich heute mit einer Zigarette sah, da wurde mir plötzlich alles klar.«





    »Ach was, du bist doch bloß ein dämliches Weibsstück, das keine Ahnung hat, wovon es redet.« Er spuckte auf den Boden, knapp neben ihre Füße.





    Sie trat einen Schritt zurück. »Da irrst du dich leider. Ich weiß sehr gut, was Sache ist. Was würde wohl passieren, wenn ich der Polizei den Zigarettenstummel aushändigen würde, den du heute Morgen vor dem Cozy Cups ausgetreten hast? Und wenn die Polizei diesen Stummel mit jenem vergleichen würde, den man an der Stelle fand, wo das Feuer ausgebrochen ist?« Sie konnte nur hoffen, dass sie überzeugend klang, denn sie hatte keinerlei Beweise.





    Sie hatte weder Roys Kippe aufgehoben, noch wusste sie, wie die Sachverständigen feststellten, wodurch Brände ausgelöst wurden. Sie wusste noch nicht einmal, ob im Gästehaus tatsächlich ein Zigarettenstummel gefunden worden war. Aber eines wusste sie mit Sicherheit: Roy war der Täter.





    Dass er mit einem Mal leichenblass wurde, verstärkte ihren Verdacht nur noch. »Gib es einfach zu, Roy, denn du kommst mir vor wie ein anständiger Kerl. Du liebst deinen Sohn und willst nur das Beste für ihn. Daraus kann dir niemand einen Strick drehen.«





    Seine Hände begannen zu zittern, seine Verwegenheit und seine Arroganz waren wie weggeblasen. »Eigentlich wollte ich gar nicht so weit gehen.«





    »Ich weiß.« Sie streckte ihm die Hand hin, doch er ergriff sie nicht.





    »Ach, wirklich? Zuerst hatte ich nämlich nur ein paar Kleinigkeiten geplant - ausgebliebene Lieferungen, Handwerker, die nicht auftauchen. Und war es nicht eine geniale Idee, vor der Inspektion die Leitungen zu durchtrennen?«





    »Nun, genial ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck…«, murmelte sie.





    Doch er hörte gar nicht zu. Sein Ausdruck war einfältig, doch in den Augen glänzte der Stolz angesichts seines Einfallsreichtums. »Ich wusste, ich war in der Lage, danach alles wieder ins Lot zu bringen, aber das würde gar nicht mehr nötig sein, wenn Vaughn erst einsah, dass er zum Trainer geboren ist, und dass das Gästehaus ihm nur Probleme am laufenden Band bereitet und den Aufwand gar nicht wert ist.«





    Annabelle nickte. »Aber dein Plan ging leider nicht auf, stimmt‘s? Vaughn ließ sich nicht so leicht wie erwartet von seinem Traum abbringen, also hast du beschlossen, das Gästehaus abzufackeln und der Sache ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.« Bei dem Gedanken fröstelte sie.





    »Aber nein, so war es nicht!« Roy wirkte empört.





    Aus dem Augenwinkel beobachtete Annabelle, wie Vaughn sich näherte und leise den Raum betrat. Sie konnte ihm keinerlei Zeichen geben, also konzentrierte sie sich auf Roy und hoffte, Vaughn würde sich im Hintergrund halten.





    »Was ist gestern Nacht wirklich passiert? Sag es mir, damit ich dir helfen kann.«





    Roy fuchtelte frustriert mit den Händen. »Es sollte nur ein kleines Feuer werden, zur Warnung - ein allerletztes Ärgernis. Aber das Holz war trocken und hat viel schneller Feuer gefangen, als ich dachte. Ich rannte zum Auto, um über Handy die Feuerwehr zu verständigen, aber die war bereits unterwegs und der Nordflügel war inzwischen fast vollständig abgebrannt«, erklärte er schaudernd und schüttelte dann den Kopf. »In diesem Ausmaß war das gar nicht geplant gewesen. Ich hatte so ein schlechtes Gewissen und -«





    In diesem Augenblick wagte Vaughn sich einen Schritt nach vorn. Seine Stiefel knarrten auf dem Holzboden. Roy fuhr herum, bemerkte, wie sein großes Idol ihn mit einer Verachtung anstarrte, als wäre er das Letzte vom Letzten. Annabelles Bemühungen, den Mann aus der Reserve zu locken, waren mit einem Schlag zunichte gemacht.





    Sie blickte vom einem zum anderen. Roy machte sich ihre sekundenlange Unachtsamkeit zunutze: Blitzschnell griff er nach seinem Stanleymesser und zog Annabelle an sich.





    Sie erstarrte, als ihr klar wurde, dass der verängstigte Vorarbeiter ihr die Klinge an die Kehle hielt.





    »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, ehrlich nicht.« Roys Stimme bebte. Annabelle spürte Feuchtigkeit im Nacken. War das nun sein Angstschweiß oder war Roy etwa in Tränen ausgebrochen?





    »Mach jetzt bloß keine Dummheiten, Roy«, flehte Vaughn händeringend.





    »Keine größeren Dummheiten als die, die ich bisher angestellt habe, meinst du? Sag bloß, du hast das alles mit angehört. Sag bloß, dieses Miststück hat dich angeschleppt und das alles für dich inszeniert.«





    »Nein, habe ich nicht!« Im Gegenteil - sie hatte ihren Verdacht Vaughn gegenüber erst äußern wollen, sobald sie absolut sicher war.





    »Halt‘s Maul.« Roy presste sie fester an sich. »Ich muss denken und ich kann nicht denken, wenn du redest. Du bist wie meine Frau, die hat auch den ganzen Tag den Mund offen.«





    »Da hast du allerdings Recht, Roy. Die Weiber und ihr ständiges Genörgel.« Vaughn wirkte sogar noch blasser als Annabelle sich fühlte. »Komm schon, wir kennen uns doch schon eine halbe Ewigkeit. Du würdest nie jemandem vorsätzlich wehtun.«





    Annabelle fühlte, wie Roy nickte. Doch er war noch immer höchst angespannt und drückte ihr nach wie vor das Messer an die Kehle. Sie schloss die Augen und analysierte ihre Lage. Sie stand direkt vor Roy - ein Tritt in die Familienjuwelen fiel also flach. Außerdem war ihr Arm zwischen seinem und ihrem Körper eingeklemmt.





    »Es tut mir schrecklich Leid«, murmelte Roy. »Es gibt Tage, da finde ich es klasse, wie sehr du dich um Todd kümmerst. Aber manchmal werde ich wahnsinnig vor Eifersucht, weil Todd dich so verehrt und mir ständig aus dem Weg geht.«





    Vaughn hörte sich das Gebrabbel an, die Arme noch immer vor dem Körper ausgestreckt. »Du weißt genau, das ist nicht wahr. Jedes Kind durchläuft doch eine Phase, in dem es seine Eltern peinlich findet. Ich erinnere mich noch gut an diese Zeit - du etwa nicht?«





    Roy schwieg.





    »Und ich verstehe Todd, weil ich wie er Dyslektiker bin. Wusstest du das?« Damit hatte er seinem Vorarbeiter seine allergrößte Schwäche anvertraut. »Und ich bin sicher, das ist der Grund, weshalb er sich mir anvertraut. Aber das bedeutet nicht, dass du auf der Strecke bleibst, Roy. Du bist schließlich sein Dad.«





    »Ja, ich bin schließlich sein Dad«, wiederholte Roy geistesabwesend. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt jetzt Vaughn, seinem Idol. Annabelle holte tief Luft, dann fasste sie Mut und mit der Hand nach seinem Gemächt und drückte kräftig zu.





    Als er vor Schmerz aufschrie und seine Umklammerung lockerte, ließ sie sich sofort zu Boden fallen.





    Vaughn hatte Annabelle nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Ihre Attacke kam zwar überraschend, aber er stürzte sich sogleich geistesgegenwärtig auf Roy, warf ihn zu Boden und rang mit ihm um das Messer. Kaum hatte er Roy und die Waffe unter Kontrolle, da traf auch schon die Polizei ein und übernahm, sodass Vaughn sich um Annabelle kümmern konnte.





    Der Vorarbeiter war im Nu überwältigt und wurde in Handschellen abgeführt, wobei man ihn über seine Rechte aufklärte.





    Annabelle warf einen Blick über die Schulter und rief: »Tut ihm nicht weh!«, während Vaughn ihr auf die Beine half. »Findest du nicht, du solltest dich um dein eigenes Wohlergehen sorgen statt um ihn? Was hast du dir überhaupt dabei gedacht, den Kerl im Alleingang zu überführen?« Er schüttelte sich bei dem Gedanken an die Gefahr, in die sie sich begeben hatte.





    »Ich weiß, er hat einen ziemlichen Schaden angerichtet, aber gefährlich ist er nicht. Er braucht lediglich psychiatrische Hilfe.« Sie starrte Vaughn aus tiefblauen Augen verständnisheischend an.





    Er war nicht in der Stimmung, mit ihr zu streiten und hätte ihr nur zu gern geglaubt. »So, du hältst einen Mann, der dich mit einem Stanleymesser bedroht, also nicht für gefährlich, wie?«





    »Wahrscheinlich ist er einfach ausgeflippt. Und ich -«





    »Du hast dich nicht getraut, mir deine Theorie zu unterbreiten? Hast du gedacht, ich würde dir oder deinem Instinkt nicht trauen?«





    Sie schüttelte den Kopf. »Ach was. Ich wollte dich nur nicht mit einer verrückten Idee belasten, die völlig aus der Luft gegriffen war. Du hattest schon genügend um die Ohren: Die Polizei verdächtigte deine Exfrau, sie bettelte dich um Geld an, das Gästehaus schwebte in Gefahr…« Annabelle seufzte und fasste sich mit der Hand an die Kehle.





    Erst da bemerkte er, dass Roy sie mit der Klinge leicht gestreift hatte. Er legte behutsam einen Finger auf die gerötete Stelle.





    »Er hat dich verletzt.« Der Gedanke ließ Wut in ihm aufsteigen; primitive, Besitz ergreifende Wut. Als hätte niemand außer ihm das Recht, diese Frau zu berühren. Als gehöre sie auf immer ihm. Fürsorge und Beschützerinstinkt; solche Gefühle waren ihm bisher völlig fremd gewesen - so fremd wie … wie Liebe, zum Beispiel. Liebe?





    »Mir geht es bestens, ehrlich«, beteuerte Annabelle indessen, ohne seinen emotionalen Aufruhr auch nur zu ahnen.





    Da tauchte Nick auf. »Vaughn? Die Polizei möchte mit euch beiden sprechen.«





    »Nicht jetzt. Annabelle wurde verletzt und steht unter Schock. Ich fahre später mit ihr aufs Revier.«





    »Aber es geht mir gut«, sagte sie erneut, doch er ignorierte ihren Protest und zog sie an der Hand hinter sich her.





    »Wir fahren jetzt nach Hause.« Er wollte, nein, musste sich persönlich davon überzeugen, dass mit ihr alles in Ordnung war.





    So hatte Annabelle ihn noch nie erlebt. So ernst, in solch düsterer Stimmung. Sie konnte sich zwar durchsetzen und der Polizei an Ort und Stelle Rede und Antwort stehen, aber dann überließ sie ihm das Kommando. Obwohl ihr nicht das Geringste fehlte, bestand er darauf, seinen Wagen beim Gästehaus stehen zu lasen und sie in ihrem Auto nach Hause zu fahren. Es erweckte fast den Anschein, als hätte ihn der Vorfall mit Roy mehr mitgenommen hatte als sie selbst.





    Während der Fahrt herrschte Schweigen. Höchstwahrscheinlich sann er über diese unerwartete Lösung all seiner Probleme nach; darüber, dass sich ein Mann, dem er vertraut hatte, gegen ihn gewendet hatte.





    Wenigstens konnten die Renovierungsarbeiten nun ohne weitere Verzögerungen, sabotagebedingt oder nicht, abgeschlossen werden, was bedeutete, dass kein Krisenmanagement mehr vonnöten war. Sie musste nur noch eine abschließende Pressemeldung herausgeben, aus der hervorging, dass man den Täter gefasst hatte, wie das von Anfang an ihr Ziel gewesen war. Ihre Arbeit in Greenlawn war somit beendet. Wenn Vaughn ihre Dienste als PR-Beraterin weiterhin in Anspruch nehmen wollte, würde sie seinem Wunsch nur zu gerne nachkommen, doch den Rest konnte sie auch von New York aus erledigen. Nun war es endgültig Zeit, nach Hause zu fahren. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu.





    Sie betraten das Haus, und Vaughn warf die Tür hinter sich ins Schloss. Es war alles so rasch gegangen, dass sie nicht dazu gekommen war, ihm ihre neuesten Ideen zu unterbreiten. Sie musste ihm unbedingt von den zahlreichen weiteren Möglichkeiten erzählen, mit denen sein Projekt für hilfsbedürftige Jugendliche ein Erfolg werden konnte.





    Er schien so schweigsam und in sich gekehrt, dass sie es nicht gewagt hatte, ihn direkt anzusehen, seit sie zu Hause angekommen waren. Und auch jetzt zögerte sie noch.





    »Hör mal, ich habe da noch eine letzte Idee, die ich gerne umsetzen möchte, wenn es dir recht ist«, sagte sie hastig und ohne ihn anzusehen. »Da ich bezweifle, dass das College mit den Namen und Adressen seiner Studenten für eine Mailingaktion herausrücken wird, habe ich einen Brief und eine Vorlage für einen Prospekt verfasst, um die Zuständigen darauf hinzuweisen, dass die Eltern in deinem Gästehaus bestens aufgehoben sind, wenn sie ihre Sprösslinge während des Schuljahres besuchen wollen. Du könntest dem College vorschlagen, den Prospekt dem Infopaket beizulegen, das die Studenten zum Schulanfang erhalten.«





    Keine Antwort. Sie zwang sich, ihn anzusehen - womöglich zum letzten Mal. Er stand an die Wand gelehnt da und musterte sie schweigend, finster und nachdenklich. Sein Gesicht war ausdruckslos wie eine Maske, sodass sie nicht erahnen konnte, was in seinem Inneren vor sich ging.





    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, seine abweisende Haltung tat ihr weh. Zog er sich etwa vor ihr zurück, weil mit der Zusammenarbeit auch ihre gemeinsame Zeit zu Ende war und er nicht wusste, wie er es ihr klar machen sollte?





    Da sie nicht schlau aus ihm wurde, fuhr sie fort: »Wenn dir der Vorschlag mit dem Brief an das College nicht behagt, machen wir eben für heute Feierabend und -«





    Da ertönte ein Knurren tief in seiner Kehle. Er trat einen Schritt auf sie zu und schloss sie zu ihrer großen Überraschung fest in die Arme.





    Annabelle ließ es geschehen - sie wusste, Widerspruch war zwecklos. Außerdem waren dies womöglich ihre letzten Minuten mit Vaughn. Als er ihr den Mund auf die Lippen presste und sie ungestüm küsste, schloss sie die Augen und ergab sich ganz den Gefühlen, die er in ihr hervorrief. Sie wollte alles spüren, sich jedes Detail einprägen, damit sie in den kommenden Jahren von dieser Erinnerung zehren konnte.





    Sein Mund streifte spielerisch, verführerisch ihre Lippen, wieder und wieder, eine lockende, sinnliche Berührung, die unversehens ihre Sehnsucht weckte. Sie lehnte sich an die Wand, fuhr ihm leidenschaftlich mit den Fingern durchs Haar, zog ungeduldig seinen Kopf näher heran. Er presste sich so heftig an sie, dass ihre Körper miteinander zu verschmelzen schienen.





    Als sie seine pralle Erektion spürte, schnappte sie unwillkürlich nach Luft. Sie drückte sich an ihn, rieb den Busen an seinem Brustkorb und die Hüften an der harten Schwellung zwischen seinen Beinen, bis Wellen der Erregung durch ihren Körper gingen. Er stieß ihr die Zunge in den Mund, imitierte den Akt, den sie beide herbeisehnten und knetete dabei wild ihre Brüste; über dem T-Shirt, unter dem T-Shirt - sie verlor schon bald den Überblick angesichts der vielen Sinneseindrücke, die auf ihren Körper einstürmten.





    Sie wollte ihn und zwar auf der Stelle, also tastete sie nach seinem Hosenbund, um ihn von seinen Jeans zu befreien, damit er in sie eindringen und sie ganz ausfüllen konnte. Genau das war es, was sie jetzt wollte; nein, brauchte.





    Er kitzelte sie mit den Lippen an der Backe, wo die Haut besonders empfindsam war. »Lass dir Zeit, Baby«, murmelte er.





    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Sekunde länger warten.« Sie schob die Hände zwischen ihre Körper, zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es achtlos auf den Fußboden fallen.





    Er musterte sie einen Moment aus halb geschlossenen Augen. Dann wanderte sein Blick nach unten, glitt über die von zarter Spitze bedeckten Rundungen, die harten Knospen. Bei dem Anblick wurden seine Augen glasig, die Pupillen weiteten sich. Sie nützte seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit und griff zum Vorderverschluss ihres BHs, öffnete ihn und enthüllte dann aufreizend langsam ihre vollen, schmerzenden Brüste.





    »Du denkst wohl, du könntest mich dazu verführen, mit deinem Tempo mitzuhalten, wie?«, fragte er, die Stimme heiser vor Begierde.





    Sie straffte die Schultern und streckte ihm einladend den Busen entgegen. »Keine Ahnung. Könnte ich?«





    Er griff nach den warmen, schweren Hügeln, die sich perfekt in seine Handflächen schmiegten, und senkte den Kopf, um eine der Brustwarzen mit der Zunge zu umkreisen. Sie fühlte den Widerhall der Berührung zwischen den Schenkeln, wo quälende Leere herrschte.





    Um sie zu necken, knabberte er ausgiebig an den harten Knospen, anschließend bediente er sich der Zunge, ließ sie bedächtig darüber gleiten. Die unterschiedlichen Folterwerkzeuge riefen unterschiedliche Reize in ihr hervor, doch eines blieb gleich: Er ließ sich Zeit, bis sie sich wand vor Lust und ihm ungeduldig die Hüften entgegen warf in dem dringenden Wusch nach sofortiger, tiefer Erfüllung.





    »Okay, okay«, keuchte sie. »Jetzt hast du hinlänglich bewiesen, dass du über weit mehr Selbstbeherrschung verfügst als ich.«





    Er hob den Kopf und fixierte sie mit seinen dunkelblauen Augen. »Es ging mir gar nicht darum, dir das zu beweisen.«





    Sie lehnte den Kopf an die Wand und unterdrückte den Drang, zu betteln oder in Tränen auszubrechen. »Ach nein? Was denn dann?«





    »Dass ich dir nicht widerstehen kann. Dass ich dich mit Haut und Haar haben muss.« Mit diesen Worten hob er sie hoch und trug sie den Korridor entlang in sein Schlafzimmer.





    Er legte seine Beute auf dem Bett ab. Nachdem er flink aus den Stiefeln geschlüpft war, schob er die Hände unter ihren Minirock, liebkoste ihre Schenkel, tastete nach dem Bund ihres Slips und zog ihn ihr aus.





    »Ich bin eigentlich auch nicht für die langsame Tour.« Er erhob sich, entledigte sich rasch seiner Kleider und gesellte sich dann zu ihr aufs Bett, wo sie, an ein paar Kissen gelehnt, bereits auf ihn wartete. Als wolle er seine Aussage unter Beweis stellen, kniete er sich sogleich zwischen ihre Beine und hob ihr Becken an, verschlang gierig mit Blicken, was er sah.





    Sie starrte ebenso hungrig auf seinen langen, prallen Schaft, auf die Eichel, die auf ihre feuchte Pforte gerichtet war, bereit, einzudringen. Sie spürte, wie ihr Geschlecht pulsierte, darauf wartete, ausgefüllt zu werden; spürte auch, dass dieses Gefühl der Leere, dieses Verlangen nach ihm nicht nur körperlicher Natur war. Sie liebte ihn. Aber sie würde sich hüten, ihm das ausgerechnet jetzt auf die Nase zu binden - sie wollte ihn schließlich nicht endgültig verscheuchen.





    Annabelle hatte ihn von Anfang an wissen lassen, dass sie ein offener, ehrlicher Mensch war; natürlich würde sie nicht nach New York zurückkehren, ohne Vaughn ihre Liebe zu gestehen. Aber sie würde den Teufel tun und ihn mit ihrem Geschwätz in die Flucht treiben, ehe sie ihm ihre Gefühle ein letztes Mal auf die intimste Art und Weise demonstriert hatte.





    Er ließ sie nicht aus den Augen, während er ihren Rock höher schob, mit beiden Händen ihre Oberschenkel packte und tief in sie eindrang.





    Kein Zweifel: Er verstand es meisterhaft, ihre physischen Bedürfnisse zu befriedigen. Was allerdings die psychischen anging, war sie offenbar auf ewig dazu verdammt, auf der Verliererseite zu stehen.





    Tief in ihren Schoß vergraben betrachtete Vaughn Annabelles schönes Gesicht unter sich und erlebte ein nie gekanntes Gefühl. Bei ihr erkannte er zum ersten Mal den himmelweiten Unterschied zwischen Sex und »Liebe machen«. Aber er wusste, er war nicht bereit für die Liebe - nicht jetzt, wo sein Leben im Augenblick ein einziges Chaos war.





    Und doch brauchte er sie nun - und sie war da, lebendig, unverletzt und ganz und gar sein. Er griff nach ihren Händen und legte sie, die Finger mit den ihren verflochten, rechts und links neben ihren Kopf, spürte, wie er tief in ihr pulsierte, fest umschlossen von ihrem seidigen Fleisch, zog sich zurück und stieß erneut zu, wieder und wieder, bis sie ihren eigenen, intimen Rhythmus gefunden hatten und er sich verlor in der Vereinigung mit dieser einzigartigen Frau. Danach schliefen sie erschöpft ein. Später ließen sie sich etwas zu Essen kommen und liebten sich noch einmal. Zu Vaughns großer Erleichterung machte Annabelle die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal Anstalten, irgendwelche tief schürfenden Diskussionen anzuleiern und drängte ihn auch nicht dazu, Gefühle zu analysieren.





    Während sie neben ihm lag und schlief, wurde ihm bewusst, dass das Ende ihres Aufenthaltes unaufhörlich näher rückte. Nun, da Roy verhaftet worden war, musste sie nicht mehr in Greenlawn stationiert sein.





    Er brauchte zwar nach wie vor ihre professionelle Unterstützung, um den Hotelbetrieb zum Laufen zu bringen, aber es bestand nicht mehr jeden Morgen aufs Neue ein potentieller Bedarf an Krisenmanagement und Schadensbegrenzungsstrategien. Sie konnte ihn nun von Manhattan aus betreuen wie jeden anderen x-beliebigen Kunden. Bei dem Gedanken daran ballte sich sein Magen zusammen.





    Er glaubte, in ihren Augen deutlich gelesen zu haben, dass sie ohne zu zögern bei ihm bleiben würde, wenn er es auch nur mit einem Wort wünschte. Doch er musste erst den Mut finden, zu glauben - zu glauben, dass eine Frau wie Annabelle es wagen wollte, in eine dauerhafte Beziehung mit ihm zu investieren und dass er sie über kurz oder lang nicht doch enttäuschen würde. Die Geister der Vergangenheit trieben in seinem Unterbewusstsein offenbar noch immer ihr Unwesen. Aber Annabelle war nicht einfach irgendeine Frau. Sein Instinkt gebot ihm, ihr zu vertrauen. Die große Frage war nur, ob er ebenso viel Vertrauen in sich selbst setzen konnte.





    Annabelle zog sich an und betrachtete Vaughn, der schlafend dalag. Sie hatte ihre Taschen gepackt und im Auto verstaut. Die Tiere - einschließlich der Katze, die so gern auf Vaughns Kissen lag - waren bereit für die lange Reise nach New York.





    Annabelle klopfte heftig das Herz in der Brust, als sie sich hinunterbeugte und Vaughn einen zarten Kuss auf die Stirn hauchte. Er schlief stets ziemlich fest und wachte auch diesmal nicht auf, drehte sich aber auf die Seite. Sie lächelte und sah auf sein Profil hinunter. Wer weiß, womöglich sah sie es zum letzten Mal?





    Was für ein herzensguter Mensch er doch war. Um ihr Leben zu retten, hatte er Roy sogar seine allergrößte Schwäche eingestanden in der Hoffnung, ihm damit zu erklären, weshalb Todd sich zu ihm stärker hingezogen fühlte als zu seinem Vater. Annabelle hatte ihn schon davor geliebt. Nun tat sie es mehr denn je.





    Doch im Gegensatz zu den anderen Beziehungen, in die sie ebenfalls Emotionen investiert und nichts zurückbekommen hatte, bereute sie keine Sekunde, die sie mit Brandon Vaughn hatte verbringen dürfen.





    Sie hatte in dieser kurzen Zeit aber auch viel über sich selbst gelernt - nicht zuletzt, dass sie niemals Lolas Beispiel folgen würde, so sehr sie einen Mann auch liebte. Sie würde ihr Leben nicht damit zubringen, darauf zu hoffen, dass sich ein Mann, der sich selbst nicht über den Weg traute, auf eine Beziehung mit ihr einließ.





    Sie streckte die Hand aus und liebkoste seine Wange. »Ich liebe dich.«





    Bildete sie es sich nur ein, oder lächelte er im Schlaf? Vielleicht wünschte sie auch nur, dass es wäre. Jedenfalls hatte sie genügend Selbstachtung, um hoch erhobenen Hauptes zu gehen.





    Sie konnte ohne ihn überleben, auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, diese Fähigkeit nicht unter Beweis stellen zu müssen.
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    Etwas später hatte Annabelle die Gelegenheit, sich ungestört mit Mara in ihrem Büro zu unterhalten. Nick war mit dem Elektroingenieur unterwegs, um die Schäden an den Leitungen zu begutachten und festzustellen, wie lange die Reparaturen dauern würden, während Vaughn den ganzen Tag mit Meetings beschäftigt war. Annabelle wollte die Zeit nutzen, um mit Maras Unterstützung einige PR-Ideen umzusetzen.





    Leider hatte Mara zunächst anderes im Sinn. »Wie ich höre, habt ihr unerwartet Besuch bekommen?«





    Annabelle nickte. »Mein Onkel Yank. Er meint, er braucht ein wenig Erholung von der City.« Zu dumm nur, dass er ausgerechnet jetzt aufkreuzen musste, wo sie sich gerade erfolgreich an Vaughn herangemacht hatte!





    Mara lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte Annabelle prüfend. Dabei huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Damit macht er dir wohl einen fetten Strich durch die Rechnung, wie?«





    Annabelle zwinkerte alarmiert. »Was willst du damit sagen?« Konnte es sein, dass Mara über sie und Vaughn Bescheid wusste? Nein, auf keinen Fall. Bis gestern Nacht war ja noch gar nichts passiert und sie hatten weder davor noch danach in der Öffentlichkeit Zärtlichkeiten ausgetauscht.





    »Ach, komm schon! Gönn mir ein bisschen Tratsch und Klatsch. Ich merke doch, dass du auf ihn stehst. Und glaubst du wirklich, es fällt mir nicht auf, wie hungrig er dich die ganze Zeit aus seinen babyblauen Augen anstarrt?«





    Annabelle lief feuerrot an. »Ist überhaupt nicht wahr! Ich steh nicht auf ihn, und er starrt mich auch nicht an.«





    »Wie heißt es bei Shakespeare? Mich dünkt, die Lady protestiert zu viel«, erwiderte Mara lachend. »Joanne vom Cozy Cups hat mir erzählt, du hättest sie an deinem ersten Tag hier über Vaughn ausgequetscht.«





    Annabelle wand sich innerlich. »Wäre doch möglich, dass ich mich damit nur ein wenig über die Lage informieren wollte, für PR-Zwecke.«





    Mara schüttelte lachend den Kopf.





    Annabelle seufzte. »Geheimnisse gibt es wohl keine, wie?« Sie hatte sich bereits damit abgefunden, Mara ihre Gefühle zu gestehen.





    »Nicht in dieser Stadt, nein«, entgegnete diese. »War das jetzt eine Art Zugeständnis?«





    Annabelle warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass die Bürotüre geschlossen war. »Okay, ich geb‘s zu: Vaughn und ich haben eine Affäre.«





    Mara nickte bedächtig. »Gut, dass du dir keine dauerhafte Beziehung erwartest. Dazu ist der Kerl nämlich nicht fähig. Er ist genauso verschlossen wie Nick.«





    Annabelle stand nicht der Sinn nach einer Diskussion über Vaughns Bereitschaft, Gefühle zu zeigen, zumal sie den Eindruck hatte, diesbezüglich einen kleinen Fortschritt gemacht zu haben. Sie zog es vor, über Nick zu reden. Sie beugte sich über den Tisch. »Um ehrlich zu sein, ist Nick ziemlich leicht zu durchschauen, wenn man weiß, worauf man achten muss.«





    Diese Aussage ließ die Augen ihres Gegenübers erwartungsvoll aufleuchten. »Ach ja? Erzähl mal.«





    »Aber erst musst du mir schwören, dass es dir ernst mit ihm ist.« Annabelle hatte Nick richtiggehend ins Herz geschlossen und konnte seinen Standpunkt durchaus nachvollziehen. Wir leiden eben alle unter irgendeiner Unsicherheit, ob wir sie uns und anderen eingestehen oder nicht, dachte sie. Und sie musste es schließlich wissen.





    Mara wirkte einen Augenblick nachdenklich. »Ich liebe Nick. Aus ganzem Herzen. Aber er nimmt mich gar nicht richtig zur Kenntnis.«





    Genau das hatte Annabelle hören wollen. Erleichtert fuhr sie fort: »Es gibt triftige Gründe für seine Zurückhaltung, aber die haben nicht das Geringste mit dir zu tun. Daher schlage ich vor, du ergreifst die Initiative - geh aus dir heraus, zeig ihm, dass er dir das Risiko wert ist.«





    Mara schwang lächelnd in ihrem Drehsessel hin und her. »Ich hätte nie gedacht, dass du es befürwortest, wenn Frauen den ersten Schritt machen.«





    Annabelle dachte an ihren kühnen Auftritt gestern Abend, als sie im Seiden-Teddy an Vaughns Türe geklopft hatte. »Wenn du wüsstest«, murmelte sie grinsend.





    Mara kräuselte nachdenklich die Nase. »Dabei dachte ich immer, die Männer gehen lieber selbst in die Offensive.«





    Annabelle wollte Nicks Geheimnis auf keinen Fall preisgeben, also erwiderte sie nur: »Sagen wir mal, in diesem Fall wäre es hilfreich, wenn du Nick signalisierst, dass du ihn willst - und nur ihn.«





    Da kniff Mara die Augen zusammen und stöhnte. »Es ist wegen Vaughn, habe ich Recht?«





    »Wie kommst du darauf?«





    »In dieser Stadt dreht sich früher oder später immer alles um Brandon Vaughn. Und Nick ließ hin und wieder so kryptische Bemerkungen fallen, aus denen ich schließe, dass er denkt, ich wäre noch immer an Brandon interessiert. Dass ausgerechnet der mir zum Verhängnis wird! Ich habe ihn damals abserviert, nicht umgekehrt - und glaub mir, ich habe es nicht eine Sekunde bereut.«





    »Warum eigentlich?«, fragte Annabelle, und nicht nur aus reiner Neugier. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was eine Frau dazu veranlassen konnte, von sich aus mit diesem Mann Schluss zu machen.





    Als Antwort kam ein Achselzucken. »Es hat zwischen uns einfach nicht gefunkt. Bei Nick dagegen -« Sie wischte sich mit der Hand theatralisch ein paar imaginäre Schweißtropfen von der Stirn. »Schon bei dem Gedanken an ihn kriege ich weiche Knie.«





    Annabelle lachte. »Dann musst du sicherstellen, dass er das weiß.«





    Maras Augen blitzten unternehmungslustig auf. »Das werde ich.«





    »Gut, dann können wir ja jetzt an die Arbeit gehen, oder?«





    Mara drehte sich eilfertig zu Computer und Keyboard herum. »Klar. Wie kann ich dir helfen? Wer mir so unbezahlbare Ratschläge erteilt wie du eben, für den tue ich alles.«





    »Du vergisst, dass dein Boss uns außerdem dafür bezahlt«, stellte Annabelle sarkastisch fest.





    Mara kicherte. »Das auch, ja.«





    »Okay, es geht um Folgendes. Wir müssen Vauhgns Großzügigkeit ein bisschen herausstreichen, um der schlechten Publicity aufgrund des Sabotageakts neulich Nacht entgegenzuwirken.«





    »Und wie willst du das bewerkstelligen?«





    »Indem wir allen Gästen, die bereits gebucht haben, einen Brief schicken und ihnen mitteilen, dass sie, wenn sie nicht stornieren, mit einer Gratisübernachtung belohnt werden.«





    Mara nickte und begann zu tippen. »Auf offiziellem Briefpapier mit Briefkopf, nehme ich an?«





    »Genau. Vielleicht könnten wir ja noch eine Broschüre dazulegen und sie daran erinnern, dass es nie zu früh ist für die Buchung des nächsten Urlaubs, zum Beispiel für die Osterferien.«





    Mara machte sich eine entsprechende Notiz auf einem Block neben dem Mousepad. »Geht klar.«





    »Bestens.« Annabelle sammelte ihre Unterlagen zusammen, stopfte sie in ihre Aktentasche und schnappte sich ihre Handtasche. »So, und jetzt muss ich mich dringend um ein gewisses Familienmitglied kümmern, das sich bei Vaughn eingenistet hat.«





    »Ich erledige jetzt erst einmal das hier und gehe später die Sache mit Nick an.«





    Annabelle seufzte und machte sich auf den Weg, in Gedanken bereits bei ihrem starrsinnigen Onkel. »Ich kann mich im Augenblick nicht entscheiden, welche Aufgabe mir lieber wäre - deine oder meine.«





    Das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, fischte Annabelle kurz darauf das Geld für den Taxifahrer aus der Börse, der sie eben vor Vaughns Haustür abgesetzt hatte. Sie drückte ihm ein paar Scheine in die Hand und erklomm die Treppe zur Vordertür.





    »Also, ich habe mir das so vorgestellt: Wenn ich Onkel Yank erzähle, dass Lola hinter Spence Atkins her ist, dann wird er sich schleunigst auf den Weg zurück in die City machen«, erklärte sie ihrer Schwester Sophie gerade. Annabelle hatte sich einen Plan zurechtgelegt, um ihren Onkel nach Hause zu schicken, wo er hingehörte. Sie liebte ihn von ganzem Herzen, aber ihre Zeit mit Vaughn war knapp bemessen - und sie war fest entschlossen, sich nicht die Tour vermasseln zu lassen.





    »Vergiss es, Annie. Es ist nämlich so -«





    »Augenblick, bitte«, unterbrach Annabelle sie, um in den unendlichen Tiefen ihrer Handtasche nach Vaughns Ersatzschlüssel zu wühlen und nach erfolgreicher Suche die Haustür aufzusperren.





    »Denk doch mal ein bisschen weniger analytisch, Sophie. Es muss ja nicht unbedingt stimmen. Ich will Onkel Yank ja nur endlich aus der Reserve locken. Schließlich geht es hier um - Lola!« Annabelle blieb wie angewurzelt stehen. Da stand die Assistentin ihres Onkels, in Vaughns Eingangshalle!





    »Nix analytisch, ich rede von Tatsachen«, tönte Sophie belustigt. »Ich nehme an, du bist eben über Lola gestolpert? Nun, ich wollte dich warnen, aber du hast es ja immer so eilig.«





    »Das wirst du mir büßen«, gelobte Annabelle.





    »Tu ich doch schon. Ich habe Randy, den Wichser am Hals«, erinnerte Sophie ihre Schwester. »Grüß Onkel Yank und Lola von mir.« Es klickte in der Leitung, dann herrschte Schweigen.





    Jetzt musste Annabelle sich also alleine um ihren Onkel kümmern - und um Lola obendrein, die übrigens äußerst attraktiv aussah. Sie wirkte mindestens zehn Jahre jünger und zu allem entschlossen. Da konnte Onkel Yank sich ja auf einiges gefasst machen.





    »Nun seid ihr also beide hier«, stellte Annabelle fest.





    »Ganz recht. Dein Onkel braucht dich«, erläuterte Lola, »und ich habe dich vermisst.« Sie schloss Annabelle ungestüm in die Arme.





    Annabelle drückte Lola an sich. Dabei stieg ihr ein vertrauter Duft in die Nase. »Love‘s Baby Soft?«, fragte sie leise.





    Lola lächelte. »Ich hoffe, mit diesem Parfüm kann ich ihn an früher erinnern.«





    Annabelle war platt. Lola versuchte also tatsächlich, Onkel Yank zu verführen! Aber konnte sie das nicht in New York tun, damit sie selbst mit ihrer Verführung von Vaughn fortfahren konnte?





    »Bist du gekommen, um Onkel Yank nach Hause zu holen?«, erkundigte sie sich hoffnungsfroh.





    »Ich kann euch hören«, bellte Yank, der mit Boris auf dem Schoß auf dem Wohnzimmersofa thronte. Spike hatte sich auf der Rückenlehne hinter seinem Kopf zusammengerollt. »Also redet gefälligst nicht über mich, als wäre ich gar nicht anwesend.«





    Lola schüttelte den Kopf. »Dann hör auf, dich zu benehmen, als wärst du taub, stumm und -«





    »Schweig!«, knurrte er. »Ich habe dich doch absichtlich in der Stadt gelassen, damit du dich dort um meine Angelegenheiten kümmerst.« Er bedachte Annabelle mit einem selbstgefälligen Blick. »Sie tut nämlich immer, was ich ihr auftrage.«





    »Tja, das war einmal«, widersprach seine Assistentin. »Aber die alte Lola gibt es nicht mehr. Vor dir steht die nagelneue, verbesserte Version.«





    Tatsächlich hätte Annabelle die Frau, die sie aufgezogen hatte, beinahe nicht wieder erkannt: Kein langer schwarzer Rock mehr, keine brave hochgeschlossene Bluse, keine bequemen flachen Schuhe, nein: Lola trug einen sexy Mini, ein figurbetontes, ärmelloses schwarzes Top mit silbernen Nieten am U-Bootausschnitt und dazu knallrote Stilettos, die Annabelle nur zu gern zu ihrer Garderobe gezählt hätte. Ehe sie etwas erwidern konnte, kam Vaughn des Wegs und stieß einen bewundernden Pfiff aus. Damit waren jetzt wirklich sämtliche Protagonisten versammelt.





    Lola errötete und meinte: »Danke, Brandon.«





    Er nickte zuvorkommend. »Gern geschehen.«





    Dann nahm er die dunkle Sonnenbrille ab und hakte sie in den Ausschnitt seines kragenlosen Poloshirts.





    O, ja, er war unwiderstehlich. Sein Verhalten passte perfekt zu dem heißen Körper in den engen Jeans. Annabelle verspürte schon wieder Schmetterlinge im Bauch, wenn sie ihn so ansah.





    Vaughn blickte von Lola zu Yank. »Also, auf mich wirkt sie nicht wie ein Flittchen«, worauf Annabelle sich vor Schreck verschluckte und husten musste.





    »So, so, wie ein Flittchen?« Lola stöckelte zu Yank hinüber und verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ich sollte wohl doch Spencers Einladung zum Dinner annehmen, sobald ich wieder in der Stadt bin.«





    Annabelle unterdrückte ein Lachen. Lola verfolgte genau die Strategie, die sie selbst bereits in Erwägung gezogen hatte - ihren Onkel mit seinem Konkurrenten Spencer Atkins eifersüchtig zu machen. Nach Yanks feuerroter Birne zu urteilen, war ihr das auch gelungen.





    »Den Teufel wirst du tun«, bellte Yank. »Der lädt dich doch bloß zum Dinner ein, weil du dich plötzlich anziehst wie ein Callgirl.«





    Lola straffte die Schultern und erwiderte hoch erhobenen Hauptes: »Wenigstens hat er mich eingeladen, im Gegensatz zu einem gewissen alten Sturschädel, den ich kenne.«





    »Alt? Wen nennst du hier alt?«





    »Du liebe Güte, was ist denn mit denen los?« flüsterte Annabelle Vaughn ins Ohr.





    Er zog viel sagend eine Augenbraue hoch. »Da fragst du noch? Aufgestauter sexueller Frust«, murmelte er.





    »Himmel«, sagte sie und beobachtete verwundert das zeternde Duo, das so unverhofft hier aufgekreuzt war und sich keinen Deut um seine Zuhörerschaft scherte. »Sollen wir sie alleine lassen?«





    Er nickte. »Warum nicht. Wir können ihnen sowieso nicht helfen. Was denkst du, wie lange wird das noch dauern?«





    Annabelle zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. So habe ich die beiden noch nie erlebt. Onkel Yank stand schon immer ein bisschen unter Strom, aber Lola ist wie ausgewechselt. Es sieht ganz danach aus, als würde sie unbeirrbar ein Ziel anpeilen, nämlich meinen Onkel.«





    Während Vaughn sich in die Küche begab und sie mit dem Hund vor die Tür ging, kam Annabelle zu der Überzeugung, dass ihr Onkel und Lola sich ähnlich wie sie selbst und Vaughn verhielten.





    Blieb zu hoffen, dass Yanks Totalverweigerung gegenüber seiner Assistentin kein schlechtes Omen für sie alle war.





    Beim Abendessen fragte sich Vaughn, wie sein Leben so plötzlich aus dem Ruder hatte laufen können. Im Gästehaus hatte er mit einem Saboteur zu kämpfen und bei ihm zu Hause gab es eine wahre Invasion von Verwandten - und es handelte sich dabei noch nicht einmal um seine eigenen! Er war so viel Gesellschaft und die damit verbundene Unruhe nicht gewöhnt, musste aber zugeben, dass er den Tumult zunehmend genoss. Und auch die Tiere, die ständig irgendwo herumwuselten, störten ihn immer weniger - auch wenn er Annabelle gegenüber natürlich nichts dergleichen sagte.





    Stünde er vor der Wahl, dann würde er sich wahrscheinlich für einen richtigen Hund entscheiden; aber der Aufenthalt des winzigen Wattebausches dauerte ja zum Glück nicht ewig, und so lange konnte er die verzogene Töle auf jeden Fall dulden.





    Vaughn nahm unauffällig ein Stückchen zartes Hühnerfleisch vom Teller und steckte es dem Fellbündel zu, das unter dem Tisch um seine Beine hopste.





    Annabelle, der das nicht entgangen war, rügte ihn dafür. »Lass das. Du verwöhnst ihn noch.«





    Er musterte sie belustigt. »Aber wenn er bei dir im Bett schlafen darf, dann hat das nichts mit verwöhnen zu tun, wie?«





    Sie zuckte die Schultern. »Ich mag es, wenn ich Gesellschaft habe.«





    Das hatte er auch schon bemerkt. Sie brauchte ihre Tiere ganz offensichtlich, um eine gewisse Leere in ihrem Leben zu kompensieren - obwohl er sich diese Leere angesichts ihres turbulenten familiären Umfelds eigentlich nicht erklären konnte. Im Gegensatz zu ihren Eltern waren seine noch am Leben und bedachten ihren missratenen Sohn mit derselben Geringschätzung wie eh und je. Sie wohnten sogar in derselben Stadt wie er, hätten aber genauso gut auch auf dem Mond leben können. Kein Wunder, dass er die Versöhnung mit Yank Morgan angestrebt hatte.





    Vaughn warf einen verstohlenen Blick auf seinen Agenten und dessen Assistentin, die sich schon die ganze Zeit ungewöhnlich wortkarg gaben. »Na, schmeckt es euch?« Er war zu einem erst kürzlich eröffneten Boston Market in der Stadt gefahren und hatte dort ein komplettes Menü - Hühnchen samt Kartoffelpüree, Gemüse und Brötchen - besorgt.





    Alle Anwesenden tauschten schweigend Blicke aus.





    »Boris ist jedenfalls sehr angetan«, bemerkte Annabelle schließlich.





    »Es war vorzüglich, Brandon. Danke für deine Gastfreundschaft.« Lola säuberte ihren Teller seinen Protesten zum Trotz provisorisch im Spülbecken und stellte ihn dann in den Geschirrspüler. Dann kehrte sie an den Tisch zurück und zog Yank praktisch den Teller unter der Nase weg, worauf dieser »Hey, ich war noch gar nicht fertig« grummelte.





    »Ziehst du es etwa vor, dein Geschirr selbst zu spülen? Ich bin nämlich erschöpft von der Autofahrt und gehe heute früh ins Bett.«





    Vaughn hütete sich, Lola zu verärgern, indem er anbot, an ihrer statt hinter Yank herzuräumen; Annabelle, die grinste, aber schwieg, schien dasselbe zu denken.





    »Also gut, dann nimm mir ruhig mein Essen weg«, murrte Yank.





    »Würde dir nicht schaden, ein bisschen abzuspecken.«





    Sie wischte sein Tischset ab.





    »Den Rest erledige ich, Lola. Geh du nur und ruh dich aus«, sagte Annabelle.





    »Mach ich, danke. Gute Nacht allerseits.« Sie nickte Vaughn und Annabelle zu, übersah Yank jedoch geflissentlich, ehe sie sich nach oben in ihr Zimmer begab.





    »Gute Nacht, Lola«, murmelten die beiden.





    Da Lola ihm versichert hatte, Yanks Sehkraft reiche aus, um die Treppe zu erklimmen, hatte Vaughn seine Putzfrau angerufen und von ihr zwei der Zimmer im oberen Stock auf Vordermann bringen lassen, damit die Besucher ihre Privatsphäre hatten. Vor allem Yank, der sichtlich auf der Suche nach etwas Zurückgezogenheit war wollte er einen Zufluchtsort bieten, auch wenn seine Assistentin - sehr zu Yanks Leidwesen nun erneut im Nebenzimmer saß.





    Kaum war Lola verschwunden, da fragte Annabelle ihren Onkel: »Möchtest du ein Dessert?«





    »Warum nicht. Dann hat der alte Drache wenigstens gleich wieder einen Grund, sich aufzuregen.« Damit meinte er natürlich Lola.





    »Ich habe den leisen Verdacht, dass du auch schon langsam reif für die Kiste bist«, entgegnete Annabelle zuckersüß.





    Der Alte runzelte die Stirn. »Zuerst habe ich mit Vaughn noch einiges zu besprechen.«





    Annabelle winkte ab. »Dann werde ich hier Ordnung machen und Vaughn kann ja in der Zwischenzeit versuchen, dich zur Vernunft zu bringen, was Lola anbelangt. Und was deinen Aufenthalt hier betrifft: Hast du nicht eine Firma in der Stadt, die deiner Aufsicht bedarf?«





    »Yank kann hier bleiben, so lange es ihm passt«, erklärte Vaughn darauf eilfertig. Er brauchte dringend einen Puffer zwischen sich selbst und der Frau, die er mehr und mehr ins Herz schloss.





    Annabelle musterte ihn misstrauisch. »Du überraschst mich.«





    »Wieso? Hast du mir so viel Gastfreundschaft etwa nicht zugetraut?«, fragte er mit einem harmlosen Grinsen.





    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hatte den Eindruck, dass du sehr viel Wert auf Ruhe, Frieden und viel Platz legst.« Damit stapelte sie die restlichen Teller aufeinander und räumte den Tisch ab.





    Vaughn formte mit den Lippen ein tonloses »Danke!« und wandte sich an ihren Onkel. »Na, Yank, genehmigen wir uns einen Drink im Wohnzimmer?«





    Einen ausgiebigen Drink. So ausgiebig, dass inzwischen hoffentlich sämtliche Frauen im Haus im Bett lagen und den Männern ihren lieben Frieden ließen.





    Annabelle dachte an die vor ihr liegende Nacht. Während ihr Onkel und Yank ihr Männergespräch führten, war sie mit Boris Gassi gegangen und hatte Natashas Käfig gesäubert. Spike die Katze saß vermutlich im Wohnzimmer, bei Yank oder Vaughn auf dem Schoß. Sie war eben unzweifelhaft ein Weibchen.





    Schließlich ging Annabelle alleine auf ihr Zimmer, wusch sich und machte sich bereit zum Schlafengehen. Da jederzeit Onkel Yank oder Lola hereinkommen oder im Korridor aufkreuzen konnten, wenn sie auf dem Weg zu Vaughn war, fiel der Seidenteddy heute flach. Sie schlüpfte in eines ihrer zahlreichen T-Shirts, in denen sie sich ohnehin am wohlsten fühlte. Dann betrachtete sie ihr leeres Doppelbett, über dem in riesigen Lettern das Wort »Einsamkeit« zu blinken schien. Sie schüttelte frustriert den Kopf. Zu Hause schlief sie seit Monaten alleine und hier vermisste sie Brandon Vaughn schon nach einer einzigen - zugegeben spektakulären - Nacht! Was zum einen daran liegen mochte, dass sie einen verlockenden Vorgeschmack bekommen hatte und unbedingt mehr wollte, zum anderen hatte es mit der Tatsache zu tun, dass ihre Affäre mit Vaughn auf diese Geschäftsreise beschränkt war. Sie würde sich diese Zeit auf keinen Fall von ein paar uneingeladenen Familienmitgliedern vermiesen lassen.





    Damit kehrten ihre Gedanken unvermittelt zu ihrem Onkel zurück. Sie machte sich Sorgen um ihn, denn irgendetwas war da zweifellos im Busch. Er hatte die weite Reise nach Greenlawn mit Sicherheit nicht nur unternommen, um vor Lola zu flüchten. Doch so sehr Annabelle sich auch den Kopf darüber zerbrach, sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Und da sie im Augenblick keine Möglichkeit sah, hinter das Problem ihres Onkels zu kommen, widmete sie sich wieder ihrem eigenen.





    Vaughn begann erneut, sich abzuschotten. Er machte sich Yanks Besuch zunutze, um eine Mauer zwischen ihnen aufzubauen - kein Dinner for Two, keine langen Gespräche beim Essen, kein gemeinsames Saubermachen danach, nichts. Es musste dringend etwas passieren. Da hörte sie auch schon Vaughns Türe gehen. Und obwohl sie alles andere als sicher sein konnte, dass sie ihm willkommen war, holte sie tief Luft, um sich Mut zu machen und tappte quer über den Korridor zu seiner Tür.





    Sie klopfte wie schon in der Nacht zuvor. Nach ein paar Sekunden, die sich schier endlos in die Länge zogen, ging die Tür auf und Vaughn stand vor ihr.





    »Annabelle«, sagte er heiser. Sehnsucht und Leidenschaft lagen in seiner Stimme, doch er bat sie nicht herein.





    Sie schluckte. »Können wir uns unterhalten?«





    Er nickte, blockierte aber weiterhin breitschultrig die Tür.





    »In deinem Zimmer«, drängelte sie. »Ich kann keine Zuhörer brauchen.«





    Er stöhnte, dann trat er zur Seite und bedeutete ihr, hereinzukommen. »Das ist der reine Wahnsinn«, stellte er fest, während er die Tür schloss. »Einen Stock über uns schläft dein Onkel.«





    »Vaughn, ich bin volljährig. Onkel Yank hat diesbezüglich überhaupt nichts zu melden. Ich respektiere ihn, aber glaub nicht, dass du ihn als Ausrede missbrauchen kannst, um mir aus dem Weg gehen zu können.«





    »Das ist keine Ausrede. Ich muss mir den Respekt deines Onkels erst wieder verdienen.«





    Sie streckte die Hand aus und streichelte seine Wange. »Ich werde mich in aller Herrgottsfrühe zurück in mein Zimmer schleichen.«





    Seine Augen weiteten sich, das Blau wurde noch eine Spur tiefer, intensiver, aber er erstickte sogleich jede Hoffnung im Keim. »Ich schlafe auf keinen Fall mit dir, solange dein Onkel im Haus ist.«





    Sie fand seine Ritterlichkeit und seine altmodischen Wertvorstellungen bewundernswert. »Ich will doch nur neben dir im Bett liegen.« Sie hatte weiß Gott nicht vor, die Achtung zu unterminieren, die er ihrer Familie entgegenbrachte; sie wollte nur seine Nähe spüren. Es reichte ihr völlig, einfach neben ihm zu liegen.





    Ts, ts.





    Da hatte sich ihren guten Vorsätzen zum Trotz wohl doch eine definitiv gefühlsbetonte Komponente in ihre Leidenschaft eingeschlichen.





    »Also gut, du kannst hier bleiben«, willigte er schließlich mit verständnisvoller Miene ein.





    Aber die Annahme, seine bloße Anwesenheit würde ausreichen, entpuppte sich als Trugschluss. Nachdem er das Licht ausgemacht und sich von ihr weggedreht hatte, musste sie feststellen, dass man sich auch einsam fühlen konnte, wenn man nicht allein im Bett lag.
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    Vaughn erwachte, weil sich neben ihm jemand ruhelos im Bett herumwälzte. Es dauerte kaum eine Sekunde, bis ihm klar wurde, dass es Annabelle war, die da im Schlaf zuckte und vor sich hinmurmelte.





    Gestern Abend hatte er zwar erfolgreich der Versuchung widerstehen können, aber nur, indem er jede Berührung mit ihr vermieden, sich emotional vor ihr zurückgezogen hatte. Doch das war gestern gewesen jetzt, wo sie im Schlaf so aufgewühlt wirkte, konnte er nicht anders. Er musste seinen Schwur, Distanz zu wahren, brechen.





    Er konnte beim besten Willen nicht mit ansehen, wie sie litt.





    Also streckte er den Arm nach ihr aus und zog sie an sich. »Annie.« Er rüttelte sie sanft. »Wach auf, Süße. Du hast einen Albtraum.«





    Sie warf den Kopf hin und her. »Wir sind auch bestimmt brav, ich versprech‘s. Aber bitte, trennen Sie uns nicht«, wimmerte sie. Dann schreckte sie auf und blickte um sich, ohne ihre Umgebung wahrzunehmen.





    »Annabelle«, flüsterte er.





    Sie wandte sich ihm zu und starrte ihn an.





    Er konnte genau sehen, wie ihr schlagartig bewusst wurde, wo sie war.





    Sie murmelte »Tut mir Leid« und senkte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen. »Ich sollte jetzt gehen.« Doch als sie aufstehen wollte, hielt er sie zurück und strich ihr über das Haar.





    »Erzähl mir von deinem Traum.«





    Sie schmiegte sich in seine Arme und schien sich ein wenig zu beruhigen. »Ich habe diese Albträume, seit ich denken kann.«





    Er hielt sie fest, ihren geschmeidigen Körper an sich gedrückt, die Nase in ihrem duftenden Haar vergraben, und kämpfte gegen die Reaktion seines Körpers, gegen seine wachsende Begierde an. Er wollte tief in sie eindringen; sie sollte an nichts anderes mehr denken als an ihn. Ihm fiel im Augenblick keine andere Methode ein, um sie zu trösten.





    Aber selbst er wusste nur zu gut, dass Sex kein Allheilmittel war. »Wahrscheinlich, seit deine Eltern gestorben sind?«, fragte er.





    »Mhm. Wie gesagt, ich war damals nicht sicher, ob Onkel Yank uns zu sich nehmen würde.«





    Er schluckte hörbar. »Und ich dachte, deine Angst wäre nur auf Vermutungen gegründet gewesen.«





    »Nein, keineswegs. Ich hatte gehört, wie die Sozialarbeiterin ihm sagte, man würde uns auf verschiedene Familien aufteilen, falls er uns nicht haben wollte.«





    Sie unterdrückte ein Schluchzen. Ihre Worte wollten ihm schier das Herz zerreißen. »Aber dein Onkel hat euch zu sich geholt. Alle drei.«





    »Und ich war ständig hinter meinen Schwestern her, damit sie keinen Unsinn anstellten. Zumindest habe ich es versucht. Ich nahm an, er würde uns nur behalten, wenn wir brav waren.«





    Er massierte ihr mit einer Hand die Schulter, wohl wissend, dass der Schmerz, den sie empfand, nicht durch bloße Worte gelindert werden konnte. »Yank hätte nie zugelassen, dass ihr auseinander gerissen werdet.«





    Sie versuchte zu lachen; es misslang kläglich. »Das konnte ich mit meinen zwölf Jahren damals nicht wissen.« Ihre Stimme zitterte.





    »Stimmt.« Er ertappte sich dabei, wie er ohne es zu wollen weiter nachbohrte. »Und die Träume?«





    Sie stieß einen Seufzer aus. »Die habe ich fast jede Nacht.«





    »Aber nicht in unserer ersten gemeinsamen Nacht, oder? Zumindest habe ich nichts dergleichen bemerkt.« Noch ehe er es ausgesprochen hatte, wusste er, dass er es bereuen würde.





    »Da hast du mich auch nicht abgewiesen.« Sie holte tief Luft, drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Glaub mir, ich will dir kein schlechtes Gewissen einreden«, sagte sie ernst. »Aber gestern Abend hast du mich nur hereingelassen, weil ich dich darum gebettelt habe. Du wolltest mich nicht hier; dieses Wissen muss sich in mein Unterbewusstsein eingegraben haben. Ich schätze, deshalb kam der Albtraum wieder.«





    Ihre Worte bereiteten ihm ein fast körperliches Unbehagen. Nun hatte er sich wider Willen doch emotional auf sie eingelassen. »Du irrst dich. Ich will dich durchaus hier, aber es ist alles so kompliziert.«





    Ihre Lippen kräuselten sich. »Willkommen in meiner Welt.«





    Er musste lachen. In diesem Augenblick klingelte der Wecker, den Annabelle am Vorabend vorsorglich gestellt hatte. Es war Zeit, zu verschwinden, ehe ihr Onkel und Lola aufwachten, herunterkamen und sie zusammen erwischten.





    »Von der Glocke gerettet«, zitierte sie und versuchte erneut, sich aus seinen Armen zu befreien, diesmal, um endgültig aufzustehen.





    Er wusste, er sollte sie nicht zurückhalten, aber sein Herz war stärker als die Vernunft. Er zog sie an sich. »Annabelle.«





    »Ja?«





    Er holte tief Luft. »Glaub mir, du bist mir hier, in meinem Bett, stets willkommen.«





    Sie verdiente es, das zu wissen. Warum sollte sie sich weiterhin mit ihren uralten Unsicherheiten quälen, nur seiner eigenen Ängste wegen? Er schüttelte lachend den Kopf.





    »Was gibt es da zu lachen?«





    Er ächzte. »Ach, ich lache über mich selbst. Oder besser gesagt, über das Leben. Also dann, bis heute Abend, selbe Zeit, selber Ort?«, schlug er wider besseres Wissen vor.





    Sie dankte es ihm mit einem strahlenden Lächeln und einem Kuss, dann öffnete sie die Lippen, ließ die Zunge auf Entdeckungsreise gehen. Es war ein Kuss voller Leidenschaft, der von unterdrücktem Verlangen und nicht nur körperlicher Sehnsucht zeugte.





    Kein Wunder, dass sein Körper sofort reagierte und alle Vernunft auf einen Schlag vergessen war. Er zog sie an sich, begrub sie unter sich und übernahm die Kontrolle über das flammende Inferno, das zwischen ihnen ausgebrochen war. Zumindest war das seine Absicht gewesen, bis sich ihre Hand einen Weg in seine Boxershorts bahnte und ihn begehrlich prall und steif vorfand.





    Er rollte sich zur Seite, um ihr den Zugriff zu erleichtern. Sie schloss die Hand um den langen Schaft, ließ sie mit geübtem Griff daran auf und ab gleiten, eine perfekte Imitation ihres Liebesaktes. Er stöhnte unterdrückt, spürte rasend schnell den Höhepunkt nahen, dann schloss er die Augen und vergaß alles um sich herum. Er war sich nur noch der unbeschreiblichen, unerbittlichen Reibung bewusst; nahm nur noch die herrlichen, rhythmischen Kontraktionen wahr, die sie in seinem Körper auslöste und schließlich den Orgasmus, glühend heiß wie ein Vulkanausbruch.





    Als er die Augen öffnete, kraftlos und ermattet von dem eben Geschehenen, sah er nur noch, wie Annabelle das Zimmer verließ und lautlos die Tür hinter sich zuzog.





    Frisch geduscht und fertig angekleidet begab sich Annabelle in die Küche, gefolgt von Boris und Spike. Sie weigerte sich, an ihr frühmorgendliches Gespräch mit Vaughn zu denken oder an seinen Gesichtsausdruck auf dem Gipfel der Lust. Sie verspürte auch nicht den geringsten Wunsch, irgendetwas zu analysieren - am allerwenigsten die Tatsache, dass sie die Führung an sich gerissen, die Situation womöglich sogar für ihre Zwecke ausgenützt hatte, obwohl sie wusste, dass seine Gefühle ihr gegenüber zwiespältig waren und er sie für kompliziert hielt. Aber gab es im Leben überhaupt etwas, das nicht kompliziert war?





    Ihr knurrte der Magen. Cornflakes mit Milch - ein schnell und einfach zubereitetes Frühstück. Sie hatte nicht erwartet, schon jemanden in der Küche vorzufinden und blieb wie angewurzelt stehen, als sie ihren Onkel am Tisch sitzen sah. Er hielt die Zeitung in den Händen - erst auf Armeslänge von sich entfernt, dann direkt vor den Augen, ehe er sie mit einem verärgerten Grunzen auf den Tisch schleuderte.





    Annabelle gesellte sich zu ihm. »Was ist los? Hat dein Lieblingsgaul ein wichtiges Rennen verloren?«





    »Ich bin dabei, etwas zu verlieren«, murmelte er kryptisch.





    Sie fixierte ihn prüfend. »Was ist nur mit dir los?« Dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist etwas nicht in Ordnung?«





    »Wie kommst du denn darauf?«





    »Weil du zum Beispiel mürrischer als sonst bist.«





    Er schnaubte. »Ach, ja? Und was ist mit Lola?«





    »Es geht hier nicht um Lola. Und ich mache mir auch keine Sorgen um sie, sondern um dich.«





    »Mir geht es gut.« Er lehnte sich zurück und verschränkte verärgert, aufsässig, die Arme vor der Brust.





    »Erspar mir das Geschwafel.« Sie baute sich vor ihm auf und sah ihm in die Augen. »Du verheimlichst mir etwas. Das kann ich ja noch hinnehmen - früher oder später komme ich nämlich sowieso dahinter. Aber du verhältst sich Lola gegenüber garstig und gemein und das werde ich nicht länger zulassen.«





    »Verdammtes Weibervolk. Ihr haltet doch immer zusammen wie Pech und Schwefel.«





    Sie presste die Lippen aufeinander. »Das hat mit Männern und Frauen überhaupt nichts zu tun. Indem ich mich auf Lolas Seite stelle, bin ich automatisch auch auf deiner Seite. Sie tut dir gut, und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du sie vertreibst. Du brauchst sie nämlich.«





    »Ich brauche -«





    Annabelle unterbrach ihn mit einer schwungvollen Handbewegung und verlieh ihrer größten Sorge Ausdruck. »Pass auf, was du sagst, sonst stehst du am Ende alleine da.« Ihre Furcht war beileibe nicht aus der Luft gegriffen: Onkel Yank richtete sein fieses Verhalten ausgerechnet gegen den Menschen, der ihm all die Jahre über bedingungslos zur Seite gestanden war. Sie musste verhindern, dass er sich selbst einen solchen Schaden zufügte.





    Doch er schwieg beharrlich. »Also gut, wenn du nicht darüber reden willst, dann lassen wir es eben bleiben.« Sie holte sich eine Schüssel aus einem Küchenschrank, füllte sie mit Kellogg‘s Special und goss fettarme Milch aus dem Kühlschrank darüber. Fertig war ihr Frühstück. »Möchtest du auch welche?«, fragte sie ihn.





    Er schüttelte den Kopf. »Mir reicht mein Kaffee.«





    Sie blickte von der vollen Tasse in seiner Hand zu der leeren Dose auf dem Tisch vor ihm, auf der ›Salz‹ stand und biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie seinen Fehler ansprechen oder nicht?





    Schließlich fragte sie: »Hast du aus Versehen Salz in deinen Kaffee gegeben?«





    »Was kann ich dafür, wenn das blöde Zeug direkt nebeneinander auf der Anrichte steht?«, bellte er wütend und wich ihrem Blick aus.





    Sie runzelte die Stirn, erhob sich aber wortlos und brühte ihm eine neue Tasse auf, ohne dass er sie darum gebeten hätte. Dann setzte sie sich und löffelte ihre mittlerweile aufgeweichten Cornflakes.





    Sie saßen sich schweigend gegenüber. Weder Vaughn noch Lola erschienen zum Frühstück. Annabelle nahm es Vaughn nicht weiter übel, da sie sich vorhin einfach so davongeschlichen hatte. Sie unterließ es tunlichst, ihre Lippen zu berühren, die noch kribbelten von seinem Kuss. Was für ein widersprüchlicher Mann er doch war! Er weigerte sich standhaft, mit ihr zu schlafen, während ihr Onkel im Haus war, dafür ließ er sie in seinem Bett übernachten und teilte ihre größten Ängste mit ihr - als wäre das nicht viel intimer als eine rein körperliche Berührung. Doch sie, aufgeheizt durch seine bloße Nähe und überwältigt von ihrem Verlangen, hatte es nicht lassen können, ihn mit diesem Kuss auf die Probe zu stellen, der dann viel weiter geführt hatte als beabsichtigt.





    Die ungestillte Begierde hallte noch immer in ihrem Körper nach, doch das war ihr einerlei. Das Wissen, dass sie den großen Brandon Vaughn in der Hand hatte, bereitete ihr eine enorme Befriedigung. In Gedanken versunken schmiegte sie die Hand um den Kaffeebecher und dachte noch einmal an die Szene von vorhin.





    Etwa eine Stunde später hatte ihr Onkel sich freiwillig bereit erklärt, mit Boris vor die Tür zu gehen. Annabelle nützte die Gunst der Stunde und zog sich in ihr Zimmer zurück, um mit ihren Schwestern zu telefonieren. Sie erwischte Sophie am Handy, als diese auf dem Weg zu einem Frühstücks-Meeting gerade aus einem Taxi kletterte. Sophie behauptete, ihr sei keine Veränderung an Onkel Yank aufgefallen, räumte allerdings etwas schuldbewusst ein, beruflich derart beschäftigt gewesen zu sein, dass sie kaum wahrgenommen habe, was sonst so vor sich ging. Von Micki hatte Annabelle kurz zuvor genau dasselbe gehört.





    Aber es lag ihr fern, ihren Schwestern ein schlechtes Gewissen einzureden. Sie selbst war ja mit Vaughn und seinem Projekt nicht minder eingespannt und abgelenkt, also konnte sie ihren Schwestern keinen Vorwurf machen. Trotzdem brannte Annabelle darauf, herauszufinden, was in ihrem Ersatzvater vorging der unerwartete Besuch und Lolas drastisch verändertes Verhalten hatten sie neugierig gemacht. Wie es aussah, würde sie sich mit Micki, Sophie und ihrem Onkel bei der bevorstehenden Familienfeier an einen Tisch setzen und Klartext reden müssen.





    Vaughn begab sich indessen an den einzigen Ort, an dem er mit Sicherheit ungestört sein würde - in sein privates Fitnessstudio. Dort gab es keine Anrufe von seinen Eltern, keine Viecher, die um Aufmerksamkeit bettelten, keine Annabelle, die ihn garantiert ablenken würde - und vor allem keinen Yank und keine Lola, die er davon abhalten musste, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Dachte er zumindest.





    Doch als er das Studio betrat, fiel sein Blick als Erstes auf Yanks Bild im Spiegel. Er wandte sich um und sagte: »Was suchst du denn hier?«





    Der Alte zuckte die Achseln. »Dasselbe wie du, schätze ich mal - Zuflucht vor Frauen und Viechern. Und zwar genau in dieser Reihenfolge.«





    Vaughn gluckste in sich hinein. »Ich gebe zu, ich hatte denselben Hintergedanken. Lola treibt dich wohl in den Wahnsinn, wie?«





    Schnauben. »Darauf kannst du deinen A-«





    »Schon gut, schon gut«, unterbrach Vaughn. Er ließ sich auf den gepolsterten Sitz der Drückbank fallen und fand sich damit ab, dass er nicht Gewichte stemmen, sondern Probleme wälzen würde.





    »Lange werde ich meinen Mund nicht halten können«, warnte er Yank.





    »Schon klar.«





    »Was hast du eigentlich an Lola auszusetzen? Sie ist eine schöne Frau und hat all die Jahre treu zu dir und deinen Nichten gestanden, trotz deiner Launen. Und sie liebt dich ganz offensichtlich. Sie liebt dich sogar so sehr, dass sie bereit war, ihr Äußeres einer Runderneuerung zu unterziehen, nur um endlich deine Aufmerksamkeit zu erregen. Also entweder funkt es nicht die Bohne zwischen euch - was ich ehrlich gesagt nicht glauben kann - oder du hast ganz einfach die Hosen gestrichen voll, nach all den Jahren als Single. Ich tippe auf Letzteres.« Vauhgn fixierte Yank ostentativ und erwartete, zu hören, er solle seine Nase gefälligst nicht in fremde Angelegenheiten stecken.





    »Verdammt noch mal, Vaughn, denkst du wirklich, ich wüsste nicht, was sie für mich empfindet? Und ich müsste schon blind sein, um ihr Äußeres nicht zu schätzen zu wissen - sowohl vor als auch nach ihrer dämlichen Verwandlung.« Dann brach er buchstäblich in brüllendes Gelächter aus. »Sehr passendes Wortspiel, findest du nicht?«





    Vaughn schüttelte den Kopf. Wenigstens war dem Alten sein Sinn für Humor noch nicht ganz abhanden gekommen. »Tja, noch bist du aber nicht blind, also was soll das Theater?«





    Yank trat abwesend nach einem lädierten Ball, der im Studio herumlag. Der Ball knallte an die gegenüberliegende Wand und rollte zurück. Das Spiel wiederholte sich ein paar Mal, dann begann er zu erzählen. »Wusstest du, dass Lola und ich einmal eine Affäre hatten?«





    Vaughn riss den Kopf hoch und erstaunt die Augen auf. Aus dem Spiegel an der Wand starrte ihm seine überraschte Miene entgegen.





    »Du und Lola?«, wiederholte er perplex.





    Lachen. »Ja, kurz bevor die Eltern der Mädchen tödlich verunglückten und die drei bei mir einzogen. Mann, wir waren vielleicht scharf aufeinander!«





    Vaughn stöhnte. »Ich glaube, das war mehr, als ich wissen wollte«, murmelte er.





    Yank zog ein verdrießliches Gesicht. »Was ich damit sagen will, ist: Ich weiß Lola durchaus zu schätzen.«





    Ob seine Nichten wohl von der gemeinsamen Vergangenheit der beiden wussten? Vaughn bezweifelte es und fragte sich, wie sie reagieren würden, wenn sie davon hörten. Wahrscheinlich wären sie begeistert.





    »Und, was ist passiert?«, wollte er wissen. »Ich würde ja darauf tippen, dass Lola ganz einfach zur Vernunft gekommen ist, aber in diesem Fall wäre sie wohl kaum all die Jahre bei dir geblieben und würde jetzt nicht ihre - ähm - Reize zur Schau stellen.«





    Yank verdrehte die Augen, als hielte er Vaughn für einen Vollidioten. »Na, die Mädchen sind passiert. Und die brauchten meine gesamte Aufmerksamkeit.«





    Jetzt war es an Vaughn, lauthals zu lachen. »Ach, hör doch auf! Du warst ein legendärer Weiberheld! Die drei mögen dich vielleicht in deinen Möglichkeiten eingeschränkt haben, aber du hättest dich von ihnen doch nie von deinen Aktivitäten abhalten lassen«, sagte er grinsend.





    »Tja, aber die Sache mit Lola war anders als mit den übrigen Frauen.«





    Vaughn nickte verständnisvoll. »Und das jagte dir eine Heidenangst ein«, mutmaßte er - nicht zuletzt, weil er sich selbst in einer ähnlich misslichen Lage befand.





    »Da hast du verdammt Recht. Lola war eine intelligente, schöne Frau, die nun wirklich etwas Besseres als einen Kerl wie mich verdiente.«





    »Findest du nicht, diese Entscheidung hättest du ihr überlassen müssen?«





    Yank ließ den Ball links liegen und lehnte sich an die Wand.





    »Tja, weißt du, meine Einsicht kommt ein bisschen spät. Damals wusste ich nur, dass ich über Nacht Vormund von drei kleinen Mädchen geworden war, die große traurige Augen und Schleifen am Hintern hatten. Schon der Gedanke daran hat mich zu Tode erschreckt. Und dann war da noch Lola, bereit, unsere kleine Familie zu vervollständigen.« Er schüttelte den Kopf. »Mir war das damals alles zu viel.«





    »Und jetzt?«





    »Jetzt bin ich alt und werde blind. Ich will Lola unter keinen Umständen eine solche Last aufbürden.«





    »Vielleicht solltest du ja diesmal die Entscheidung ihr überlassen?«





    »Ende der Diskussion. Reden wir lieber über meine Nichte.«





    Vaughn erstarrte. Da hatte er alles so sorgfältig geplant und jetzt ging es ihm trotzdem an den Kragen. »Hör zu, Yank…«





    Doch dieser ignorierte ihn. »Meine Annabelle fällt immer wieder auf Verlierertypen herein«, murmelte er und begann auf und ab zu laufen. Vauhgn schloss den Mund und runzelte die Stirn. Er konnte nicht einschätzen, in welche Richtung die Unterhaltung sich entwickeln würde. Am besten war es, sich überraschen zu lassen, ehe er sich womöglich in Schwierigkeiten hineinmanövrierte, in denen er noch gar nicht steckte.





    »Sie braucht einen anständigen Mann«, fuhr Yank fort. »Alle drei brauchen anständige Männer.«





    Vaughn drehte sich hastig zu ihm um.





    »Damit ist eigentlich alles gesagt, oder?«, erkundigte sich der Alte.





    »Ahm, klar.« Worauf wollte Yank hinaus? Natürlich verdiente seine Nichte den Besten. Sollte das heißen, dass er, Vaughn, der abtrünnige Klient mit seiner entnervenden Pseudofamilie und seiner Leseschwäche nicht in diese Kategorie gehörte? Offensichtlich.





    Yank kam auf ihn zu und klopfte ihm auf den Rücken. »Freut mich, das zu hören. Ich war sicher, wir würden uns verstehen.«





    »Natürlich. Alles klar.« Vaughn schluckte schwer. Er konnte wirklich von Glück sagen, dass er sich mit Yank Morgan versöhnt hatte. Dass er von seiner Nichte besser die Finger lassen sollte, war ihm schon vorher klar gewesen. Jetzt hatte er endgültig Gewissheit - Yank musste seine Warnung nicht erst explizit aussprechen.





    Sobald Annabelle ihre Arbeit hier erledigt hatte und nach New York zurückkehrte, war ihre Affäre ein für alle Mal beendet.





    Als Vaughn gegen Mittag auf der Baustelle eintraf, war Annabelle schon dort. Wie Mara ihm verriet, hatte Nick sie mitgenommen. Vaughn verspürte längst keine Eifersucht mehr auf Nick. Schließlich war er bereits mit ihr im Bett gewesen. Er sah sich kurz auf der Baustelle um, bevor er in sein Büro zurückkehrte, wo Mara an ihrem Schreibtisch saß, Briefumschläge stempelte und Post eintütete.





    Er begrüßte sie mit einem »Hi, Mara« und einem Augenzwinkern.





    »Hi, Vaughn.« Mara schob einen gefährlich hohen, wackeligen Stapel beiseite, ehe er umfallen konnte. »Super Idee, das mit der Gratisübernachtung.«





    »Es ist wenigstens ein Anfang. Noch hilfreicher wäre es, wenn wir herausfinden könnten, wer uns ständig Steine in den Weg legt.«





    Sie nickte. »Was meint die Polizei?«





    »Die ›verfolgt diverse Spuren‹, was immer das heißen mag.«





    »Da ist es doch gut zu wissen, dass wenigstens hier die Besten für dich am Werk sind, nicht?«





    Vaughn verdrehte die Augen in Anbetracht dieses unbescheidenen Selbstlobs. »Du hast doch erst zu Beginn der Renovierungsarbeiten eine Gehaltserhöhung bekommen«, erinnerte er sie. Ehe er sie für sein Projekt als Mädchen für alles eingestellt hatte, war Mara seine persönliche Assistentin gewesen.





    »Sind eigentlich alle Männer so schwer von Begriff wie du?«, fragte sie lachend. »Ich rede doch von Annabelle, nicht von mir.« Sie schob den x-ten Brief in einen Umschlag, befeuchtete mit der Zunge den Klebestreifen und legte ihn dann verschlossen und gestempelt zu den anderen.





    »Ach so.« Da hatte sie allerdings Recht. Annabelle war tatsächlich die Beste.





    »Wo steckt sie überhaupt?«





    »Als sie vor einer Stunde hier antrabte, hat sie darum gebeten, den Computer und den Drucker verwenden zu dürfen, sich daran eine Stunde zu schaffen gemacht und dann die Arbeiter zusammengetrommelt.«





    »O-oh. Was führt sie denn jetzt wieder im Schilde? Irgendetwas, vor dem ich gewarnt sein sollte?«





    »Nein, keine Sorge. Stell dir vor: Ihre Firma organisiert ein großes Fest in Manhattan und sie lädt alle deine Vorarbeiter und Angestellten auf den höheren Ebenen dazu ein. Ist das nicht nett?«





    Er zog eine Augenbraue hoch. »Manhattan liegt nicht gerade vor der Haustür.«





    Mara streckte die Zunge heraus, um einen weiteren Umschlag abzulecken und zog dann eine Grimasse. »Ich habe schon gar keine Spucke mehr.« Angeekelt krauste sie die Nase. »Ich bezweifle, dass unsere Leute sich von der Anfahrt abschrecken lassen.«





    »Und sie tut das alles …«





    »Für dich, du Dummkopf.« Mara erhob sich und verpasste ihm einen Klaps auf den Kopf.





    Lachend rieb er sich die Stelle, an der sie ihn getroffen hatte. »So hat mich niemand mehr genannt, seit -«





    »Ich mit dir Schluss gemacht habe.« Sie grinste.





    »Du bist viel zu selbstgefällig«, erwiderte er, worauf sie die Schultern zuckte. »Nun, da diese Eigenschaft bei Frauen viel zu selten vorkommt, muss ich sie umso mehr herausstreichen.«





    »Wie geht‘s denn so mit Nick?«, wollte er wissen.





    Sie erwiderte mit einem düsteren Blick: »Nicht besonders. Er treibt mich noch in den Wahnsinn mit seinem Desinteresse.«





    »Desinteresse war doch für dich noch nie ein Hindernis«, zog er sie auf. Sie wusste, hinter seiner scherzhaften Bemerkung steckte der Wunsch, ihr zu helfen. Vaughn und Mara waren eng befreundet - eine Freundschaft, die sogar eine kurze, missglückte Affäre überstanden hatte.





    »Du klingst ja schon wie Annabelle.«





    Er lehnte sich zu ihr hin. »Ach, ja? Was hat Annabelle denn gesagt?«





    »Zum einen meinte sie, ich solle Nick zeigen, dass ich auf ihn stehe.«





    »Und zum anderen?«





    Mara biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie sich ihm anvertrauen? Schließlich bekannte sie: »Zum anderen hat sie mir ans Herz gelegt, nur etwas mit Nick anzufangen, wenn es mir auch wirklich ernst damit ist.«





    Da Maras Augen schon bei der Erwähnung von Nicks Namen aufleuchteten, ging Vaughn davon aus, dass es an aufrichtigem Interesse von ihrer Seite nicht mangelte. Doch wie ernst es ihr damit war und wie sein Freund reagieren würde, das konnte er nur bedingt beurteilen.





    Wenn er es recht bedachte, hatte er eigentlich nicht die geringste Ahnung, was Nick sich vom Leben erwartete. War er auf der Suche nach der Frau fürs Leben, nach einer Beziehung, oder stand ihm mehr der Sinn nach einem Abenteuer? Vaughn selbst war mittlerweile zu der Überzeugung gekommen, dass es die perfekte Frau einfach nicht gab - zumindest nicht für ihn selbst. Und er hatte dem guten Nick diese Theorie so oft vorgebetet, dass dieser sich, falls er anderer Meinung war - was durchaus im Bereich des Möglichen lag wahrscheinlich hüten würde, sie kundzutun.





    Man musste sich ja nur Yank und Lola ansehen. Vaughn hatte Yank ermutigt, ihr eine Chance zu geben; ja, er war sogar so weit gegangen, zu behaupten, Yank müsse die Entscheidung »Beziehung - ja oder nein« Lola überlassen. Doch in Bezug auf Annabelle, fand er, lagen die Dinge ganz anders.





    Als Yank erwähnt hatte, dass Annabelle in gute Hände gehöre, hieß das natürlich zwischen den Zeilen, dass Vaughn keine geeignete Besetzung für diese Rolle darstellte. Trotz all der Probleme, die er bisher bewältigt hatte, war und blieb Vaughn nämlich ein erfolgloser kleiner Junge; der Mann, den Laura verlassen hatte, weil er ihren Ansprüchen nicht genügte. Wie es aussah, war Yank nach Vaughns Wechsel zu Spence Atkins ebenfalls zu dieser Überzeugung gekommen. Er konnte Annabelle des Nachts dabei helfen, ihre Ängste zu vergessen, aber auf lange Sicht war er es ihr schuldig, die richtige Entscheidung zu treffen - für sie beide.





    Nick dagegen schlug sich nicht mit derlei Ängsten oder Komplexen herum. Vaughn warf Mara, die an seine langen Pausen gewöhnt war und geduldig wartete, bis er zu reden bereit war, einen Blick zu.





    Schließlich und endlich sagte er: »Ich glaube, Annabelle hat Recht. Du solltest es wagen.«





    Sie sprang auf und drückte Vauhgn einen dicken Kuss auf die Backe, just in dem Moment, als Nick zur Tür hereinkam. Erwischt.





    Vaughn schüttelte verärgert über sich selbst den Kopf, schenkte Mara einen entschuldigenden Blick und sagte »Ich mache mich auf die Socken, Leute« in Richtung Nick.





    Dieser bedachte ihn mit einem finsteren, harten Blick und ballte die Fäuste. Puh, dachte Vaughn. Mara hatte noch ein gutes Stück Arbeit vor sich.





    Aber sie würde das Kind schon schaukeln.





    Vaughn verließ das Büro und machte sich auf die Suche nach Annabelle. Sie hatte ein goldenes Herz und verstand es hervorragend, Menschen auf emotionaler Ebene anzusprechen - das waren genau die Fähigkeiten, die Vaughn bei der Umsetzung seines Projektes fehlten. Wenn er nicht ständig damit beschäftigt wäre, sich das Gegenteil einzureden, würde er behaupten, sie seien ein tolles Team.





    Nick schnaubte, während er Vaughn nachsah, der eben noch die Arme um Mara gelegt hatte. Wie lange würde er wohl noch der ewige Zweite sein? Wie oft musste er noch auf etwas verzichten wegen Vauhgn? Dass Nick den Mann vorbehaltlos respektierte und die beiden sich näher waren als Brüder, machte die Sache nicht unbedingt einfacher. Seine tristen Gedankengänge wurden von Mara jäh unterbrochen.





    »Hallo, Nick!«





    Er drehte sich um. Wann immer er sie ansah, verspürte er ein Gefühl im Magen, das ihm sagte, dass er nicht so bald über diese Frau hinwegkommen würde. Er mochte Maras offene Art und ihren Geschäftssinn, wusste ihren Humor und ihr freimütiges Lachen zu schätzen.





    Und noch lieber mochte er ihr Gesicht, umrahmt von festem dunkelbraunem Haar, das sich ihren Fingern widersetzte, wenn sie es sich hinter die Ohren strich. Tja, das Thema Mara war für ihn noch lange nicht vom Tisch. Aber er blieb bei dem, was er Annabelle anvertraut hatte: Er wollte eine Frau, die sich einzig und allein für ihn interessierte und nicht seinem besten Freund nachtrauerte.





    »Was ist?«, bellte er Mara an.





    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte ihn mit ihren schokoladenbraunen Augen. »Du bist ein Esel.«





    »Das wirfst du mir ja in schöner Regelmäßigkeit an den Kopf«, knurrte er. »Was hat dich diesmal dazu veranlasst?«





    Sie stürmte hoch erhobenen Hauptes auf ihn zu und packte ihn mit ihren zierlichen Händen an den Unterarmen.





    »Das mit Vaughn war in der Highschool, vor einer Ewigkeit! Er ist für mich lediglich ein guter Freund und mein Arbeitgeber.«





    Er schluckte hörbar. »Und warum sollte mich das interessieren?«





    »Na, deshalb.« Sie neigte den Kopf und küsste ihn ohne jegliche Vorwarnung auf den Mund.





    Er hatte zwar keinen Schimmer, was hier vor sich ging, aber dumm war er nicht: Eine solche Initiative zeugte eindeutig von Interesse. Seinem Instinkt folgend ging er in die Offensive, indem er sie an den Hüften hochhob und vor sich auf den Schreibtisch setzte.





    Dann knabberte er an ihrer Unterlippe, saugte sanft daran und stellte fest: Es knisterte - und wie! Der Kuss dauerte lange; ein feuriges Duell der Zungen. Als sie schließlich voneinander abließen, wusste er nicht mehr, wer von ihnen angefangen oder die Führung übernommen hatte, er oder sie.





    In Anbetracht der Tatsache, dass seine Hände zitterten wie Espenlaub, ging der Punkt vielleicht doch eher an Mara, die ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, die Wangen gerötet. Stand es vielleicht doch unentschieden?





    »Was war das denn?«, erkundigte er sich und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um ihren Geschmack noch einmal zu genießen.





    »Ich wollte dir nur beweisen, dass ich nicht hinter Vaughn her bin.«





    Er musterte sie erstaunt, sichtlich verunsichert, wie er reagieren sollte.





    »Jetzt hast du die Wahl: Du kannst aufhören, dich wie ein Idiot zu benehmen - oder soll ich sagen, wie ein typischer Mann - und mit mir zu Annabelles Party gehen. Oder du vergisst, was gerade passiert ist und suchst dir ein anderes Opfer, an dem du deine Launen auslassen kannst… Na, was hast du dazu zu sagen?«





    Er grinste. »Du hast einen Begleiter für die Party.«
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    Nachdem die letzten Gäste die Feier verlassen hatten, gesellte sich Annabelle zu ihren Schwestern in das kleine Büro, das ihnen der Manager zur Verfügung gestellt hatte. Die kühle Einrichtung verhieß nichts Gutes für die bevorstehende Unterhaltung. Ohne triftige Gründe hätte Lola bestimmt nicht so hartnäckig darauf bestanden, einen Familienkriegsrat abzuhalten. Sie regte sich offensichtlich über irgendetwas in Bezug auf Onkel Yank ganz gewaltig auf. Und nach dem Gespräch zu urteilen, das sie in Greenlawn belauscht hatte, wusste Annabelle: Es war gut möglich, dass Lola deswegen demnächst den Hut nahm - und zwar für immer.





    Bei dem Gedanken lief es ihr eiskalt über den Rücken. »Tja, tolle Party, was?«, bemerkte sie, um das Schweigen zu brechen.





    Micki zog eine Augenbraue hoch. »Für dich vielleicht. Du warst ja ständig von deinem männlichen Model belagert, während Randy um Sophie herumscharwenzelte.«





    »Hey, Micki, alles okay bei dir?«, erkundigte sich Sophie besorgt. »Ärger mit den Kerlen?«





    Die Jüngste schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht, ganz im Gegenteil. Alle finden mich so furchtbar nett«, brummelte sie mit gequälter Ironie. »Ich bin eben die gute alte Micki, auf die hundertprozentig Verlass ist.«





    »Das klingt ja wie ein Uhrenwerbespot - ›Casio: Qualität, Zuverlässigkeit, Beständigkeit‹.«





    »Ja, oder für Duracell-Batterien: ›läuft und läuft und läuft‹«, scherzte Micki mit einem Anflug von Galgenhumor.





    Aber sie konnte weder Annabelle noch Sophie etwas vormachen. »Komm, Schwesterchen, erzähl uns von deinem Herzeleid.«





    Da kam Lola herein und schlug sogleich in dieselbe Kerbe: »Ganz recht, Süße, du musst dir deinen Kummer von der Seele reden.«





    Micki warf einen Blick auf den Wasserkrug, der auf einem Tischchen bereitstand.





    »Braucht vielleicht jemand eine Abkühlung?«





    »Versuch gar nicht erst, vom Thema abzulenken«, wehrte Sophie ab.





    »Was wollt ihr denn hören? Mit meinem Parade- Kumpel-Image bin ich eher für eine Rolle in der Serie Friends prädestiniert als für Julia und ihre Liebhaber. Und ich habe nicht den Eindruck, als würde sich jemals etwas daran ändern.«





    Dabei hatte Micki sich richtig Mühe gegeben und sah atemberaubend aus in ihrer Kombination aus langem Rüschenrock und knappem Spaghettiträgertop. Annabelle las Schmerz und Frust in den Augen ihrer kleinen Schwester.





    »Du hast bloß noch nicht den Richtigen kennen gelernt. Du brauchst einen Mann, der zu schätzen weiß, was du zu bieten hast«, stellte Lola auf ihre ruhige, mütterliche Art und Weise fest. »Hab Geduld. Ja, und damit bin ich auch schon beim Anlass für dieses Gespräch.«





    Annabelle hielt gespannt den Atem an.





    »Wie ihr wisst, bin ich mit den Jahren für euren Onkel unentbehrlich geworden. Ich stand ihm stets bereitwillig zur Verfügung, habe es mir sogar angewöhnt, für ihn zu denken, damit er seine grauen Zellen nicht überbeanspruchen musste. Ich war einfach selbstverständlich für ihn.« Sie ließ den Blick von einer zur anderen schweifen, als wolle sie ihnen eine Gelegenheit geben, etwas zu sagen oder ihr zu widersprechen.





    Doch es herrschte Schweigen.





    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Micki schließlich mit weit aufgerissenen Augen.





    »Nun, es ist höchste Zeit, klar Stellung zu beziehen. Ich werde gehen.«





    Sophie machte einen Schritt nach vorn, während Annabelle bei diesen Worten zur Salzsäule erstarrte, obwohl sie vorgewarnt gewesen war.





    »Gehen? Wohin?«, wollte Sophie wissen. Sie tat ungerührt, doch Annabelle hatte ihre clever-kühle Fassade noch nie so leicht durchschaut wie jetzt.





    Lola legte Sophie tröstend die Hand auf den Arm.





    »Ich verlasse Hot Zone und somit auch euren Onkel.«





    »Aber -« stieß Sophie geschockt hervor.





    »Aber -« heulte zugleich die sichtlich aufgewühlte Micki auf. »Das kannst du doch nicht machen!«





    Einzig Annabelle verkniff es sich, Lola zum Umdenken zu bewegen. Ihr dickköpfiger Onkel hatte unzählige Warnungen erhalten. Dass er heute Abend lieber mit den jungen Gattinnen seiner Klienten als mit seiner Assistentin getanzt hatte, bewies für Lola wieder einmal: Sie bedeutete ihm nicht das Geringste. Annabelle schluckte, dann gab sie sich einen Ruck und ging mit gutem Beispiel voran. Nur einmal in ihrem Leben war ihr etwas noch schwerer gefallen: Als sie ihren Schwestern nach dem Tod ihrer Eltern Stärke und Tapferkeit vorspielen musste.





    Sie trat zu Lola und schloss sie fest und lange in die Arme. »Viel Glück, Lola«, sagte sie zu der Frau, die ihr stets wie eine Mutter gewesen war. Als ihr der vertraute Duft von Lolas Parfüm in die Nase stieg, wurde ihr erst so richtig bewusst, wie sehr sie ihre tägliche Anwesenheit im Büro vermissen würde.





    Micki und Sophie taten es ihr nach.





    Während Lola ihre heiß geliebten Mädchen eines nach dem anderen umarmte, stiegen ihr plötzlich Tränen in die Augen. Sie schnüffelte. »Ihr drei seid die Besten. Das dürft ihr nie vergessen. Und denkt daran: Ich verlasse nicht euch, sondern euren Onkel. Ihr könnt mich jederzeit anrufen«, versprach sie.





    Lola konnte den Gedanken, den Kontakt zu diesen drei wunderbaren Frauen zu verlieren, nicht ertragen, auch wenn sie durch sie immer wieder schmerzlich daran erinnert werden würde, dass sie einiges anders hätte angehen müssen. Es würde bestimmt nicht einfach werden, sich mit den Mädchen zu treffen, denn das Gespräch musste früher oder später unweigerlich auf ihren Onkel kommen. Trotzdem war sie fest entschlossen, zu ihrer Entscheidung zu stehen.





    Nun blieb nur noch eine Sache zu erledigen.





    »Ich weiß, dass die Firma bei euch in guten Händen ist. Aber es gibt etwas, das ihr wissen müsst. Es betrifft euren Onkel Yank.« Sie betrachtete sie nacheinander und fragte sich, wie sie die Neuigkeit wohl aufnehmen würden.





    Wenn sie die drei doch nur beschützen könnte wie früher, als sie noch das Fernsehprogramm und die Spielkameraden für sie ausgesucht hatte! Doch mit Pflastern und Pusten im Falle eines aufgeschürften Knies war es längst nicht mehr getan. Das Erwachsenenleben war eben komplizierter.





    Die Enthüllung fiel Lola nicht leicht. Wenn Yank sein Geheimnis nicht preisgeben wollte, war das seine Sache, aber sie würde die Mädchen auf keinen Fall im Dunkeln lassen. Hot Zone war ihre Firma und Yank der einzige noch lebende Verwandte.





    Es war nur recht und billig, dass sie informiert wurden.





    Natürlich würde jede der drei auf ihre Weise reagieren. Sophie würde die Situation analysieren, ihre Gefühle aber für sich behalten. Micki wäre erst eine Weile hin und her gerissen und würde dann versuchen, ihrem Onkel nach Möglichkeit zu helfen. Und Annabelle würde sich die ganze Sache fürchterlich zu Herzen nehmen, Lolas Abschied mit dem Tod ihrer Eltern gleichsetzen und alles in ihrer Macht Stehende tun, damit in ihrer kleinen Welt wieder alles in Ordnung kam.





    Lola schüttelte betrübt den Kopf, wohl wissend, dass die Älteste am meisten unter der Angelegenheit leiden würde. Nein, das stimmte nicht - alle drei würden tief betroffen sein, aber nur Annabelle würde mit der einhergehenden Trennungsangst zu kämpfen haben.





    »Was ist denn los, Lola?«, wollte Micki wissen.





    »Nun sag schon«, drängte auch Sophie.





    Annabelle blieb eigenartigerweise stumm.





    Lola holte tief Luft. »Euer Onkel enthält euch wichtige Informationen vor, aber ich finde, es ist Zeit, euch reinen Wein einzuschenken.«





    »Das wirst du gefälligst unterlassen«, bellte Yank, der eben in der Tür erschienen war.





    Lola war die Anspannung deutlich anzusehen. Sie hatte nicht erwartet, dass er aufkreuzen würde, auch wenn sie es sich eigentlich hätte denken können.





    »Wer hat dich denn gefragt, du alter Esel? Du hast nicht das Recht, hier herumzuschleichen und die Gespräche anderer Leute zu belauschen.« Sie zwang sich, Yank in die Augen zu sehen. »Am besten schwebst du auf deinen tollen Tanzbeinen gleich wieder zur Tür hinaus.« Sie wirbelte herum und zeigte ihm die sprichwörtliche kalte Schulter.





    Und nicht zu Unrecht. Er hatte sich ihr gegenüber den ganzen Tag derart unmöglich aufgeführt, dass sie gute Lust hatte, ihm so richtig die Leviten zu lesen. Wenigstens musste sie jetzt nicht mehr darauf bedacht sein, ihre Würde zu bewahren. Yank war es völlig einerlei, ob sie einen Seelenstriptease hinlegte oder nicht; außerdem war sie spätestens in einer Stunde endgültig auf und davon. Aber wenigstens würde sie gehen in der Gewissheit, dass sie sich offen und ehrlich verhalten und alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um ihn, ihre große Liebe, zu retten.





    »Geh jetzt und lass mich mit meiner Familie reden«, fügte sie für alle Fälle noch hinzu.





    »Deine Familie?«, schnaubte Yank. »Das ist immer noch meine Familie.«





    Seine Worte verletzten sie sehr, doch sie ließ sich nicht beirren.





    »Irrtum. Das sind auch meine Mädchen und es ist mein gutes Recht, ein persönliches Gespräch mit ihnen zu führen, wann immer mir der Sinn danach steht. Oder willst du es ihnen etwa doch selbst eröffnen?«, gab sie kämpferisch zurück, wohl wissend, dass Yank Morgan zwar Zeter und Mordio schreien und sich ihren weiblichen Reizen und ihrem Charme widersetzen konnte, aber eins konnte er nicht: Einer Herausforderung widerstehen.





    Schweigen. Die Mädchen waren zurückgewichen, bis sie mit dem Rücken zur Wand standen, als wollten sie dem Drama bloß als Zuschauer beiwohnen. Selbst Brandon, der hinter Yank hereingekommen war, hielt sich im Hintergrund und sagte nichts, nickte Lola jedoch ermutigend zu. Er war wirklich ein anständiger, netter Kerl.





    Und das, obwohl er selbst völlig ohne elterliches Verständnis und Vertrauen aufgewachsen war. Ob ihm wohl jemals aufgehen würde, dass Yank ihn als Familienmitglied betrachtete? Das war seit je her so gewesen und würde sich auch niemals ändern. Und dann war da noch Annabelle. Was für ein tolles Paar sie und Vaughn doch abgeben würden! Lola schüttelte den Kopf. Sie musste sich jetzt um ganz anderes kümmern als die beiden.





    Sie wandte sich an Yank, womöglich zum allerletzten Mal. »Du fürchtest dich davor, es ihnen zu sagen; genau wie du dich davor fürchtest, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen«, höhnte Lola, um ihn aus der Reserve zu locken. »Und du fürchtest dich erst recht davor, eine Bindung einzugehen. Ich habe jetzt ein für alle Mal die Nase voll. Von allem.« Es war, als würde ein Staudamm brechen. All der Frust, den sie über Jahre hinweg in sich hineingefressen hatte, all die Angst um ihn, die Liebe, die er ihr nie gestattet hatte, offen zu zeigen, quollen in Form von schäbigen Anschuldigungen aus ihr heraus.





    Sie verabscheute sich selbst dafür, dass sie sich von ihm so weit hatte treiben lassen, doch das war nur noch ein weiteres Argument, weshalb sie endgültig fertig war mit diesem Mann, der ihre Liebe nicht erwiderte.





    »Mädchen«, setzte sie an, »euer Onkel -«





    »Wird blind.« Wie erwartet ließ Yank es sich nicht nehmen, die Hiobsbotschaft schließlich doch selbst zu überbringen. »Ich werde eines Tages blind wie ein Maulwurf sein und es gibt nichts, was ihr dagegen unternehmen könnt.«





    Erneut herrschte Schweigen. Die drei geschockten Mädchen mussten die schlechte Nachricht erst einmal verdauen. Natürlich hatte Yank maßlos übertrieben das tat er schon die ganze Zeit. Seit die Diagnose feststand, benahm er sich aufsässig und rabiat wie ein kleines Kind. Und in sein Schicksal ergeben. Er weigerte sich, dem Rat des Arztes zu folgen, laut dem die Lage längst nicht aussichtslos war.





    »Das ist wie immer eine völlig überspitzte Version«, erklärte Lola den Mädchen. »Aber mit gewissen Dingen werdet ihr euch auseinander setzen müssen. Und ihr müsst genauestens Bescheid wissen, denn ich werde nicht mehr da sein.«





    »Pah.«





    Annabelle ignorierte den Protest ihres Onkels. »Wie lautet die Diagnose?«, wollte sie wissen.





    »Makuladegeneration.«





    Sophie runzelte die Stirn. »Ist das nicht eine der Hauptursachen für Blindheit bei Menschen über fünfundfünfzig? Ich habe da neulich einen Bericht in einem wissenschaftlichen Fernsehmagazin gesehen.«





    »Stimmt. Aber man kann durchaus etwas dagegen unternehmen, wenn die Krankheit im Frühstadium erkannt wird. Das Geschäft darf natürlich auf keinen Fall darunter leiden, deshalb müsst ihr Bescheid wissen.« Sie hatte bereits erste Schritte eingeleitet, um sicherzustellen, dass die Firma keinerlei Schaden nehmen konnte. Selbst wenn sie nicht mehr dort arbeitete, würde Lolas Herz stets für Hot Zone schlagen. »Ich habe mir einen Plan zurechtgelegt.«





    Annabelle trat einen Schritt näher, gefolgt von Micki und Sophie. Yank zog weiterhin ein langes Gesicht. Wahrscheinlich glaubte er immer noch nicht daran, dass Lola ihre Drohung irgendwann wahr machte. Nun, das würde sich ändern, wenn er das erste Mal ins Büro kam und sie nicht an ihrem angestammten Platz saß.





    »Und wie sieht dein Plan aus?«, erkundigte sich Annabelle.





    »Ich habe an einen Zusammenschluss mit Spencer Atkins und Co. gedacht. Spencer hat bereits Interesse signalisiert.«





    »Nur über meine Leiche«, brüllte Yank und stürmte aus dem Büro, ohne sich noch einmal umzuwenden.





    Vaughn hatte dem Streit mit gemischten Gefühlen gelauscht und beschlossen, das Büro, in dem Annabelles Familie sich lauthals zankte, ebenfalls zu verlassen. Einerseits erinnerte ihn die Auseinandersetzung zwischen Yank und Lola an seine jahrelangen Zwistigkeiten mit seinem eigenen Vater, bei denen der Auslöser stets nebensächlich gewesen war - was blieb, war die Disharmonie. Er hatte sich noch nie so recht mit seinen Eltern vertragen, deshalb waren ihm derartige Szenen sehr vertraut.





    Auf der anderen, der emotionalen Seite spürte Vaughn ganz deutlich, wie sehr sich die drei Schwestern die Nachricht vom Augenleiden ihres Onkels zu Herzen nahmen. Und er konnte sehr gut nachvollziehen, wie sehr Lola darunter litt, dass sie aus ihrer Wahlfamilie ausgeschlossen wurde. Sie tat ihm Leid. Doch was ihn am meisten traf, war die Tatsache, dass die Mädchen Yank trotz seiner Halsstarrigkeit und Ruppigkeit liebten und sich um ihn sorgten. Selbst der schlimmste Streit konnte ihrer Liebe zu ihm nichts anhaben.





    Diese Erkenntnis weckte in ihm eine völlig irrationale, heftige Eifersucht, die wie ein Messer in seine Eingeweide drang und in ihm das Gefühl hervorrief, ein Außenseiter zu sein, genau wie in seiner eigenen Familie.





    Er musste schleunigst das Weite suchen. Als er jedoch auf den Korridor trat, erspähte er Mara und Nick, der eben sein Handy in der Hosentasche verstaute.





    An Nicks Gesichtsausdruck erkannte Vaughn sofort, dass etwas nicht stimmte. »Was ist passiert?«





    Nick und Mara sahen sich bedeutungsschwanger an und wichen seinem Blick aus.





    »Es brennt«, gestand Nick schließlich. Er war ganz blass geworden. Er musste nicht ausdrücklich erwähnen, dass es um das Gästehaus ging, Vaughn wusste auch so Bescheid.





    Bei Nicks Worten setzte sein Herzschlag einen Takt aus. »Ist es schlimm?«





    »Ziemlich«, entgegnete Nick. »Die Feuerwehr ist inzwischen dort, aber für den Nordflügel sieht es gar nicht gut aus. Wir müssen sofort hinfahren.«





    Vaughn warf einen kurzen Blick auf die geschlossene Bürotür, hinter der Annabelle mit ihren Schwestern und Lola Probleme wälzte. Yank stand an der Bar und hielt sich an einem Drink fest. »Okay. Ich werde nur schnell eine Nachricht für Annabelle hinterlassen, dann können wir los.« Er hastete zur Bar.





    »Willst du es ihr nicht persönlich sagen?«, rief Mara hinterher.





    Vaughn schüttelte den Kopf. »Ich gebe Yank Bescheid.« Er würde es im Augenblick nicht ertragen, ihr gegenüberzustehen. Schließlich war er nur hier, weil sie ihn so in ihren Bann gezogen hatte. Ausgerechnet in der entscheidenden Endphase hatte er sein Gästehaus im Stich gelassen. Mit katastrophalen Konsequenzen.





    Das hatte er nun davon, dass er weggefahren war, obwohl er wusste, dass irgendjemand alles drauf und dran setzte, seinen Traum zu zerstören. Warum musste er auch zu dieser verfluchten Party kommen; noch dazu wegen einer Frau, die er ohnehin nicht haben konnte, auch wenn sie alles war, was er wollte?





    Nein, er durfte sich durch sie nicht von dem einzigen Traum abbringen lassen, bei dem die Chance bestand, dass er in Erfüllung ging.





    Mara kam ihm nach und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Brandon, du hättest den Brand nicht verhindern können«, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen.





    »Aber ich hätte dort sein können, als er ausbrach.«





    Besser gesagt, er hätte dort sein müssen.





    Annabelle hatte Lola in Greenlawn ganz für sich gehabt, deshalb ließ sie ihren Schwestern nun den Vortritt und machte sich auf die Suche nach ihrem widerspenstigen Onkel.





    Sie fand ihn an der Bar, wo er sich mit dem Kellner unterhielt, der auch auf der Party serviert hatte. Sie betrachtete sein halbleeres Glas und fragte: »Scotch?«





    »Was denn sonst?« Er kippte sich den Inhalt in einem Zug hinter die Binde und knallte das Glas auf die Theke.





    Der Barkeeper verstand den Wink und schenkte ihm noch einmal nach. »Was darf es sein?«, fragte er Annabelle.





    »Club Soda mit Limone, bitte.«





    »Weibergesöff«, brummelte Onkel Yank.





    »Nun, ich bin ein Mädchen, also, was erwartest du?«





    Er zuckte die Achseln. »Ich habe euch erzogen wie Jungs.«





    »Ganz Recht, und dank Lola haben wir auch ein paar femininere Züge. Und unser großes Herz verdanken wir euch beiden. Was ist eigentlich mit dem deinen passiert?« Sie machte keinen Hehl aus ihren Gefühlen.





    Er schob das halbleere Glas von sich und wandte sich zu ihr um. »Es gehört viel mehr Courage dazu, einen Menschen gehen zu lassen, als ihn dazu zu zwingen, zu bleiben und darunter zu leiden.«





    Sie spitzte nachdenklich die Lippen. Es war wohl besser, ihn nicht daran zu erinnern, dass er Lola jahrelang hingehalten hatte, ohne ihr je Hoffnungen auf eine dauerhafte Beziehung zu machen.





    Und doch hatte Lola sich dafür entschieden, weiterhin für Hot Zone zu arbeiten, auch wenn ihre Gefühle unerwidert blieben. Zu spät ging Yank nun endlich auf, wie sehr Lola unter seiner Eigennützigkeit gelitten hatte.





    »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe«, gab sie schließlich zurück. »Wenn man einen Menschen liebt und von diesem Menschen geliebt wird, dann ist doch alles andere gleichgültig.« Deshalb hieß es im Ehegelübde doch auch ›In guten wie in schlechten Tagen‹.





    »Ich werde jedenfalls immer für dich da sein«, versicherte sie ihm. »Und Lola ebenfalls, wenn du sie nur lässt.« Sie erhob sich und umarmte ihren Onkel.





    »Wo willst du hin? Wir müssen uns über Lolas dämliche Geschäftsidee unterhalten.«





    Aha, dachte Annabelle. Ein nicht gerade unauffälliger Themenwechsel. Es war ihr nicht entgangen, dass ihr Onkel feuchte Augen bekommen hatte - vielleicht waren ihre Worte ja doch eine Art Denkanstoß für ihn gewesen. Doch ihr stand nicht der Sinn nach großen Diskussionen über die Zukunft der Firma, solange die Atmosphäre derart gefühlsgeladen war und ihr Onkel auf dem besten Weg war, sich zu betrinken.





    »Ich sehe mal nach, wo Vaughn steckt.« Er hatte versprochen, nach dieser Familienkatastrophe für sie da zu sein und sie brauchte ihn jetzt.





    »Vaughn ist weg«, sagte da ihr Onkel.





    Annabelle fuhr herum. Sie musste sich verhört haben. »Wie bitte?«





    »Vaughn ist weg. Er hat mich gebeten, dir etwas auszurichten.« Er starrte erneut in sein Glas.





    »Ach ja? Und was?«, drängte sie.





    »Dass er dringend weg musste. Wegen einem Brand im Gästehaus oder so.« Yank nahm einen ordentlichen Schluck Scotch. »Wie es aussieht, bin ich nicht der Einzige hier, der einen schlechten Tag hat.«





    Wenn der wüsste.





    Annabelle kehrte in Begleitung von Micki zu ihrer Wohnung zurück. Sie hatten kaum die Türe aufgesperrt und den Flur betreten, da stürzte sich Boris bereits auf sie, hüpfte wie ein Gummiball auf und ab und wedelte wie verrückt mit dem Schwanz.





    »Es gibt doch nichts Schöneres, als von einem Hund begrüßt zu werden«, stellte Annabelle fest, während sie den kleinen Fellball in die Arme schloss.





    Micki lachte. »Da hast du Recht. Zeig mir auch nur einen Mann, der mir über das Gesicht leckt und mir ins Ohr schnaubt, dann kann ich glücklich sterben.«





    »Wie beruhigend zu hören, dass du dir so viel vom Leben erwartest.« Annabelle grinste breit, dann wurde sie plötzlich ernst. »Was ist eigentlich zurzeit los mit dir? So unleidlich kennen wir dich sonst gar nicht.«





    Micki war die stets unbekümmerte jüngste Schwester, von der man höchst selten ein Wort der Klage hörte. Es war ungewöhnlich, dass sie jammerte, vor allem nach einer Party.





    Micki zuckte die Schultern. »Ach, ich habe langsam die Nase ganz schön voll vom Alleinsein, verstehst du? Vielleicht ist das ja eine Art verfrühte Midlife-Crisis. Geht bestimmt vorbei.«





    »Nun, ich bin jedenfalls für dich da, was auch immer passiert.«





    »Und ich weiß das zu schätzen.«





    »Apropos zu schätzen wissen: Danke, dass du meine Wohnung gehütet hast, während ich in Greenlawn war.«





    Micki fläzte sich auf das bequeme Sofa, das Annabelle bei Pottery Barn bestellt hatte. »Nicht der Rede wert, Schwesterherz. Das bisschen Gießen war doch kein Problem«, entgegnete sie mit einem sarkastischen Unterton und ließ den Blick über das Dickicht von Annabelles geliebten Topfpflanzen schweifen, mit denen das Wohnzimmer voll gestellt war. »Hat dir eigentlich schon einmal jemand gesagt, dass du hier den reinsten Garten Eden züchtest?«





    »Ha, ha. Willst du damit etwa ganz subtil andeuten, dass ich in deiner Schuld stehe?«





    »Nur ein kleines bisschen.« Micki zeigte mit Daumen und Zeigefinger, wie wenig. »Fürs nächste Mal engagierst du am besten einen Pflanzensitter, der dann gleich hier wohnt.«





    »Gibt es so etwas?«





    Micki verdrehte die Augen. »Nein. Das sollte ein Witz sein.«





    »Weiß ich doch.« Annabelle setzte sich zu ihrer Schwester aufs Sofa, damit Boris auf Mickis Schoß springen konnte.





    »Tja, wie es aussieht, werde ich bald noch tiefer in deiner Schuld stehen, weil ich nämlich möglicherweise noch einmal nach Greenlawn muss.«





    »Ach, Annie.« Micki lehnte sich ächzend auf dem Sofa zurück. »Weißt du überhaupt, wie oft man die Gießkanne nachfüllen muss, um den Durst dieser Monster zu stillen?«





    »Hast du es schon mit Singen versucht? Sie werden viel umgänglicher, wenn du ihnen ›You Are My Sunshine‹ vorsingst, während du sie gießt und ihre zarten Blättchen besprühst.«





    »Besprühen?« Micki wurde blass. »Davon war aber nie die Rede.«





    »Kleiner Scherz.« Annabelle kicherte. Sie hatte Micki vermisst. Es gab für sie nichts Schöneres, als Zeit mit ihren Schwestern zu verbringen. Abgesehen von der Zeit mit Vaughn natürlich.





    Sie dachte an den Brand im Gästehaus und fröstelte.





    »Puh.« Micki wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Das sieht mir ganz nach der großen Liebe aus.«





    Worüber hatten sie gerade gesprochen? Annabelle konnte sich plötzlich nicht mehr erinnern. Ach richtig, ihre Pflanzen. »Ich liebe alles, was lebt«, erklärte sie. »Ich kann dir sogar ganz genau sagen, wann und woher ich jeden Einzelnen meiner kleinen grünen Freunde bekommen habe.«





    »Ich bin beeindruckt«, murmelte Micki. »Aber ich habe eigentlich nicht von deinem Grünzeug geredet sondern von Brandon Vaughn - groß, sexy, braune Hose, schwarzes Poloshirt; erinnerst du dich an ihn?«





    »Lebhaft.« Annabelle seufzte. Sie war hin und her gerissen, seit sie gehört hatte, dass Vaughn wegen der Schreckensnachricht von dem Brand alleine, ohne sie, nach Hause gefahren war.





    Auf der einen Seite war es natürlich das Vernünftigste, wenn jeder von ihnen mit seiner Krisensituation alleine fertig wurde. Auf der anderen Seite hätte er ihr persönlich Bescheid geben sollen - nicht zuletzt aus dem simplen Grund, dass sie seine PR-Beraterin und speziell in solchen Katastrophenfällen für die Schadensbegrenzung zuständig war. Trotzdem hatte er es vorgezogen, nicht mit ihr zu reden.





    Und sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass das nichts mit geschäftlichen Belangen zu tun hatte oder er ihr einen gewissen Freiraum gewähren wollte.





    Nein, er war ihr bewusst aus dem Weg gegangen, um Distanz zwischen ihnen aufzubauen.





    »Hallo!« Micki klopfte Annabelle mit den Fingerknöcheln an die Stirn. »Woran denkst du?«





    Annabelle legte die Füße auf den Tisch. »An etwas gar nicht Angenehmes.«





    »Was hältst du davon, wenn wir ganz am Anfang anfangen?«, schlug Micki vor.





    Annabelle nickte. »Warum nicht.«





    »Du liebst ihn, richtig?«





    Sie nickte und wich dem wissenden Blick ihrer Schwester aus. »Sag jetzt nichts. Diesmal ist es anders als sonst.« Sie wusste, ihre Schwestern waren der Ansicht, dass sie ihr Herz oft allzu schnell verschenkte, was auf das eine oder andere Mal in der Vergangenheit durchaus zutraf. Diesmal allerdings nicht.





    »Wie kannst du da so sicher sein?«





    »Ach, es gibt eine ganze Reihe von Gründen«, sagte Annabelle.





    »Zum Beispiel?« Micki rutschte näher heran. »Das würde mich echt interessieren.«





    Annabelle ließ ihre Gedanken zu Vaughn schweifen und analysierte die Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte. »Ich fühle mich zum Beispiel so sicher und geborgen bei ihm. Ich denke nicht mehr ständig an die Vergangenheit und all das, was mir im Leben fehlt. Und es ist mehr als bloß sexuelle Anziehungskraft.« Auch wenn das kaum zu glauben war. »Viel mehr als das. Aber es gibt noch einen Aspekt, der beweist, dass meine Gefühle für ihn tiefer gehen als jemals zuvor für einen Mann.«





    »Da bin ich aber gespannt.«





    Annabelle zwang sich, Micki in die Augen zu sehen.





    »Seine Bedürfnisse sind mir wichtiger als meine eigenen. Wie sonst erklärst du dir die Tatsache, dass ich, anstatt einfach nach Greenlawn zu fahren und meinen Job zu erledigen, hier zu Hause sitze und mir überlege, ob er mich dort haben will oder nicht?«





    Micki nickte. »Tja, wie gesagt, du liebst ihn eben. Wirst du jetzt hier sitzen bleiben und dir selbst Leid tun, oder wirst du zum einzigen Menschen auf dieser einsamen Welt fahren, der dich vervollständigt?« Sie kratzte Boris abwesend hinter den Ohren.





    Annabelle verdrehte die Augen. »Da hat sich wohl jemand wieder einmal Jerry Maguire reingezogen, wie?«





    »Immer noch besser, als zu große Angst davor zu haben, verlassen zu werden, um einem gewissen gut aussehenden Exfootballstar seine Liebe zu gestehen, oder?« Micki hob eine Augenbraue; eine subtile Herausforderung an ihre große Schwester, sich ihrer größten Furcht zu stellen. Und sie hatte jedes Recht dazu - Annabelle hatte noch jedes Hindernis in ihrem Leben gemeistert.





    Annabelle schnappte sich Boris und erhob sich. »Wir fahren zurück nach Greenlawn«, erklärte sie dem sich windenden Hund. »Und Micki wird inzwischen hier die Pflanzen versorgen.«



  




OEBPS/Text/Mach mich nicht an-9.html


  

    8





    Als eine Art Celebrity war Vaughn daran gewöhnt, im Rampenlicht zu stehen, angestarrt zu werden. Es war für ihn nichts Neues, dass man sich über ihn das Maul zerriss - sowohl im Flüsterton hinter seinem Rücken als auch ganz unverblümt direkt vor seiner Nase. Als er daher bei seinen Eltern auf der Türschwelle stand und das Gemurmel der anwesenden Gäste abrupt verstummte, ahnte er bereits, was ihm heute Abend blühte. Er wagte zu bezweifeln, dass die atemberaubende Frau an seiner Seite der Grund für das plötzlich eingetretene Schweigen war, wenngleich es ihm die Sprache verschlagen hatte, als sie ihm bei sich zu Hause vor zwanzig Minuten gegenübergetreten war.





    Wer hätte gedacht, dass ein so züchtiges, einfaches, schwarzes Kleid derart sexy, sinnlich und verführerisch wirken konnte? Natürlich lag das ausschließlich an der Blondine, die darin steckte; vielleicht auch an der frühmorgendlichen Begegnung mit ihr in seinem Bett. Denn seit er ihren Körper gesehen und ihre festen, vollen Brüste berührt hatte, brauchte er sich nicht mehr auf seine Fantasie zu stützen - die Erinnerung daran war unauslöschlich in sein Gehirn gebrannt.





    Annabelle kniff ihn sanft in den Arm und riss ihn damit aus seinen Tagträumen. »Gehen wir jetzt endlich rein oder willst du den ganzen Abend hier stehen bleiben?«, fragte sie, um seine Aufmerksamkeit auf den vor ihnen liegenden Abend zu lenken.





    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ den Blick über die illustre Gesellschaft schweifen, die sich in der Empfangshalle seines Elternhauses versammelt und inzwischen ihre Gespräche wieder aufgenommen hatte. Sämtliche einflussreiche Vorstandsmitglieder waren zugegen. Wie es der Teufel wollte, eilte da auch schon Vaughns Mutter herbei.





    »Komm, wir mischen uns unter die Leute«, sagte Vaughn. Er packte Annabelle an der Hand und zog sie in die entgegengesetzte Richtung.





    Doch er hatte nicht mit der Entschlossenheit seiner Mutter gerechnet.





    »Hallo, Brandon!« Sie winkte und ließ ihm damit keine andere Wahl, als stehen zu bleiben und sich von ihr begrüßen zu lassen.





    Kaum war sie nahe genug herangekommen, zischte sie wutentbrannt, aber verhalten: »Du hast doch genau gewusst, dass ihr heute Abend zu unserer Party kommen würdet. Wie konntest du nur zulassen, dass unmittelbar davor ein derart persönliches Interview veröffentlicht wird?« Dabei starrte sie nicht so sehr ihren Sohn, als vielmehr Annabelle aus zornigen Augen an.





    Doch Vaughn war nicht gewillt, Annabelle in die familiären Zwistigkeiten hineinzuziehen. »Einen wunderschönen Abend auch dir, Mutter«, entgegnete er und setzte ein Lächeln auf, um die umstehenden Menschen zu täuschen.





    »Guten Abend, Mrs. Vaughn.« Annabelle streckte der Gastgeberin die Hand hin, doch anstatt sie zu ergreifen, bedeutete Estelle den beiden mit einer majestätischen Kopfbewegung, ihr zu folgen. »Ab ins Arbeitszimmer, und zwar sofort.«





    Vaughn zog eine Augenbraue hoch und zuckte die Schultern. »Mal sehen, was sie auf dem Herzen hat«, flüsterte er Annabelle ins Ohr. Vielleicht fand er dann auch gleich heraus, weshalb die Gäste bei ihrer Ankunft vorhin samt und sonders verstummt waren.





    Es musste irgendetwas vorgefallen sein.





    Sie betraten das Arbeitszimmer. Estelle schloss vorsorglich die Tür hinter ihnen und baute sich dann mit gestrafften Schultern und verärgertem Schnauben vor ihnen auf.





    Sie taxierte ihren Sohn von Kopf bis Fuß. »Du bist ja über und über voller Fusseln!«, stellte sie fest und zupfte am Revers seines europäischen Anzugs herum. »Was ist das bloß?«





    Er sah an sich herunter. »Haare«, murmelte er.





    »Katzenhaare«, ergänzte Annabelle fröhlich lächelnd. Die Katze fühlte sich in Vaughns Zimmer eindeutig am wohlsten, obwohl er sich beim besten Willen nicht erklären konnte, weshalb er zu ihrem erklärten Liebling avanciert war. Er hatte den Anzug aufs Bett gelegt und das Vieh auf der dunklen Anzugjacke zusammengerollt vorgefunden, als er aus der Dusche gekommen war. Der Versuch, die Spuren mit einer Bürste zu beseitigen, war nicht eben von Erfolg gekrönt gewesen.





    »Du hättest wenigstens dafür sorgen können, heute Abend ordentlich auszusehen. Wir haben schließlich ein paar wichtige Gäste eingeladen«, erinnerte ihn seine Mutter.





    Als wüsste er das nicht. Als wäre ihm das nicht absolut einerlei. Nun, er war zwar alles andere als begeistert über die Tatsache, dass sich sein Haus praktisch über Nacht in eine Art Arche Noah verwandelt hatte, aber er konnte der Versuchung, seine Mutter ein wenig zu ärgern, nicht widerstehen. Er wechselte einen amüsierten Blick mit Annabelle, die verschwörerisch zurückgrinste.





    Bei der Gelegenheit fiel ihm auf, dass ihr schwarzes Kleid makellos sauber war, obwohl sie einen Hund und einen Hasen in ihrem Zimmer beherbergte. »Wie kommt es eigentlich, dass du völlig fusselfrei bist?«





    »Tesafilm. Aber da du es so eilig hattest, konnte ich dich leider nicht mehr in mein Geheimnis einweihen.«





    Er hatte es tatsächlich eilig gehabt, weil er fürchtete, dass er ihr gleich das Kleid vom Leib reißen und dort weitermachen würde, wo sie heute Morgen unterbrochen worden waren, wenn er nicht umgehend in einen von Menschenmassen erfüllten Raum gelangte.





    Estelle räusperte sich. »Dürfte ich euch einen Moment um eure geschätzte Aufmerksamkeit bitten?«





    Die beiden sahen sie an. »Was ist los?«, erkundigte sich Vaughn.





    Sie verschränkte die Arme und fauchte: »Ihr habt mich beide belogen. Annabelle Jordan ist keine alte Bekannte von dir, und sie eröffnet auch kein Hotel in New York. Sie ist deine PR-Beraterin.« So wie sie das sagte, klang es wenig schmeichelhaft.





    Da wehte also der Wind her! Vaughn schüttelte lachend den Kopf. Er hatte doch lediglich versucht, Annabelles Beruf geheim zu halten, um nicht den Eindruck zu erwecken, er wolle die Öffentlichkeit aus purem Selbstzweck manipulieren.





    Es bestand also kein Grund für seine Mutter, Annabelle oder die Rolle, die sie in seinem Leben spielte, kritisch zu hinterfragen. Wahrscheinlich regte sie sich nur darüber auf, weil sie sich auf irgendeine Weise zurückgesetzt oder ungerecht behandelt fühlte.





    »Mrs. Vaughn«, setzte Annabelle an, »Ich -«





    Aber er fiel ihr ins Wort. »Überlass das mir. Mutter, ich habe Annabelle engagiert, damit sie sich um die PR für das Gästehaus kümmert. Was gibt es dagegen einzuwenden?«





    Estelle zupfte ihr Leinenjackett zurecht. »Hast du sie auch engagiert, um in deiner Vergangenheit herumzustochern und unangenehme Erinnerungen auszugraben? Um deinen Vater vor dem gesamten Vorstand bloßzustellen?«





    Er spürte, wie Annabelle neben ihm zusammenzuckte. Da er noch immer nicht wusste, worum es eigentlich ging, bekam er mit einem Mal ein flaues Gefühl in der Magengrube, aber er ignorierte die Anschuldigungen seiner Mutter und ließ sie stattdessen wissen, was er mit Sicherheit sagen konnte: »Ich orientiere mich in meinen Entscheidungen längst nicht mehr nach den Erwartungen, die ihr an mich stellt.«





    Andererseits wollte er auf keinen Fall allzu viel Aufmerksamkeit auf seine Vergangenheit lenken - und die einzigen Erinnerungen, die sein Vater definitiv als negativ einstufen würde, hatten allesamt mit der Schule zu tun.





    »Worauf willst du eigentlich hinaus?«, wollte er wissen.





    »In den Abendnachrichten kam ein Bericht über dein Projekt.«





    »Das war geplant -«





    Neuerlich schnitt er Annabelle das Wort ab, diesmal mit einer Handbewegung. »Estelle, ihr wisst doch bereits, dass dieses Projekt beschlossene Sache ist.«





    Sie seufzte. »Stell dich doch nicht absichtlich dumm, Brandon. Du weißt, wie sehr ich das hasse.« Mit diesen Worten griff sie nach der Fernbedienung für Fernseher und Videorekorder. Sekunden später flimmerte eine Aufzeichnung der Lokalnachrichten über den Bildschirm.





    Der Reporter erwähnte zunächst die mutwillige Beschädigung der Elektroleitungen in Vaughns Gästehaus sowie einige andere Schwierigkeiten. Dann appellierte er an die Gäste, die bereits gebucht hatten, sie sollten »der American-Football-Legende Brandon Vaughn« bei dieser »Investition in die nächste Generation« weiterhin ihr Vertrauen schenken.





    Vaughn musterte aus den Augenwinkeln seine PR- Beraterin, die sich diesmal für seinen Geschmack allzu leichtfertig zum Schweigen hatte bringen lassen. Annabelle klimperte nur mit den Wimpern und zuckte die Achseln, aber das stolze, zufriedene Lächeln auf ihren Lippen verriet ihm, dass diese Darstellung der Ereignisse ganz allein ihre Idee gewesen war. Sie strahlte förmlich, ihre Wangen glühten rot vor Stolz, und er musste unumwunden zugeben, dass er dieses Gefühl zumindest teilweise teilte.





    Er sah wieder zum Fernseher. Bis jetzt enthielt der Bericht nichts, was den Zorn seiner Mutter über das übliche Maß hinaus geweckt haben konnte. »Jetzt kommt‘s«, sagte Estelle und drehte den Ton ein wenig lauter.





    »Mr. Vaughn war leider nicht persönlich zu sprechen, aber wir konnten seine PR-Beraterin Annabelle Jordan dazu befragen, die uns verriet, ihr Klient - Zitat - »erinnere sich noch sehr lebhaft an seine eigene Kindheit«, Zitat Ende.«





    So weit so gut. Vaughn schluckte sein Unbehagen herunter und verschränkte die Arme vor der Brust, wohl wissend, dass es damit wahrscheinlich noch nicht getan war.





    »Wir haben Ms. Jordans Rat befolgt und Kontakt mit Mrs. Peabody aufgenommen, die Brandon Vaughn lange Jahre an der Greenlawn Highschool unterrichtete.« Vaughn sah zähneknirschend zu, wie die Kamera auf seine Highschool schwenkte, vor der die mittlerweile ergraute Lehrerin auf dem Rasen stand. Die amerikanische Flagge wehte im Hintergrund.





    Sehr zu seiner Überraschung verkündete Mrs. Peabody voller Stolz: »Brandon ist unser Star, unser großer Star… Aber als er hier noch zur Schule ging, kämpfte er mit gewaltigen Problemen. Wer mir nicht glaubt, darf gerne einen Blick in unsere Aufzeichnungen werfen. Ich kann mir gut vorstellen, dass er mit seinem Projekt Kindern mit ähnlichen Problemen qualifizierte Hilfe in einer entspannten Lernatmosphäre bieten möchte. Und ich bewundere ihn dafür sehr.«





    Estelle schaltete den Fernseher aus und starrte Vaughn und Annabelle mit vor Verlegenheit geröteten Wangen an. Er erinnerte sich nur zu gut, wie schrecklich peinlich ihr die unzähligen Elternsprechtage in der Schule gewesen waren.





    Der Magen drehte sich ihm um bei dem Gedanken, dass er sie wieder einmal enttäuscht, wieder einmal die Erwartungen seiner Eltern nicht erfüllt hatte. Doch dann fiel ihm schlagartig ein, dass er kein Kind mehr war - und schon gar kein Versager - sondern ein erfolgreicher erwachsener Mann. Und der Bericht war durchaus positiv ausgefallen.





    Trotzdem wäre es ihm natürlich lieber gewesen, wenn er gar nicht gesendet worden wäre. Er warf einen Blick auf die Initiatorin. Annabelle stand neben ihm, klopfte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden und schien nur darauf zu warten, dass er explodierte. Doch nachdem er sich am Nachmittag immer wieder mit den Geschehnissen des heutigen Tages auseinander gesetzt und darüber nachgedacht hatte, war ihm klar geworden, dass er sich ihr gegenüber nicht fair verhielt.





    Aber das konnte er auch noch später mit ihr besprechen, genauso wie die Auswirkungen des Berichtes. Im Augenblick galt es, sich dringlicheren Dingen zu widmen. »Was hast du gegen wahrheitsgemäße Berichterstattung einzuwenden?«, fragte er Estelle.





    Noch ehe sie den Mund aufmachen konnte, ging die Tür auf und sein Vater trat ein. »Estelle, kommst du? Die Gäste fragen sich bereits, ob irgendetwas nicht in Ordnung ist.« Annabelle und Brandon übersah er geflissentlich.





    »Hallo, Dad.«





    Theodore Vaughn nickte ihm pikiert zu. »Ich hoffe, du bist bereit, die Wogen zu glätten, für die du heute gesorgt hast«, sagte er, sichtlich nicht gewillt, nach einer solchen Enttäuschung Höflichkeiten auszutauschen.





    Vaughn jedoch war im Gegensatz zu seinen Eltern fest entschlossen, sich an die Regeln der Etikette zu halten. »Theodore, darf ich dir meine PR-Beraterin Annabelle Jordan vorstellen. Annabelle, das ist Theodore Vaughn.«





    »Professor Theodore Vaughn«, korrigierte sein Vater ihn, während er Annabelle widerwillig die Hand hinstreckte.





    Sie ergriff sie lächelnd. »Sehr erfreut, Professor Vaughn. Ich bin jederzeit gerne bereit, Ihnen Rede und Antwort zu stehen, was den Fernsehbericht anbelangt. Ich persönlich finde ja, dass er Vaughn auf geschickte Art und Weise sowohl als Star, aber auch als einen einfühlsamen Menschen porträtiert, der alles in seiner Macht Stehende tut, um anderen zu helfen. Ich bin überzeugt, die übrigen Sender werden diesen Bericht aufgreifen und dazu beitragen, dass die Gäste, die bereits gebucht haben, ihren Aufenthalt nicht stornieren.«





    Theodore Vaughn fiel die Kinnlade herunter. Er war sichtlich verstört und mit einem Mal aschfahl, fast wie sein beigefarbenes Hemd. »Die übrigen Sender? Das … Das … Sie wollen doch nicht etwa andeuten…«





    Vaughn konnte sich nicht erinnern, seinen Vater in letzter Zeit irgendwann sprachlos erlebt zu haben. Dieses Vergnügen verdankte er nur Annabelle.





    »Nun, jedenfalls weißt du jetzt, was wir davon halten. Auch wenn dich das wie üblich herzlich wenig interessieren dürfte.« Estelle schüttelte den Kopf und stolzierte quer durch den Raum zu ihrem Ehemann, wobei sie einen brunnentiefen Seufzer ausstieß.





    Die beiden schickten sich an, zu ihren Gästen zurückzukehren. Theodore warf seinem Sohn noch einen letzten Blick über die Schulter zu. »Brandon, bitte versuch wenigstens, die Unterhaltung von dem Interview abzulenken. Ich bin sicher, die Mitglieder des Vorstands zeigen sich bereit, über deinen schulischen Hintergrund großzügig hinwegzusehen, wenn du sie an deine anderen Fähigkeiten erinnerst.«





    Das war eindeutig nicht schmeichelhaft gemeint; trotzdem entbehrte die ganze Sache in Vaughns Augen nicht einer gewissen Ironie: Ausgerechnet seine Eltern, denen seine sportliche Betätigung stets ein Dorn im Auge gewesen war, bettelten ihn nun regelrecht an, die Stelle als Coach an der Uni anzunehmen, nur weil das ihrem Ansehen nützen würde.





    Tja, da bissen sie bei ihm aber auf Granit. »Dieser Job kann mir gestohlen bleiben«, sagte er klipp und klar, doch da waren seine Eltern bereits auf dem Korridor und steckten die Köpfe zusammen, um zu beratschlagen, wen sie als Nächstes mit ihrer Aufmerksamkeit beehren sollten.





    Er schüttelte den Kopf und stöhnte vernehmlich. »Die werden sich wohl nie ändern. Zum Teufel mit ihnen.«





    »In was für einer Welt leben die beiden bloß?«, fragte Annabelle.





    »In ihrer eigenen.«





    »Ich kann gar nicht glauben, dass sie dich partout nicht so akzeptieren wollen, wie du bist und weder dein Talent noch deinen Enthusiasmus noch deine Selbstlosigkeit zu schätzen wissen.«





    Er schmolz innerlich dahin, als sie so seine Vorzüge aufzählte.





    »Hör zu, Vaughn, was das Interview betrifft -«





    Er ergriff ihre Hand und unterbrach sie schon wieder mitten im Satz. »Das hast du gut hingekriegt. Super PR für mein Projekt.« Er schluckte hörbar. »Danke.«





    »Kein Gebrüll oder Geschimpfe?« Sie betrachtete ihn misstrauisch und befühlte dann mit der Hand seine Stirn. »Geht‘s dir auch gut?«





    Er lachte. Erstaunlicherweise hatte er sich nie besser gefühlt.





    »Ja, ja, alles okay. Ich bin nicht dumm - mir ist klar, was du mit diesem Bericht bezweckst.«





    Annabelle lächelte. »Ich habe auch nie behauptet, dass du dumm bist. Aber ich würde doch zu gern wissen, warum du in diesem Fall nicht mit deinen Eltern einer Meinung bist. Das Interview ging dir doch sicher genauso gegen den Strich wie ihnen.«





    Sie hatte sich den ganzen Tag geistig auf diese Konfrontation vorbereitet; sie hatte nur nicht erwartet, dass sie bei der Dinnerparty stattfinden würde.





    Er ging zur Couch und zog sie hinter sich her. Als sie neben einander Platz genommen hatten, Oberschenkel an Oberschenkel, sagte er: »Lass uns ein paar Dinge klarstellen.«





    Sie versuchte, sich zu konzentrieren, was ihr nicht gerade leicht fiel - zu stark war die Hitze, die von ihm ausging, zu groß seine Anziehungskraft.





    »Erstens bin ich grundsätzlich nie mit meinen Eltern einer Meinung.«





    »Das wundert mich nicht.« Der Umgangston seiner Eltern war selbst für Außenstehende kaum zu ertragen. »Sie verstehen dich einfach überhaupt nicht, oder?«





    Er schüttelte den Kopf. »Du aber auch nicht. Zumindest, wenn es darum geht, mein Verhalten einzuschätzen.« Wofür sie allerdings keine Schuld traf - schließlich hatte er sich ihr gegenüber nicht gerade hilfreich gezeigt. »Weißt du, was ich heute Nachmittag gemacht habe?«





    »Bist du ein paar Runden um den See beim Gästehaus gejoggt?«





    »Nein, ich habe neues Security-Personal eingestellt. Und noch ein paar Arbeiter, damit wir nicht so viel Zeit verlieren. Und die ganze Zeit über zerbrach ich mir den Kopf, wie ich dieses Projekt retten könnte. Dabei fiel mir wieder ein, dass ich genau dafür ja dich angeheuert hatte, nur um dir dann jede Grundlage für deine Arbeit zu nehmen, indem ich dir Informationen vorenthielt.«





    Sie blinzelte verwundert und würgte schließlich hervor: »Wer hätte gedacht, dass du da irgendwann von selbst darauf kommst.«





    Er drapierte den Arm über die Rückenlehne der Couch und warf lachend den Kopf in den Nacken. »Tja, ich habe seinerzeit zwar den einen oder anderen Schlag auf den Schädel abbekommen, aber schließlich gingen mir doch noch die Augen auf. Ich brauche dich für den Erfolg meines Projektes, und du brauchst Informationen, damit du deine Arbeit tun kannst.« Er beugte den Kopf. »Siehst du? Ich hab‘s kapiert.«





    Sie grinste. »Dann kann ich also von nun an mit deiner Kooperation rechnen?«





    Er nickte.





    Entschlossen, die Gunst der Stunde zu nutzen, rutschte sie ein Stück näher. Sein appetitliches Aftershave stieg ihr in die Nase und zauberte ihr Schmetterlinge in den Bauch. Sie schielte zu ihm hoch und klimperte mit den Augendeckeln. »Deine Kooperation in sämtlichen Belangen?«, hakte sie mit gespielter Tugendhaftigkeit nach.





    »In sämtlichen geschäftlichen Belangen«, erwiderte er grinsend und zwinkerte.





    Sie lachte. »Ein Versuch kostet nichts.« Immerhin hatte er versprochen, ihr zu vertrauen, und das war das schönste Geschenk, das er ihr machen konnte. Dann fuhr sie mit einer Handbewegung in Richtung Türe fort: »Sollten wir uns nicht ein wenig unter die Leute mischen?«





    Er stöhnte auf. »Allerdings.«





    Die darauf folgenden qualvollen Stunden unter den Argusaugen seiner Eltern boten Annabelle eine gute Gelegenheit, ein paar weitere Details über Vaughn zu erfahren - zum Beispiel, dass er Greenlawn nicht grundlos als seine Heimatstadt betrachtete.





    Die Vertreter des Vorstandes der Universität reagierten auf das Fernsehinterview mit Anerkennung. Dass Vaughn sich für die Kinder der Stadt einsetzte, untermauerte ihren Wunsch, ihn für die Stelle als Coach zu engagieren, noch zusätzlich. Seine eher mangelhaften schulischen Leistungen machten ihn in den Augen der hohen Herren nur menschlicher, realer.





    Seine Eltern teilten diese Ansicht leider nicht, sondern suhlten sich nach wie vor in Selbstmitleid ob ihrer enttäuschten Erwartungen.





    All das blieb Annabelle nicht verborgen.





    Und sie begriff, dass er sich nicht dank seiner Eltern, sondern trotz ihnen zu dem Mann entwickelt hatte, der er heute war. Was eindeutig von seiner Charakterstärke zeugte. Sie bewunderte ihn.





    Und sie war mehr denn je entschlossen, zu Ende zu bringen, was sie heute Morgen begonnen hatten - und zwar noch in dieser Nacht.





    Auf der Heimfahrt hatte behagliches Schweigen zwischen ihnen geherrscht. An Annabelles Zimmertür hatten sich ihre Wege getrennt. Nun zupfte sie an den Trägern ihres Teddys - das einzige sexy Dessous, das sie mitgebracht hatte - und klopfte dann an seine Tür.





    Ihre Knie waren weich wie Pudding, obwohl sie ihn ständig aufgezogen hatte - jetzt, wo ihr Stolz verletzt werden konnte, drohte sie plötzlich der Mut zu verlassen.





    Da schwang die Tür auf, und sie stand ihm Auge in Auge gegenüber. Sie fühlte sich nicht nur körperlich, sondern auch emotional nackt, aber für einen Rückzieher war es jetzt zu spät.





    Sie erwiderte seinen hungrigen Blick und holte tief Luft. »Hallo, Vaughn.«





    »Annie.« Seine Stimme klang heiser.





    Es verwirrte sie, dass er sie bei ihrem Kosenamen nannte. »Ich…« Was hatte sie eben sagen wollen? Sie senkte den Blick und musste feststellen, dass er außer schwarzen Boxershorts nichts am Leib trug. Ihr stockte der Atem: Sonnengebräunte Haut, appetitliche Muskeln, ein Körper aus Stahl.





    Um die angespannte Stimmung ein wenig aufzulockern, scherzte sie: »Ich dachte, du wärst eher ein Fan von weißem Baumwoll-Feinripp.«





    Zur gleichen Zeit stieß er hervor: »Ich bin Dyslektiker.«





    Binnen Sekunden von Verlangen zu Verständnis. Annabelle blinzelte verblüfft und folgte ihm in sein Zimmer, als er einen Schritt zurücktrat. Obwohl sie sich vom Anblick dieses begehrenswerten Körpers nicht losreißen konnte, wusste sie, wie viel Überwindung ihn sein Bekenntnis gekostet haben musste.





    Sie setzte sich auf die Bettkante. »Wissen deine Eltern davon?«





    Er nickte. »Und wenn du denkst, ein Akademiker müsste eigentlich Verständnis dafür aufbringen, dann irrst du dich«, nahm er gleich vorweg. »Meine Eltern schämten sich in Grund und Boden dafür, dass der Sohn des renommierten Professor Vaughn in der Schule so eine Null war. Ich bin nicht ihr ganzer Stolz, sondern der Schandfleck der Familie.«





    Annabelle zuckte zusammen. Seine Offenheit traf sie unvorbereitet. Wie war er als Kind nur mit so viel elterlichem Unverständnis klar gekommen?





    Sie fand das alles furchtbar tragisch - und erschreckend obendrein, weil sie den Drang verspürte, ihn zu entschädigen für alles, was er durchgemacht hatte. Sie selbst hatte auch nach dem Tod ihrer Eltern stets jemanden gehabt, mit dem sie ihre Erfolge feiern, ihrem Frust und ihrer Trauer Luft machen konnte: Onkel Yank, Lola und ihre Schwestern.





    »Wenigstens kann ich jetzt etwas besser nachvollziehen, weshalb es in eurer Familie solche Spannungen gibt.« Wenngleich ihr völlig schleierhaft war, wie seine Eltern ihren eigenen Stolz über die Bedürfnisse ihres Sohnes hatten stellen können.





    »Schön und gut, aber ich will deswegen nicht bemitleidet werden.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und baute damit vorsorglich eine Barriere zwischen ihnen auf, für den Fall, dass sie ihn wie seine Eltern zurückweisen würde.





    O, ja, sie verstand sein Verhalten nun sehr viel besser.





    »Gut.« Sie legte den Kopf schief. »Von mir kriegst du nämlich auch kein Mitleid. Mich würde vielmehr interessieren, wie du gelernt hast, mit deiner Leseschwäche umzugehen. Ich habe beobachtet, wie du dir im Büro Verträge angesehen hast, und ich bin sicher, dass du im Leben nicht halb so weit gekommen wärst, wenn du noch immer dieselben Probleme hättest wie in der Schule.«





    Er zuckte die Schultern und stellte weiterhin eine hochmütige Miene zur Schau, als wäre es ihm völlig einerlei, was sie dachte. »Irgendwann lief mir jemand über den Weg, der sich die Mühe machte, mir ein wenig unter die Arme zu greifen.«





    Sie erhob sich und ging auf ihn zu. »Da hattest du aber verdammt Glück.«





    »Ganz recht.« Er verschwieg Annabelle vorerst, dass es ihr Onkel Yank gewesen war, der ihn gerettet hatte. Genug Seelenstriptease für heute.





    Ihm stand der Sinn jetzt mehr nach einem Striptease im herkömmlichen Sinne - und zwar möglichst im fröhlichen Doppel. Er begehrte sie, wollte endlich nicht mehr reden - schon gar nicht über sich selbst -, sondern fühlen. Und da sie von selbst zu ihm gekommen war, würde sie wohl kaum Widerstand leisten.





    Mit dem Finger zupfte er an einem der hauchdünnen seidenen Träger und murmelte: »Der sieht aus, als würde er bei der geringsten Belastung reißen.«





    Sie blickte ihm tief in die Augen, ein verführerisches Lächeln auf den Lippen. »Ich nehme an, das bedeutet, du willst nicht mehr reden?«





    »Ehrlich gesagt fällt mir da gerade ein viel angenehmerer Zeitvertreib ein.« Seine Stimme wurde rau vor Verlangen, als er nun die Fingerspitzen über ihre Haut gleiten ließ und bedächtig ihr seidenes Fleisch liebkoste. Sie fühlte sich wunderbar an, so weich, so echt.





    Sie legte den Kopf in den Nacken. »Lass hören.«





    »Lieber würde ich es dir zeigen.« Er grinste und sah ihr tief in die Augen. Als er das verbale Vorspiel nicht länger aushielt, beugte er den Kopf zu ihr hinunter.





    Er küsste sie jedoch nicht auf den Mund, sondern vergrub stattdessen das Gesicht in ihrer empfindsamen Halsbeuge, saugte an ihrem Fleisch, inhalierte den fruchtigen Duft des Duschgels oder Shampoos ein, das sie stets benutzte.





    »Mmm. Du bist gut«, seufzte sie schaudernd.





    Er drückte die Nase in ihre Halsbeuge und genoss ihren Geruch. »Sag bloß, das hast du nicht geahnt.«





    »Arroganter Kerl.« Sie lachte leise, kehlig und unglaublich sexy, befreite sich aus seiner Umarmung und stolzierte mit laszivem Hüftschwung zum Bett. Er verfolgte gebannt jede ihrer Bewegungen. Die zarte Spitze ihres Teddys umschmeichelt ihren elastischen Körper, die knackigen Pobacken. Obwohl er wusste, das sie dieses sinnliche, hauchdünne Dessous nur für ihn trug, konnte er es kaum erwarten, dass sie sich davon befreite.





    Als könne sie seine Gedanken lesen, streifte sie sich die Träger gemächlich einen nach dem anderen von den Schultern und ließ sie gekonnt tiefer wandern, indem sie ein paar Mal die Achseln zuckte.





    Er ließ sie nicht aus den Augen, verfolgte hingerissen, wie sie erst eine Brust, dann die zweite entblößte und den Teddy auf die Taille hinunterschob. Jetzt wandte sie sich ihm zu, ihr makelloser Busen mit den dunklen, erigierten Knospen bereit für alles, was da kommen mochte.





    »Meine Güte.« Er schnappte nach Luft, die Kehle ausgedörrt, der Mund trocken.





    »Worauf wartest du noch?«, fragte sie und bedeutete ihm mit einer lockenden Bewegung des Zeigefingers, näher zu treten. »Komm schon, Vaughn, mach jetzt bloß keinen Rückzieher.«





    »Willst du mich etwa herausfordern?«





    »Allerdings.« Sie nickte heftig, sodass ihr das zerzauste Haar über die Schultern fiel. Verdammt, er wollte die Finger in diesen Locken vergraben; wollte, dass sie ihre Mähne quälend langsam über seinen Körper streichen ließ. Ein wissendes Lächeln huschte ihr über das Gesicht. »Denn auch wenn du jeder anderen Versuchung widerstehen kannst, weiß ich doch, dass sich ein Sportler wie du niemals eine Herausforderung entgehen lässt.«





    Er zog erstaunt eine Augenbraue hoch. Sie wusste viel über ihn, aber beileibe nicht alles. Nun, er würde sie umgehend aufklären.





    »Das Einzige, dem ich wirklich nicht widerstehen kann, bist du.« Er packte sie an der halbnackten Taille und dirigierte sie in die Mitte seines riesigen Bettes.





    Sie erwartete ihn mit weit aufgerissenen Augen, die Wangen gerötet vor freudiger Erregung. Er erwiderte ihren Blick und gesellte sich zu ihr, drückte sie auf die Matratze und küsste sie auf den Mund.





    Vaughn wurde sogleich klar, dass Annabelle nicht die passive Gespielin mimen würde, denn sie schlang ihm die Arme um die Taille und schob die Hände in seine Boxershorts. Sie umfasste seine Pobacken und zog ihn mit einem selbstsicheren, entschlossenen Griff und einem verführerischen Grinsen an sich. Er konzentrierte sich mühevoll auf ihren üppigen Mund und küsste sie leidenschaftlich, überwältigt von der Sinnlichkeit des Augenblicks.





    Überwältigt von ihr.





    Er fieberte förmlich vor Verlangen nach ihr; mit jedem Vorstoß seiner Zunge in ihren Mund, mit jeder rotierenden Bewegung ihrer Hüften wuchs seine Begierde. Sie rieb ihren Venushügel an ihm, ließ ihn ihre heiße, pulsierende Erregung spüren, getrennt nur durch die dünne Spitze ihres Teddys und den Stoff seiner Boxershorts. Er brannte darauf, in dieser feuchten Wärme zu versinken, und das Bewusstsein, dass sie ihn nicht aufhalten würde, fachte das Feuer in ihm noch zusätzlich an.





    Langsam, zielstrebig wanderte seine Hand nach unten, dorthin, auf der Suche nach einem letzten Beweis für ihre Lust. Er hatte kaum den Finger unter den Stoff geschoben, da bäumte sie sich auf und Feuchtigkeit benetzte seine Fingerspitze.





    »Annie«, stöhnte er bebend.





    »Ich will dich, Vaughn«, gab sie zurück und lieferte damit den endgültigen Beweis dafür, dass sie ihm eine würdige Partnerin im Liebesspiel war, die nicht zögerte, aktiv zu nehmen und zu geben.





    Er selbst war es gewesen, der nicht mehr hatte reden, sondern fühlen wollen - und das tat er nun unbestritten. Sein stahlharter Körper stand kurz vor der Explosion.





    Er fürchtete lediglich, dass jetzt womöglich zu viele Gefühle im Spiel waren - für sie, ausgelöst durch sie. Er sollte emotional schleunigst die Schotten dicht machen, aber nichts lag ihm ferner.





    Und er wusste: Wenn er sich erst in ihrem heißen, nassen Geschlecht verloren hatte, wäre ihm das auch völlig einerlei.
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    Annabelle verspürte den unbändigen Wunsch, als Friedensstifterin zwischen Mutter und Sohn zu fungieren. »Oh, wir haben uns viel vorgenommen«, mischte sie sich nun ein und riss damit bewusst das Ruder an sich. »Ich bin frischgebackene Managerin eines Hotels in New York City. Vaughn und ich dachten, wir könnten einander ein wenig unter die Arme greifen.«





    Der Angesprochene warf ihr einen warnenden Blick zu, mit dem er ihr unmissverständlich zu verstehen gab: Misch dich bloß nicht in mein Leben ein.





    Annabelle zuckte unschuldig die Achseln. Da er keine Anstalten machte, die Unterhaltung ein wenig zu vereinfachen, blieb das wohl oder übel an ihr hängen.





    Ihr PR-Plan sah ohnehin vor, dass er sich nicht immer so zugeknöpft gab.





    »Was verschafft mir eigentlich die Ehre deines Besuches?«, erkundigte sich Vaughn.





    Estelle strich sich eine imaginäre Haarsträhne aus dem professionell geschminkten Gesicht. »Ich wollte dich daran erinnern, dass beim Galadiner morgen Abend der Leiter des Greenlawn College anwesend sein und sich bei dieser Gelegenheit mit dir über den Job als Coach unterhalten wird. Es werden auch ein paar Vorstandsmitglieder zugegen sein, daher wäre es wichtig, dass du kommst.«





    »Und zwar in erster Linie für Theodore.«





    »Für deinen Vater ist jede Dinnerparty, die mit dem College zu tun hat, von größter Wichtigkeit.« Sie klimperte geübt mit den Wimpern, wohl in dem Versuch, ihm eine Zusage zu entlocken, doch ohne Erfolg. Er verdrehte lediglich die Augen.





    Erneut wunderte sich Annabelle darüber, dass diese Frau offenbar nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie ihren Sohn dazu bewegen sollte, zu tun, was sie von ihm erwartete. Im Gegenteil - mit jedem einzelnen Wort schien sie ihn noch mehr gegen sich aufzubringen.





    »Diese Party ist auch für dich wichtig, mein Lieber. Denk an den Job, den man dir angeboten hat.«





    Vaughn schüttelte den Kopf. »Ich habe sowohl dem College als auch dir bereits gesagt, dass ich darauf pfeife. Ich bin mit meinem Projekt und der Arbeit als freiwilliger Trainer an der Highschool mehr als ausgelastet.«





    Estelle warf Annabelle einen flehentlichen »von Frau zu Frau« - Blick zu. »Er will partout nicht wahrhaben, dass ein bezahlter Job als Footballcoach an einem renommierten College viel ehrenhafter ist als ein wenig freiwilliges Training mit jugendlichen Straftätern, die zu faul sind, um die Schule zu beenden.«





    Mittlerweile konnte Annabelle sehr gut nachvollziehen, weshalb Joanne Vaughns Eltern als »elitäre Snobs« bezeichnet hatte. Sie wartete gespannt auf seine Antwort.





    »Diese Straftäter sind Jugendliche, die durch die Maschen des Systems fallen.« Er erhob empört die Stimme. »Der Sport ist die einzige Möglichkeit für sie, an ein gutes College zu kommen. Wenn ich es schaffe, ihnen einzutrichtern, wie wichtig eine gute Ausbildung ist, dann habe ich schon etwas erreicht.« Er biss so fest die Zähne zusammen, dass am Hals die Muskelstränge hervortraten.





    Annabelle wusste zwar noch nicht, weshalb Vaughn diese Schüler so viel bedeuteten, aber wenigstens verstand sie nun, was er mit seiner Arbeit bezweckte. Aus ihrer Perspektive als PR-Expertin sprach das sogar durchaus für ihn.





    »Ach, wissen Sie, Estelle, PR-mäßig macht sich freiwilliges Engagement natürlich viel besser als bezahlte Arbeit«, erklärte sie Estelle. »Vaughn ist offenkundig nicht auf den Job angewiesen, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Dass er sich für Schulkinder und das Gemeinwohl einsetzt, ist doch sehr löblich.«





    Es kam ihr selbst bedenklich vor, dass sie Vaughn so eilfertig verteidigte. Sie redete sich ein, es sei nur aus Bewunderung für seine Tätigkeit geschehen.





    »Tja, Sie als Hotelmanagerin haben natürlich keine Ahnung von den akademischen Kreisen, aus denen Brandon stammt.« Estelle musterte sie abfällig durch ihre große Sonnenbrille.





    Annabelle nahm die Herabsetzung kommentarlos hin. Mit ihrer karierten Männerhose und dem weißen Sweatshirt entsprach sie wohl nicht Estelles gehobenen Ansprüchen. Aber sie hütete ihre Zunge und unterdrückte ein Grinsen. Wenn die gute Estelle wüsste!





    »Diese Stelle bietet Vaughn endlich eine Gelegenheit, seinen Vater stolz zu machen, und es ist höchste Zeit, dass er sie ergreift«, setzte Estelle überflüssigerweise hinzu, während Vaughn Annabelle erklärte: »Mein Superbowl-Ring, die höchste Auszeichnung, die es für einen Footballspieler gibt, hat ihm nämlich nicht gereicht«. Er sprach betont gelangweilt, konnte damit aber nicht über seine wahren Gefühle hinwegtäuschen.





    Sein Vater wusste die größte Meisterleistung seines Sohnes also nicht zu schätzen? Das muss bitter sein, dachte Annabelle.





    »Wärm jetzt bitte nicht wieder diese alte Geschichte auf«, mahnte seine Mutter. »Du weißt, dass ich es verabscheue, vor fremden Leuten familieninterne Angelegenheiten zu diskutieren. Versprich mir einfach, dass du zum Dinner kommst. Bitte.«





    »Also ich finde, deine Mutter hat Recht«, mischte Annabelle sich ein. Sie wollte diese Chance auf keinen Fall ungenutzt lassen.





    »Na und? Meine Entscheidung steht fest.« Er verschränkte unbeeindruckt und abweisend die Arme vor der Brust.





    Sie seufzte. Aus welchem Grund auch immer er sich so gegen die Teilnahme an diesem Dinner sträubte; es gab ein mindestens ebenso gewichtiges Argument dafür: PR. Alle größeren Ereignisse am College würden Gäste in die Stadt bringen, und die brauchten für die Dauer ihres Besuches eine Übernachtungsmöglichkeit. Auch wenn Vaughn es noch nicht begriffen hatte - im Sinne einer möglichst hohen Auslastung konnte es für ihn nur von Vorteil sein, sich mit dem Rektor und dem Vorstand der Universität gut zu stellen.





    Annabelle beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen, dafür bezahlte Vaughn sie schließlich. Ihre Beweggründe konnte sie ihm auch später noch erläutern.





    »Ich habe zwar keinen akademischen Hintergrund« - dass sie einen Uniabschluss hatte und graduierte Betriebswirtin war, musste sie seiner Mutter ja nicht auf die Nase binden - »aber ich würde gern zu einer Dinnerparty gehen. In diesem Nest gibt es ja sonst keinerlei Nachtleben.« Sie packte Vaughn am Arm und drückte ihn. »Ach, bitte, könnten wir nicht doch hingehen?«, quengelte sie, ganz nerviges Girlfriend, und schlug damit in dieselbe Kerbe wie seine Mutter, von der sie ohnehin für ein Paar gehalten wurden.





    Er räusperte sich. »Ich glaube nicht -«





    »Ach, bitte. Ich habe mir neulich ein hübsches Kleid gekauft und warte schon die ganze Zeit auf eine Gelegenheit, es zu tragen.«





    Estelle schwieg. Wahrscheinlich wog sie gerade ihre Möglichkeiten gegeneinander auf: Entweder erschien der Sohnemann zum Dinner in Begleitung einer unmöglichen Tussi, oder er tauchte gar nicht auf. »Siehst du, Brandon, die junge Dame braucht dringend eine Gelegenheit, die Joggingklamotten zur Abwechslung gegen ein Abendkleid auszutauschen.«





    Bingo! Annabelle grinste Vaughn triumphierend an. Auf ihre Menschenkenntnis war eben Verlass, Estelle hatte wie erwartet reagiert.





    »Also gut, dann kommen wir eben«, seufzte Vaughn und tätschelte Annabelle die Hand. Das heißt, eigentlich war es mehr ein Klaps als ein zärtliches Tätscheln.





    »Ich kann es kaum erwarten, deinem Vater Bescheid zu sagen!« Estelle klimperte mit ihrem Schlüsselbund und machte sich auf den Weg.





    Annabelle war stolz auf sich, wenngleich sie für diese Aktion zweifellos noch büßen würde. Gleich bei ihrem ersten Auftritt als Vaughns PR-Beraterin hatte sie ihm einen wichtigen öffentlichen Auftritt in ihrer Begleitung verschafft. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass sie ihrem Image als oberflächlicher Groupie gerecht wurde. Nun, in Anbetracht der distanzierten Haltung ihres Klienten sollte das kein Problem werden. Dafür galt es mehr denn je, ihre eigene wachsende Begierde im Zaum zu halten.





    Vaughn hätte Annabelle am liebsten gekillt, oder zumindest ein bisschen gewürgt - und ihren degenerierten Köter, der es nicht einmal verstand, wie ein echter Mann zu pinkeln, gleich mit. Stattdessen chauffierte er sie zur Baustelle und vertraute sie dort seinem Freund Nick an mit dem Auftrag, Annabelle herumzuführen. Vaughn begab sich inzwischen in sein Büro, um ein paar dringende Arbeiten zu erledigen.





    Er musste erst einmal die Tatsache verdauen, dass sie sich geradewegs in sein flammendes Familieninferno manövriert hatte und ihn damit zwang, sich zu einer der dämlichen Cocktailpartys seiner Eltern zu schleppen. Und das alles nur für sein Projekt und ein wenig positive PR.





    Hätte er auch nur eine Sekunde geahnt, dass er ein solches Opfer würde bringen müssen, dann hätte er ohne Umschweife das gesamte Gästehaus an Nick verkauft. Es gab nichts, aber auch gar nichts, wofür er bereit war, sich die langweiligen Reden seines Vaters anzuhören, die doch nur darauf abzielten, den College- Vorstand zu beeindrucken und sich selbst wieder einmal daran zu erinnern, dass es Vaughn bedauerlicherweise völlig an »Grips« mangelte.





    Doch so frustriert und verärgert er auch war, musste er doch zugeben, dass ihre Argumentation Hand und Fuß hatte. Bis jetzt hatte er lediglich zwei Zielgruppen in Betracht gezogen: die Schüler des Sommercamps und die Skitouristen im Winter. Auf die Gäste der universitären Einrichtungen und Veranstaltungen vor Ort wäre er nie gekommen, dabei lag diese Klientel eigentlich auf der Hand. Dank Annabelle eröffnete sich ihm hiermit ein völlig neuer Markt. Brillant, dachte er - aber er würde sich hüten, das ihr gegenüber zuzugeben.





    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und widmete sich den Unterlagen, die sich vor ihm stapelten. Aufgrund der fehlenden Lieferungen gab es Verzögerungen bei den Installationen; dafür hatten sie in allen anderen Bereichen wieder aufgeholt. Hoffentlich ging es auch künftig so zügig weiter.





    Einigermaßen beruhigt machte er sich auf die Suche nach Nick und Annabelle. Er fand sie schließlich unter einem Baum am Seeufer, wo sie es sich auf einer Decke gemütlich gemacht hatten. Die beiden schienen sich prächtig zu amüsieren und bedienten sich aus einem Picknickkorb. Der Hund hopste erst Aufmerksamkeit heischend auf den Hinterläufen umher; als das nichts nützte, begann er, einen nahe gelegenen Strauch zu umrunden.





    Auf Vaughn wirkte die Szene, als hätte der Mistkerl, der sich sein bester Freund schimpfte, beschlossen, Annabelle den Hof zu machen.





    Als er an der großen Picknickdecke angelangt war, sagte er: »Ich dachte, wir wären hier, um zu arbeiten?«





    Annabelle, die noch nicht mit ihm gerechnet hatte, sah überrascht zu ihm hoch. Ihr Adrenalinspiegel schoss in die Höhe.





    »Wir haben ja auch gearbeitet«, verteidigte sich Nick mit einem Seitenblick auf Vaughn. »Nachdem ich Annabelle alles gezeigt hatte, wollten wir zu dir ins Büro kommen, aber Mara behauptete, du wolltest nicht gestört werden.«





    Der Gedanke an Mara entlockte Annabelle ein Grinsen. Die Gute nahm kein Blatt vor den Mund - weder in geschäftlichen Belangen noch bei irgendeinem anderen Thema. Sie hatte auf Teufel komm raus mit Nick geflirtet, doch dieser hatte ihr mehr als offensichtliches Interesse geflissentlich ignoriert. Als er Mara bat, bei einem Restaurant in der Nähe für sich und Annabelle einen Picknickkorb zu bestellen, hätte sie ihm beinahe das Telefon an den Kopf geworfen.





    Interessant, die beiden, dachte Annabelle. Genau wie das Picknick-Lunch übrigens, das sie einigermaßen unvorbereitet getroffen hatte. Und mindestens so interessant wie ihr Auftraggeber, der aussah, als wollte er entweder das Mittagessen oder den hyperaktiven Hund, der um seine Beine tänzelte, gleich in Grund und Boden stampfen.





    Sie schnappte sich Boris und fügte, an Vaughn gewandt, hinzu: »Wortwörtlich sagte sie: ›Brandon hat mich zur Schnecke gemacht und mir mit Entlassung gedroht, falls er gestört wird‹.«





    Vaughn fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es war ein ziemlich anstrengender Tag.«





    »Es ist doch erst zwölf. Was für kraftraubende Tätigkeiten hast du denn schon hinter dir?« Nick lachte leise. »Wie ich höre, gehst du nun doch zum Galadiner für die Universität. Hast du vor, den Job anzunehmen?«





    Vaughn schüttelte den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich bewerben. Sie sollten sich glücklich schätzen, dich zu kriegen.«





    »Ich bin doch bloß die zweite Wahl. Da beteilige ich mich lieber wie vereinbart an deinem Projekt.«





    Annabelle verfolgte das Gespräch mit großem Interesse. Gut, Nick war Vaughns bester Freund und laut Joanne wirklich loyal, aber er spielte ganz eindeutig die zweite Geige, sowohl im Projekt Gästehaus als auch beim Trainerjob. Das war durchaus ein Motiv für Eifersucht. Doch würde Nick aus diesem Grund sein eigenes Projekt sabotieren? Klang ziemlich unwahrscheinlich, aber Annabelle konnte es sich nicht leisten, potentielle Krisenherde zu übersehen.





    Sie wandte sich an Vaughn. »Ich hatte gehofft, wir könnten ein paar Details besprechen.«





    Er nickte. »Ich habe jetzt Zeit.«





    Sie erhob sich und klopfte sich ein paar Grashalme von der Juicy-Jogginghose. Bei all dem Schmutz auf der Baustelle hatte sie sich für möglichst unempfindliche, bequeme Kleidung entschieden.





    »Ich nehme mir mal den Zeitplan für die voraussichtliche Fertigstellung vor und sehe zu, dass die Inspektoren von der Baukommission rechtzeitig antanzen«, sagte Nick.





    »Frag Mara, ob sie den Termin für die Elektroinspektion schon bestätigt hat«, erinnerte ihn Vaughn. »Ich möchte so bald wie möglich mit dem Verlegen der Rigipsplatten beginnen.«





    »Wird gemacht. Und ihr beide seht zu, dass ihr euch nicht die Augen auskratzt, wenn ich euch jetzt allein lasse.« Er blinzelte Annabelle spitzbübisch zu, was Vaughn zähneknirschend zur Kenntnis nahm.





    »Wir werden uns Mühe geben«, zwitscherte Annabelle zuckersüß.





    Kaum war Nick außer Hörweite, da drehte sie sich zu Vaughn um und fragte: »Freund oder Feind?«





    »Freund«, erwiderte er ohne zu zögern. Der Blick aus seinen stahlblauen Augen war eisig. »Wie kannst du es wagen, diese Frage überhaupt zu stellen?«





    Er zeigte sich seinem Freund gegenüber also vorbehaltlos loyal. Nicht, dass sie etwas anderes erwartet hätte. Aber konnte sie dasselbe von Nick sagen? »Ich werde schließlich dafür bezahlt, hier Ordnung zu schaffen.«





    »Du wirst dafür bezahlt, das Image meines Projektes zu verbessern, und nicht, damit du die Loyalität meines Freundes in Frage stellst.«





    Sie schüttelte den Kopf. Vaughn war eben ein typischer Laie - es war ihm nicht bewusst, dass PR in jeden einzelnen Aspekt seines Lebens mit hineinspielte. »Stimmt«, sagte sie, um ihn zu beruhigen. »Aber erst muss ich herausfinden, was los ist und wer Interesse daran haben könnte, die Eröffnung zu verhindern.«





    »Du denkst doch nicht etwa, Nick würde seine eigenen Investitionen sabotieren?«, schnaubte Vaughn ungläubig.





    »So weit hergeholt ist das nicht. Er ist eifersüchtig.«





    »Worauf denn? Der Kerl ist selbst eine Legende - «





    »Und hat seinen Job verloren, weil er nicht die erwarteten Einschaltquoten brachte. Er spielt die zweite Geige bei deinem Projekt, und auch für den Trainerjob an der Universität hier kommt er auf der Wunschliste erst auf Rang zwei, nach dir. Ich sage ja nur, er hätte Grund, dich zu unterminieren.«





    »Aber er würde es nicht tun. Ende der Diskussion.« Er warf einen Blick auf die Überreste des Mittagessens. »Hast du dich gut amüsiert?«





    Mal sehen, ob sie Vaughn auf Nick eifersüchtig machen konnte! »O, ja, ich hatte richtig Spaß. Nick ist ein toller Kerl.« Sie stapelte den Abfall in den Picknickkorb. »Charmant, unterhaltsam…«





    Sie neckte Vaughn ganz bewusst, auch wenn die Besprechung mit Nick, dem äußeren Anschein zum Trotz, eine rein geschäftliche Angelegenheit gewesen war, was sie Mara übrigens bei der nächstbesten Gelegenheit zu erklären gedachte. Sie hatten sich ausschließlich über die Renovierung des Gästehauses und die verantwortlichen Vorarbeiter für die diversen Bereiche unterhalten und dabei über den einen oder anderen Scherz gelacht.





    »So, so, du hattest richtig Spaß«, wiederholte Vaughn.





    »Ganz recht, Spaß. Gibt es dagegen etwas einzuwenden?«





    Er knirschte wieder mit den Zähnen. »Aber nein, ganz im Gegenteil, Schätzchen.« Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie hielt unwillkürlich den Atem an.





    Wie ein Riese ragte er über ihr auf, groß und stark und sexy. Sogleich röteten sich ihre Wangen, eine Welle der Hitze - und zweifelsfrei auch der Erregung spülte über sie hinweg. In der Anwesenheit dieses Mannes lösten sich alle ihre guten Vorsätze im Nu in Luft auf. Da mochte ihr Herz noch so laut »Nimm dich in Acht!« rufen, ihr Körper schlug die Warnung in den Wind, drängte sie, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen. Sie wartete nervös ab - würde er den nächsten Schritt tun?





    Vaughn ging es eindeutig gegen den Strich, dass sie mit Nick ach so viel Spaß gehabt hatte. »Mit mir könntest du aber noch viel mehr Spaß haben«, hörte er sich sagen in dem unangenehmen Bewusstsein, dass er sich völlig absurd verhielt.





    Er wusste, Nick hatte nicht ernsthaft vor, Annabelle zu verführen. Schon möglich, dass er seinen besten Freund ein wenig auf die Palme bringen wollte, aber Annabelle den Hof machen? Niemals. Der Kerl stand auf Mara, auch wenn er seine Gefühle sogar sich selbst gegenüber verleugnete - warum auch immer. Vaughns Reaktion war also total überzogen.





    »Ich dachte, das Thema hätten wir längst abgeschlossen«, feixte sie mit einem wissenden Grinsen und stachelte ihn damit nur noch mehr an.





    »Ich bin überhaupt dafür, jegliche Unterhaltung einzustellen«, murmelte er und kam noch einen Schritt näher auf sie zu. Sie wich zurück, bis sie an den Baumstamm stieß und sah aus weit aufgerissenen Augen zu ihm hoch, wirkte aber keineswegs verunsichert. Sie schob die Schultern nach hinten und drückte den Busen heraus, sodass sich die Brustwarzen deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Tops abzeichneten. Die Knospen stellten sich auf unter seinem Blick, verrieten ihre Sehnsucht nach der Berührung seiner Finger, nach seinen Lippen. Spätestens jetzt wusste er, dass er sie küssen würde. Er hatte das Gefühl, er würde den Verstand verlieren, wenn er es nicht tat. Sie schien nur auf seine Offensive zu warten und machte keine Anstalten, ihn daran zu hindern.





    Er sah ihr tief in die Augen, beugte den Kopf und drückte sanft den Mund auf ihre Lippen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.





    Die Berührung kam einem elektrischen Schlag gleich; die Energie strömte geradewegs in seine Leibesmitte, schürte das Feuer, das seit der allerersten Begegnung in ihm brannte und darauf drängte, gelöscht zu werden. Doch zunächst wollte er sie vor allem küssen, ihren süßen, warmen, feuchten Mund verschlingen, primitive Besitzansprüche geltend machen.





    Diese Frau weckte eine heftige, unstillbare Begierde in ihm, und als sie einen leisen, ergebenen Klagelaut hören ließ und einladend die Lippen öffnete, konnte er nicht widerstehen. Er tauchte forschend die Zunge ein, erkundete sie, genoss jede ihrer verführerischen Bewegungen. Sie nahm sein Gesicht in die Hände, erwiderte enthusiastisch seine Vorstöße, vergrub die Finger in seinem Haar, um seinen Kopf noch näher an sich zu ziehen.





    ›Wenn es möglich ist, jemanden mit dem Mund zu lieben, dann muss es sich genau so anfühlen‹, dachte Vaughn, überwältigt von ihrer ungestümen Reaktion und den Flammen der Leidenschaft, die sie beide so unvermittelt erfasst hatten.





    Jetzt, da er ihren süßen Geschmack gekostet hatte, wollte er mehr, viel mehr, sofort. Er ließ die Finger durch ihr langes Haar gleiten, das sich anfühlte wie ein Wasserfall aus Seide, zupfte leicht an einer Locke.





    Sie reagierte mit einem unerwartet sinnlichen Stöhnen, wand sich unter seiner Umarmung, schmiegte sich an ihn, und auch er drückte sie an sich, ließ sie seine Erektion spüren und verfluchte jedes einzelne Kleidungsstück, das sie am Leib trugen.





    Doch kaum näherten sich seine Hände ihrem Hosenbund, da riss ihn Gekläff aus seiner Verzückung und holte ihn unsanft in die Realität zurück.





    »Boris«, murmelte sie verträumt.





    »Nix Boris, ich heiße Brandon.«





    Sie lachte, den Kopf an seine Stirn gelehnt. Er genoss den intimen Augenblick, der jedoch nicht allzu lange währte, denn der Wattebausch ging mit einem Mal in die Hocke und erdreistete sich doch tatsächlich, ihm auf die Turnschuhe zu pinkeln! Damit waren seine Lieblings-Nikes hinüber - und die Romantik ebenso. Aber eigentlich war das ganz gut so. Er täte wirklich besser daran, sich voll und ganz auf sein Projekt zu konzentrieren, anstatt sich zusätzlichen Ärger einzuhandeln und alles aufs Spiel zu setzen, indem er seine PR-Agentin küsste.





    »Pfui, Boris!«, schimpfte Annabelle indes entrüstet. »Das tut mir echt Leid, Vaughn. Dein Haus hält er zwar nicht für sein Territorium, aber dafür hat er jetzt offenbar beschlossen, dich als sein Eigentum zu markieren.«





    Doch Vaughns Gedanken kreisten noch immer um sein leichtsinniges Benehmen, das ihm bestimmt auch bei Yank keine Pluspunkte einbringen würde.





    Annabelle plapperte weiter. »Du lachst ja gar nicht«, bemerkte sie zerknirscht. »Bist du sauer? Na ja, das wäre ich an deiner Stelle wohl auch.«





    Er ließ die Zunge über die Lippen gleiten, die noch deutlich nach ihr schmeckten und unterdrückte ein Ächzen, als er in Gedanken noch einmal ihren Kuss erlebte und das Verlangen ihn erneut übermannte.





    »He, hörst du mir überhaupt zu?«, wollte Annabelle wissen und trat ihm dabei so kräftig gegen das Schienbein, dass er abrupt aus seiner Trance erwachte.





    »Natürlich«, brummte er.





    »Ach, ja? Was habe ich denn zuletzt gesagt?« Sie befreite sich aus seiner Umarmung, zupfte ihr Top zurecht und strich sich die zerzausten Haare glatt.





    Beim Anblick ihrer Mähne dachte er nur wieder daran, wie er die Hände darin vergraben hatte. Seine Fingerspitzen kribbelten bei der Erinnerung daran. Verdammt, diese Frau war wie eine hochwirksame Droge. Sie verstand es viel zu gut, ihn abzulenken und ihn sowohl körperlich als auch geistig in Aufruhr zu versetzen.





    »Hallo! Du sollst wiederholen, was ich zuletzt gesagt habe.« Sie schwang das Bein nach hinten und holte erneut aus. »Hast du mich gehört, oder muss ich dich noch einmal treten?«





    »Du hast gesagt, dass es dir Leid tut und du deinen Kläffer einschläfern lassen wirst, wenn er das noch einmal macht«, murrte er.





    Sie warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Das ist nicht wahr! Ich -«





    »Du hast gesagt, der Wattebausch hätte beschlossen, mich als sein Eigentum zu markieren.« Genau wie du beschlossen hast, mich als dein Eigentum zu markieren, hätte er beinah hinzugefügt. Vaughn schüttelte den Kopf, mindestens ebenso verärgert über sich selbst wie über die Tatsache, dass sie ihn derart in ihren Bann zog.





    »So ungefähr«, sagte sie und fasste sich gedankenverloren mit dem Finger an die Lippen.





    War das nun Zufall oder Absicht? Jedenfalls weckte sie damit in ihm den dringenden Wunsch, sie noch einmal zu küssen, dabei war er im Geiste doch eben sämtliche Argumente durchgegangen, die dagegen sprachen. Nein, ermahnte er sich selbst, es durfte nicht mehr geschehen. Nie wieder.
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    Annabelle spazierte mit Boris durch den weitläufigen, wunderschön gestalteten Park, der das Gästehaus umgab. In der Nähe der Bäume, unter denen sie mit Nick das Picknick abgehalten hatte, setzte sie sich ins Gras und ließ den Hund von der Leine, damit er sich so richtig austoben konnte und hinterher hoffentlich schlafen würde wie ein Murmeltier.





    Seit Lolas Ultimatum und ihrer unmittelbar darauf folgenden Abreise waren zwei Tage vergangen. Onkel Yank lungerte weiterhin hier herum, pflegte seine miese Laune und ließ sich immer neue Ausflüchte einfallen, um Lola anrufen zu müssen. Annabelle wusste, dass Lola durch nichts von ihrer Entscheidung abzubringen war. Da ihre Schwestern beide geschäftlich unterwegs waren, war das Büro seither unbesetzt und Annabelle hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, was eigentlich los war. Somit war sie wohl oder übel gezwungen, sich auf ihren Auftrag und ihr Leben hier in Greenlawn zu konzentrieren.





    Mara hatte der schriftlichen Werbeaktion eine virtuelle via Email folgen lassen und erhielt seither täglich Anrufe von Gästen, die ihre Reservierungen bestätigten und ihrer Freude über die angebotene Gratisnacht Ausdruck verliehen. Natürlich gab es auch eine Reihe von Leuten, die kein Risiko eingehen wollten und ihren Aufenthalt stornierten, um ihre Ferien anderswo zu verbringen. Doch laut Mara überwog eindeutig das Lob für Vaughn und sein Projekt. Die meisten Anrufer wollten sich weder die Gelegenheit, die Nachhilfekurse im Sommer mitzufinanzieren, noch die Gratisübernachtung entgehen lassen.





    Außerdem waren die Schäden an den elektrischen Leitungen so gut wie behoben, da die Arbeiter in doppelten Schichten daran zugange waren. Alles in allem standen die Dinge also gar nicht schlecht. Annabelle wollte Vaughn nur noch einen letzten Vorschlag unterbreiten, ehe sie nach New York zurückkehrte. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde sie sogar früher als geplant abreisen können, aber sie verspürte nicht die geringste Lust, ihm das einzugestehen. Sie wollte die verbleibende Zeit hier so gut wie möglich nutzen.





    Sie schloss die Augen und rief sich die vergangenen Nächte mit ihrem Klienten in Erinnerung. Seit Vaughn zu dem Schluss gekommen war, dass seine Strategie der Enthaltsamkeit weder für ihn noch für sie funktionierte, hatten sie mehrere traumhafte Nächte miteinander verbracht. Zu schön, um wahr zu sein, dachte Annabelle.





    Nach traumlosem Schlaf in der Sicherheit und Geborgenheit seiner Arme zu erwachen war die reine Glückseligkeit. Immer wieder musste sie sich selbst zur Vorsicht mahnen und sich daran erinnern, dass Vaughn kein Mann für den Rest des Lebens war. Und es wäre auch nicht besonders hilfreich, wenn sie die üppig grüne Umgebung des Gästehauses allzu sehr ins Herz schloss oder das riesige, leere Haus, das förmlich danach schrie, von einer Frau ein wenig verschönert zu werden.





    Höchste Zeit, ans Geschäft zu denken. Sie stieß einen Pfiff aus. Sogleich kam Boris gerannt und ließ sich bereitwillig von ihr in den Arm nehmen. Sie begab sich zurück zum Büro. Dort angekommen, blieb sie abrupt vor der Türe stehen, als sie Nick und Mara verhalten lachen und reden hörte. Klang nicht unbedingt, als wären sie am Arbeiten.





    Da sie die beiden nicht stören wollte, wandte sie sich schwungvoll zum Gehen und prallte dabei frontal gegen Vaughns massive Brust.





    »Hoppla.« Er packte sie an den Armen, damit sie nicht hinfiel. Sogleich begann Boris ungeduldig zu zappeln, damit er Vaughn das Gesicht lecken konnte.





    Annabelle lachte. »Hier, nimm ihn einfach.« Sie reichte ihm den Köter. Er nahm ihr das Hündchen ab und hielt es ungeschickt am Bauch, sodass Boris mit den Beinen strampelte und verzweifelt den Kopf reckte in dem Versuch, sich dem Objekt seiner Begierde zu nähern.





    Annabelle schüttelte den Kopf. »Ihr seid echt erbärmlich, alle beide. Sieh mal, so musst du ihn halten.« Sie zeigte Vaughn, wie er Boris am einfachsten halten konnte - eine Hand am Hinterteil, die andere unter den Vorderpfoten.





    »Ich habe seinen Hintern in der Hand«, grummelte Vaughn wenig begeistert.





    Boris streckte sich und leckte Vaughn zur Belohnung übers Gesicht, worauf dieser sich den Hund zu Annabelles Verblüffung ganz selbstverständlich in die Armbeuge bettete und an die Brust drückte.





    Sie grinste. »Na also, geht doch. Ich wollte übrigens mit dir reden.«





    »Dann lass uns reingehen.« Er umrundete sie und streckte die Hand nach dem Türknauf aus, doch sie flüsterte hastig »Nein!« und räusperte sich. »Ich möchte Nick und Mara nicht stören. Die beiden sind… beschäftigt.«





    »Ahhh.« Er nickte wissend. »Wie wär‘s dann mit einem Spaziergang?«





    »Ich komme zwar gerade von einem Spaziergang, aber im Sommer kann man eigentlich nie genug frische Luft schnappen.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Ausgang. »Gehen wir.«





    Diesmal schlugen sie einen anderen Weg ein und begaben sich zum Parkplatz. Da Boris sich hartnäckig weigerte, selbst zu laufen, musste Vaughn ihn wohl oder übel tragen. Er fügte sich mit sichtlichem Widerwillen. Trotzdem hatte er riesige Fortschritte gemacht, wie Annabelle einräumen musste, wenn man bedachte, dass er sich am Anfang mit Händen und Füßen dagegen gesträubt hatte, die Tiere überhaupt mitzunehmen.





    »Worüber wolltest du mit mir…«





    Doch Annabelle kam ihm zuvor: »Was steckt eigentlich hinter deiner Abneigung gegen Tiere?«





    Er blieb stehen, lehnte sich an eines der geparkten Autos und musterte sie finster. »Was findest du so toll an ihnen? Von der bedingungslosen Liebe einmal abgesehen?«





    Sie betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Worauf wollte er hinaus? »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich finde ich es einfach schön, für sie zu sorgen«, gab sie widerstrebend zu und fuhr fort: »Der Gedanke, dass sie mich brauchen, gefällt mir.«





    Vaughn nickte. »Da hast du‘s. Erinnerst du dich an den Fisch, von dem ich dir erzählt habe?«





    »T.D.?«





    Vaughn war überrascht. »Ich kann nicht fassen, dass du dich an den Namen erinnerst.«





    Sie zuckte die Achseln. »Na ja, ich hatte den Eindruck, er war dir wichtig. Was ist mit ihm?«





    »Ein Kind gewinnt einen Fisch bei einem Schulfest. Um den Fisch zu füttern, muss es in der Lage sein, die Anleitung auf der Verpackung zu lesen, richtig?«





    Vaughn verzog das Gesicht. Wer hätte gedacht, dass es ihm so schwer fallen würde, über diesen Vorfall zu reden.





    »Es könnte doch auch seine Eltern bitten, sie ihm vorzulesen -« Annabelle brach unvermittelt ab.





    Zweifellos war ihr gerade wieder eingefallen, wie verständnislos seine Eltern waren, und sie hatte den logischen Schluss daraus gezogen.





    »Ganz recht«, knurrte er. »Und nachdem ich mein allererstes Haustier auf dem Gewissen hatte, war ich fest entschlossen, nie wieder für irgendetwas Verantwortung zu übernehmen.«





    Sie streckte den Arm aus und streichelte ihm über die Wange; eine simple, besänftigende, tröstliche Geste, die ihm bisher stets verwehrt geblieben war. Selbst Laura, seine erste Frau, hatte ihm diese Art von Fürsorglichkeit vorenthalten, das war ihm inzwischen klar. Mit der Annahme, sie würde ihm automatisch Verständnis entgegenbringen, weil sie Pädagogin war, hatte er sich gründlich getäuscht. Diese Erkenntnis half ihm nun, seine traumatischen Erfahrungen wenigstens zum Teil zu verarbeiten. Wieder etwas, wofür er tief in Annabelles Schuld stand.





    »Hab Vertrauen zu dir selbst«, murmelte sie. »So wie ich.« Sie beugte sich vor und streifte flüchtig mit den Lippen seinen Mund, was den Hund dazu veranlasste, unvermittelt in wildes Gebell auszubrechen, sodass die beiden erschrocken auseinander fuhren.





    »Er ist eifersüchtig«, stellte Annabelle fest.





    Vaughn betrachtete den Hund Stirn runzelnd. »Boris, bist du sicher, dass du ein Männchen bist? Wenn ja, dann wüsstest du nämlich, was Sache ist.«





    Annabelle musste lachen. Das brachte ihn gleich auf andere Gedanken. Er nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. »Ich nehme mal an, du bist nicht zu mir gekommen, um über die Haustiere zu reden, die ich als Kind hatte. Also, was liegt an?«





    »Ich wollte dir vorschlagen, eine Wohltätigkeitsveranstaltung zu organisieren, passend zum Ziel deines Projektes. Ich weiß natürlich nicht, wie es finanziell bei dir aussieht, aber ich dachte da an einen größeren öffentlichen Auftritt, dessen Erlös in ein Stipendium für Kinder mit Leseschwäche fließt. Alter und Anforderungsprofil der betreffenden Kinder können wir immer noch später diskutieren, aber zunächst wollte ich wissen, ob dir die Idee an sich überhaupt zusagt.«





    Er schwieg einen Augenblick nachdenklich. Ursprünglich hatte er sich gegen jegliche Publicity für sein Sommercamp gewehrt. Aber dann war Annabelle auf den Plan getreten und hatte sich der ganzen Sache angenommen - und zwar mit durchschlagendem Erfolg. Sie sorgte dafür, dass sein Sommercamp-Projekt weder unter den verzögerten Renovierungsarbeiten noch den polizeilichen Ermittlungen litt. Ihr Instinkt war nicht zu unterschätzen. Yank hatte jedes Recht, auf seine Nichten stolz zu sein.





    Insbesondere auf die Älteste. »Ja, diese Idee sagt mir zu.«





    Die Aussage entlockte ihr einen überraschten Freudenschrei. »Danke!« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu umarmen, überlegte es sich jedoch anders, als sie bemerkte, dass Boris sie böse anfunkelte. »Ich glaube, den Rest hebe ich mir für heute Abend auf«, sagte sie lachend, zwinkerte ihm zu und tat dann, was sie am besten beherrschte: Sie sauste davon, um sich gleich an die Arbeit zu machen.





    Er blieb mit Boris zurück, der Vaughn ins Herz geschlossen hatte und unerschütterlich versuchte, ihm seine Liebe durch feuchte Nasenstüber und eifriges Lecken zu beweisen.





    Vaughn stöhnte, konnte sich ein Lachen aber nicht verkneifen. Ehe Annabelle in sein Leben getreten war, hatte er viel zu selten gelacht oder gelächelt. Nun, das hatte sich dank ihr - und diesem Kläffer - grundlegend geändert.





    Annabelle verbrachte den ganzen Nachmittag an der Strippe, um die Werbemöglichkeiten für Vaughns Projekt auszuloten und sich außerdem ausgiebig mit ihren Schwestern auszutauschen. Schließlich lehnte sie sich erschöpft zurück.





    »Mann, das war ein langer Tag.« Sie streckte die Arme über dem Kopf und drückte den Rücken durch, um ihre verkrampften Nackenmuskeln zu lockern.





    »Finde ich auch. Was hältst du davon, wenn wir Feierabend machen und uns ein bisschen amüsieren?«, meinte Mara, die auf der gegenüberliegenden Seite des Büros am Schreibtisch saß.





    Annabelle legte den Kopf schief. »Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?«





    Mara trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch und grinste. »Schon möglich.«





    Eine halbe Stunde später erklommen die beiden mit einer braunen Papiertüte in der Hand die unüberdachte Zuschauertribüne hinter der Highschool. »Ich weiß zwar, wo wir uns hier befinden«, sagte Annabelle, »aber ich habe keinen Schimmer, weshalb.«





    Mara holte zwei gekühlte Halbliterflaschen Wein aus der Papiertüte, öffnete eine und reichte sie Annabelle. »Jetzt ist Fleischbeschau angesagt.«





    Annabelle zog eine Augenbraue hoch. »Machst du Witze?«





    »Keineswegs.« Mara setzte ihre eigene Flasche an und genehmigte sich einen ordentlichen Schluck. »Trink! Der Alk passt hervorragend zur Show.« Sie zeigte auf den Rasen, der sich vor ihnen erstreckte. Dort zogen seit einigen Minuten ein paar Teenager in Sportbekleidung ihre Runden.





    »Du willst dir doch nicht etwa einen von diesen Milchbubis anlachen und wegen Verführung Minderjähriger ins Gefängnis wandern?«, murmelte Annabelle und nahm vorsichtshalber ebenfalls einen kräftigen Schluck des fruchtigen Weines.





    »Aber nein. Wir sind doch der Trainer wegen hier.« Damit zeigte Mara auf zwei Männer in Shorts und T- Shirt, die eben um die Ecke des Schulgebäudes bogen: Nick ganz in Dunkelgrün, Vaughn in Hellgrau.





    Bei seinem Anblick stockte Annabelle unvermittelt der Atem. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie ein Schulmädchen. Also das hatte Mara mit »Fleischbeschau« gemeint!





    Annabelle lachte. »Das erinnert mich an früher.«





    »Nur, dass manche Dinge mit zunehmendem Alter besser werden. Und damit meine ich nicht nur die Männer. Als wir noch jünger waren, haben wir immer gehofft, unsere Angebeteten würden uns bemerken, stimmt‘s?«





    Annabelle nickte.





    »Tja, in unserem Alter ist es mit hoffen alleine längst nicht mehr getan.« Sie stieß einen gellenden Pfiff aus, worauf beide Männer herumfuhren und zu ihr hoch starrten. Mara winkte.





    Annabelle blieb nichts anderes übrig, als ihrem Beispiel zu folgen; sie konnte schließlich nicht so tun, als hätte sie Vaughn und Nick nicht bemerkt.





    Mara setzte sich. »Tja, sie wissen genau, dass wir nur aus einem Grund hier sind: Um sie zu beobachten. Das heißt, sie werden sich mit ziemlicher Sicherheit geschmeichelt fühlen, und das wiederum heißt, es wird mit ziemlicher Sicherheit ein erfolgreicher Abend.« Mara stieß mit Annabelle an, dass die Flaschen klirrten. »Zum Wohl.«





    »Ich dachte, ihr hattet beschlossen, nicht vor der Party miteinander auszugehen?«





    »Richtig.« Mara hatte ihre Flasche bereits geleert und stellte sie auf dem Nebensitz ab. »Siehst du hier etwa zwei Leute, die miteinander ausgehen? Ich nicht.«





    Annabelle, die, wohl dank der Sonne, bereits den Wein spürte, ließ sich neben Mara nieder. »Ich sehe eine Frau, die ihre Bürokluft gegen enge Shorts und ein knappes Top ausgetauscht hat, um einem Mann sämtliche Sinne zu rauben.« Mara hatte auch Annabelle aufgefordert, sich umzuziehen, weshalb Letztere nun einen alten Minirock von Gap und ein Top im Flashdance-Stil trug.





    »Dir kann man aber auch gar nichts vormachen.« Mara grinste und winkte Nick gleich noch einmal.





    Annabelle konnte sich gut vorstellen, dass Nick gerade einen mittleren Schweißausbruch erlitt, der nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Und dann war da noch Vaughn …





    Sie hatte nicht gewusst, dass er seine Tätigkeit als freiwilliger Coach auch in den Ferien ausübte - von einer Spezialtrainingseinheit mit Todd hie und da einmal abgesehen. Der Mann überraschte sie immer wieder, und stets im positiven Sinne. Sie konnte nicht Gedanken lesen, aber falls er in etwa dasselbe dachte wie sie, dann konnte er es bestimmt kaum erwarten, mit ihr allein zu sein.





    »Hallo!« Mara schnippte vor Annabelles Nase mit den Fingern. »Ich habe dich gefragt, ob du vorhast, dir die Tatsache, dass du kein dummer Teenager mehr bist, ebenfalls zunutze zu machen.«





    »Hmm.« Annabelle legte den Kopf schief und verschlang Vaughn mit Blicken. »Interessante Formulierung«, murmelte sie und nahm einen großen Schluck Wein. Wo sie schon einmal hier war, um Vaughn zuzusehen, konnte sie es genauso gut genießen. Er machte verschiedene Übungen mit den Jungs, trieb sie zu Höchstleistungen an und hielt dabei mühelos mit ihnen Schritt. Zwischendurch hielt er inne und spähte verstohlen zur Tribüne hoch. Zu ihr. Seine dunkle Sonnenbrille verbarg die Augen; trotzdem fühlte sie seinen leidenschaftlichen Blick auf sich ruhen, las unmissverständlich Verlangen in seiner Miene.





    Sie spürte ebenfalls die Begierde in sich aufflackern. Er sah ungemein sexy aus in seinen Shorts und dem abgeschnittenen T-Shirt, das Haar glänzte feucht von der schweißtreibenden körperlichen Betätigung. Einfach atemberaubend.





    Er kümmerte sich um alle Jungs gleichermaßen, aber es war offensichtlich, dass ihn mit Todd eine ganz spezielle Beziehung verband. Er ließ den Jungen besonders hart arbeiten, belohnte seine Anstrengungen mit Ermutigung und anerkennendem Schulterklopfen. Vaughn hatte offensichtlich einen Draht zu seinen Schützlingen. Wenn er schon mit den Kindern anderer Leute so gut umgehen konnte, dann wurde er bestimmt auch einmal ein fantastischer Vater. Allein bei dem Gedanken daran wurde Annabelle ganz flau.





    Ein schriller Piff aus Vaughns Pfeife riss sie unvermittelt aus ihrem Tagtraum. Die Jungs versammelten sich um ihren Trainer. Annabelle sah auf die Uhr und stellte erstaunt fest, dass eine volle Stunde vergangen war.





    Neben ihr erhob sich Mara und sammelte ihre sieben Sachen ein.





    »Wo willst du hin?«, wollte Annabelle wissen.





    »Ich gehe mich von Nick verabschieden. Mal sehen, ob er den Köder gefressen hat.«





    Annabelle nickte. »Gute Idee.«





    »Was ist mit dir?«





    »Ich werde wohl zu Vaughn nach Hause fahren und nachsehen, ob jemand eine Nachricht für mich hinterlassen oder einen Termin gebucht hat. Ich bin überzeugt, dass Vaughn sich viel mehr in der Öffentlichkeit zeigen muss.«





    Mara verdrehte die Augen. »Das darf doch nicht wahr sein! Da fülle ich dich mit Alkohol ab und schleppe dich hier her, damit du zwei verschwitzte, knackige Kerle beobachten kannst, und du denkst nur an die Arbeit.« Sie stieß Annabelle den Ellbogen in die Rippen. »Fällt dir wirklich keine interessantere Abendgestaltung ein?«





    Annabelle schloss die Augen und ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Was würde sie tun, wenn ihr nichts und niemand im Wege stünde? Die Nacht allein mit Vaughn verbringen. Unter den Sternen, an einem Ort, an dem sie völlig ungestört wären, unbehelligt von seinen Eltern, ihrem Onkel, ihren Schwestern und selbst von ihren Haustieren.





    Sie öffnete die Augen und begann in ihrer Handtasche zu wühlen.





    »Was machst du denn jetzt wieder?«





    Annabelle kritzelte ein paar Worte auf ein Stück Papier und faltete es in der Mitte durch. »Mara, könntest du mich eventuell bis zum Gästehaus mitnehmen?«, fragte sie. Von dort konnte sie alles selbst in die Hand nehmen.





    Mara seufzte. »Okay, okay. Du bist also fest entschlossen, zu arbeiten. Wie es aussieht, hast du in der vergangenen Stunde überhaupt nichts gelernt.«





    Annabelle faltete die Notiz noch einmal. »Ich sage nur so viel, Mara: Ich bin eine sehr gelehrige Schülerin, und ich lerne schnell.« Sie sah Mara in die Augen. »Vielleicht kannst sogar du dir noch eine Scheibe abschneiden.«





    Sie erhob sich und zupfte die Kleider zurecht - den Rockbund zog sie eine Spur höher, sodass der Saum ein paar Zentimeter nach oben rutschte, dann zuckte sie ein paar Mal die Achseln, bis das weit ausgeschnittene Top wie zufällig eine Schulter entblößte und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. Zu guter Letzt kramte sie noch einmal in ihrer Tasche, steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund und stöckelte die Tribüne hinunter zu ihrem ahnungslosen Opfer.





    Vaughn und Nick entließen ihre Schützlinge, eine exklusive Truppe talentierter Highschool-Sportler, eben aus der Abschlussbesprechung. Die Jungs hatten die beiden Stars gebeten, mit ihnen den Sommer über zu trainieren und ihnen Tipps und Tricks für die neue Saison, die im Herbst begann, zu verraten. Nick und Vaughn hatten sogleich eingewilligt, da sie viel versprechenden jungen Talenten stets gern mit Rat und Tat zur Seite standen. Heute waren die Jungs allerdings etwas fußfaul gewesen und hatten immer wieder angetrieben werden müssen. Zudem war Vaughn durch die Anwesenheit einer gewissen blonden Schönheit auf der Tribüne nicht ganz bei der Sache gewesen und hatte sich arg zusammenreißen müssen, um sich auf die Spieler konzentrieren zu können, bis die Stunde vorbei war.





    Der Besuch war bestimmt Maras Idee gewesen. Falls Nick durch die Anwesenheit der Mädels genauso abgelenkt war wie er selbst, dann hatte er es jedenfalls gut kaschiert.





    »Hey, Todd«, rief er nun.





    Der Junge kam angerannt. »Was liegt an, Coach?«





    »Gute Arbeit beim heutigen Training.«





    »Danke.« Todd starrte auf den Boden und scharrte mit den Fußspitzen im Staub.





    »Und, wie ist dein Sommer bisher gelaufen?«, erkundigte sich Vaughn.





    Achselzucken. »Eigentlich nicht schlecht - und das, obwohl ich Nachhilfestunden nehmen und Rasen mähen muss, anstatt mich mit meinen Freunden zu treffen.«





    Vaughn lachte. »Ich bin sicher, dir bleibt noch genügend Zeit für deine Freunde.«





    Todd grinste. »Ja, ja.«





    »Und falls dich das Ganze irgendwann frustriert, dann denk einfach an dein Ziel. Du brauchst deine Schulbildung als Hintertür. Sieh dir mich an - wenn ich mir schon in der ersten Saison das Knie ruiniert hätte, ginge es mir schlecht; ich hatte nämlich nicht die Hilfe, die du bekommst, um dein Problem zu bewältigen.«





    Todd schielte mit einer Mischung aus Vertrauen und Ehrfurcht zu seinem Idol hoch, was Vaughn nicht unbedingt behagte, aber er sagte sich »Was soll‘s?« Seinetwegen konnte der Junge ihn gern für einen Heiligen halten, solange er nur weiterhin motiviert war, zu lernen.





    »Alles klar, Coach.«





    Vaughn streckte instinktiv die Hand aus und fuhr ihm durch die Haare, dann schob er sie wieder in die Tasche.





    »Hey, Todd, kommst du?«, rief einer seiner Freunde.





    »Mach dich mal besser auf die Socken«, sagte Vaughn mit einer entsprechenden Kopfbewegung.





    »Mach ich. Ahm, Coach?«





    Vaughn zog eine Augenbraue hoch. »Was gibt‘s?«





    »Danke.« Und schon war der Junge weg, um die anderen einzuholen.





    Vaughn drehte sich zu Nick um. »Mann, der Kleine hat vielleicht Talent.«





    Zustimmendes Nicken. »Und er arbeitet verdammt hart an sich. Das Einzige, was ihn am Weiterkommen hindert, ist sein -«





    Wie auf ein Stichwort wurde er von einem lauten »N‘ Abend!« unterbrochen und Roy kam mit großen Schritten auf die beiden zu. »Ich habe gehört, dass ihr heute trainiert und mir gedacht, ich schaue mal vorbei, um zu sehen, wie sich mein Sohnemann schlägt.«





    »Wenn man vom Teufel spricht…« Nick lachte und wies in Richtung Parkplatz. »Todd ist eben gegangen.«





    Roy trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Weiß ich. Ich wollte nicht, dass der Junge mitbekommt, wie ich mich nach ihm erkundige. Wär ihm vor seinen Freunden sicher todpeinlich.«





    Vaughn schob die Hände in die Hosentaschen. Und wozu nervst du dann mich? fragte er sich im Stillen. Er hatte sich zwar stets gewünscht, sein Vater würde wenigstens ein kleines bisschen Interesse für seine Spiele und seine sportlerischen Fähigkeiten signalisieren, doch wenn Roy nicht aufpasste, konnte er mit seinem Übereifer Todd die ganze Sache noch vergällen.





    »Dein Sohn ist ein richtiges Naturtalent. Du kannst stolz auf ihn sein«, sagte er zu seinem Vorarbeiter.





    Roy straffte die Schultern und hob den Kopf ein wenig höher, wobei er Vaughn mit einem seltsamen Blick bedachte. »Er ist für mich auf jeden Fall das Größte.« Das klang, als wolle er damit unterstreichen, dass er das ältere Recht auf Todd hatte. War Roy etwa insgeheim eifersüchtig, weil sein Sohn seine Freizeit so oft mit Vaughn verbrachte?





    Nick klopfte dem Elektriker auf die Schulter. »Ich bin sicher, Todd weiß das auch.«





    »Aber der Junge braucht dich«, wandte sich Roy nun an Vaughn und sah ihm dabei so eindringlich und beschwörend in die Augen, dass dieser zu der Überzeugung kam, er müsse sich getäuscht haben - natürlich war Roy nicht eifersüchtig.





    »Und wir helfen ihm auch gerne, Nick und ich.«





    Roy trat nach einem Klumpen Erde. »Aber das reicht nicht. Stell dir nur mal vor, wie weit er kommen könnte, wenn du den Trainerjob an der Universität annehmen würdest.«





    Vaughn schnappte einen mitleidigen Blick von Nick auf und presste die Lippen aufeinander. So sehr Roy seinen Sohn auch liebte, es war nicht seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass der Junge sein Leben meisterte. Er hatte ein eigenes Leben und genügend eigene Probleme.





    »Hör zu, Roy. Ich mag die Jungs wirklich sehr und werde auch immer für sie da sein, aber ich muss mich jetzt wirklich auf mein Projekt konzentrieren«, erklärte Vaughn und bemühte sich verzweifelt, die Enttäuschung in Roys Augen zu ignorieren.





    »Vergiss Vaughn - trainier lieber selber mit Todd bei euch zu Hause im Hinterhof«, schlug Nick vor. »Das tut der Vater-Sohn-Beziehung bestimmt gut.«





    Roy runzelte die Stirn. »Er hängt lieber mit seinen Freunden herum.«





    »Dann lass ihm seine Freiheiten«, riet Vaughn. »Die brauchen Jungs in diesem Alter. Vor allem Todd, weil er diesen Sommer so stark unter Druck steht. Er weiß ja, wenn er dich braucht, bist du für ihn da.«





    »Wahrscheinlich hast du Recht. Tja, dann mach ich mich mal wieder an die Arbeit. Ich möchte unbedingt, dass wir trotz unserer Probleme den Zeitplan einhalten können.«





    Damit stampfte er von dannen, in Richtung Parkplatz. Vaughn und Nick wechselten einen Blick. »Er hat eben sonst nichts im Leben«, sagte Nick. »Also säuft er und betrügt seine Frau und setzt all seine Hoffnungen und Träume auf Todd. Zerbrich du dir deswegen nicht den Kopf.«





    »Okay.« Was blieb, war ein seltsames Ziehen in der Brust, wie immer, wenn er über Todd und sich selbst nachdachte. Es gab so viele Parallelen, und doch auch viele Unterschiede. »Dann mache mich mal auf den Weg.«





    »Erst wirst du dich wohl mit Ms. Jordan auseinander setzen müssen.« Nick spähte grinsend auf die andere Seite des Footballfelds.





    Vaughn holte tief Luft, als er Annabelle näher kommen sah. Ultrahohe Stöckelschuhe, endlos lange Beine. Gebannt verfolgte er jeden einzelnen ihrer Schritte.





    Da rief Mara, die Annabelle auf den Fuß folgte: »Nick, kann ich kurz mit dir reden?«





    Vaughn lachte in sich hinein. »Ich habe den Eindruck, du kannst dich auch auf etwas gefasst machen, mein Freund.«





    Annabelle schlenderte mit laszivem Hüftschwung auf ihn zu. »Ich wusste ja, dass du während des Schuljahres Trainer spielst, aber ich hatte keine Ahnung, dass sich diese Tätigkeit auch auf die Ferien erstreckt.«





    Er zuckte die Schultern. »Du hast mich nicht danach gefragt.«





    »Aber ich habe dir eingebläut, dass ich jeden Schnipsel Information für die PR-Offensive gebrauchen kann. Und trotzdem enthältst du mir immer wieder etwas vor.«





    Sie trat noch einen Schritt näher, packte ihn am T-Shirt und zog ihn zu sich heran. »Ich kann Geheimniskrämerei nicht ausstehen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und sah ihm in die Augen. Sein Blick war allerdings an ihren Lippen hängen geblieben.





    »Ich dagegen bin sehr für Offenheit und Ehrlichkeit, wie du weißt«, stellte sie fest und hauchte ihm einen flüchtigen, verführerischen Kuss auf den Mund.





    Sein Körper reagierte umgehend. Am liebsten wäre er gleich hier unter freiem Himmel, auf dem Rasen, vor Nick und Mara über sie hergefallen. »Dir ist hoffentlich klar, dass wir Publikum haben?«





    Er wies mit einer Kopfbewegung auf seinen besten Freund und seine Assistentin, konnte allerdings nicht mit Sicherheit sagen, ob die beiden tatsächlich zusahen oder vielleicht doch vollauf mit ihrem eigenen subtilen Vorspiel beschäftigt waren.





    »Warum ziehen wir uns nicht irgendwohin zurück, wo wir ungestört sind?« Ein sinnlicher Glanz trat in Annabelles Augen. Er wäre ihrem Vorschlag nur zu gerne nachgekommen, doch leider kam das im Augenblick nicht in Frage. »Erst muss ich nach Hause und unter die Dusche.« Er beugte sich vor und knabberte an ihren Lippen. »Wie wär‘s, wenn du mir dabei Gesellschaft leistest?«





    »Um ehrlich zu sein habe ich da eine bessere Idee.« Sie machte einen Schritt zurück.





    »Und zwar?«





    »Steht alles hier drauf.« Sie wedelte mit einem zusammengefalteten Zettel vor seiner Nase herum.





    Er griff danach, doch sie zog wiederholt die Hand zurück, um ihn zu foppen.





    »Kommst du mit, Annabelle?« rief Mara.





    Vaughn sah eben noch, wie sie Nick mit der Hand über die Backe strich und sich dann umdrehte, von begehrlichen Blicken verfolgt. Nick schien es ganz schön erwischt zu haben. Nicht, dass es ihm anders ginge.





    »Bin gleich da, Mara«, gab Annabelle zurück.





    »Wo fahrt ihr hin?«, wollte Vaughn wissen.





    Sie zog am Gummibund seiner Shorts und ließ den Zettel in seine Hose fallen. Sex-Appeal in Reinkultur. Dennoch glaubte Vaughn, in ihren Augen noch etwas anders zu erkennen - etwas, das ihm den Atem raubte und das Herz stocken ließ.





    »Wir sehen uns dann heute Abend«, sagte sie mit rauchiger Stimme.





    Er hielt sie am Handgelenk zurück. »Was führst du jetzt wieder im Schilde?«





    Sie grinste. »Etwas ganz Besonderes, nur für dich, und zwar an einem Ort, wo es garantiert keine Unterbrechungen gibt«, versprach sie.





    »Das letzte Taxi fährt gleich ab«, rief Mara dazwischen.





    Annabelle winkte Vaughn zum Abschied mit den Fingern und schwang auf dem Weg zum Parkplatz noch einmal verführerisch die Hüften.





    Nick stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Wer hätte gedacht, dass Wein auf Frauen eine derartige Wirkung hat.«





    Vaughn lachte. »Ich nehme mal an, Mara hat versucht, dich einzuwickeln?«





    Nick verdrehte die Augen. »Kann man wohl sagen.«





    »Vertraust du ihr mittlerweile?«





    »Ich gebe mir Mühe. Wie sieht es bei dir aus?«





    »Ich muss mir über derlei Dinge nicht den Kopf zerbrechen. Annabelle hat ihre Arbeit hier bald erledigt und dann ist sie wieder weg.«





    Nick scharrte mit dem Turnschuh im Staub. »Ja, klar, Kumpel. Das sagen wir Kerle immer, wenn wir uns für einen besonders tiefen Absturz wappnen.« Er klopfte Vaughn auf den Rücken. »Sei vorsichtig, ja?«





    »Bist du seit neuestem etwa mein Kindermädchen?«





    Nick grinste. »Ich weiß sehr gut, dass du durchaus in der Lage bist, auf dich selbst aufzupassen. Ich mache mir Sorgen um Annabelle.«





    Doch Vaughn durchschaute die Lüge seines besten Freundes.





    Auf dem Parkplatz trennten sich ihre Wege, aber noch ehe Vaughn dazu kam, Annabelles Botschaft aus seiner Hose zu fischen, hielt ein nur allzu bekannter blauer Chevrolet in der Parklücke neben ihm.





    Seine Laune sank binnen Sekunden auf den Nullpunkt. Er öffnete die Fahrertür seines Autos, um zu signalisieren, dass er in Eile und wenig erfreut über das Auftauchen seiner Eltern war.





    »Hallo, Mom, Dad«, begrüßte er die beiden, die eben aus ihrem Wagen kletterten. Den Ellbogen auf die geöffnete Tür gestützt, ließ er sie zu sich kommen. Er hatte keinen ihrer Anrufe erwidert und rechnete eigentlich schon seit Tagen mit ihrem Besuch - seit die Nachricht vom Vandalenakt im Gästehaus an die Öffentlichkeit gedrungen war.





    »Hallo, Brandon.« Estelle machte einen Schritt auf ihn zu. Theodore wich nicht von ihrer Seite. Einen Augenblick herrschte verlegenes Schweigen.





    »Woher wisst ihr, dass ich hier bin?«, fragte Vauhgn schließlich.





    »Nun, praktisch jeder in der Stadt scheint zu wissen, dass du entweder auf deiner Baustelle anzutreffen bist oder auf dem Spielfeld, wo du Außenseiterkindern Privatunterricht erteilst«, entgegnete Theodore.





    »Unverkennbar O-Ton Theodore Vaughn«, brummte Vaughn. »Aber egal. Fest steht, dass außer dir alle Bewohner der Stadt wissen, wo dein Sohn steckt.«





    »Brandon, Theodore, fangt bitte nicht so an«, warf Estelle ein. »Wir sind hergekommen, um eine ganz normale Unterhaltung zu führen.«





    »Was wir übrigens bereits telefonisch versucht haben, aber leider hast du uns mit Missachtung bestraft«, fügte ihr Mann hinzu.





    Vaughn massierte sich mit den Fingerspitzen die Stirn. »Ich hatte viel zu tun.«





    »Mit der Renovierung deines gottverlassenen Gästehauses, das wissen wir bereits«, sagte Theodore abschätzig und fuhr dann fort: »Warum gibst du hier gratis Training, obwohl man dir einen prestigeträchtigen Job am College angeboten hat?«





    Zu Vaughns Überraschung trug ihm das einen verärgerten Blick von Estelle ein. Konnte es sein, dass sie zur Abwechslung für ihren Sohn eintreten würde? Wohl kaum.





    »Brandon, die Publicity im Zusammenhang mit deinem Projekt ist total negativ«, jammerte sie auch schon und schüttelte bekümmert den Kopf. »Dein Vater und ich wollen doch nur das Beste für uns alle. Hör endlich auf zu träumen und Luftschlösser zu bauen! Nimm den Trainer-Job an!«





    Sie schickte sich an, ihm die Hand auf den Arm zu legen, doch er wich zurück, bis er das Trittbrett an den Waden spürte. »Ich träume nun einmal von diesem Gästehaus, diesem Projekt«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Genau wie ich immer von einer Karriere als Profisportler geträumt habe. Aber meine Träume bedeuten euch gar nichts. Nur Dads Träume zählen.« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Ihr werdet euch mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass ich auf den verdammten Trainer-Job pfeife. Das kannst du dem Vorstand gerne ausrichten, Dad.«





    »Ich habe es dir doch gleich gesagt, dass wir uns die Mühe sparen können«, meinte Theodore darauf zu Estelle.





    Sie warf ihm einen flehentlichen Blick zu. Das war das erste Mal, dass Vaughn eine Art Fürsorglichkeit an ihr bemerkte - die jedoch nur Theodore und ihr selbst galt. Ihr einziger Sohn blieb wieder einmal auf der Strecke.





    Er verfolgte, wie die beiden zu ihrem Auto zurückkehrten und davonfuhren, dann setzte er sich hinters Steuer, die missbilligenden Gesichter seiner Eltern noch immer vor Augen, und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad ein. Er wusste doch, dass sie ihn noch nie unterstützt hatten und es auch künftig nicht tun würden! Und doch gab er nie die Hoffnung auf. Er bettelte weiter wie ein Kind, und dafür hasste er sich selbst mindestens genauso wie sie.





    Als er auf dem Sitz hin und her rutschte, riss ihn ein Pieksen im Bauch aus seinen düsteren Gedanken. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als ihm die Botschaft wieder einfiel, die Annabelle in ihrer unverwechselbaren Art in seiner Hose deponiert hatte. Kopfschüttelnd fischte er den Zettel heraus, faltete ihn auseinander und las ihre hastig hingekritzelten Worte: »Ruhe, Frieden und viel Platz - das alles und noch mehr biete ich dir, wenn du heute Abend zum Gästehaus kommst.«





    Perfektes Timing, dachte er. Sie schien zu ahnen, was er brauchte, noch ehe er es selbst wusste. Und heute Nacht brauchte er sie.
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    Vaughn hatte keine Ahnung, was Annabelle im Schilde führte, aber sein Adrenalinlevel hatte bis zum Abend einen Höchststand erreicht. Er war nach Hause gefahren, hatte geduscht und machte sich dann schleunigst auf den Weg zu ihr. Als er aus seinem Zimmer trat, erwartete ihn Yank mit einem Koffer in der Hand auf dem Flur.





    »Fährst du ab?«, fragte er überrascht.





    Der Alte nickte. »Hier geht arbeitsmäßig einfach nichts weiter. Außerdem kann ich Lola nicht ewig aus dem Weg gehen.«





    Vaughn grinste. »Wenn du es weiter versuchen möchtest, dann bleib ruhig noch hier.«





    Yanks Miene wurde plötzlich etwas weicher. »Du bist ein guter Junge, Vaughn. Du hast mir gefehlt«, murmelte er, sehr zum Erstaunen seines Klienten.





    »Du mir auch, Pops.«





    Yank zog Vaughn ohne Vorwarnung an sich und drückte ihn kräftig. Dass Yank - genau wie Vaughn nicht eben berühmt dafür war, seine Gefühle offen zu zeigen, verlieh der Geste umso mehr Bedeutung.





    »Wenigstens haben wir angefangen, ein wenig der verlorenen Zeit wettzumachen«, sagte Vaughn, als er schließlich einen Schritt zurücktrat. Er betrachtete seinen Mentor aufmerksam und fragte sich, wie weit er wohl gehen konnte. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und fügte hinzu: »Aber je länger man damit wartet, desto schwieriger wird es, Yank. Fahr nach Hause zu Lola und bring die Sache ein für alle Mal in Ordnung, ja?«





    »Wenn man so lange Single war wie ich, dann haben sich gewisse Gewohnheiten einfach festgefahren.«





    Vaughn schnaubte. »Ach, komm, deine Gewohnheiten hast du seit dem Tag deiner Geburt. Lola kennt dich in- und auswendig und liebt dich trotzdem.«





    »Genau so eine Frau verdienst eigentlich du.« Yank durchbohrte ihn mit einem Blick aus seinen blauen Augen.





    »Ja, im nächsten Leben vielleicht.« Vaughn dachte flüchtig an Annabelle, die auf ihn wartete, ihm aber seine Verspätung bestimmt verzeihen würde, wenn sie hörte, dass er ihrem Onkel einen guten Rat mitgegeben hatte.





    »Habe ich erwähnt, dass mir neulich in einem Café hier um die Ecke deine Eltern über den Weg gelaufen sind?«





    Vaughn erstarrte. Damit hatte er nun überhaupt nicht gerechnet.





    »Woher wusstest du, dass es meine Eltern waren?«





    »Ich habe mit der hübschen Lady hinter dem Tresen geflirtet und sie meinte, ich würde sie an dich erinnern, worauf ich sagte, das käme wohl daher, dass du mein Junge bist.«





    Yank grinste und strahlte bei dem Gedanken.





    Vaughn hatte vor Liebe und Dankbarkeit prompt einen Frosch im Hals. Selbst wenn es um sein Leben ginge, er hätte nichts entgegnen können.





    Zum Glück fuhr Yank völlig unbeirrt fort: »Und da hörte ich auf einmal eine hochnäsige Stimme hinter mir. ›Entschuldigen Sie mal, aber Brandon ist immer noch unser Sohn‹. Ich wandte mich um und da stand ein aufgetakeltes Weibsbild - weit schlimmer als Lola in ihrer derzeitigen Höchstform - in Begleitung eines Mannes in einem Pullover mit Rautenmuster. Und aus deinen früheren Erzählungen schloss ich, dass es sich nur um deine Eltern handeln konnte.«





    »Und sie haben tatsächlich Ansprüche auf mich erhoben?«, fragte Vaughn sarkastisch.





    Yank nickte. »Allerdings. Sie wollten mich einfach in die Schranken verweisen und rügten mich dafür, dass ich dein Interesse am Sport gefördert habe, nachdem Joanne uns vorgestellt hatte. Als wärst du ein kleines Kind, das sie nach ihren Vorstellungen formen könnten.«





    Yank schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir sehr Leid für dich, dass sich ihre Einstellung nicht geändert hat.«





    Vaughn räusperte sich. »Ja, mir auch.«





    Da klingelte Vaughns Telefon und verhinderte damit eine Weiterführung des Gesprächs. Annabelle hatte Recht - in diesem Haus sorgte ständig jemand für Unterbrechungen. Kein Wunder, dass sie ihn in die ungleich ruhigeren Gefilde des Gästehauses entführen wollte.





    »Hör mal, Yank, ich muss jetzt leider dringend weg.«





    »Hast du etwa eine heiße Verabredung?«





    Vaughn wich dem Blick des Alten aus. »So was in diese Richtung.«





    »Tja, Annie scheint noch zu arbeiten - bestell ihr doch bitte Grüße von mir. Ich sehe sie dann ohnehin auf der Party in New York.«





    »Wird gemacht«, erwiderte Vaughn mit einem Anflug von Schuldbewusstsein, weil er Yank nicht die Wahrheit sagte. Was hätte er auch sagen sollen? ›Ich schlafe mit deiner Nichte‹? Er schüttelte den Kopf, schob sein schlechtes Gewissen beiseite und umarmte Yank noch einmal kräftig mit den Worten »Pass auf dich auf.«





    »Du auch. Wir sehen uns in ein paar Tagen.«





    Vaughn nickte. Während Yank sich nach New York aufmachte, um sich mit seinen Problemen auseinander zu setzen, schlug er den Weg zum Gästehaus ein. Vor ihm lag ein viel versprechender Abend mit einer heißen Blondine.





    Annabelle wurde das Herz schwer, als sie tags darauf die Tiere für ihre Fahrt nach New York in Vaughns Geländewagen verstaute. Es fiel ihr nicht leicht, ohne ihn loszufahren, zumal sie erneut eine wundervolle Nacht mit ihm verbracht hatte, die ihr noch lebhaft in Erinnerung war. Sie hatte sich vorgenommen, ihn einmal von allen Problemen abzulenken und den Abend mit ihm an dem einzigen Ort zu verbringen, an dem er ganz er selbst sein konnte. Wie sich herausstellte, fühlte auch sie sich dort überraschenderweise in ihrem Element. Sie hatte mit ihm ein Spiel namens zwanzig Fragen gespielt und dabei entdeckt, dass sie die Antworten allesamt bereits wussten. Dieser Mann bewunderte ihre Stärken mehr und verstand ihre Ängste besser als jeder andere bisher.





    Sie hatten an einem lauschigen Plätzchen unter einem Baum zu Abend gegessen, dazu eine Flasche Wein getrunken und dabei den Sonnenuntergang beobachtet. Es war eine wunderschöne Erfahrung, wie bereits so viele zuvor mit ihm - und genau deshalb konnte ein wenig Distanz zu diesem Zeitpunkt nicht schaden.





    Auf keinen Fall durfte sie Vaughn noch mehr ins Herz schließen.





    Durch die intimen, denkwürdigen Augenblicke, die sie mit ihm erlebt hatte, waren ihre Bedürfnisse - sowohl die körperlichen als auch die emotionalen - vorerst gestillt. O, ja, Distanz war jetzt dringend angesagt. Höchste Zeit, sich auf die anstehende Familien- und Firmenfeier zu konzentrieren. Sie hatte ihren Schwestern versprochen, schon ein paar Tage früher zu kommen, um sie bei den letzten Vorbereitungen zu unterstützen und mit ihnen shoppen zu gehen.





    Vaughn borgte ihr seinen Wagen; er selbst wollte mit Nick und Mara erst am Tag der Party in die City kommen, um möglichst wenig Zeit bei den Renovierungsarbeiten zu verlieren.





    »Weißt du, was ich mich frage?« Sie schlug den Kofferraumdeckel zu und bemühte sich um einen lockernonchalanten Tonfall.





    »Was denn?«, fragte er.





    »Wir organisieren jetzt seit Jahren diese Party; wie kommt es nur, dass die Vorbereitungen dafür jedes Jahr aufwändiger werden und mich immer mehr Nerven kosten?«





    Er ging mit ihr zur Fahrertür, öffnete sie und hielt einen Moment inne, die Hand auf das Fenster gelegt. »Könnte es daran liegen, dass du dieses Jahr ein paar Dutzend Leute mehr eingeladen hast?« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was du nicht hättest tun müssen und wofür ich dir übrigens sehr dankbar bin.«





    »Ich weiß, aber genau deshalb habe ich es ja getan, nur für dich.«





    Er lächelte sein umwerfendes Lächeln - nicht das anzügliche Grinsen, bei dem ihr jedes Mal die Knie weich wurden. Auch nicht das sinnliche Lächeln, das er vielen Leuten schenkte, das aber nichts bedeutete. Nein, er schenkte ihr sein hundertprozentig echtes, nur für sie bestimmtes Lächeln, bei dem sie sich stets so lebendig fühlte. Mit dem er ihr das Gefühl vermittelte, etwas Besonderes zu sein, ja, geliebt zu werden.





    Dabei war davon nicht ein einziges Mal die Rede gewesen.





    Liebe.





    Sie blinzelte in die gleißende Morgensonne und dachte noch einmal zurück an die Nacht, die sie in seinem Bett verbracht hatte, geborgen in seinen Armen, umgeben von ihren Haustieren - eine Nacht, die einfach perfekt gewesen war, weil sie ihn liebte.





    Ganz recht, sie liebte ihn.





    Ach du Schreck. Sie war wirklich zu dämlich. Nun war es ihr doch tatsächlich schon wieder passiert! Sie hatte sich verliebt, und das, obwohl sie sich geschworen hatte, ihr Herz strengstens unter Verschluss zu halten. Verliebt, noch dazu in Brandon Vaughn - ausgerechnet in diesen egozentrischen Exfootballspieler, der sich selbst zu wichtig nahm, um über seine eigene Nasenspitze hinauszusehen.





    Pah. Wenn es doch nur wahr wäre! Wenn die Beschreibung von Vaughn, die sie sich so sorgfältig zurechtgelegt hatte, auch nur annähernd zuträfe, dann müsste sie jetzt nicht um ihr Herz bangen.





    »Alles okay bei dir? Du wirkst plötzlich so abwesend.«





    Sie setzte ein sonniges Lächeln auf. »Ja, ja, alles bestens. Ich habe nur bereits an die Fahrt gedacht und überlegt, was in New York noch alles ansteht«, log sie.





    »Dann solltest du dich auf den Weg machen.«





    »Stimmt.«





    Doch er machte keine Anstalten, zur Seite zu treten, sondern blockierte weiterhin die Fahrertür.





    »Was soll das?«, fragte sie.





    »Sag ›Auf Wiedersehen, Vaughn‹«, befahl er, die Stimme mit einem Mal leise und heiser.





    »Auf Wiedersehen, Vaughn«, hörte sie sich wiederholen, verzaubert von seiner Stimme. Von seinem bezwingenden Blick. Von ihm.





    Er beugte sich zu ihr hinunter. »Auf Wiedersehen, Annabelle.«





    Ich werde dich vermissen, dachte sie, sprach es aber nicht aus.





    Und als er seine Lippen auf ihre presste, hatte sie den Eindruck, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.





    Nach der Zeit in Greenlawn kam Annabelle New York City vor wie eine andere Welt. Sie begab sich zu Barney‘s, wo sie mit Lola und ihren Schwestern verabredet war, um Kleider für die Party auszusuchen. An und für sich liebte sie Shoppen und hatte diese Einkaufsorgien stets genossen, doch jetzt, ohne Vaughn, erschien ihr das Ganze eher wie eine lästige Pflicht. O, je. Ihr schwante nichts Gutes.





    »Annabelle, meine Liebe!«, flötete Elizabeth, ihre persönliche Einkaufsberaterin, kaum, dass sie den Laden betreten hatte und bis zum Kosmetikstand vorgedrungen war.





    »Hallo«, gab Annabelle zurück und umarmte Elizabeth kurz, aber herzlich.





    »Wie schön, dich nach so langer Zeit endlich wieder zu sehen. Hast du dich entschlossen, deine alten Klamotten aufzutragen oder betrügst du mich womöglich?«, schalt Elizabeth.





    Sie hatte Annabelle für unzählige Gelegenheiten eingekleidet - von eleganten Wohltätigkeitsbällen bis hin zu Grillpartys und Picknicks.





    Annabelle lachte. »Keine Sorge, ich bin nicht fremdgegangen, ich war bloß sehr beschäftigt.«





    Elizabeth hakte sich bei ihr unter. »Tja, dann lass mich dir kurz vorführen, was ich speziell für dich auf die Seite gelegt habe. Ich habe Stunden damit zugebracht, für jede Einzelne von euch genau das richtige Outfit zu suchen, damit sowohl Lola als auch ihr drei die Stars des Abends seid.«





    »Ich bin sicher, ich werde begeistert sein«, murmelte Annabelle.





    Elizabeth führte sie in ein privates Hinterzimmer. »Bis die anderen kommen, kannst du mir ja von deinem derzeitigen Kunden erzählen.«





    Annabelle zwang sich zu lächeln. Normalerweise machte es ihr Spaß, mit ihrer Beraterin über die Sportler zu tratschen, die sie betreute, auch wenn sie nie mehr verriet als das, was man ohnehin in den Zeitungen nachlesen konnte. Doch ihre Gefühle für Vaughn waren noch ganz frisch, ganz neu. Und sie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, darüber zu reden.





    Es war dringend ein Themenwechsel angesagt. Hoffentlich trudelten bald die anderen ein! Ihr Wunsch erfüllte sich. Binnen Minuten traf Lola im Geschäft ein, gefolgt von Sophie, die sich das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte und Notizblock und Stift in den Händen hielt. Gleich darauf kam auch Micki, die wie üblich murrte, das sei alles reine Zeitverschwendung; sie habe doch genügend Kleider im Schrank.





    Elizabeth hatte alle Hände voll zu tun, um Sophie dem hartnäckig klingelnden Telefon zum Trotz die nötige Aufmerksamkeit abzuringen; dazwischen trieb Micki sie mit ihrer Vorliebe für Hosen in den Wahnsinn und Lola schockierte sie, indem sie die nach langjährigen Erfahrungswerten ausgesuchten konservativen Kleidungsstücke samt und sonders mit Verachtung strafte und Elizabeth auftrug, gefälligst »etwas im Stil von Sophia Loren« für sie aufzutreiben.





    Micki warf Annabelle einen amüsierten Blick zu. »Zum Glück hat sie nicht Cher gesagt«, meinte sie und lachte.





    Annabelle ließ den anderen den Vortritt und war es zufrieden, ihre Familie in dem Durcheinander zu beobachten. Normalerweise fühlte sie sich unendlich glücklich, wenn sie wie jetzt dabei zusehen konnte, wie die drei miteinander scherzten, lachten und sich im Großen und Ganzen genau so benahmen, wie man es von ihnen erwartete. Normalerweise löste das fröhliche Stimmengewirr in ihr Gefühle wie Sicherheit und Geborgenheit aus. Aber normalerweise dachte sie bei dieser Tätigkeit auch nicht an Brandon Vaughn.





    Nicht zu fassen, dass er es tatsächlich geschafft hatte, ihr plötzlich mehr zu bedeuten als nur ein sexuelles Abenteuer. Sie wusste nun, wie er tickte und wählte ihr Kleid für die Party mit besonderer Sorgfalt aus, sie musste bei Vaughn unbedingt einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Sobald die Polizei den Täter gefunden hatte, brauchte er sie nämlich nicht mehr vor Ort, um Schadensbegrenzung für sein Projekt zu betreiben. Dann konnte sie ihre PR-Arbeit getrost wieder von ihrem Büro in New York aus erledigen und ihre Zeit mit ihm war unwiderruflich vorbei.





    Annabelles Abreise aus Greenlawn war gerade mal zwei Tage her - noch nicht einmal volle achtundvierzig Stunden - und Vaughns Laune war im Keller. Er fühlte sich nervös und ungeduldig und vor allem einsam - so einsam wie nie zuvor.





    Dabei hatte er doch stets so viel Wert auf Ruhe und Frieden gelegt! Doch die Zeiten, dass er sich nach Einsamkeit und Zurückgezogenheit sehnte, waren vorbei. Er hatte stets allein gelebt und es in vollen Zügen genossen. Doch nun, da er einen Eindruck davon bekommen hatte, wie es war, Gesellschaft - nein, Familie - um sich zu haben, war er auf den Geschmack gekommen und hasste es richtiggehend, abends in sein riesiges, unbewohntes Haus zurückzukehren. Ohne Annabelles sprühenden Charme, ihr Lächeln, ihr ruhiges Verständnis fühlte es sich leer an.





    So leer, dass die Stille zu hallen schien. Sogar die blöde Katze vermisste er, wie er sich sehr zu seiner eigenen Verwunderung eingestehen musste.





    Wenigstens lief auf der Baustelle zur Abwechslung alles glatt. Er stopfte ein paar Kleidungsstücke und andere Kleinigkeiten in einen Seesack und warf einen Blick auf die Uhr. Bald würde Nick auftauchen und ihn nach New York mitnehmen.





    Bald würde er Annabelle wieder sehen.





    »Der Deko nach zu urteilen möchte man annehmen, es wäre Weihnachten«, stellte Annabelle fest und schnappte sich einen Mimosa vom Tablett einer vorbeieilenden Cocktailkellnerin. Sie wandte sich so schwungvoll wieder zu Sophie um, dass ihr der kurze Faltenrock um die nackten Oberschenkel wehte.





    Sie genoss den leichten Lufthauch, der ihr das Gefühl verlieh, sexy auszusehen. Das war der Hauptgrund, weshalb sie sich für das erstbeste Outfit entschieden hatte, das Elizabeth ihr vorgeführt hatte das und die Tatsache, dass das Interesse ihrer Schwestern plötzlich einzig und alleine ihr galt und sie nicht über ihr Verhältnis zu Vaughn sprechen wollte; nicht einmal mit den Menschen, die ihr am nächsten standen.





    Sophie lächelte. »Du bist natürlich voreingenommen, weil es unsere Party ist.«





    »Aber was für eine Party!« Annabelle ließ den Blick durch die prächtigen wintergartenähnlichen Räumlichkeiten schweifen, in denen das traditionelle Firmenfest stattfand.





    Das Lokal namens Tavern on the Green war umgeben von einer privaten Grünanlage, die sie ebenfalls angemietet hatten.





    Von den handgearbeiteten Stuckdecken des Glaspavillons hingen glitzernde Waterford-Kristalllüster. Und außerdem bot sich von hier eine exzellente Aussicht auf den sonnendurchfluteten Central Park.





    Annabelle nippte an ihrem Drink und leckte sich den fruchtigen Geschmack von den Lippen. »Die meisten von Vaughns Angestellten und Vorarbeitern sind tatsächlich gekommen«, stellte sie fest. Es freute sie, dass die Anwesenden sich offensichtlich hervorragend amüsierten und die festliche Stimmung in vollen Zügen genossen. Es gab sogar einen DJ, der Hits auflegte, damit getanzt werden konnte.





    Sie hatte beabsichtigt, seinen Angestellten eine kurze Verschnaufpause zu gönnen, sie dem alltäglichen Trott zu entreißen, mit vorzüglichem Essen und Trinken zu verwöhnen und ihnen einen unterhaltsamen Tag in Manhattan zu bieten, nach dem sie hoffentlich zufrieden zurückkehrten und ihre Arbeit für Brandon Vaughn gerne wieder aufnahmen.





    Nun, dieses Ziel hatte sie erreicht. Sie hob das Glas und beglückwünschte sich zur geleisteten guten Arbeit.





    Sophie stieß mit ihr an. »Wir mussten lediglich den Saal umbuchen - im Park Room hätten wir die zusätzlichen Leute nie und nimmer untergebracht. Zum Glück war der hier noch frei«, bemerkte Sophie. »Wo steckt denn nun Brandon Vaughn? Ich kann es kaum erwarten, ihn kennen zu lernen.«





    »Er ist noch nicht hier.«





    »Vielleicht steckt er im Stau. Wann wollte er losfahren?«





    »Hat er nicht gesagt.« In Wahrheit hatte Annabelle ihn nicht danach gefragt.





    In den zwei Tagen, seit sie wieder in New York war, hatte sie nichts von ihm gehört und ihn telefonisch weder zu Hause noch im Büro erreichen können. Auch Mara schien durchaus in der Lage, sie in Greenlawn zu vertreten und ihre Arbeit weiterzuführen. Annabelle fragte sich, ob es von nun an wohl immer so laufen würde, während sie in einem Zug ihr Glas leerte.





    »Hey, du Schluckspecht; so gierig habe ich dich gar nicht in Erinnerung«, tönte da Randy Dalton, ihr Ex und Sophies gegenwärtiger Klient, der sich eben zu ihnen gesellte.





    Annabelle bedachte ihn mit einem geringschätzigen Blick.





    Sophie ebenfalls.





    »Schnauze, Dalton«, befahlen beide unisono.





    Er machte unbeeindruckt einen Schritt auf Annabelle zu. »Weißt du, Süße, das alles tut mir echt Leid«, schnarrte er im breitesten texanischen Akzent, den sie früher so sexy gefunden hatte. Jetzt fand sie ihn eher zum Kotzen.





    »Was genau tut dir denn Leid, Randy - dass du mich betrogen hast? Dass du dabei erwischt wurdest? Dass du mich abserviert hast? Oder ganz einfach, dass du am Leben bist?«





    Sophie gab einen erstickten Laut von sich. Annabelle hätte wetten können, dass sie krampfhaft versuchte, sich ein Lachen zu verbeißen.





    »Komm schon, Annabelle, du weißt doch, dass wir rein gar nichts gemeinsam hatten. Es musste früher oder später enden. Und wie gesagt, es tut mir Leid.« Er legte ihr plump-vertraulich den Zeigefinger unters Kinn. »Vergeben und vergessen?«





    Annabelle sah dem Mann, von dem sie einmal gedacht hatte, sie würde ihn lieben, in die Augen. Seltsam, wie blass und unbedeutend ihr diese Gefühle jetzt erschienen im Vergleich zu dem, was sie für Brandon Vaughn empfand. Ein Gedanke, der ihr nebenbei bemerkt eine Heidenangst einjagte.





    Noch ehe sie dazu kam, Randys Entschuldigung anzunehmen oder ihm zu sagen, dass er ein erbärmlicher untreuer Wichser war, der ihr ohnehin nie sonderlich viel bedeutet hatte, gab ihm jemand einen unsanften Klaps auf die Hand.





    »Lass gefälligst die Finger von ihr, Dalton.«





    Bis Annabelle klar war, wem die Stimme gehörte, hatte sich Randy bereits aufgeplustert und eine Kämpferpose eingenommen.





    »Vaughn.« Annabelle war selten so froh über sein Erscheinen gewesen. Ein derart intensives Glücksgefühl gehörte eigentlich verboten.





    »Das ist also der berühmte Brandon Vaughn«, stellte Sophie ehrfurchtsvoll fest. »Es freut mich sehr, dass wir uns endlich kennen lernen.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Sophie, die mittlere der Jordan- Schwestern.«





    »Sie ist unser Genie und kommt sich ungeheuer wichtig vor«, fügte Annabelle grinsend hinzu, während zwei der wichtigsten Menschen ihres Lebens sich artig die Hand gaben.





    Randy Dalton wurde von Vaughn mit einem finsteren Blick begrüßt, der seinem attraktiven Aussehen allerdings keinen Abbruch tat.





    »Ich nehme mal an, ihr beide müsst einander nicht vorgestellt werden«, bemerkte Annabelle trocken.





    »Nein, ich kenne den Kerl«, stellte Vaughn mit deutlicher Verachtung in der Stimme fest. »Sein Foto war oft genug in der Zeitung.«





    »Du bist aber ganz schön verklemmt, Mann.« Randy schüttelte den Kopf und lachte, um die testosterongeschwängerte Atmosphäre ein wenig zu entkrampfen. »Ich wusste ja, dass du deine Laufbahn beendet hast, aber du solltest trotzdem hin und wieder ein bisschen trainieren, um Stress abzubauen.«





    »Ich werd‘s mir merken«, gab Vaughn zurück. Dann wandte er sich an Annabelle. »Ich kann nicht fassen, dass du etwas mit diesem Kerl hattest.«





    Annabelle stöhnte. »Woher weißt du das?« Sie hatten einander zwar vieles anvertraut, doch das Kapitel Randy Dalton hatte sie tunlichst gemieden. Was in Annabelles Augen deutlich bewies, welch untergeordnete Rolle Dalton in ihrem Leben mittlerweile spielte.





    »Na, ich lese die Zeitung.«





    »Und glaubst du alles, was du dort liest?« Sie legte den Kopf schief. »Bei all deiner Erfahrung mit Journalisten solltest du selbst am besten wissen, dass ihre Darstellung der Fakten oft nicht gerade schmeichelhaft ausfällt.«





    »Da hat sie Recht«, stimmte Randy ihr zu.





    »Schnauze«, zischte Annabelle erneut.





    Vaughn zog sie ein wenig näher an sich, weg von Randy. »Natürlich glaube ich nicht alles, was diese Klatschblätter so schreiben, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ihr beide ein Paar wart und er dir wehgetan hat. Und wenn dir der Dreckskerl noch einmal zu nahe kommt, werde ich ihm wehtun.«





    Annabelle riss überrascht die Augen auf. Vaughn zeigte Gefühle! Es klang ja fast, als wolle er Besitzansprüche stellen!





    »Los, komm, Dalton«, drängte Sophie. »Höchste Zeit für einen Drink.« Sie warf Annabelle einen entschuldigenden Blick zu. »Randy lässt wirklich kein Fettnäpfchen aus; aber wir arbeiten daran«, erklärte sie und fuhr, zu Brandon gewandt, fort: »Es war schön, dich kennen zu lernen, Vaughn. Vielleicht ergibt sich ja später noch eine Gelegenheit für einen kurzen Plausch.«





    Was, wie Annabelle wusste, so viel bedeutete wie »Ich werde dich nachher über deine Gefühle für meine Schwester ausquetschen«. Sie bedachte Sophie mit einem bitterbösen Blick.





    »Vielleicht auch nicht.« Sophie grinste und machte einen Abgang. Randy zerrte sie an der Hand hinterher, die Finger auffallend intim mit den seinen verschlungen.





    Annabelle stellte ihr leeres Glas auf dem Tablett eines vorbeigehenden Kellners ab.





    »Ich habe den Eindruck, die beiden verbindet mehr als nur das Geschäft«, bemerkte Vaughn.





    Annabelle lachte. »Das glaube ich kaum. Sophie weiß eben, wie man Idioten wie ihn an die Kandare nimmt.«





    Vaughn fixierte sie aufmerksam. »Du wärst also nicht eifersüchtig, wenn sie eine Affäre hätten?« Aus seinen Augen sprach aufrichtige Besorgnis.





    »Um Himmels willen, nein!«, gab sie ehrlich entrüstet zurück. »Glaub mir, Randy ist -«





    »Passé, ich weiß.«





    Sie grinste. »Sehr passé. Aber es freut mich, dich wieder zu sehen«, sagte sie und wechselte damit abrupt das Thema. »Es freut mich sogar sehr.«





    Vaughn lächelte von einem Ohr zum anderen, als er erwiderte: »Ich muss sagen, ich finde es auch unheimlich schön, dich wieder zu sehen.«





    »Meinst du das ernst?« Sie machte gar nicht erst den Versuch, ihre Unsicherheit zu kaschieren. »Wenn ich es nämlich nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, du bist mir in den letzten zwei Tagen aus dem Weg gegangen.«





    Vaughn streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die Wange. Das war wieder typisch Annabelle. Scharfsinnig und direkt wie eh und je. Er hatte tatsächlich versucht, den Kontakt mit ihr einzuschränken in der Hoffnung, dass seine Sehnsucht nach ihr irgendwann nachlassen würde.





    Als er sie nun ansah, wurde ihm klar, dass das nicht so schnell passieren würde. Sie war ein Teil von ihm geworden, ob es ihr nun passte oder nicht - höchstwahrscheinlich eher nicht. »Natürlich meine ich das ernst«, entgegnete er schroff und drückte ihr, wie um es zu beweisen, einen Kuss auf den Mund.





    Sie öffnete die Lippen, und er ließ die Zunge dazwischen gleiten. Es fühlte sich an, als würde er nach viel zu langer Abwesenheit endlich wieder nach Hause kommen. Obwohl er wusste, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden und von ihrer Familie und zahlreichen Gästen umgeben waren, legte er all seine Empfindungen in diesen Kuss, der schier endlos zu dauern schien; keiner von beiden wollte ihn beenden.





    Schließlich wurden sie von Lolas Stimme unterbrochen. »Entschuldigt bitte.«





    Annabelle zuckte zurück und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, als wäre sie noch ein Teenager und als solcher eben dabei ertappt worden, wie sie mit ihrem Freund herumknutschte.





    »Erwischt«, sagte sie lachend, während sie von Vaughn zu Lola und wieder zurück schaute.





    »Allerdings, aber das ist nicht der Grund, warum ich dich störe. Ich muss dringend mit dir und deinen Schwestern reden.«





    Sofort fiel Vaughn das Gespräch zwischen Yank und seiner Assistentin ein, das Annabelle belauscht hatte und das ihr so schwer zugesetzt hatte. Er wusste, sie setzte alle ihre Hoffnungen darauf, dass ihr Onkel endlich zur Vernunft kommen und Lola seine Liebe eingestehen würde, was Vaughn allerdings ernsthaft bezweifelte. Die Sturheit des alten Yank spottete jeder Beschreibung. Es bestand durchaus die Gefahr, dass Lola ihre Sachen packte und ging. Das wäre für die drei Schwestern ein ziemlicher Schlag.





    Annabelle ließ in Panik den Blick durch den Raum schweifen. »Kann das nicht warten bis nach der Party?«, fragte sie, stets die professionelle PR-Beraterin.





    Doch Vaughn erkannte an ihrer spröden Stimme, wie sehr sie sich am Riemen reißen musste, um Ruhe zu bewahren. Sie erwartete offensichtlich das Schlimmste.





    Lola ergriff ihre Hände. »Sicher kann es das. Aber es ist wirklich wichtig.«





    Annabelle nickte. »Okay«, flüsterte sie.





    »Ich werde Micki und Sophie sagen, sie sollen nach der Party nicht gleich verschwinden.« Lola drückte noch einmal Annabelles Hand und nickte Vaughn zu, ehe sie sich auf die Suche nach den beiden anderen machte.





    Annabelle wandte sich an Vaughn. »Lola hat mich seit jeher durchschaut. Sie hat mir hundertprozentig angesehen, dass ich mich aufrege. Trotzdem hat sie nicht wie üblich gesagt, dass alles gut werden wird.« Sie biss sich auf die Unterlippe.





    »Weil sie weiß, dass du stark bist und mit allem fertig wirst, was immer kommen mag.« Vaughn dachte an Yanks Augenleiden.





    »Ich werde meinen Onkel erwürgen.« Annabelle schüttelte konsterniert den Kopf.





    »Du kannst an seinen Gefühlen nichts ändern.«





    »Aber er liebt sie doch! Sie wird uns verlassen und er sieht tatenlos zu.« Ihre Stimme wurde zunehmend lauter, die Furcht war ihr deutlich anzumerken.





    Vaughn legte ihr in einer beschützenden Geste einen kräftigen Arm um die Schulter. »Erstens liegt die Entscheidung ganz allein bei ihm und zweitens bist du keine zwölf mehr. Auch wenn Lola bei Hot Zone kündigt, wird sie nicht einfach so aus deinem Leben verschwinden. Das weißt du doch, oder?«





    Annabelle nickte und zwang sich, möglichst tief und gleichmäßig zu atmen. »Ich benehme mich kindisch. Tut mir Leid.« Sie straffte die Schultern und hob den Kopf.





    Er war stolz auf sie. »Das habe ich nicht gesagt. Solche Gefühle entziehen sich deiner Kontrolle, weil sie ihren Ursprung in deiner Kindheit haben. Ich bin sicher, dass deine Reaktion ganz normal ist für jemanden, dessen Eltern so früh gestorben sind. Ich möchte nur, dass du heute die Lage aus dem richtigen Blickwinkel betrachtest.«





    Annabelle lächelte ihn dankbar an. »Was würde ich nur ohne dich machen?«, fragte sie und umarmte ihn spontan.





    Von Gefühlen übermannt atmete er den Duft ihres Parfüms ein. Er verkniff es sich, auf ihre Frage zu antworten - er wusste genauso wenig, was er ohne sie machen würde. Aber genau wie Yank hatte er einige Entscheidungen zu treffen.





    »Was meinst du, sollen wir jetzt einfach die Party genießen und uns wegen Lolas Plänen später den Kopf zerbrechen?« Oder aber über seine Pläne… Er strich ihr mit der Hand über das Haar in dem Versuch, sie zu beruhigen.





    »Ich meine, du hast völlig Recht.« Sie schnappte sich noch einen Drink von einem der Tabletts, die vorbei getragen wurden, und kippte ihn in einem langen Zug hinunter.





    Er wollte sie daran hindern, spürte jedoch, dass sie das brauchte für die Nacht, die ihr bevorstand. Er würde für sie da sein, wenn Lola ihre Bombe platzen ließ.





    Nichts und niemand konnte ihn davon abhalten.
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    Am Morgen nach dem Brand roch es in Vaughns Büro noch immer nach feuchtem Rauch. Der Gestank hatte ihn sogar in den Schlaf verfolgt. Brandursache war laut den Sachverständigen eine brennende Zigarette gewesen. Vor dem ersten Sabotageakt wäre die Angelegenheit wohl als dummes Missgeschick eingestuft worden, doch so war klar: Es steckte eindeutig eine Absicht dahinter.





    Alle auf der Baustelle gaben an, Nichtraucher zu sein; keiner der Arbeiter wollte jemanden rauchen gesehen haben. Ihre Beteuerungen waren müßig. Detective Ross hatte Vaughn lediglich eine einzige Frage gestellt: Rauchte Laura?





    Nun, sie hatte nicht geraucht, als Vaughn sie kennen lernte, sondern erst später damit angefangen. Der Detective machte sich unverzüglich daran, Lauras Aufenthaltsort zur Tatzeit zu überprüfen. Wie sich herausstellte, hatte sie kein Alibi - sie hatte am Abend zuvor eine Schlaftablette geschluckt, um ihre Nerven zu beruhigen, da sie wegen der verkorksten Kreditsituation etwas aufgeregt war. Anschließend war sie zu Bett gegangen - allein. Die Polizei verfolgte zwar noch andere Spuren, doch Ross war von Lauras Schuld überzeugt.





    Vaughn glaubte nach wie vor nicht an diese Theorie. Scheidung und böse Worte waren eine Sache, mutwillige Zerstörung fremden Eigentums eine ganz andere. Er hatte die Angelegenheit langsam gründlich satt.





    »Erde an Vaughn.« Er fuhr herum. Da stand Annabelle in der Tür. In all dem Ruß und Gestank kam sie ihm vor wie eine frische Brise. Sie trug wie üblich einen Minirock, dazu dicke Schaffellstiefel in Pink, passend zum Lippenstift. Eine umwerfende Kombination. Die Stiefel waren für einen Gang durch die Baustelle - oder eher Brandruine - natürlich besser geeignet als ihre leichten Turnschuhe. Er ließ den Blick anerkennend über ihre Beine gleiten, die einfach immer sexy auf ihn wirkten, ganz egal, was sie trug.





    Er erinnerte sich noch lebhaft daran, wie sie ihre langen Gliedmaßen um seine Hüften geschlungen hatte, während er tief in sie eingedrungen war und schauderte wohlig bei dem Gedanken daran. Und erst da traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag: Er würde nie genug von ihr haben.





    Niemals.





    Deshalb freute er sich aufrichtig, sie jetzt zu sehen, obwohl es seine Besessenheit von dieser Frau gewesen war, die ihn von seinem geliebten Gästehaus weggelockt hatte. Er freute sich so sehr, dass nicht einmal der Verdacht, Laura könnte hinter dem Brand stecken, sein Vertrauen in Annabelle und seine Gefühle für sie schmälern konnten.





    »Hallo.« Er hieß sie mit einem breiten Lächeln willkommen.





    Sie lächelte nicht zurück. »Darf ich eintreten?«





    Er nickte. »Aber klar.«





    Sie kam herein und sah sich im Büro um, das leer war bis auf Vaughn. »Wo sind denn die anderen?«





    »Nick ist mit dem Typ von der Versicherung unterwegs und Mara ist im Krankenstand.«





    Annabelle stellte ihre Handtasche auf Maras Schreibtisch ab. »Ich habe Boris bei dir zu Hause abgesetzt. Ich wollte nicht, dass er den Rauch hier einatmet.«





    »Kein Problem.«





    Sie setzte sich an den Schreibtisch, der am weitesten von ihm entfernt war. Wahrscheinlich orientierte sie sich in ihrem Verhalten an ihm - schließlich hatte er sie in New York City zurückgelassen, trotz seines Versprechens, nach der Unterredung mit ihrer Familie für sie da zu sein. Er hatte über sein diesbezügliches Benehmen immer wieder nachgegrübelt und war noch nicht ganz sicher, zu wessen Schutz es wirklich diente. Wenn er nur lange genug nachdachte, würde er wohl zu einem wenig erfreulichen Schluss kommen.





    »Hör zu, Annie -«





    Sie schnitt ihm forsch das Wort ab. »Wie groß ist der Schaden? Und was meint die Polizei zu dem Brand?«





    Er räusperte sich. Es zerriss ihm schier das Herz, über die Brandschäden am Gästehaus zu sprechen. Ihr abweisend-kühles Benehmen fand er allerdings fast genauso schlimm. »Die schlechte Nachricht ist, dass der Nordflügel komplett zerstört ist.«





    »O, nein!« Sie erhob sich instinktiv, Besorgnis und schier überwältigendes Mitgefühl in den Augen. Er konnte schon fast ihre Umarmung zu spüren, berührend, tröstlich - genau, was er jetzt brauchte doch dann überlegte sie es sich offenbar anders, setzte sich abrupt wieder hin, die Hände im Schoß gefaltet.





    Er erstarrte, als ihm klar wurde, dass er der Urheber war. Er hatte sie von sich gestoßen, indem er ohne sie aus New York abgefahren war. Gestern Nacht hatte er das noch für die richtige Entscheidung gehalten, aber nicht erwartet, jetzt eine solche Leere in sich zu spüren.





    »Und die gute Nachricht?«, wollte sie wissen. Ihr Tonfall war wieder unnahbar, reserviert.





    Er konnte selbst nicht fassen, wie sehr es ihn verstörte, dass sie so distanziert reagierte. Aber wahrscheinlich war es im Augenblick das Beste. »Wie du siehst, hat sich das Feuer nicht auf das Hauptgebäude ausgebreitet. Wir müssen natürlich aufbauen, was abgebrannt ist, und mit weiteren Stornierungen rechnen, aber es gibt ja auch im Haupttrakt Zimmer, also kann die Eröffnung wie geplant stattfinden.«





    »Fantastisch.« In ihrer Stimme schwangen hörbar Freude und Erleichterung mit. Er freute sich über ihren Enthusiasmus, bis er bemerkte, dass sie nach Stift und Notizblock gegriffen hatte und eifrig ein paar Ideen zu Papier brachte. Sie wollte offenbar jede Debatte persönlicherer Natur zwischen ihnen im Keim ersticken, indem sie sich Hals über Kopf in die PR- Arbeit stürzte.





    Annabelle blickte auf. »Irgendwelche brauchbaren Ideen, wer das Feuer entfacht haben könnte?«





    »Die Polizei tippt nach wie vor auf Laura. Sie hat kein nämlich Alibi.«





    Sie runzelte die Stirn. »Hm. Ich weiß nicht. Klingt ziemlich fadenscheinig.«





    »Gestern hätte ich dir da noch Recht gegeben, aber heute klammere ich mich an jede noch so kleine Hoffnung, dass das alles bald ein Ende hat.« Er machte eine umfassende Handbewegung.





    Sie nickte verständnisvoll.





    »Ich habe den Eindruck, der oder die Verantwortliche ist entweder ein Genie oder hat unbeschreiblich viel Glück. Wie auch immer, er - oder sie - ist dabei, die Oberhand zu gewinnen.« Er ließ die flache Hand auf die Tischplatte donnern, wie er das in letzter Zeit tausend Mal getan hatte.





    »Interessante Analogie.« Sie legte den Kopf schief. »Glaubst du immer an das Gewinner-Verlierer-Modell?«





    »Eigentlich schon.«





    »Und glaubst du, der- oder diejenige sieht das ähnlich?«





    »Worauf willst du hinaus?«





    Sie klopfte mit dem Stift auf den Tisch. »Nun, das entspräche der Theorie von Detective Ross. Laura würde es bestimmt wurmen, dass du auf der Gewinnerseite stehst, während sie Verluste einstecken muss.« Annabelle schwieg einen Augenblick nachdenklich. »Vielleicht ist der Täter ja der Ansicht, du hättest ihm etwas weggenommen und revanchiert sich jetzt dafür, indem er dir etwas wegnimmt.«





    Er legte die Stirn in Falten. »Wenn dem so wäre, dann trifft mich der Verantwortliche - ob es nun Laura ist oder nicht - definitiv dort, wo es mir am meisten wehtut.«





    Annabelle sann einen Augenblick über seine Antwort nach. War das Gästehaus womöglich nicht nur sein offensichtlichster Schwachpunkt, sondern der einzige! Es schien jedenfalls nichts zu geben, das ihm mehr bedeutete.





    Und gab es irgendjemanden, der ihm ähnlich viel bedeutete? Konnte es diesen Menschen überhaupt geben?





    Sie leckte sich über die glänzenden Lippen und versuchte, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Ihre Rückkehr nach Greenlawn war schließlich rein beruflich motiviert - sie war hier, um Vaughn als PR- Beraterin zur Seite zu stehen. Sobald er sie in dieser Funktion nicht mehr akut brauchte, würde sie nach New York zurückkehren und die restliche Arbeit von dort erledigen.





    Annabelle hatte den Aufbruch ganz bewusst bis heute Morgen hinausgezögert, weil das der beste Zeitpunkt war, um den Arbeitstag zu beginnen. Sie wollte Mickis Ratschlag befolgen und nicht mehr vor ihren Gefühlen davonlaufen, würde das Thema aber nicht von sich aus anschneiden - Vaughn musste den ersten Schritt tun. Mit ihrer Fahrt nach Greenlawn war sie ihm bereits ein gutes Stück entgegengekommen.





    Sie holte ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche. »Hier, ich habe eine Pressemitteilung geschrieben und brauche dafür noch deine Zustimmung.« Sie reichte ihm den Artikel, den sie spätnachts noch verfasst hatte. »Sag mir Bescheid, wenn du etwas geändert haben möchtest.«





    »Mache ich.«





    Sie erhob sich und fischte die Autoschlüssel aus der Handtasche.





    »Das war aber ein kurzes Gastspiel«, stellte er überrascht fest.





    »Nun, gehe ich recht in der Annahme, dass du keine Lebensmittel eingekauft hast, seit ich weggefahren bin?« Als sie nach New York aufgebrochen war, hatte in seinem Kühlschrank gähnende Leere geherrscht.





    »Allerdings.«





    »Habe ich mir fast gedacht. Deshalb werde ich jetzt dafür sorgen, dass du etwas Vernünftiges zu essen zu Hause hast, obwohl das nicht zu meinem Aufgabenbereich gehört.«





    Sie verspürte außerdem das dringende Bedürfnis, nach einer Verschnaufpause, was in dieser verrauchten Bude und Vaughns bestrickender Anwesenheit allerdings ausgeschlossen war.





    Sie musste dringend aus dem vom Feuer verwüsteten Gästehaus flüchten, sonst würde sie früher oder später ihrem Impuls nachgeben, ihn in die Arme schließen und ihm sagen, wie gut sie seinen Kummer nachvollziehen konnte. Dass sie immer für ihn da sein wollte. Plötzlich verstand sie, weshalb Lola nach all den Jahren gegangen war. Mit dem entscheidenden Unterschied, dass Annabelle nicht gewillt war, ihr Leben einem Mann zu opfern, der sie nicht liebte.





    Vaughn weckte so viele geheime Sehnsüchte in ihr, dass sie die meisten davon nicht einmal benennen konnte. Und er verstand es verdammt gut, sich in sein Schneckenhaus zurückzuziehen, was diese Sehnsüchte nur noch verstärkte. Seine Eltern hatten ihn gelehrt, sich auf nichts und niemanden zu verlassen und auf Distanz zu gehen, sobald es Schwierigkeiten gab. Sie hatte keine Eltern gehabt, von denen sie derartige Dinge lernen hätte können.





    Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie diese Partie wohl enden würde.





    Annabelle fuhr vom Gästehaus zu Vaughns Haus, um Boris zu holen. Sie steckte den Kleinen in sein Körbchen und machte sich auf in die Stadt. Da sie diesmal mit dem eigenen Wagen gekommen war, konnte sie die Gegend nun nach Herzenslust erkunden - und genau das hatte sie auch vor.





    Sie passierte die Highschool samt dem legendären Football-Feld, das inzwischen nach Brandon Vaughn benannt war. Dann kam sie am Heim seiner Eltern vorbei, das einem Märchen entsprungen schien: Weißer Palisadenzaun, ein Meer von Margariten überall und auf der Veranda eine Hollywoodschaukel für zwei Personen. Wie kam es nur, fragte sie sich bedrückt, dass zwei Menschen, Eltern, in einer so perfekten Kulisse leben und ein Kind zur Welt bringen konnten, nur um diesem Kind das Leben dann zur Hölle zu machen?





    Anstatt links auf die Straße abzubiegen, die sie geradewegs ins Stadtzentrum geführt hätte, fuhr sie den etwas längeren Weg durch die Vororte, damit sie noch einmal an Vaughns derzeitigem Domizil vorbeikam; das Haus, das er gekauft hatte, um genügend Ruhe, Frieden und Platz zu haben. Dabei bot es ihm weder Ruhe noch Frieden, sondern hob lediglich noch stärker hervor, was ihm im Leben fehlte. Ganz anders sein gemütliches Gästehaus, mit dem er wenigstens einen Teil der Leere füllen konnte, die ihn insgeheim quälte.





    Sie hatte das Gefühl, ihn nun ein bisschen besser zu verstehen. Die nie versiegende Hoffnung, dass seine Eltern sich eines Tages doch noch ändern würden, hielt ihn davon ab, in eine andere Stadt zu ziehen. Also hatte er dieses Haus gekauft, um sich von seiner lieblosen Familie abzugrenzen. Aber er hatte sich das unwirtlichste Heim ausgesucht, das er hatte finden können und nichts getan, um es ein wenig behaglicher zu gestalten. Wahrscheinlich nicht, weil er dazu nicht in der Lage war, sondern vielmehr, weil er nie Liebe erfahren hatte und nicht wagte, sich nun darauf einzulassen. Als sie den Wagen auf dem Parkplatz des Supermarktes abstellte, wusste sie allerdings immer noch nicht, ob Vaughn sich jemals ändern würde - und falls ja, wann.





    Sie war kaum aus dem Auto geklettert, da hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie spähte über die Schulter und sah zu ihrer großen Verwunderung, wie Estelle Vaughn ihr winkte und mit einem gewinnenden Lächeln im Gesicht zielstrebig auf sie zueilte.





    »Aha, jetzt wird es interessant«, murmelte sie Boris zu, der sein Köpfchen aus dem Korb streckte und sich neugierig umschaute.





    »Miss, ähm… Annabelle, ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«





    Annabelle wandte sich um und wartete, bis Vaughns Mutter bei ihr angekommen war. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.





    »Hätten Sie Lust, eine Tasse Kaffee mit mir zu trinken?«, kam es prompt zurück. Annabelle war überrascht. »Hier um die Ecke gibt es ein Café. Sie sind eingeladen.«





    Letzteres hatte sie so rasch hinzugefügt, als fürchte sie, Annabelle könne ablehnen.





    »Tja, der Lebensmitteleinkauf kann ruhig noch eine Weile warten.« Sie lächelte Estelle freundlich an, um ihr das erkennbare Unbehagen zu nehmen. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Boris mitnehme.« Sie drehte sich zur Seite und präsentierte die herzige Schnauze des Hündchens.





    »O, ähm, nein, nein.« Estelle streckte zaghaft die Hand aus.





    »Nur zu, er beißt nicht.«





    Mrs. Vaughn tätschelte Boris den Kopf, worauf dieser versuchte, aus dem Korb zu hüpfen.





    »Bleib, wo du bist«, befahl Annabelle.





    Fünf Minuten später saß sie Vaughns Mutter an einem Tisch ganz hinten im Cozy Cups gegenüber und war von ihr bereits gebeten worden, sie Estelle zu nennen. Joanne machte keinen Hehl aus ihrer Neugier, konnte das Gespräch aber nicht belauschen, weil sie zu viele Kunden bedienen musste, um immer wieder bei ihnen vorbeizuscharwenzeln.





    Annabelle legte die Hände um ihren Becher Frozen Macchiato und wartete ab, doch Estelle saß stocksteif da, rührte unnötigerweise ihren Kaffee um und starrte angestrengt in die dunkle Brühe.





    Annabelle blieb gar nichts anderes übrig, als selbst das Eis zu brechen und die Konversation einzuleiten. »Schönes Wetter heute, nicht?«, murmelte sie der Höflichkeit halber. Im selben Augenblick sprudelte Estelle hervor: »Geht es Brandon gut? Ich habe heute Morgen in den Nachrichten von dem Brand gehört und den ganzen Vormittag versucht, ihn zu erreichen. Ich mache mir solche Sorgen um ihn und mein Mann ebenfalls.«





    Siehst du, Boris, dachte Annabelle, ich hab doch gesagt, jetzt wird es interessant.





    »Brandon geht es gut«, versicherte sie seiner Mutter. »Er war gar nicht in Greenlawn, als der Brand ausbrach - ich hatte ihn nämlich gestern Abend zu einer Party meiner Firma in New York eingeladen.«





    »Gott sei Dank.« Estelle fiel merklich ein Stein vom Herzen. Sie entspannte sich merklich und wirkte gleich eine Spur weniger verkrampft.





    »Also, wenn es Sie beruhigt: Er war seit gestern Nacht bestimmt noch gar nicht wieder zu Hause, und im Gästehaus sind die Telefonleitungen durch den Brand defekt. Bis spätestens morgen sollen sie wieder funktionieren.« Dass Vaughn seine Eltern dann zurückrufen würde, wagte sie allerdings zu bezweifeln.





    Estelle nickte, sichtlich dankbar für jeden Schnipsel Information.





    »Haben Sie versucht, ihn am Handy zu erreichen?«, wollte Annabelle wissen.





    Estelle schüttelte peinlich berührt den Kopf. »Ich habe die Nummer gar nicht.« Sie vermied es, Annabelle anzusehen.





    Annabelle stocherte mit dem Strohhalm in dem cremigen Drink herum, der vor ihr auf dem Tisch stand. Sie war mehr denn je versucht, ein wenig in der Beziehung zwischen Vaughn und seinen Eltern herumschnüffeln. Doch wie weit sollte sie gehen? Da Estelle sie um das Gespräch gebeten hatte, beschloss sie, ein wenig tiefer zu graben, als vielleicht angebracht war.





    »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich mir eine persönliche Bemerkung herausnehme, aber ich habe den Eindruck, Brandon liegt Ihnen viel mehr am Herzen als Sie nach außen hin zugeben.«





    »Natürlich liegt er mir am Herzen«, erwiderte Estelle. »Er ist schließlich mein Sohn.«





    »Warum zeigen Sie es ihm dann nicht?« Annabelle konnte nicht anders, als die Behauptung anzufechten, bemühte sich aber, den Affront durch eine persönliche Enthüllung zu mildern. »Wissen Sie, meine Eltern starben, als ich zwölf war.«





    »Wie schrecklich!« Estelle tätschelte ihr ungeschickt den Arm und zog dann die Hand rasch wieder zurück. Die Demonstration mütterlicher Fürsorglichkeit gehörte offenbar nicht zu ihren Stärken. Ob der guten Frau das überhaupt bewusst war?





    »Ich hätte alles getan, um ihren Tod ungeschehen zu machen, als ich klein war«, fuhr sie fort. »Aber mein Onkel Yank und seine Assistentin Lola gaben sich große Mühe, diesen Verlust wettzumachen und kümmerten sich mit viel Liebe und Aufmerksamkeit um meine Schwestern und mich.«





    Estelles Augen leuchteten neugierig auf. »Sie haben Geschwister?«





    »Zwei jüngere Schwestern, ja. Wir stehen uns sehr nahe.«





    »Theodore und ich konnten nach Brandon keine Kinder mehr bekommen.« Ihre Stimme war kaum noch ein Flüstern.





    Annabelle wusste nicht, ob sie Estelle ihr Beileid aussprechen sollte oder ob es vielleicht eine glückliche Fügung war, dass die beiden nicht noch ein zweites Kind in die Welt hatten setzen können, nur um es dann so zu vernachlässigen wie das erste.





    »Ich bin es nicht gewohnt, über diese Dinge zu sprechen, aber ich werde es versuchen, da Sie an unserem Sohn aufrichtig interessiert zu sein scheinen.«





    »Ja, ich mag Brandon wirklich sehr.«





    Estelle holte tief Luft, ehe sie erneut ansetzte. »Ich weiß ja nicht, ob Ihnen das bekannt ist, aber ich stamme aus ärmlichen Verhältnissen, wie man so schön sagt. Mein Vater hat uns verlassen und meine Mutter hat sich als Putzfrau durchgeschlagen. Als ich meinen Mann kennen lernte, war er angehender Universitätsdozent. Ich war geradezu geschockt darüber, dass er sich ausgerechnet in mich verliebte und habe mir in meiner Dankbarkeit geschworen, alles zu tun, um ihn auf seinem Weg zum Erfolg zu unterstützen.«





    »Sein Erfolg war ja auch Ihr Erfolg«, stellte Annabelle fest. Es lag ohnehin auf der Hand.





    »Genau. Mit Theodore bekam ich Ansehen, ein anständiges Dach über dem Kopf und einen ebenso anständigen Mann; kurz, alles, was mir als Kind verwehrt geblieben war.«





    Von einer liebevollen Familie oder einem wunderbaren Sohn war in Estelles kleiner Ansprache nicht die Rede, wie Annabelle auffiel, doch sie enthielt sich jeglichen Kommentars.





    »Dann kam Brandon zur Welt. Er war ein so süßer kleiner Junge.« Bei der Erinnerung daran leuchtete die Liebe in ihren Augen auf.





    »Bis er in die Schule kam, nicht wahr?«





    Estelle errötete und hatte wenigstens den Anstand, eine beschämte Miene aufzusetzen. »Ich wusste nichts über Dyslexie oder sonstige Lernschwächen und die Lehrer meinten nur, er könne nicht stillsitzen. Je älter er wurde, desto schlechtere Noten brachte er nach Hause…«





    »… und enttäuschte damit seinen Vater.« Annabelle kämpfte plötzlich gegen eine Welle der Übelkeit an und schob ihr pappsüßes Getränk zur Seite.





    Estelle ließ den Kopf hängen. »Theodore hat Brandon nie verstanden. Er war eben ein richtiger Akademiker, sein Sohn dagegen ein Sportler, wie er im Buche steht. Sie hatten einfach keinen Draht zueinander.«





    »Hat er sich denn überhaupt die Mühe gemacht, Brandon zu verstehen? Haben Sie jemals versucht, zwischen Vater und Sohn zu vermitteln?«





    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte mich schon lange davor auf die andere Seite geschlagen. Ich war die treusorgende Ehefrau, die stets hinter Theodore stand. Die Mutterschaft kam für mich immer an zweiter Stelle - in dieser Funktion habe ich versagt.«





    Sie senkte die Stimme auf ein Flüstern. Ihr chronischer Hochmut hatte sich in Luft aufgelöst.





    Annabelle streckte spontan den Arm aus und berührte Estelle an der Hand. »Es steht mir nicht zu, über die Vergangenheit zu urteilen, aber mir scheint, Ihre Einstellung hat sich geändert. Wagen Sie einen Versuch, die Beziehung zu ihrem Sohn zu kitten; vielleicht ist es ja noch nicht zu spät.«





    Vaughn konnte weiß Gott nur davon profitieren, wenn seine Mutter auch nur den kleinsten Schritt unternahm, um ein normales Verhältnis zu ihm anzustreben; wenn ihm wenigstens ein Elternteil Anerkennung entgegenbrachte. Natürlich würde er sich nicht sofort von Grund auf ändern und offener werden. Die wirklich wichtigen Dinge im Leben brauchten eben ihre Zeit.





    »Das versuche ich ja, aber er verschließt sich immer wieder vor mir.«





    »Es geht mich natürlich nichts an, aber haben Sie je daran gedacht, ihn einfach so zu akzeptieren, wie er ist? Daran, seine Lebensziele zu respektieren?«





    Estelle lehnte sich einen Augenblick nachdenklich zurück, dann seufzte sie. »Sie sind ein kluges Mädchen, Annabelle. Ich hoffe, mein Sohn weiß, was er an Ihnen hat.«





    Annabelle murmelte einen Dank und beschloss, auf diese Aussage nicht näher einzugehen. Ihre Probleme mit Vaughn konnten durch eine einfache Unterhaltung nicht gelöst werden.





    Während Estelle sich erhob und zum Gehen anschickte, nahm Annabelle den Plastikdeckel von ihrem Becher, ließ Boris den Schaum von ihrem Getränk lecken und machte sich ebenfalls zum Aufbruch bereit. Da ging die Tür auf und Roy trat ein, gefolgt von den anderen Bauarbeitern von Vaughns Gästehaus, die hier wie üblich ihre Kaffeepause verbrachten.





    Bei Annabelle schrillten plötzlich die Alarmglocken. »Er war nicht auf der Party«, stellte sie fest.





    »Wie bitte?« Estelle wandte sich noch einmal zu ihr um.





    »Ach, nichts. Mir fiel nur gerade auf, dass Roy nicht zu der Party unserer Firma nach New York gekommen ist.« Sie erläuterte kurz, weshalb sie Vaughns Angestellte eingeladen hatte. Estelle schien beeindruckt von der Strategie, die dahintersteckte.





    »Begleiten Sie mich noch hinaus?«, fragte sie.





    Annabelle schüttelte den Kopf. »Ich möchte noch ein wenig mit Joanne tratschen, während Boris meinen Drink fertig schlürft.«





    »Nun, ich freue mich sehr, dass wir Gelegenheit hatten, uns zu unterhalten. Und ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen, junge Dame.«





    Und schon war sie auf und davon.





    Annabelle sah ihr nach und tätschelte Boris den Kopf. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, stellte sie fest. Wer hätte gedacht, dass Estelle jemals zur Einsicht kommen würde! Blieb nur zu hoffen, dass Vaughn ihrem Beispiel irgendwann folgte.





    Sie versuchte, sich unauffällig an Roy vorbei zur Tür zu schleichen, doch vergeblich. Er rief ihren Namen und zwang sie damit, ihn zu beachten.





    »Hallo, Roy.« Sie winkte und ging unbeirrt weiter.





    »Nicht so schnell! Wie wär‘s mit einem Drink für den Weg? Der Boss würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht nett zu seiner Angebeteten wäre. Komm, ich lade dich auf einen kalten Drink ein, damit du dir die Kehle anfeuchten kannst. Ist nämlich ziemlich heiß da draußen.«





    Annabelle verspürte nicht den geringsten Wunsch, von Roy eingeladen zu werden - ganz egal worauf. Zudem hatten seine Kollegen das Café wieder verlassen und sie wollte nicht alleine mit ihm hier stehen.





    Also schüttelte sie den Kopf. »Nein, danke, ich habe gerade einen Eiskaffee getrunken.«





    Doch so leicht ließ er sich nicht abwimmeln. Er kam mit großen Schritten näher - eine Spur zu nahe für ihren Geschmack - und erkundigte sich: »Wie läuft‘s denn so?«





    »Gut.« Sie zwang sich zu lächeln. »Warum warst du denn nicht auf unserer Party gestern Abend?«





    »Ich… ähm…«, stotterte er und wich ihrem Blick aus. Plötzlich fühlte er sich sichtlich unbehaglich.





    »Ging es deiner Frau nicht gut?«





    »Nein, meinem Sohn. Hat sich beim letzten Training am Handgelenkt verletzt.« Bei seinem Lieblingsthema angelangt kam er wieder in Fahrt. »Vaughn behauptet, Todd sei ein Naturtalent. Genau wie Vaughn als professioneller Trainer am College bestimmt ein Naturtalent wäre. Er würde garantiert einen Profi aus meinem Sohn machen, da bin ich ganz sicher.«





    »Ja, Vaughn ist der Beste«, pflichtete sie ihm bei. Doch seine vorhergehende Bemerkung schwirrte ihr noch im Kopf herum. Die Begründung für seine Abwesenheit bei der Party war eindeutig eine Lüge. »Ich habe übrigens beim letzten Training zugesehen - da hat sich niemand verletzt.«





    Roy wurde blass und blickte auf die Uhr. »Tja, ich muss los, die Arbeit ruft.«





    Sie nickte verständnisvoll. »Erst der Einbruch, jetzt der Brand; du hast bestimmt alle Hände voll zu tun.«





    »Ganz recht. Ziemlich hektisch im Moment.« Er tat einen Schritt zurück und hatte es mit einem Mal sehr eilig.





    Da sie sich ohnehin nicht mit ihm hatte unterhalten wollen, ließ Annabelle ihn seiner Wege gehen und blieb noch kurz am Tresen stehen, um ein paar Worte mit Joanne zu wechseln, ehe sie ging.





    Als sie schließlich das Café verließ, stand Roy seelenruhig mit einer Zigarette im Mund neben seinem Auto. Ihre Blicke kreuzten sich, dann ließ er den Stummel fallen und trat ihn mit der Stiefelspitze aus.





    Annabelles Gedanken rasten, und zwar schneller als ihr schnittiges Auto: Roy. Zigaretten. Feuer. Sie musste dringend mit jemandem ihren Verdacht erörtern, strich Vaughn aber sogleich von ihrer Liste.





    Er hatte auch ohne ihre unausgegorenen Unterstellungen in Bezug auf seinen wichtigsten Vorarbeiter genug Probleme zu lösen. Denn genau das waren ihre Vermutungen höchstwahrscheinlich - lachhafte Unterstellungen. Roy mochte ein geiler Bock sein, aber ansonsten war er harmlos. Nichtsdestotrotz brauchte sie jetzt jemanden, dem sie ihre These unterbreiten konnte. Sie fuhr geradewegs zu Maras Wohnung und klopfte dort lautstark an die Tür.





    Sie hörte jemanden dahinter herumwerkeln, doch die Tür blieb geschlossen. Sie klopfte lauter.





    »Okay, okay, vielleicht sollte ich dir doch einfach einen Schlüssel geben.« Mara riss schwungvoll die Tür auf. »Ach, du bist‘s, Annabelle«, stellte sie erstaunt fest.





    »Hi, Mara. Ich nehme an, du hast erwartet, Nick zu sehen?«





    Mara fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar.





    »Ja. Ich meine, nein, eigentlich habe ich gar niemanden erwartet, aber bei all dem ungeduldigen Geklopfe dachte ich, er wäre vielleicht zurückgekommen. Ist ja auch egal, komm rein.« Sie bedeutete Annabelle, einzutreten.





    Annabelle gehorchte und stand gleich darauf in einer kleinen, aber hübschen und dank zahlreichen Fenstern von Licht durchfluteten Wohnung mit reichlich Pflanzen für ihren Geschmack. »Bitte entschuldige, dass ich hier einfach so unangemeldet hereinplatze, noch dazu, wo du krankgeschrieben bist, aber es ist wichtig.«





    Mara schüttelte abwehrend den Kopf. »Ist bloß eine Erkältung. Sie hat mich über Nacht angeflogen und wegen dem Brand und dem Rauch dachte ich, zu Hause komme ich eher zum Arbeiten. Was gibt‘s denn?«





    Annabelle verknotete verlegen die Finger ineinander. Sie kam sich lächerlich vor. »Es geht um den Brand. Die Zuständigen meinten doch, er sei durch eine brennende Zigarette ausgelöst worden, oder?«





    Mara nickte.





    »Ich muss dich etwas fragen. Kanntest du Vaughns Exfrau?«





    Mara schüttelte den Kopf. »Die beiden haben nicht in Greenlawn gewohnt. Aber soweit ich weiß, hält er die Ehe mit ihr für einen Fehler, über den er nur ungern spricht. Warum?«





    »Die Polizei hält Laura für eine Verdächtige, aber ich habe da noch eine weitere Idee, zu der ich gern deine Meinung hören möchte.«





    »Schieß los.«





    »Überleg doch mal, wie viele Einladungen wir ausgeteilt haben. Wer von den Eingeladenen war gestern Abend nicht da?«





    »Hmmm. Setz dich und lass mich kurz nachdenken. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«





    »Nein, danke.«





    Mara schenkte sich ein großes Glas Orangensaft ein und setzte sich zu Annabelle an den kleinen weißen Küchentisch.





    »Schwierige Frage, zumal alles so schnell ging. Es gab ja weder Platzkarten noch mussten die Leute sich offiziell an- oder abmelden. Aus dem Stegreif fallen mir jetzt nur zwei Leute ein, deren Abwesenheit geradezu aufgefallen ist - Roy Murray und Fred O‘Grady. Bei Freds Frau hatten die Wehen eingesetzt. Und was Roy angeht - der ist absolut unberechenbar, außer er ist wieder einmal dabei, eine Frau anzubaggern oder die Sportlerkarriere seines Sohnes voranzutreiben.«





    Annabelle nickte aufgeregt. »Genau! Da haben wir das Motiv!«





    »Was denn für ein Motiv und wofür?« Mara nieste.





    »Gesundheit.«





    »Danke.« Mara zupfte ein Taschentuch aus der Packung Taschentücher, die sie mit sich herumgetragen hatte. »Gut, dass ich einen ganzen Vorrat davon habe.« Sie lachte. »Also, erzähl. Was geht in deinem hübschen Köpfchen vor?«





    »Versprich mir, dass du mich nicht auslachst.«





    Mara nickte. »Ich schwöre es.«





    »Also: Im Cozy Cups bin ich Roy über den Weg gelaufen. Ich war gerade beim Gehen; er wollte mich unbedingt auf einen Drink einladen, ich lehnte ab, aber er zwang mich praktisch zu bleiben und mich mit ihm zu unterhalten. Bis ich erwähnte, dass er nicht auf der Party war - dann hatte er es plötzlich eilig.«





    Mara verdrehte die Augen. »Ja, ja, Roy ist eben echt ein komischer Kauz.«





    »Das ist noch nicht alles. Er hat mich angelogen, als ich ihn nach dem Grund dafür fragte. Und als ich aus dem Café kam, erwischte ich ihn dabei, wie er gerade eine Zigarette austrat.« Annabelle trommelte mit den Fingern auf die PVC-Tischplatte. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.





    »Annabelle, ich verstehe, dass dir das verdächtig erscheint, aber Roys seltsames Verhalten könnte durchaus auf die simple Tatsache zurückzuführen sein, dass er gestern Abend seine Frau betrogen hat und nicht erwischt werden will.« Sie brach ab, um sich zu schnäuzen. »Angeblich hat sie gedroht, ihn vor die Tür zu setzen und das alleinige Sorgerecht zu beantragen, wenn er sie noch einmal hintergeht. Und du weißt, wie viel ihm sein Sohn bedeutet.«





    Das untermauerte Annabelles Verdacht nur noch zusätzlich.





    »Genau das ist es doch! Ist das Gästehaus erst ruiniert, dann würde Vaughn wohl den Trainerjob an der Uni annehmen. Roy träumt davon, dass sein Sohn ein American-Football-Profi wird. Und er ist überzeugt, dass der Junge ausgerechnet Vaughn braucht, um dieses Ziel zu erreichen.«





    Mara legte die Stirn in Falten. »Selbst ohne sein Projekt würde Vaughn diese Stelle nicht annehmen - er zieht es vor, den Jungs auf seine Weise zu helfen.«





    »Das wissen wir beide und alle anderen, die ein wenig Grips haben. Aber hat Roy auch nur eine Spur Grips?« Annabelle massierte sich mit den Fingerspitzen die pulsierenden Schläfen. »Und ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Ich fürchte, die Polizei wird sich darüber schieflachen und Vaughn und Nick haben auch so schon genügend um die Ohren. Da möchte ich sie nicht auch noch mit meinen abstrusen Ideen belästigen.«





    »Wenn du die Idee gar so abstrus fändest, würde sie dich ja nicht so aufregen«, widersprach Mara leise. »Und sie ist auch nicht weiter hergeholt als die Theorie, dass Vaughns Ex dahintersteckt.«





    Annabelle biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Falls ich etwas unternehme und es stellt sich heraus, dass ich auf dem Holzweg war, dann habe ich einen unschuldigen Menschen der Brandstiftung bezichtigt. Und die Sache mit dem Seitensprung steht so gut wie fest. Aber gesetzt den Fall, ich habe Recht und behalte meine Meinung für mich, dann ist das Gästehaus weiterhin in Gefahr.«





    Mara legte ihr die Hand auf den Arm. »Diese Gefahr bleibt bestehen, bis der Täter oder die Täterin - wer immer es ist - gefasst wurde«, erinnerte sie Annabelle.





    Letztere erhob sich und schüttelte den Kopf. »Bestimmt geht meine Fantasie mit mir durch. Ich mache mich auf den Weg.«





    Mara erhob sich ebenfalls. »Bleib doch noch. Du wirkst so aufgeregt; lass uns noch ein wenig reden.«





    »Nein, du musst dich ausruhen. Außerdem wollte Roy wieder zur Baustelle zurück. Ich kann ja dort mit ihm reden. Ich muss mir selbst ein besseres Bild machen, ehe ich mich deswegen an Vaughn wende. Außerdem überwachen Nick und Vaughn alles und jeden, also keine Angst«, sagte sie, um Mara, aber auch sich selbst zu beruhigen.





    »Nun, ich bin hier, falls du Hilfe brauchen solltest.«





    »Ach ja, könnte ich Boris hier lassen?«





    »Klar.«





    »Danke. Und mach dir wegen mir keine Sorgen.« Annabelle zwang sich zu einem Lächeln. »Es wird schon nichts passieren«, versicherte sie ihr, doch das flaue Gefühl in der Magengrube wurde immer stärker.
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    »Sie ist echt scharf, Vaughn. Und du willst mir weismachen, dass du nicht mit ihr ins Bett gehst?«, erkundigte sich Nick Gregory, Vaughns ältester Freund.





    Nick war erst kürzlich von seinem Arbeitgeber, dem CNT Sports Network, vom Dienst suspendiert worden und beteiligte sich seither an Brandons Projekt. Er hatte daher genauso viel zu verlieren. Obwohl Vaughn nicht auf Nicks Geld angewiesen gewesen war, hatte er seinen besten Freund ohne zu zögern ins Boot geholt - es gab in seinem Leben niemanden, der ihm näher stand.





    Die beiden waren gemeinsam in Greenlawn im Staate New York aufgewachsen, hatten als rebellische American-Footballspieler auf der Highschool für Aufruhr gesorgt und waren als gewaltige Nervensägen in die Annalen der Stadt eingegangen, wenngleich jeder der beiden bei der Heimkehr wie ein Held gefeiert wurde - Nick wegen seiner Erfolge mit den Detroit Lions und Vaughn für seine Leistungen bei den Dallas Cowboys.





    »Erde an Vaughn. Gehst du nun mit der heißen Annabelle Jordan ins Bett oder nicht?«





    Dass Nick für diese Frage nicht erwürgt wurde, lag nur an seinem Status als bester Freund.





    Vaughn hielt einen Moment inne und legte die Stange mit den hundertneunzig-Kilo-Gewichten auf die Halterung zurück, als er Nicks Blick bemerkte. »Natürlich nicht, verdammt noch mal.« Auch wenn er sich nur zu gern ein wenig an ihrer üppigen Weiblichkeit erfreut hätte. »Sonst müsste ich hier wohl kaum die ganze aufgestaute Energie abarbeiten, oder?«





    Er hatte die Szene im Korridor noch lebhaft vor Augen, als er sie am liebsten an seinen stahlharten Körper gedrückt, ihren ultrakurzen Rock hochgeschoben und sie auf der Stelle, im Stehen, an die Wand gelehnt, genommen hätte. Vaughn setzte sich auf, damit das Blut aus seinem Kopf weichen konnte. Eine beträchtliche Menge davon war bereits vor einer Weile in einen anderen Körperteil geflossen und würde dort bleiben, solange Annabelle unter seinem Dach wohnte.





    Er bedachte Nick mit einem warnenden Blick. »Und es wäre klüger, wenn auch du die Finger von ihr lässt, sonst ist dir sicher bald ihr Onkel mit der Flinte auf den Fersen.« Er sagte das weniger, um Nick abzuschrecken, als vielmehr, um sich selbst in Erinnerung zu rufen, was ihm blühte, wenn er sich mit Yanks Nichte einließ - er wollte schließlich nicht gleich wieder bei seinem Agenten in Ungnade fallen, nachdem er sich eben mühsam rehabilitiert hatte.





    »Ach was. Sie ist längst keine achtzehn mehr. Ich glaube kaum, dass Yank Morgan sich sonderlich darüber aufregen würde. Ganz im Gegensatz zu dir.« Nick ließ sein typisches bellendes Lachen hören.





    Vaughn runzelte lediglich die Stirn. »Wir haben auch ohne sie schon genügend geschäftliche Schwierigkeiten, die wir so schnell wie möglich aus dem Weg räumen sollten, damit wir unseren Zeitplan noch halbwegs einhalten können.«





    »Soll mir recht sein. Ich mache mich jetzt jedenfalls vom Acker. Wir sehen uns morgen um zehn auf der Baustelle, oder?«





    »Genau.«





    »Kommst du mit nach oben?«





    Vaughn liebäugelte einen Augenblick mit dem Laufband. Er wollte in Form bleiben, wenngleich sein Knie ihn vom professionellen Footballspielen abhielt.





    »Ich glaube, ich bringe erst meine eineinhalb Kilometer hinter mich.«





    »Kein Problem. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich unterwegs noch kurz von deiner Untermieterin verabschiede?«, fragte Nick mit einem schalkhaften Grinsen.





    Vaughn verzog das Gesicht, ließ das Laufband Laufband sein und folgte Nick nach oben.





    Annabelle saß auf dem Bett des Gästezimmers. Papierstapel, Dokumente und Laptop hatte sie malerisch um sich verstreut. »Bist du noch da, Micki?« Sie rückte das Handy zurecht, um ihre Schwester besser zu hören.





    Die beiden erörterten oft gemeinsam Probleme und diskutierten mögliche Lösungsansätze. Annabelle hatte Micki eben erläutert, was aus Vaughns Unterlagen hervorging, um mit ihr eine Strategie auszuarbeiten.





    »Ja, ja. Ich denke nach. Du hast erwähnt, dass Materiallieferungen fehlten. Alle von ein und derselben Firma?«





    »Eben nicht.« Annabelle wechselte die Sitzposition. »Das ist ja das Seltsame - es steckt keine erkennbare Logik dahinter. Es waren Lieferungen von mehreren Firmen und zu unterschiedlichen Zeiten, aber auf jeden Fall über das übliche Maß hinaus. Dann tauchten auch noch ein oder zwei Handwerker nicht auf, was den Zeitplan zusätzlich durcheinander brachte. Dazu schwere Regenfälle im Mai und Juni und ein paar dubiose Gerüchte, und schon steht das gesamte Projekt gefährlich auf der Kippe.«





    »Hm, denkbar schlechte Voraussetzungen«, murmelte Micki.





    »Wenn das Gästehaus bis Thanksgiving - oder spätestens bis Weihnachten - nicht eröffnet wird, gehen alle Buchungen für die erste Saison flöten. Und damit das Geld für die geplanten Nachhilfekurse im Sommer, die Vaughn mir übrigens auch verschwiegen hat. Ich weiß davon nur aus den Unterlagen.« Sie schnaubte entnervt.





    »Er gibt sich ziemlich mysteriös, wie?«, fragte Micki.





    »Ich würde es eher widersprüchlich nennen. Einerseits ist er ein Sportler, und wir wissen beide, dass die ständig um Aufmerksamkeit buhlen. Andererseits gibt er sich ziemlich zugeknöpft, wenn man nachhakt.« Sie schüttelte den Kopf. »Man möchte doch annehmen, er wäre stolz auf seine Sommerschule und würde überall damit hausieren gehen. Aber wer weiß, was in seinem Dickschädel so vorgeht.«





    Micki lachte in sich hinein.





    »Jedenfalls ist bereits an die Öffentlichkeit gedrungen, dass es Schwierigkeiten gibt. Um den Stornierungen Einhalt zu gebieten, macht Vaughn Versprechungen, die er womöglich nicht wird halten können.« Annabelle klopfte mit dem Stift auf ihr Klemmbrett.





    »Hast du schon einen vorläufigen Plan?«, wollte ihre Schwester wissen.





    »Ich werde natürlich erst mal der negativen Publicity mit positiver entgegenwirken. Alle, die bereits gebucht haben, müssen über die Probleme informiert werden. Wir müssen den Leuten plausible Erklärungen liefern, ihnen versichern, dass die diversen Missverständnisse, die es gab, geklärt werden und sie davon überzeugen, dass das Gästehaus im Endeffekt nur noch schöner werden wird.«





    »Hast du eine Vermutung, wer oder was hinter den Schwierigkeiten stecken könnte?«





    »Also, entweder sabotiert jemand das Projekt ganz bewusst, oder es ist irgendwo ein totaler Hohlkopf am Werk. Wie dem auch sei, wir müssen sowohl das Gästehaus als auch Vaughn ins rechte Licht rücken und dafür sorgen, dass beide möglichst attraktiv wirken.«





    »Zweiteres dürfte ja nicht allzu schwierig sein«, stellte Micki fest.





    »Da hast du verdammt Recht. Der Kerl wirkt einfach immer attraktiv.« Annabelle lachte. »Damit ich das von seinem Projekt auch sagen kann, habe ich an eine Art Prämie gedacht, für die Gäste, die bereits fest zugesagt haben. Falls sich die Eröffnung, und damit ihr Aufenthalt in Greenlawn, tatsächlich verschiebt, müssten wir ihnen eine angemessene Entschädigung anbieten.«





    »Vielleicht eine Gratisübernachtung?«





    »Gute Idee.« Annabelle lächelte und notierte sich den Vorschlag. »Aber was noch wichtiger ist: Ich muss die Öffentlichkeit darauf aufmerksam machen, dass Vaughn einen Beitrag zum Gemeinwohl leistet. Die Information über das geplante Sommercamp werden die Leute zweifellos wohlwollend aufnehmen. Ich brauche einen Gesichtspunkt, auf den die Leute anspringen, sodass sie Vaughn und seinem Projekt weiterhin ihr Vertrauen schenken, bis er die Probleme ausgeräumt hat. Ich wüsste nur zu gern, aus welchem Grund er es überhaupt in Angriff genommen hat. Vielleicht ergibt sich daraus ja ein brauchbares Element für die PR-Kampagne.«





    »Hm, da wirst du wohl noch einige Nachforschungen anstellen müssen«, murmelte Micki.





    »Bisher wollte er ja so gar nicht mit persönlichen Details herausrücken«, pflichtete Annabelle ihr bei. »Ich muss mir die Baustelle ansehen, die Arbeiter kennen lernen und den Ortsansässigen ein wenig auf den Zahn fühlen, damit ich sehe, wie sie so ticken.«





    »Genau. Versuch herauszufinden, was sie von dem Projekt halten«, sagte Micki.





    »Und vor allem, was sie von Vaughn halten.«





    »Was hältst du denn so von ihm?«





    Annabelle und Micki waren sich schon immer sehr nahe gestanden - und nicht nur, weil sie auf einer Wellenlänge waren. Nach dem Tod der Eltern hatte Annabelle es als ihre Pflicht angesehen, dem Nesthäkchen nicht von der Seite zu weichen und sicherzustellen, dass dieses sich geliebt und umsorgt fühlte. Dass sie selbst auf Mickis Zuneigung mindestens ebenso angewiesen war, verursachte Annabelle stets Gewissensbisse - es war fast, als missbrauche sie die Kleine für ihre eigenen Zwecke. Aber dafür waren Geschwister schließlich da. Jede von ihnen hatte eben Stärken und Schwächen, die das Familien- und Geschäftsleben in Gang hielten.





    Annabelle zögerte nicht, Micki ihr Herz auszuschütten. »Er ist einfach unglaublich - unheimlich sexy. Und diese natürliche Sinnlichkeit.«





    »Klingt verführerisch«, stimmte Micki ihr zu.





    Annabelle lachte in dem armseligen Versuch, das Kribbeln und Prickeln zu kaschieren, die Wärme, die durch ihren Körper strömte, als wäre Vaughn gerade hier im Raum. »Tja, ich habe meine Lektion gelernt und werde die Finger von ihm lassen. Wie geht es deinem Baseballspieler?«





    »Er ist nicht mein Baseballspieler, und es geht ihm gut. Ich bin hier mehr oder weniger fertig und mache mich bald auf den Heimweg. Hoppla …«, gab Micki zurück, wohl wissend, dass sie sich damit verraten hatte.





    Annabelle lachte erneut. »Hab ich‘s doch geahnt! Du und Sophie, ihr wolltet mich mit Vaughn verkuppeln, darum habt ihr behauptet, ihr wärt schwer beschäftigt, stimmt‘s?« Sie stapelte Mappen und Dokumente übereinander und legte sie auf dem Nachtkästchen ab. »Wirklich rührend von euch, danke, aber Randy, dieser Wichser, ist Geschichte. Ich brauche keinen anderen Mann, um über ihn hinwegzukommen - erst recht keinen egoistischen, notorischen Schwerenöter, der hinlänglich für seine zahllosen Affären bekannt ist. Ganz recht, diese Beschreibung passt zufällig haargenau auf Brandon Vaughn, aber keine Sorge, ich werde das Kind schon schaukeln - aus gebührender Distanz.«





    Da ertönte plötzlich gemächlicher Applaus. Annabelle schreckte auf und fuhr herum. In der Tür stand Vaughn, neben einem Kerl, der ihr begegnet war, als sie vorhin den Hund Gassi geführt hatte.





    Sie lief feuerrot an.





    »Micki, ich muss Schluss machen. Ciao.« Annabelle klappte das Handy zu und bedachte die Eindringlinge mit einem feindseligen Blick. »Schon mal was von Anklopfen gehört?«





    Vaughn grinste und klopfte drei Mal bedächtig an die Türe - von innen.





    »Ziemlich spät, nicht?« Damit sie wenigstens nicht zu den beiden hochsehen musste, sprang sie vom Bett auf, gefolgt von ihrem Hund, der aufmerksamkeitheischend auf den Hinterläufen auf und ab hopste.





    »Hey, Wattebausch, sitz«, befahl Vaughn, worauf Annabelle missbilligend die Stirn runzelte. Trotzdem klopfte ihr Herz beim Anblick der beiden Prachtexemplare vor sich unwillkürlich schneller. Sie fand ihre Größe, Kraft und maskuline Ausstrahlung überwältigend, aber nur Vaughn wirkte auf sie unwiderstehlich sexy. Da war sie wieder, die verdammte Anziehungskraft.





    Sein Begleiter, ein Blondschopf, den zweifellos auch nur die wenigsten Frauen von der Bettkante gestoßen hätten, tat einen Schritt auf sie zu und streckte ihr die Hand hin. »Nick Gregory«, stellte er sich vor. »Ich bin Vaughns Partner.«





    »Darüber habe ich eben gelesen. Vaughn hielt es nämlich nicht für nötig, zu erwähnen, dass er einen Geschäftspartner hat.« Was sie höchst eigenartig fand, in Anbetracht seiner Schwierigkeiten.





    Nick lachte sichtlich belustigt. Annabelle dagegen fand die Sache nicht halb so amüsant - wie sollte sie Vaughn helfen, wenn er ihr solche ›Kleinigkeiten‹ verschwieg? Sie nahm sich vor, die Beziehung der beiden demnächst genauer unter die Lupe zu nehmen.





    »Tja, das ist eben Vaughn. Er kann einfach nicht zugeben, dass er auf andere angewiesen ist.«





    »Ich bin auch auf niemanden angewiesen«, sagte Vaughn.





    Annabelle wusste: Das war auf sie gemünzt.





    »Damit wäre das ja geklärt. Hätte einer von euch nun vielleicht die Güte, mir mitzuteilen, was ihr hier sucht?«





    »Wir wollten nur gute Nacht sagen, Schätzchen.« Nick blinzelte ihr zu.





    »Ich bin niemandes Schätzchen.« Sie ertappte Vaughn bei einem Grinsen und fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf gehen mochte.





    Sie zupfte provokant das lange T-Shirt zurecht, das sie über ihren Shorts trug, und lenkte damit die Aufmerksamkeit der ungebetenen Gäste vorsätzlich auf ihre nackten Beine, wobei sie sie nicht aus den Augen ließ. Wie erwartet wanderten die Blicke der beiden ungeniert von unten nach oben und blieben an ihrem tiefen V-Ausschnitt hängen.





    »Also dann, sweet dreamsl«, flötete sie. Sollten sich die beiden doch die ganze Nacht lang schlaflos im Bett herumwälzen!





    Das wäre nur die gerechte Strafe dafür, dass sie gelauscht hatten, zumal Vaughn zweifellos der Star ihrer eigenen erotischen Träume sein würde.





    Am nächsten Morgen, etwa eine Stunde vor der vereinbarten Abreise zur Baustelle, begab sich Annabelle mit Boris auf einen langen Spaziergang. Hier im Norden von New York hatte bereits der Sommer begonnen; es war ziemlich heiß und die schwere Schwüle trug nicht gerade dazu bei, dass Annabelle sich nach ihrer schlaflosen Nacht erfrischt fühlte.





    Vaughns Haus lag in einem Vorort von Greenlawn, in dem die Geschäfte alle bequem zu Fuß erreichbar waren. Vor einem Coffeeshop namens Cozy Cups blieb sie stehen und bewunderte die Kinderzeichnungen und altmodischen Plakate von Pinups in der Auslage. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee stieg ihr in die Nase und erinnerte sie daran, dass sie ihre tägliche Dosis Koffein noch nicht konsumiert hatte. Außerdem bot sich hier einer cleveren PR-Biene wie ihr die ideale Gelegenheit, Land und Leute ein wenig kennen zu lernen.





    Entschlossen hob sie Boris hoch, betrat den Laden, der sich als äußerst gemütliche, ländliche Variante eines Starbucks-Cafes entpuppte, und inhalierte genüsslich das belebende Aroma.





    Hinter dem Tresen stand eine hübsche Brünette in Annabelles Alter. »Hi. Willkommen im Cozy Cups. Was darf es sein?«, sagte sie mit einem breiten Lächeln.





    »Wow, so freundlich werde ich in meinem Stammlokal in der City nie begrüßt, obwohl ich da seit mindestens zwei Jahren hingehe«, entgegnete Annabelle lachend. »Es besteht tatsächlich ein riesiger Unterschied zwischen Städtern und Landbewohnern.«





    Die Frau grinste. »Ich dachte mir schon, dass du von auswärts bist. Die meisten Kunden kenne ich persönlich. Ich heiße Joanne Walsh.«





    »Annabelle Jordan. Freut mich.« Joannes Freundlichkeit wirkte aufrichtig, also beschloss Annabelle, gleich einen ersten Vorstoß zu wagen. Nicht nur, weil sie sich auf einer Aufklärungsmission befand, sondern weil sie diese herzliche Person auf Anhieb sympathisch fand. »Ich bin zu Besuch hier«, bemerkte sie einladend.





    »Ah, ja. Zuerst möchte ich wissen, was du gerne hättest, dann den Namen deines kleinen Freundes« - sie tätschelte Boris, der sich bereits ungeduldig in Annabelles Armen wand und augenscheinlich am liebsten sofort all den verlockenden Düften nachgegangen wäre - »Und dann erzählst du mir, wen du mit deiner Anwesenheit beehrst.«





    Annabelle war ganz angetan von Joannes offener Art. »Einen großen Light-Kaffee, Boris und Brandon Vaughn. In dieser Reihenfolge.«





    Joanne schüttelte den Kopf und lachte, dass ihre braunen Augen funkelten. »Du magst es wohl groß und stark, wie?«





    Annabelle enthielt sich jeglichen Kommentars, konnte aber ein Grinsen nicht unterdrücken.





    Joan zwinkerte ihr zu, dann goss sie Kaffee in eine große Tasse, fügte Milch hinzu und schob die Tasse über den Tresen. Annabelle inhalierte genüsslich, ehe sie einen Schluck nahm. »Mmm. Du verstehst etwas von deinem Geschäft.«





    »Danke. Und, woher kennst du Vaughn?«





    Annabelle dachte an die Story, die sie sich zurechtgelegt hatte. »Ach, ich kenne ihn schon ewig.«





    »Ach ja?« Joanne lehnte sich auf den Tresen und stützte das Kinn in die Hände. »Ich auch. Aus der Schule.«





    »Ah! Highschool sweethearts?«, erkundigte sich Annabelle neugierig.





    »Genau. Aber erinnere bloß meinen Mann nicht daran. Er und Vaughn können in dieser Stadt nur koexistieren, indem sie die Vergangenheit totschweigen.«





    Annabelle verdrehte die Augen. »Ach ja, die Männer und ihr Ego …« Sie hatte eine ganze Reihe von Klienten, denen ihr Stolz wichtiger war als alles andere. Das musste zwar nicht zwingend auch auf Vaughn zutreffen, aber dafür brauchte sie erst ein paar Gegenbeweise. Nun, die würden sich hoffentlich einstellen. »Ihr wart bestimmt das hübscheste Paar auf dem Schulball«, stellte sie fest.





    »Nein, dafür waren wir nicht lange genug zusammen. Ende Mai war‘s vorbei. Eine kurze Affäre, dann jagte Vaughn bereits das nächste Mädchen. Mein Glück, sonst wäre ich womöglich nie mit meinem Mann Teddy zusammengekommen.« Joannes Stimme bekam bei der Erwähnung ihres Gatten einen zärtlichen Unterton.





    Das versetzte Annabelle einen leichten Stich. Diese Art von Zweisamkeit würde sie wohl nicht so bald erleben. Wie es aussah, hatte Joanne ihrem Ex die ganze Sache weder übel genommen noch ihm lange nachgeweint.





    »Vaughn ist nicht gerade der Typ, der eine längere Beziehung eingeht, oder?«





    Joanne schüttelte den Kopf. »Seit der Schule hat sich an seinem Umgang mit Frauen nichts geändert. Er wechselt sie wie andere Männer die Unterwäsche. Dabei ist er im Grunde ein richtig netter Kerl. Er kann einem direkt Leid tun - wahrscheinlich weiß er gar nicht, was er verpasst. Aber er steckt ja auch seine gesamte Zeit in sein Projekt und das freiwillige Training mit Highschool-Kids.«





    In Annabelles PR-Gehirn ratterte es. Dieses Detail konnte sie bestimmt in die Promotion für sein Projekt einbauen. »Ach wirklich? Erzähl!«





    »Ja, er widmet den Jugendlichen von Greenlawn sehr viel Zeit.«





    Seine altruistischen Neigungen schienen tiefer zu gehen als erwartet. Konnte es sein, dass Vaughn doch mehr war als nur ein egozentrischer Exsportler?





    »Ich weiß so gut wie gar nichts über sein derzeitiges Leben«, bekannte Annabelle. »Diesbezüglich schweigt er sich gründlich aus.« Ein nicht eben subtiler Versuch, ihrer Gesprächspartnerin weitere Informationen zu entlocken.





    Doch Joanne musterte sie mitfühlend. »Das kann ich mir vorstellen. Ich glaube, nicht einmal sein bester Freund Nick weiß, was in Vaughns Kopf vorgeht.«





    »Ach ja, Nick. Er scheint mit Brandon ziemlich eng befreundet zu sein.«





    Joanne nickte bestätigend. »Die beiden sind wie Brüder. Geben sich stets gegenseitig Rückendeckung das war schon damals auf dem Spielfeld so und hat sich bis heute nicht geändert.«





    »Keine Eifersüchteleien?«





    Joanne lachte laut auf. »Nie. Gelegentlich ein bisschen Imponiergehabe, wenn sie um die Gunst einer Frau wetteifern. Weißt du, Vaughn hat als Halbwüchsiger oft bei Nick zu Hause Zuflucht gesucht, wenn der Druck von seinen eigenen Eltern - zwei stadtbekannten elitären Snobs - wieder einmal zu groß wurde. Nick und seine Eltern waren praktisch Vaughns Ersatzfamilie.«





    »Stört es Nick denn nicht, dass Vaughn noch ein klein wenig erfolgreicher war als er?«, wollte Annabelle wissen.





    »Wenn, dann lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken.« Joanne wischte mit einem feuchten Lappen den Tresen ab. »Vaughn ist eben ein richtiger Held; eine Legende, und das zu Recht. Aber für Nick stellt das kein Problem dar. Schließlich hat er ja auch ganz ordentlich Karriere gemacht.«





    Annabelle verdaute diese Information. Joanne hatte ihre Sicht der Dinge glaubwürdig geschildert. Trotzdem fragte sie sich, ob Nick es zufrieden war, stets die Nummer zwei nach Brandon Vaughn zu sein, oder ob er seinem Freund dessen Erfolge insgeheim nicht doch missgönnte. Doch sie behielt ihre Zweifel für sich.





    »Das freut mich zu hören«, sagte sie.





    Joanne hatte sich eben nach dem Grund für Annabelles letzte Frage erkundigt, aber noch ehe Annabelle antworten konnte, betrat ein Trupp Arbeiter den Laden, sodass es ihr erspart blieb, sich etwas aus den Fingern zu saugen.





    Joanne seufzte. »Tut mir Leid, Annabelle. Falls du noch länger in der Stadt bist, könnten wir uns ja mal auf einen Plausch verabreden, wenn ich frei habe.«





    Annabelle nickte. »Gern.« Und das war durchaus ernst gemeint. Ihre Schwestern waren weit weg und Vaughn gab sich bislang nicht sonderlich gesprächig; da kam ihr dieses Angebot gerade recht.





    Während die Arbeiter sich hinter ihr anstellten, jonglierte Annabelle mit der einen Hand ihren Hund und ihren Kaffee, mit der anderen angelte sie die Geldbörse aus der Tasche.





    Aber Joanne winkte ab. »Lass nur, der geht auf mich. Hat mich gefreut, dich kennen zu lernen.« Sie schenkte Annabelle ein kurzes Lächeln, dann widmete sie sich den neuen Kunden.





    »Danke!«





    »Hallo, schöne Frau«, sagte da einer der Männer zu Annabelle. »Um fünf habe ich Feierabend. Wie wär‘s?«





    Annabelle blickte an sich hinunter: Sie trug eine Jogginghose und nicht die Spur von Make-up. Entweder gab es in dieser Stadt keine einzige Singlefrau mehr oder der Typ war blind wie ein Maulwurf. Sie lehnte das Angebot dankend ab.





    Der Kerl trat einen Schritt näher. »Ach, komm schon, du würdest dich bestimmt prächtig mit mir amüsieren«, drängte er und stieß sie mit der Hüfte an.





    »Dafür sorgt Vaughn bereits«, fuhr Joanne dazwischen. »Und wenn der dich dabei erwischt, wie du in seinem Territorium jagst, dann kostet dich das deinen Job und wahrscheinlich ein paar Rippen obendrein. Also, geh brav nach Hause zu deiner Frau, Roy.« Joanne kicherte. Sie wusste offenbar, wen sie vor sich hatte.





    Er grummelte. Die Kerle hinter ihm grinsten hämisch und ließen ein paar abschätzige Kommentare vom Stapel.





    Roy musterte Annabelle verlegen. »Hättest auch gleich sagen können, dass du zu Vaughn gehörst«, meinte er jetzt. In seiner Stimme schwangen Bewunderung und Respekt mit. »Ich würde mich hüten, seine Flamme anzubaggern.«





    »Ich bin nicht -«





    Joanne tat, als wolle sie sich die Kehle aufschlitzen und bedeutete Annabelle damit unauffällig, zu schweigen, um künftig vor Roys Avancen gefeit zu sein.





    Dann begann sie den Männern Kaffee auszuschenken, ohne nach ihren Wünschen zu fragen. Die Truppe gehörte unverkennbar zu ihren Stammkunden.





    »Der gute Roy hat so seine Macken, aber über die sehen wir großzügig hinweg - er hat nämlich auch ein paar positive Eigenschaften. Er ist zum Beispiel ein ganz toller Vater, und er respektiert Vaughn«, erklärte Joanne.





    »Alle respektieren Vaughn«, pflichtete Roy ihr bei, schwieg jedoch wohlweislich zu dem, was Joanne davor gesagt hatte.





    Die anderen Männer stimmten ihm murmelnd zu. Wie es aussah, war Vaughn ein recht angesehener Bewohner der Stadt, eine Art Ehrenbürger.





    »Er hat hier Arbeitsplätze geschaffen und außerdem dafür gesorgt, dass mein Junge sich durch die Schule beißt, damit er ein Sportstipendium kriegt und es einmal besser hat als ich.«





    Annabelle nahm diesen Einblick in Vaughns Persönlichkeit durch die Augen der Stadtbewohner dankbar auf. Ihr Klient wurde hier als Mensch gesehen, nicht als Geschäftsmann. Und er genoss höchstes Ansehen. Das ließ Hoffnung für sein Projekt in ihr aufkeimen.





    »Keine Sorge, Roy, dieser kleine Ausrutscher bleibt unter uns«, versprach sie auf dem Weg nach draußen.





    Dort setzte sie Boris ab, der sogleich losspurtete, um eine Grünfläche auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu inspizieren. Annabelle ging ihre Begegnung mit Joanne, Roy und seinen Kollegen im Geiste noch einmal durch. Vaughn wurde von allen geschätzt, und nicht zu Unrecht, wie es schien. Seinem Ruf als Casanova zum Trotz musste sie zugeben, dass auch sie ihn zunehmend bewunderte.





    Vor Vaughns Haus angekommen beschloss Boris, dass er hier endlich das ideale Plätzchen gefunden hatte, um sein Geschäft zu verrichten und kauerte sich ins Gras.





    Natürlich ging ausgerechnet in dem Augenblick, als er im Vorgarten zugange war, die Haustür auf und der Gastgeber höchstpersönlich trat heraus.





    Er trug eine schwarze Laufhose und ein graues Shirt, das an den Ärmeln ausfranste. Trotz - oder gerade wegen - seiner Bartstoppeln wirkte er umwerfend sexy.





    »Kann er das nicht anderswo erledigen?«, murrte Vaughn, als er die Treppe herunterkam.





    Annabelle zwang sich, gelangweilt mit der Schulter zu zucken. »Tja, er bestimmt, wann und wo, so wie alle Männer.«





    Vaughn betrachtete das Hündchen, das jetzt mit den Hinterläufen im Rasen scharrte und Grasbüschel durch die Luft fliegen ließ. Annabelle unterdrückte ein Stöhnen.





    »Apropos Männer: Ich dachte, Rüden heben das Bein, um ihr Territorium zu markieren?«, bemerkte Vaughn.





    »Vielleicht betrachtet er dieses Haus ja nicht als sein Territorium. Immerhin wurde er hier nicht gerade mit offenen Armen aufgenommen.«





    »Und zwar ganz bewusst. Aber versuch nicht, mir weiszumachen, dass er so schlau ist und sich deshalb hinkauert, anstatt beim Pinkeln das Bein zu heben.« Er lachte, sehr zu ihrer Überraschung.





    »Ob du‘s glaubst oder nicht - im Tierheim hat er in der Anwesenheit der anderen Rüden sehr wohl das Bein gehoben. Das soll einer verstehen. Vielleicht hat er eben nur hin und wieder das Bedürfnis, den starken Mann zu markieren.« Sie schüttelte den Kopf, verwundert über das rätselhafte Benehmen des Tieres.





    »Ah, ja, Imponiergehabe«, sagte Vaughn. »Damit kenne ich mich aus.« Er beugte sich zu Boris hinunter und tätschelte dem Hündchen mit seiner Pranke den kleinen Kopf - vielleicht etwas kräftiger, als es Annabelle für nötig hielt, aber sie wollte diese unerwartete Sympathiebezeugung auf keinen Fall unterbrechen.





    Die Tatsache, dass Vaughn sich Boris gegenüber zur Abwechslung um Freundlichkeit bemühte, warf ein völlig neues Licht auf ihn, zumal er diese Seite an sich zunächst hatte verbergen wollen. Wahrscheinlich ging ihm diese spontane Zurschaustellung von Gefühlen im gleichen Maße gegen den Strich wie Annabelle die Erkenntnis, dass sie ihn mochte - denn das tat sie.





    Ohne Vorwarnung hielt er plötzlich inne, die Hand in der Luft, und sah zu ihr hoch. Ihre Blicke kreuzten sich. Sie hätte sich bei ihm am liebsten bedankt, denn er hatte ihr ohne es zu wollen gerade einen Einblick in sein Herz gewährt.





    »Brandon!« Eine schrille Stimme zerriss die angenehme morgendliche Stille und setzte dem Augenblick der Nähe ein abruptes Ende.





    Er erhob sich, trat einen Schritt zurück, straffte die Schultern und verkroch sich augenblicklich in sein Schneckenhaus. Annabelle hatte das Gefühl, zusehen zu können, wie er eine Mauer um sich errichtete. Was mochte diesen plötzlichen Stimmungsumschwung wohl verursacht haben?





    »Hallo, Estelle«, sagte er abweisend, wieder ganz der Exsportler, mit dem nicht zu spaßen war.





    Annabelle betrachtete die Frau aus zusammengekniffenen Augen. Wer war sie, und warum verwandelte sich Brandon Vaughn in ihrer Anwesenheit in ein gefühlloses Ekel?





    »Das ist doch keine Art, seine Mutter zu begrüßen, schon gar nicht im Beisein von Fremden«, gab die Frau entrüstet zurück. Aha.





    Annabelle starrte die makellose Erscheinung an: tadellos gebügelter Hosenanzug, Stöckelschuhe, dazu ein Strickjäckchen aus Kaschmirwolle, das verdächtig nach St. John‘s aussah. Damit kannte sie sich aus - im Büro trugen sie und Sophie auch Klamotten von Nobeldesignern. Von allein wäre sie allerdings nie auf die Idee gekommen, diese elegante Lady könnte Vaughns Mutter sein; dafür wirkte sie viel zu perfekt, zu streng, zu konservativ. Man musste wahrlich kein Genie sein, um zu erraten, dass Mutter und Sohn herzlich wenig gemeinsam hatten, weder äußerlich noch sonstwie.





    Warum, fragte sich Annabelle, wird Brandon Vaughn zum Eisklotz, sobald er seine Mutter sieht? Solche Dinge interessierten sie brennend. Da sie selbst eine Waise war, gehörte es zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, die Familien ihrer Mitmenschen und die Beziehung zu ihren Eltern zu studieren.





    Als Vaughn beharrlich schwieg, trat seine Mutter einen Schritt nach vorn. »Wie ich sehe, haben sich deine Manieren keinen Deut gebessert. Nun, dann stelle ich mich eben selbst vor: Ich bin Estelle Vaughn, Brandons Mutter«, sagte sie zu Annabelle. »Und mit wem habe ich die Ehre?«





    Jetzt gab Vaughn sich doch geschlagen und stellte die beiden Frauen einander vor. »Annabelle Jordan, eine alte Bekannte aus dem College, die mich für ein paar Tage besucht. Annabelle, das ist meine Mutter.«





    »Sehr erfreut.« Annabelle wickelte sich die Hundeleine ein wenig fester um die Hand, sodass Boris die makellose Erscheinung nicht anspringen konnte.





    »Warum hast du nicht erwähnt, dass du Besuch erwartest?«, schalt Estelle ihren Sohn, als wäre er ein kleines Kind.





    Vaughn, der so gar nichts Kindliches an sich hatte, reagierte sichtlich verärgert. »Wozu auch - sag bloß, du hättest einen Kuchen gebacken.«





    Sowohl Annabelle als auch Estelle zuckten zusammen. Keine Mutter ließ sich gern respektlos behandeln, aber Vaughn schien fest entschlossen, ihr sogar ein Minimum an Höflichkeit vorzuenthalten. Die ganze Szene stellte Annabelle vor ein Rätsel. Sie selbst hatte sich unzählige Male gewünscht, ihre Mutter wäre noch am Leben; hatte sich nach einem ganz normalen Familienleben mit Zwistigkeiten und Versöhnungen gesehnt. Vaughn dagegen wusste es offenbar überhaupt nicht zu schätzen, dass seine Eltern beide noch lebten. Hatte er denn keine Ahnung, wie wichtig es war, eine Familie zu haben?





    »Ach, nein, wahrscheinlich hättest du eine deiner berühmt-berüchtigten Dinnerpartys gegeben«, fuhr er nun fort. »Tja, die Mühe kannst du dir sparen. Annabelle ist nämlich mein Gast und ich habe nicht vor, mit ihr auch nur einen Fuß in euer Haus zu setzen.«





    Annabelle fühlte sich unbehaglich, als würde sie ein Gespräch belauschen, das sie nichts anging. Sie trat einen Schritt zurück. Weder Mutter noch Sohn nahmen davon Notiz.





    »Schade«, stellte Estelle fest. Ihr Bedauern wirkte aufrichtig. »Deine Freunde sind uns immer willkommen. Aber ihr habt bestimmt eigene Pläne.« Damit wollte sie wohl andeuten, dass Vaughn und Annabelle ihrer Ansicht nach mehr als nur alte Bekannte waren.





    Das gab Annabelle Anlass, sich zu fragen, ob er wohl öfter Frauen - vor allem Groupies - mit nach Hause nahm. Nein, mit Sicherheit nicht. Sie dachte an seine Reaktion auf ihren roten Flitzer, seine Ermahnung, sie solle bloß keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, sein Bedürfnis nach Ruhe und Frieden. Vaughn mochte bei öffentlichen Auftritten gelegentlich eine Show abziehen, aber hier in seiner Heimatstadt legte er viel Wert auf Privatsphäre. Nun, das musste sich ändern, wenn er seinem Projekt zu einem positiveren Image verhelfen wollte.





    Aber zunächst galt es, diese höchst unerquickliche Diskussion zwischen Mutter und Sohn zu beenden.
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    Als Vaughn erwachte, lag ein weiches, warmes Etwas neben ihm, das beruhigend langsam und regelmäßig atmete. Er rollte sich zur Seite, öffnete die Augen und stellte fest, dass er von einem grünen Augenpaar angestarrt wurde. »Annabelle!«, brüllte er. »Beweg sofort deinen Hintern hier herein!«, worauf das Etwas allem Anschein nach eine Katze - erschrocken das Weite suchte und sich unter dem Bett verkroch.





    Annabelle stürzte herbei und kam schwankend an der Tür zum Stillstand. »Was ist passiert?«





    »Ich bin gerade neben einer Katze aufgewacht!« Er lehnte sich in den Kissen zurück und verschränkte empört die Arme.





    »Ach ja?« Sie ließ den Blick über seine unbekleidete Brust gleiten. »Sag mal, bist du etwa nackt unter dieser Decke?« Sie lächelte ein sinnlich-träges, viel sagendes Lächeln, als wolle sie genau da anknüpfen, wo sie gestern Abend aufgehört hatten.





    Sein Körper war bei ihrem Anblick schlagartig hellwach, was sie aber nicht zu bemerken schien. Nun, er würde sie mit Sicherheit nicht auch noch darauf hinweisen. »Spar dir dein Ablenkungsmanöver.«





    »Dann beantworte meine Frage.« Sie leckte sich bedächtig über die Lippen, damit kein Zweifel über ihre Absichten aufkommen konnte. »Was hast du an, Vaughn?«





    Er stöhnte auf. Wie kam es nur, dass sie stets die Zügel in der Hand behielt? Und warum zum Teufel bereitete ihm das eigentlich so verdammt viel Spaß? »Dasselbe wie immer, wenn ich im Bett liege - nichts«, gab er zurück.





    Sie blinzelte und starrte weiter auf seine nackte Brust. »Du bist also splitterfasernackt, während wir uns hier unterhalten?«





    Er schob das Kinn entschlossen nach vorn. »Eigentlich ging es um etwas ganz anderes«, erinnerte er sie. »Da lag ein wildfremdes Katzenvieh in meinem Bett.«





    »Immer noch besser als ein wildfremdes Frauenzimmer, oder?«





    Er verdrehte die Augen. »Also, hör mal, du trabst hier mit einem Hund und einem Hasen an, und jetzt hast du auch noch eine Katze angeschleppt! Wann, wie und vor allem warum, um Himmels willen?«





    Er würde den Teufel tun und weiterhin mit ihr seine mangelnde Bekleidung diskutieren. Er hatte bereits seinen allmorgendlichen Steifen und Annabelles Anblick machte die Sache nicht unbedingt besser: Zerzaustes Haar, keinerlei raffiniertes Make-up, kurzärmeliges T-Shirt, passende Shorts - in einem Bikini wären ihre Kurven zweifellos besser zur Geltung gekommen, und doch sah sie dank ihres »am Morgen danach« - Looks unwiderstehlich aus. Ihr Sex-Appeal wirkte eben subtiler, wenn gewisse Details der Fantasie überlassen blieben.





    Sie zog eine Schnute, stakste wortlos quer durch den Raum und ließ sich gemütlich am Fußende des Bettes nieder, sichtlich unbeeindruckt von der Wölbung unter dem Laken, die ausnahmsweise weniger mit Erregung zu tun hatte, sondern in erster Linie stoffwechselbedingt war. Natürlich hatte sie ihn mit ihrem Gerede nur ablenken wollen - es störte sie nicht im Geringsten, wenn er nackt im Bett lag. Dafür störte es ihn umso mehr, dass sie ein weiteres Vieh angeschafft hatte.





    »Also, was ist jetzt?«, hakte er nach, und sei es nur, um dem Drang, sich mit ihr im Bett herumzuwälzen, entgegenzuwirken.





    Sie seufzte. »Sie ist mir gestern Abend zugelaufen, als ich mit Boris draußen war. Sie hatte kein Halsband, schnurrte und war offensichtlich hungrig, also habe ich sie mitgenommen, mit ein wenig Thunfisch gefüttert und in meinem Zimmer untergebracht. Ich muss vergessen haben, die Tür zu schließen, nachdem ich heute früh mit den beiden draußen war.«





    »Wir können sie nicht behalten.«





    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »O, doch, das können wir; zumindest, bis wir ihre Besitzer ausfindig gemacht haben.«





    Ihr entschlossener Tonfall signalisierte null Kompromissbereitschaft. Doch anstatt sich darüber zu ärgern, musste er lachen. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein richtiger Sturschädel bist?«





    »Nein, nicht direkt. Obwohl Onkel Yank stets behauptete, als die Älteste sei ich es gewohnt, mich durchzusetzen.« Der Anflug eines Lächelns glitt über ihr Gesicht.





    Vaughn musterte sie aufmerksam. »Ich glaube, da steckt noch viel mehr dahinter.« Jetzt war er an der Reihe, Psychiater zu spielen und ihr Verhalten zu analysieren, genau wie sie es gestern Abend mit ihm getan hatte. Dann stand es wenigstens wieder unentschieden.





    »Was soll das nun wieder heißen?« Sie zog neugierig eine Augenbraue hoch.





    »Ich bin überzeugt, dein Kontrolltick geht auf deine Kindheit zurück. Du hast selbst erwähnt, dass du schreckliche Angst davor hattest, von deinen Schwestern getrennt zu werden und fest entschlossen warst, das zu verhindern. Und dazu musstest du stets die Kontrolle übernehmen.«





    Sie schwieg.





    Er nützte ihre ungewöhnliche Schweigsamkeit und fuhr fort: »Ich glaube, dein Helfersyndrom in Bezug auf Tiere ist eine weitere Folge dieses Kontrollticks, nur konzentrierst du dich eben nicht mehr auf die Rettung von Micki und Sophie, sondern auf Tiere.«





    Anstatt ihn anzufahren oder sich aufzuregen, schauderte sie bloß und bestätigte damit seine Theorie. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, genau wie sie gestern bei ihm.





    Seltsamerweise fand Vaughn es nicht halb so befriedigend wie erwartet, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen. Im Gegenteil - er fühlte sich schuldig, weil er schmerzliche Erinnerungen in ihr geweckt hatte. Trotzdem erfüllte es ihn ein klein wenig mit Genugtuung, dass sie für ihn ein ebenso offenes Buch war wie er für sie.





    Annabelle erhob sich und gesellte sich zu ihm ans Kopfende des Bettes, erstaunt darüber, wie gut er sie verstand und noch erstaunter, weil er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, über sie nachzudenken.





    Sie bemühte sich um eine nonchalante Miene, trotz der Gefühle, die er in ihr hervorgerufen hatte; trotz all der verflixten Pheromone, die um sie herum durch die Luft schwirrten. Tatsache war: Obwohl sich beide dagegen wehrten, fühlten sie sich immer stärker zueinander hingezogen, je besser sie einander kennen lernten.





    Sie leckte sich die Lippen. »Ob du nun Recht hast oder nicht - fass das jetzt ja nicht als Bestätigung deiner Theorie auf - die Katze hat kein Zuhause.«





    »Ich weiß.« Er grinste, sexy und selbstgefällig.





    »Wir können sie unmöglich auf die Straße setzen oder in ein Tierheim stecken, wo sie unter Umständen eingeschläfert wird.«





    »Das weiß ich auch.« Er klang resigniert.





    War das etwa ein Hoffnungsschimmer? »Es wäre auch gar nicht für lange und ich verspreche, ich werde sie von dir und deinem Bett fernhalten.«





    Bei dem Gedanken fiel ihr ein, dass die streunende Katze, dieser Glückspilz, neben dem nackten Brandon Vaughn aufgewacht war. Annabelle hatte vergeblich versucht, den vom Laken nur spärlich bedeckten Körper zu ignorieren. Jetzt saß sie auch noch direkt neben ihm - all diese aufgeheizte Männlichkeit in greifbarer Nähe.





    Ein Ausdruck purer, verführerischer Begierde huschte über sein Gesicht. Er beugte sich vor, bis seine Lippen nur noch Zentimeter von den ihren entfernt waren. Es gab da nur noch eine winzige Kleinigkeit zwischen ihnen zu klären.





    »Was ist mit der Katze?«, fragte Annabelle.





    »Die darf bleiben.«





    »Danke!« Sie wusste, das tat er nur für sie. Dankbar schlang sie ihm die Arme um den Hals und streifte dabei wie zufällig mit den Lippen seinen Mund. Sie wartete ab und genoss das köstliche Kribbeln, das ihren ganzen Körper erfasst hatte.





    »Wir machen einen Fehler«, bemerkte er, rührte jedoch keinen Finger.





    »Wahrscheinlich sogar einen ziemlich großen«, pflichtete sie ihm bei.





    Nichtsdestotrotz schien er genauso wenig abgeneigt wie sie - und ihr Entschluss stand fest: Sie würde Brandon Vaughn verführen.





    Als sie einander in die Augen sahen, pochte Annabelles Herz so laut, dass sie das Gefühl hatte, er müsse es eigentlich auch hören können. Dann küsste er sie endlich; seine vollen, wohlgeformten Lippen nahmen ungestüm Besitz von ihrem Mund. Er tauchte die Zunge ein und ihr Körper reagierte prompt; augenblicklich loderten die Flammen der Leidenschaft in ihr auf, ihre Brustspitzen wurden steif vor Erregung, ein lustvolles Ziehen ging durch ihren Körper, von den Brüsten bis hinunter zwischen die Schenkel.





    Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, bebend vor Sehnsucht nach seinem starken, harten Körper, seiner warmen Haut. Die Hitze, die er verströmte, nahm ihr fast den Atem. Sie war froh, als er schließlich das Kommando übernahm und sie auf den Rücken rollte.





    Da lag sie nun, in seinem Bett, an seinen atemberaubenden, athletischen Körper geschmiegt und drohte vor Erregung fast den Verstand zu verlieren.





    »Ich glaube, ich bin im Himmel«, murmelte sie.





    Vaughn war ganz ihrer Meinung. Ihre sinnliche Stimme hinterließ ein warmes, wohliges Gefühl in seinem Bauch; ihr Anblick ließ seine Männlichkeit noch weiter anschwellen. Und als er nun ihre seidige Haut berührte und spürte, wie sie sich unter ihm wand, so geschmeidig, sanft und willig… Er musste zugeben, dass auch er sich selten dem Paradies so nahe gefühlt hatte.





    Er sah auf sie hinunter und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie dachte also, sie sei im Himmel? »Das ist erst der Anfang, Baby.«





    Tief in ihrer Kehle erklang ein leises, verführerisches Schnurren, das er mehr fühlte, als er es hörte. Er bedeckte ihre Wange mit Küssen, sog tief ihren femininen Duft ein, sodass sein Brustkorb sich hob und senkte und an ihre prallen Rundungen gepresst wurde, die sich ihm erwartungsvoll entgegenwölbten. Sogleich verspürte er das Bedürfnis, sie zu berühren, die Hände über diese vollen, heißen Kurven gleiten zu lassen.





    Sie schien seine Gedanken lesen zu können, denn sie flüsterte heiser »Fass mich an«, und als wolle sie sichergehen, dass er verstand, was sie meinte, ergriff sie seine Hand und presste sie auf ihre Brust.





    Es gefiel ihm, dass sie in die Offensive ging und sich nicht scheute, sich zu nehmen, was sie haben wollte. Ihrem Beispiel folgend schob er kurzerhand das störende Pyjamaoberteil hoch, zog es ihr über den Kopf und warf es achtlos auf den Boden, dann hielt er einen Moment inne und genoss den sich ihm bietenden Anblick. Ihr üppiger Busen, gekrönt von dunklen Knospen, die sich ihm aufmerksamkeitheischend entgegenreckten, übertraf seine wildesten Fantasien. Er ließ sich nicht noch einmal bitten, sie zu berühren - nur zu gern schmiegte er die Hand um einen ihrer festen, nackten Hügel.





    Sie reagierte mit einem wonnevollen Seufzen, das in seinem eigenen zufriedenen Stöhnen unterging. Das weiche, willige Fleisch passte wie angegossen in seine Handfläche, die harte Knospe kitzelte ihn; und als wäre das noch nicht genug, schlang sie ihm jetzt die Schenkel um die Hüften, rieb sich an seiner Männlichkeit, ließ ihn ihre feuchte Wärme spüren. Er schaffte es nur mit größter Mühe, sich zurückzuhalten und nicht sofort über sie herzufallen.





    Er liebkoste weiter ihre pralle Brust, rollte den harten Nippel sanft zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, bäumte sich auf in einem stummen Schrei nach mehr.





    Da klingelte plötzlich das Telefon und riss sie aus ihrer Trance. Er fluchte.





    »Lass es klingeln«, flüsterte Annabelle unter ihm, während sie seinen Hals mit Küssen übersäte und dabei immer wieder die Zungenspitze über seine Haut gleiten ließ, sodass er erschauerte.





    Das Verlangen nach ihr war so stark wie noch bei keiner anderen Frau zuvor. Der Drang, sie zu besitzen, raubte Vaughn schier die Sinne … bis erneut das Telefon klingelte und ihn erschreckt auffahren ließ. In seinem Bett.





    Wo er sich mit einer halbnackten Annabelle wälzte. »Ich muss rangehen.« Bei all den Schwierigkeiten auf der Baustelle blieb ihm keine andere Wahl. Er griff nach dem Hörer. »Hier Vaughn.«





    Eben hatte sich der Anrufbeantworter eingeschaltet, also musste er abwarten, bis die Ansage zu Ende war, ehe er mit dem Anrufer sprechen konnte. Es war Mara.





    »Boss, wir haben das nächste Problem.«





    Diesmal traf Annabelle an seinem Schweißausbruch ausnahmsweise keine Schuld. »Was zum Teufel ist es diesmal?«





    Annabelle legte ihm besorgt die Hand auf den Arm. »Was ist los?«





    Er gebot ihr mit erhobenem Zeigefinger zu schweigen, sie nickte verständnisvoll.





    Gebannt lauschte er Maras Worten, sagte dann »Ich komme sofort« und legte auf.





    »Was ist passiert?«





    Er blinzelte, konzentrierte sich mit Mühe darauf, Annabelles Frage zu beantworten. »In der Nacht von gestern auf heute ist jemand in das Gästehaus eingebrochen und hat an verschiedenen Stellen systematisch die Elektroleitungen durchtrennt.«





    Annabelle erfasste sofort die Tragweite dieser Neuigkeiten. »O, nein, heute ist doch die Inspektion!« Sie schnappte sich ihr Pyjamaoberteil und schlüpfte hinein, bereits wieder ganz PR-Agentin, doch in ihren Augen spiegelte sich Mitgefühl. »Gib mir zehn Minuten, dann begleite ich dich.«





    Dass er alles liegen und stehen ließ, wenn es um sein Projekt ging, war nur natürlich, aber dass Annabelle gewillt war, dasselbe zu tun, erstaunte ihn zutiefst. Sie verhielt sich bewundernswert professionell in Anbetracht der Betätigung, bei der sie eben unterbrochen worden waren.





    Doch so sehr Vaughn den Saboteur verfluchte, der ihn daran gehindert hatte, mit Annabelle zu schlafen.Eigentlich musste er ihm dankbar dafür sein, dass er ihn gerade noch rechtzeitig zur Vernunft gebracht hatte.





    Bis zu ihrer Ankunft bei der Baustelle hatte sich Vaughn wieder vollständig in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Hätte Annabelle die Intimität zwischen ihnen nicht am eigenen Leib erlebt, dann käme sie garantiert zu der Überzeugung, dass die ganze Szene nur ein schöner Traum gewesen sein musste.





    Aber sie wusste es besser. Er hatte sie genauso begehrt wie sie ihn, auch wenn er diese Gefühle nun mit aller Gewalt zu unterdrücken versuchte. Doch so sehr er sich selbst in die Tasche log, sie war noch nicht mit ihm fertig. Selbstverständlich kam die Arbeit an erster Stelle, aber sie würde dafür sorgen, dass sie zu Ende brachten, was sie heute früh angefangen hatten. Und er würde jede einzelne lustvolle Sekunde genießen.





    In der Zwischenzeit hatte allerdings sein Projekt Vorrang, denn jetzt ging es um mehr als bloß verspätete Lieferungen. Während Vaughn seine Angestellten zusammentrommelte und mit der Polizei sprach, machte sich Annabelle Notizen und überlegte, welche PR-Strategien in der derzeitigen Lage angebracht waren und welche Maßnahmen sie ergreifen konnte, um den Imageschaden von vornherein einzugrenzen.





    Eben kehrte Mara ins Büro zurück und ließ sich mit einem erschöpften Seufzer in ihren Sessel fallen. Mit ihren topmodisch gestylten braunen Haaren wirkte sie sexy und up-to-date und hätte zweifellos in jeder New Yorker Bar für Furore gesorgt. Und sie war durchaus in der Lage, in Vaughns Abwesenheit den Laden zu schmeißen. Außerdem machte sie einen freundlichen, sympathischen Eindruck und schien Annabelle das Picknick-Lunch mit Nick nicht nachzutragen, auch wenn sie ihm seither die kalte Schulter zeigte. Jedenfalls war Annabelle zu dem Schluss gekommen, dass sie Mara vertrauen konnte.





    »Mann, die Typen, die gestern Nacht hier Dienst geschoben haben, können einem echt Leid tun. Vaughn und Nick machen sie so richtig zur Schnecke.« Mara schüttelte sichtlich geladen den Kopf und pfefferte einen Stift quer über ihren Schreibtisch.





    »Wen? Die Security Guards?«





    »Mhm. Wir hatten eine private Firma mit einem hervorragenden Ruf beauftragt. Aber der Mann, der vorne Wache schob, will nichts gesehen haben und der auf der Hinterseite des Geländes war ausgetreten, ohne seinem Kollegen Bescheid zu geben.«





    Annabelle zog eine Grimasse. »Ich frage mich, ob das wirklich nur dieses eine Mal vorgekommen ist. Gut möglich, dass ihn der Täter längere Zeit beobachtete und genau wusste, wann er freie Bahn haben würde.«





    Vaughn, der sich eben zu ihnen gesellte, stellte fest: »Wie dem auch sei, die Inspektion ist verschoben, bis wir die Leitungen repariert haben.« War das wirklich der Mann, mit dem sie vor kurzem noch im Bett gelegen war? Jetzt sah er aus, als würde er gleich vor Wut platzen.





    Nun trat auch Nick ein, der mindestens ebenso aufgebracht wirkte.





    »Wer könnte bloß daran interessiert sein, die Eröffnung dieses Gästehauses zu verhindern?«, fragte Annabelle mit einem Seitenblick auf Nick.





    »Keine Ahnung.« Vaughn zuckte die Schultern. »Ich habe der Polizei gerade eine Liste von sämtlichen Bekannten, Verwandten und Freunden von mir gegeben. Bin gespannt, ob etwas dabei herauskommt.«





    »Apropos«, sagte Mara, »Es hat jemand für dich angerufen.«





    »Wer?«





    »Laura.« Mara warf Annabelle einen Blick zu und fügte erklärend hinzu: »Seine Exfrau.«





    Vaughn wirkte gleich noch eine Spur angespannter. »Was zum Teufel wollte sie?«





    »Woher soll ich das wissen?«, gab Mara zurück. »Ich bin nur deine Angestellte. Sie wollte dich sprechen und war stinksauer, weil ich mich weigerte, sie durchzustellen.«





    »Es gibt eben nichts Wichtigeres als das, was Laura will, wenn sie etwas will«, knurrte Vaughn.





    Annabelle zog eine Augenbraue hoch. Interessant.





    »Tja, sie wird sich in Geduld üben müssen.« Er nahm Mara den Notizzettel mit der Nummer aus der Hand und schob ihn in die hintere Hosentasche. »Jetzt habe ich Wichtigeres zu tun.«





    Annabelle nickte. »Allerdings. Während die Polizei die Spuren sichert, müssen wir uns um die Schadensbegrenzung kümmern. Ich habe bei einem lokalen Fernsehsender angerufen, es kommt gleich ein Reporter vorbei.«





    »Willst die Öffentlichkeit von unseren Problemen informieren? Wozu um Himmels willen?«, bellte er gereizt, als wolle er seinen ganzen Ärger an ihr auslassen.





    Wie gebannt verfolgten Nick und Mara den Schlagabtausch.





    »Sollen wir uns darüber vielleicht irgendwo unterhalten, wo es etwas ruhiger ist?«, schlug Annabelle vor.





    Er winkte ab. »Nein, du sollst mir gefälligst erklären, was du damit bezweckst.«





    Sie zuckte die Schultern. »Na, hör mal, du stehst doch ständig im Rampenlicht, da müsste dir eigentlich sonnenklar sein, dass sich diese Neuigkeiten im Nu verbreiten werden. Da wäre es doch klüger, wenn wir gleich selbst an die Öffentlichkeit gehen und die Ereignisse möglichst positiv darstellen.«





    Nick räusperte sich. »Da hat sie Recht, Vaughn.«





    »Arschkriecher«, murmelte Mara vernehmbar.





    Aber da jetzt ohnehin nicht der richtige Zeitpunkt war, um die beiden zu versöhnen, fuhr Annabelle fort, ehe noch jemand so einen Kommentar ablassen konnte. »Ich möchte die Aufmerksamkeit der Leute auf die Tatsache lenken, dass du dich mit deinem Projekt für Jugendliche einsetzt, dass du planst, in den Sommerferien Nachhilfekurse in relaxter Atmosphäre anzubieten. Wir können die Schwierigkeiten und Verzögerungen zwar nicht leugnen, aber betonen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um das Gästehaus trotzdem rechtzeitig zu eröffnen. Schließlich geht es hier in erster Linie um die Kids - das wird bei den Zusehern Emotionen wecken und sie hoffentlich daran hindern, ihre Buchungen zu stornieren.«





    Sie überlegte kurz und kaute dabei auf der Verschlusskappe ihres Stiftes herum. »Und dann bräuchte ich noch ein Zitat von dir, Vaughn«, fügte sie hinzu. »Wenn du den Leuten verrätst, warum dir diese Kinder so am Herzen liegen, wirft das ein positives Licht auf die ganze Sache.«





    »Es geht doch jetzt überhaupt nicht um meine Motive.«





    Sie schnaubte verärgert. Seit ihrer Anreise vor zwei Tagen war sie mit ihrer Arbeit noch keinen Schritt weitergekommen, weil Vaughn sich hartnäckig weigerte, ihren Rat zu befolgen.





    Eine letzte Chance bekam er noch. Wenn er die nicht ergriff, musste sie wohl oder übel unverrichteter Dinge abreisen und ihn auf dem sinkenden Schiff zurücklassen. Dann sollte er selbst zusehen, wie er sein Gästehaus retten konnte. »Hör zu, Vaughn: Du bist ein Star, aber die Unterstützung der Leute für dich und dein Projekt bekommst du nie, wenn du den Anschein erweckst, du würdest das nur aus finanziellen Gründen machen oder rein zu deinem privaten Vergnügen. Dann stornieren die Gäste ihren Aufenthalt hier und mieten sich eben in einem Hotel in Killington oder in den Pocono Mountains ein, bei dem sie sich nicht darum sorgen müssen, ob ihre Zimmer rechtzeitig bezugsfähig sind. Du hast die Wahl.« Sie stemmte die Fäuste in die Seiten. »Entweder wir erledigen das auf meine Weise oder ich mache morgen die Fliege. Dann bist du auf dich gestellt.«





    Schweigen im Walde. Er rang sichtlich mit sich selbst.





    Wahrscheinlich um Zeit zu schinden, fragte er eine Spur neutraler: »Reicht es nicht, dass ich den Kindern helfe? Muss ich wirklich Gründe nennen?«





    »Ich brauche irgendein medienwirksames Argument.«





    »Dann erzähl ihnen eben, dass ich mich noch lebhaft an meine eigene Kindheit erinnere«, knurrte er ungehalten und stürmte hinaus.





    »Was auch immer das heißen soll.« Sie warf hilflos die Hände in die Luft. »Unglaublich.«





    Diesmal enthielten sich Mara und Nick klugerweise jeglichen Kommentars.





    Annabelle trommelte in höchstem Maße entnervt mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. Sie hatte nichts, aber auch gar nichts Brauchbares erfahren. Null. Nada. Niente.





    Nun, da Vaughn nicht mit seinen Beweggründen herausrücken wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre eigenen Schlüsse aus seiner vagen Aussage zu ziehen und ein wenig zu fabulieren.





    Sein Pech, wenn ihm das nicht passte.





    Die Stille wurde durchbrochen, als das Walkie-Talkie knackste, das Mara sich an den Gürtel geschnallt hatte. Sie unterhielt sich kurz mit der Person am anderen Ende. »Ich bin gleich da, Rocco.« Dann warf sie Nick einen Blick zu. »Rocco braucht eine Unterschrift von mir. Wehe, du rührst irgendetwas auf meinem Schreibtisch an, während ich weg bin«, drohte sie, vermutlich, um ihn zu ärgern, doch er salutierte bloß.





    Frustriert trabte sie von dannen.





    Was ging zwischen den beiden nur vor? Raum war Mara außer Hörweite, da wandte Annabelle sich an Nick: »Warum musst du sie ständig piesacken? Mara ist hübsch, klug und hat ganz offensichtlich eine Schwäche für dich.«





    Nick gab vor, schwer mit Unterlagen und Dokumenten beschäftigt zu sein, die er auf dem Schreibtisch stapelte. »Sie wird drüber wegkommen.«





    »Ach, ja? Und warum sollte sie das überhaupt?«





    Er runzelte die Stirn und trat von einem Fuß auf den anderen. Das Thema Mara behagte ihm sichtlich wenig. »Dafür gibt es Gründe genug«, erklärte er unwirsch, obwohl er doch sonst stets galant und freundlich war.





    Ein Blick auf die Uhr verriet Annabelle, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, um ihre Idee umzusetzen.





    Trotzdem wollte sie erst diese Angelegenheit klären. »Hör mal, Nick, die Zeit ist zwar knapp, aber wie wär‘s wenn du diese Gründe einer neuen Freundin darlegst?«





    Er lächelte nicht, sondern erwiderte lediglich ihren Blick. »Also gut, wenn du unbedingt willst. So nahe Vaughn und ich uns stehen; ich habe es satt, der ewige Zweite zu sein, immer in seinem Schatten zu stehen. Versteh mich nicht falsch - er ist für mich wie ein Bruder, und ich bin ihm dankbar dafür, dass er mich mit ins Boot geholt hat, als ich meinen Job beim Fernsehen verlor und dringend ein bisschen Ablenkung brauchte. Es macht mir auch überhaupt nichts aus, dass er im Gegensatz zu mir der Star des Superbowl war und die Heisman-Trophy erhalten hat. Ich bin stolz auf meine eigene Karriere, und ich habe das Geld aus meinen Werbeverträgen gut angelegt. Mir geht es blendend.«





    »Wo liegt dann das Problem?«, bohrte Annabelle nach.





    Er begann im Büro auf und ab zu tigern. »Manchmal gelangt man im Leben eben an einen Punkt, an dem man endgültig die Nase voll hat. Und ich habe beschlossen, dass ich mich nicht ständig zum billigen Abklatsch abstempeln lasse.«





    Sein Bekenntnis traf Annabelle völlig unvorbereitet. Die ganze Zeit schon hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, ob Nick insgeheim auf Vaughns Erfolge eifersüchtig war oder nicht, und jetzt gab er es selbst offen zu! Noch dazu auf eine derart entwaffnend ehrliche Art und Weise. Mit einem Mal war sie felsenfest überzeugt, dass er seinem besten Freund nie und nimmer absichtlich in den Rücken fallen würde. Je besser sie Nick kennen lernte, desto mehr schämte sie sich für ihre diesbezüglichen Unterstellungen.





    Aber warum kam er ausgerechnet jetzt darauf zu sprechen? »Was hat denn Mara mit dem Verhältnis zwischen dir und Vaughn zu tun?«





    Nick lachte laut auf. »Na, die beiden waren vor einiger Zeit ein Paar.«





    Annabelle blinzelte. »Vaughn und Mara?« Sie war sprachlos, obwohl er es ja vorhin bereits angedeutet hatte - und sie hatte es bewusst ignoriert. Die Gründe dafür lagen auf der Hand.





    Er nickte bedächtig.





    Als die Worte in ihr Bewusstsein drangen, wurde ihr flau. »Du meine Güte. Gibt es auch nur eine einzige Frau in dieser Stadt, die dieser Kerl noch nicht flachgelegt hat?«





    Nick legte ihr einen Arm um die Schulter und grinste sein typisches Grinsen. »Wahrscheinlich bist du die Einzige«, feixte er.





    Sie lachte gezwungen. Das war wohl nicht gerade der geeignete Zeitpunkt, um ihn in ihre diesbezüglichen Pläne einzuweihen. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Ich meine, dass Vaughn und Mara… Sie gehen so professionell miteinander um.«





    Nick zuckte die Achseln. »Sie sind auch sehr professionell. Außerdem ist Vaughn stets sehr direkt. Jede Frau, die sich mit ihm einlässt, weiß von Anfang an, dass sie sich keine Hoffnungen auf einen Ehering machen muss. Er hat sich von seinen Liebschaften noch immer im Guten getrennt.« Damit war das Thema für ihn offenbar gegessen.





    Annabelle sah sich in ihrem Entschluss bestätigt: Sie musste ihre Gefühle für Brandon Vaughn strikt unter Verschluss halten.





    Dafür würde sie in Bezug auf Nick und Mara kein Blatt vor den Mund nehmen. »Mara interessiert sich doch längst nicht mehr für Vaughn; das muss dir doch klar sein.«





    »Mir ist nur klar, dass ich mich mein Leben lang mit der Rolle des Zweitbesten abgefunden habe. Wenn ich mich schon auf eine ernsthafte Beziehung einlasse, dann mit einer Frau, die auch wirklich mich will und sich nicht nur deshalb für mich entscheidet, weil sie ihre erste Wahl nicht kriegen konnte.«





    »Wenn dir das Ganze so sehr gegen den Strich geht, warum lebst du dann überhaupt noch hier?«, fragte sie binnen zwei Tagen bereits zum zweiten Mal. Versteh einer die Männer und ihre Logik! »Nein, warte, ich kenne die Antwort - weil Greenlawn deine Heimatstadt ist.«





    Er nickte. »Genau.«





    »Dann wird es Zeit, dass du langsam darüber hinweg kommst«, stellte sie unverblümt fest.





    Er trat einen Schritt zurück und ließ sich auf der Tischkante nieder. »Ich weiß. Vielleicht würde es mir ja auch gelingen, wenn mir nicht ständig alle unter die Nase reiben würden, dass es mich doch ganz krank machen muss, der ewige Zweite neben meinem besten Freund zu sein.«





    »Ach, hör auf«, winkte Annabelle ab. »Wer denkt denn so etwas?«





    »Du zum Beispiel.«





    Sie schnappte nach Luft. »Diese miese Ratte. Vaughn hat es dir also brühwarm erzählt?«





    Zu ihrer Überraschung lachte er. »Nein, aber als du vorhin wissen wolltest, wer daran interessiert sein könnte, die Eröffnung zu verhindern, hast du mich dabei angesehen. Und das Geschwätz von wegen Eifersucht höre ich so oft, dass ich mich schon richtig daran gewöhnt habe. Tja, damit hast du meinen Verdacht bestätigt.«





    »Nick, ich -«





    Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Du erledigst deinen Job, indem du Vaughn bei seinem Projekt hilfst und ich erledige meinen. Ich verstehe, dass du alle Möglichkeiten in Betracht ziehen musst.« Er sah ihr fest in die Augen. »Aber vielleicht verstehst du jetzt auch, warum ich nichts mit einer Frau zu tun haben will, die schon einmal bei Vaughn abgeblitzt ist.«





    Annabelle konnte seine Gründe durchaus nachvollziehen, auch wenn sie überzeugt war, dass er in Bezug auf Mara falsch lag. »Aber sie interessiert sich wirklich für dich.«





    »Nur, weil sie Vaughn nicht haben kann.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Ende der Diskussion, okay?«





    Sie runzelte die Stirn, gab sich aber geschlagen. »Okay.« Nichtsdestotrotz beschloss sie, mit Mara darüber zu reden. Annabelle wollte ihr helfen, Nicks Bedenken zu zerstreuen, zumal sie selbst diese Bedenken jetzt höchstwahrscheinlich noch geschürt hatte.





    Seufzend blickte sie auf die Uhr an der Wand. Es war schon fast früher Nachmittag.





    »Tja, Vaughn hat sich verdrückt; was sollen wir als Nächstes unternehmen?«, erkundigte sich Nick und lenkte das Gespräch damit geschickt wieder aufs Geschäftliche.





    Annabelle lächelte. Er schien ihr ihre anfängliche Unterstellung zum Glück nicht weiter nachzutragen. »Könntest du den Reporter eine Zeitlang beschäftigen? Führ ihn einfach ein wenig herum - aber halt ihn von den ›Problemzonen‹ fern, ja?«





    Er nickte. »Alles klar, wird gemacht.«





    »Leihst du mir in der Zwischenzeit dein Auto?«





    Er musterte sie misstrauisch. »Wo willst du hin?«





    »Ich muss ein paar Besorgungen machen.« Sie würde ihrem Instinkt vertrauen und ein paar Leute aus Vaughns Vergangenheit befragen, ehe sie mit dem Journalisten sprach und der Außenwelt ihre Version der Ereignisse präsentierte.





    »Es ist aber kein Automatik-Auto, sondern eins mit Gangschaltung«.





    »Kein Problem.«





    Er angelte einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und warf ihn ihr zu. »Fahr mir bloß keine Beulen in den Wagen.«





    »Wenn ich verspreche, auf dein Auto aufzupassen, versprichst du mir dann, es dir noch einmal zu überlegen und Mara eine Chance zu geben?«





    Er verdrehte die Augen. »Okay, okay. Für meine Corvette tu ich alles.«





    Sie lachte. »Typisch Mann.« Sie winkte zum Abschied und machte sich dann auf den Weg zur Schule. Vaughns ehemalige Lehrer waren ihre einzige Hoffnung. Vielleicht stieß sie ja doch noch auf das eine oder andere Motiv für die Initiierung des Sommercamps, um Vaughns Projekt in einem positiven Licht erscheinen zu lassen.
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    Vorwort





    Yank Morgan war ein Junggeselle, Spieler und Frauenheld, und als solches ganz und gar nicht vorbereitet auf den Anblick, der sich ihm bot: Drei kleine Mädchen, die, alle im gleichen Kleidchen, wie Orgelpfeifen der Größe nach aufgereiht vor ihm saßen und ihn aus großen Augen erwartungsvoll anstarrten. Sie waren zwölf, zehn und acht Jahre alt und die Töchter seiner Schwester. Seine Assistentin Lola hatte stets die Geburtstags- oder Weihnachtsgeschenke für die drei besorgt und Glückwunschkarten in seinem Namen unterzeichnet. Bisher war er mit seinen Nichten kaum zwei oder drei Mal im Jahr konfrontiert gewesen, und auch dann selten länger als eine Stunde. Das würde sich nun ändern.





    Durch einen Flugzeugabsturz in den Anden, bei dem seine Schwester und ihr Mann ums Leben gekommen waren, war Yank unerwartet zum Vormund der drei avanciert. Der Gedanke daran erschreckte ihn zutiefst; er war seit dem Tod seiner Schwester ohnehin ein seelisches Wrack. Frustriert knüllte er den Brief des zuständigen Anwalts zusammen und pfefferte ihn in eine Ecke, ohne auch nur auf den Mülleimer zu zielen.





    Annabelle, die Älteste, musterte ihn stirnrunzelnd, dann setzte sie rasch wieder ihr Pokerface auf. Hatte sie etwa Angst vor ihm? Aber noch ehe er sie danach fragen konnte, meldete sich eine ihrer Schwestern zu Wort.





    »Mami hatte Recht. Onkel Yank ist ein Ferkel«, krähte Sophie, die Mittlere.





    »Psst!« Annabelle hielt ihr den Mund zu. »Sei nicht so frech. Außer ihm haben wir keine Verwandten mehr.«





    In ihren großen, weit aufgerissenen Augen spiegelte sich so deutlich die Furcht, dass Yank beschloss, sein Bestes für die drei zu geben.





    Die Kleinste - Michelle, wenn er nicht irrte - bückte sich, hob den Papierknäuel auf und beförderte ihn schwungvoll in den Mülleimer. Unter ihrem kurzen Kleid blitzte ein weißes Höschen auf.





    »Ach du Scheiße«, murmelte er halblaut. »Du hast ja eine Schleife am Hintern.«





    Seine Nichte wandte sich zu ihm um. »Und du hast gerade geflucht, Onkel Yackety-Yack.«





    »Für dich heiße ich immer noch Yank, und zum Fluchen habe ich verdammt noch mal jedes Recht. Habt ihr damit etwa ein Problem?« fragte er die drei.





    Annabelle schüttelte sogleich den Kopf. Sie hatte offenbar gleich erkannt, dass es klüger war, ihn nicht zu reizen. Es gefiel ihm, dass sie mit haarigen Situationen umzugehen wusste - andererseits könnte ihm das aber, wenn sie erst älter war, auch Kopfzerbrechen bereiten. Es würde ihm nicht schmecken, mit einem Frauenzimmer, das gewitzter war als er, unter einem Dach zu wohnen. Mal sehen, ob ihre Schwestern auch so raffiniert waren.





    Die Jüngste stemmte aufmüpfig die Fäuste in die Hüften. »Wenn du fluchen darfst, kann ich dann auch tun, was ich will?«





    O je. Noch so ein Früchtchen.





    »Kommt darauf an. Was möchtest du denn tun?«





    »Dieses blöde Kleid ausziehen!«





    Yank grinste in sich hinein. Vielleicht war es ja doch nicht so schwer, den Ersatzvater zu spielen. »Ich glaube, das lässt sich einrichten. Du bist Michelle, nicht?«





    Sie nickte. »Aber du darfst Micki zu mir sagen.«





    »Niemand sagt Micki zu dir, und außerdem ist das ein Name für Jungs«, wandte ihre mittlere Schwester missbilligend ein.





    »Geht klar, Micki«, sagte Yank und dachte dabei an sein Idol, den Baseball-Star Mickey Mantle.





    Sophie verdrehte die Augen und schnaubte »Rabauke!«





    »Püppchen!« gab Micki sogleich zurück.





    Ein Wort ergab das andere, ihre Stimmen wurden zunehmend schriller. Yank zog den Kopf ein. Schließlich ging Annabelle dazwischen und stampfte mit dem Fuß auf. »Benehmt euch, ihr zwei!«, kreischte sie und klang dabei nicht minder schrill und quengelig.





    Und schon steckte Yank mittendrin in der Welt der kleinen Ladys. Was um Himmels willen sollte er mit diesem Trio anfangen?
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    Als PR-Beraterin war Annabelle daran gewöhnt, kreative Ideen im letzten Moment umzusetzen.





    Am Vormittag hatte sie am Computer eine Einladung zur alljährlichen Hot-Zone-Party entworfen, ein paar Mal ausgedruckt und diese im Laufe des Nachmittags an Vaughns Arbeiter und Angestellte ausgeteilt. Ein Kinderspiel.





    Bis auf einen Umschlag war sie alle losgeworden. Als sie den letzten nun aushändigte, blickte sie in ein bekanntes Gesicht. »Hallo, Roy!«, sagte sie und trat unmerklich einen Schritt zurück. »Wie geht es dir?«





    Der Mann irritierte sie, obwohl sie nicht genau ausmachen konnte, woran das lag. Die paar Mal, als sie sich auf der Baustelle über den Weg gelaufen waren, hatte er sich stets sehr höflich, wenn nicht gar ein wenig distanziert, verhalten.





    »Bestens. Hab viel zu tun seit dem Einbruch.«





    Annabelle nickte verständnisvoll. »Tja, vielleicht hast du ja Lust, dir mit deiner Frau einen netten Abend zu machen. Die Partys von Hot Zone sind berühmtberüchtigt.« Sie überreichte ihm die letzte Einladung.





    Er griff danach und nutzte die Gelegenheit dazu, ihre Hand zu berühren - und zwar für Annabelles Geschmack eine Spur zu lange. Sie überlegte gerade, wie sie ihn möglichst schnell abzuschütteln konnte, da stieg ihr Vaughns unverwechselbarer, männlicher Duft in die Nase. Sie war heilfroh über sein Auftauchen und seine überwältigende beruhigende Körperwärme und diesmal hatte es ausnahmsweise gar nichts mit sexueller Anziehungskraft zu tun.





    »Vaughn!« Sie machte sich von Roy los und wandte sich ihrem Retter zu, erleichtert und dankbar zugleich.





    »Was ist hier los?« Vaughn warf seinem Vorarbeiter einen scharfen Blick zu.





    »Annabelle hat mich zu ihrer Fete in New York eingeladen.« Roy grinste und zeigte dabei zu viele Zähne.





    »Genau genommen habe ich ein Meeting einberufen und alle Leute eingeladen, die für dieses Projekt von Bedeutung sind«, korrigierte sie ihn, damit Vaughn keinen falschen Eindruck bekam. »Die Ehefrauen sind übrigens auch alle eingeladen«, fügte sie hinzu.





    Völlig unerwartet huschte ein Lächeln über Vaughns Gesicht. »Du steckst wirklich voller Überraschungen«, stellte er fest und legte ihr mit einem Seitenblick auf Roy beiläufig einen Arm um die Schulter, als wolle er Besitzansprüche anmelden.





    Der Vorarbeiter straffte die Schultern. »Und weißt du was, Boss? Meine Frau ist bestimmt Feuer und Flamme. Sie geht immer gern auf Partys.«





    »Ja, um ein Auge auf dich zu haben«, murmelte Annabelle in einen nicht vorhandenen Bart.





    Vaughn wies mit einer Kopfbewegung zur Baustelle. »Hast du nichts mehr zu tun?«





    »O, doch, Boss, mehr als genug.« Roy winkte und schlich sich davon in Richtung Hauptgebäude, wo noch einige Leitungen zu reparieren waren.





    Wenn er mit mir alleine ist, lässt er den Macho heraushängen, und kaum taucht der große Brandon Vaughn auf, dann zieht er den Schwanz ein, dachte Annabelle. Kein Wunder.





    »Danke. Du hast mich gerade gerettet«, sagte sie.





    »Ich habe so das dumpfe Gefühl, du würdest dir von Roy ohnehin nichts gefallen lassen.« Vaughn war nicht entgangen, wie sie sich den aufdringlichen Vorarbeiter geschickt vom Leib gehalten hatte.





    »Wohl wahr. Aber es war die reinste Freude, zu sehen, wie kleinlaut er plötzlich wurde.« Annabelles Augen funkelten bei dem Gedanken amüsiert in der Mittagssonne.





    Vaughn lachte. »Ich weiß, was du meinst, aber ich kann ihn nicht feuern, nur weil er ständig versucht, fremdzugehen.«





    »Schon klar.« Sie legte ihm besänftigend die warme Hand auf den Arm. Die Berührung wirkte wie ein Stromstoß.





    Unerwarteterweise tätschelte er ihre Hand und überraschte sich damit sogar selbst. »Außerdem hat Roy eine Frau und ein Kind. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass man ihn entlässt.«





    »Du bist echt ein anständiger Kerl.« Ihr Lächeln ließ sein Inneres mit einem Schlag zu einer gar nicht männlichen Masse schmelzen. »Wenn du ihn rauswirfst, bekommt er womöglich keine andere Stelle mehr.«





    »Stimmt.« Wieder einmal erstaunte ihn ihre Kombinationsgabe. Sie war eben nicht nur schön und hatte einen unglaublichen Körper, sondern auch ein Hirn und sie machte gern Gebrauch davon.





    »Und die Einladungen?«, fragte er schließlich. Das war der Grund, weshalb er sie suchte.





    »Komm, wir gehen ein Stück«, entgegnete sie und marschierte auf eine Reihe Bäume in der Ferne zu.





    Er fügte sich. Früher oder später würde sie ihn schon in ihre Pläne einweihen. Sie spazierten durch saftig grünes Gras, einige helle, flaumige Wölkchen zogen über den blauen Himmel, ein laues Lüftchen ließ ihre Haare tanzen. Er war beileibe nicht besonders romantisch oder poetisch veranlagt, aber selbst er musste zugeben, dass der Augenblick etwas Magisches hatte.





    »Weißt du, es gibt einen guten Grund dafür, dass ich alle eingeladen habe.«





    »Das glaube ich dir aufs Wort. Bestimmt steckt eine brillante Idee dahinter.«





    Sie hielt inne und legte den Kopf schief. »He, war das jetzt etwa ein Kompliment?«, fragte sie neckend.





    »Mache ich es dir wirklich so schwer?«





    »Wenn du dich so richtig ins Zeug legst, schon.« Sie schob die Hände in die hinteren Taschen ihres Rockes, wodurch der Busen in ihrem Spitzen-Top noch etwas besser zur Geltung kam.





    Er schluckte.





    »Und, interessiert dich gar nicht, was ich mit dieser irren Strategie bezwecken will?«





    »Ist das vielleicht eine Art Sonderbonus, um die Arbeiter zu Höchstleistungen anzutreiben?«





    Sie runzelte die Stirn. »Sag bloß, Mara hat dir bereits etwas verraten!«





    »Nein, keine Sorge.« Er lachte und sprach aus, was ihm durch den Kopf gegangen war, seit er von den Einladungen zur Hot-Zone-Party gehört hatte: »Ich nehme mal an, du hoffst, dass sich der Saboteure, falls es sich dabei um einen meiner Männer handelt, bei dieser Gelegenheit abseits vom Arbeitsplatz vielleicht verraten wird.«





    »Nicht schlecht«, kam es sichtlich beeindruckt zurück.





    »Du klingst so überrascht. Hast du gedacht, ich würde nicht dahinterkommen?«





    Sie schenkte ihm ein kokettes Lächeln. »Ich stelle dich eben gern auf die Probe.«





    Nun, nichts lieber als das, dachte er.





    Ohne Vorwarnung sprintete sie plötzlich kichernd los. Er rannte hinterher, jagte sie durch die Bäume. Er hätte sie mit Leichtigkeit fangen können - aber wo bliebe dann der Spaß?





    Sie versuchte, ihn auszutricksen, versteckte sich hinter einem großen Baumstamm, dann hinter dem nächsten. Erst als sie völlig außer Atem nach Luft schnappte, setzte er dem Spiel ein Ende, indem er sich duckte und sie zu Boden warf, als sie hinter dem nächsten Stamm hervorlugte.





    Sie lächelte strahlend, sorglos, mit geröteten Wangen, zur Abwechslung einmal nicht auf der Flucht vor den Geistern der Vergangenheit. Und auch er ließ die seinen nur zu gern hinter sich.





    In der Ferne zwitscherte ein Vogel. Vaughn schlang ihr die Arme um die Taille, zog sie an sich und presste ihr ungestüm die Lippen auf den Mund, küsste sie leidenschaftlich, verschlang ihre Lippen, als könne er nicht genug von ihr bekommen. Es stimmte ja auch er konnte tatsächlich nicht genug von ihr bekommen, niemals.





    Sie erwiderte seine Küsse, neckte ihn, ließ die Zunge über den Spalt zwischen seinen Lippen gleiten, als wolle sie ihn locken, sich für sie zu öffnen. Und er, überwältigt von dem Feuer, das sie in ihm entfachte, konnte nicht widerstehen. Als er ihr die Zunge in den Mund stieß und damit die intimste aller zwischenmenschlichen Begegnungen imitierte, reagierte Annabelle mit einem sinnlichen, kehligen Laut, der ihn erbeben ließ.





    Sie schob die Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans und zog ihn an sich; zugleich drückte sie den Rücken durch und schmiegte sich an ihn. Das aufreizende Aneinanderreihen ihrer Körper raubte ihm beinahe den Verstand und weckte in ihm den Wunsch, ihr und sich selbst die störenden Kleider vom Leib zu reißen. Er wand sich, rieb die pralle Männlichkeit an ihrem Venushügel, sodass sie sich unter ihm aufbäumte in dem verzweifelten Versuch, ihn noch deutlicher, noch näher zu spüren.





    Da zerriss ein Geräusch die Stille. Maras Stimme ertönte verzerrt durch das Walkie-Talkie, das er sich an den Gürtel geschnallt hatte. Eine denkbar unwillkommene Unterbrechung.





    »Hey, Boss?«, rief Mara erneut.





    Vaughn stöhnte auf und lehnte die Stirn an Annabelles. Beider Atem ging stoßweise. »Ich gehe nicht hin«, murmelte er.





    Annabelle lachte. »Kluge Entscheidung.«





    »Vaughn, die Polizei ist hier und möchte mit dir reden«, drängte Mara nun. »Hörst du mich?«





    Schlagartig änderte Annabelle ihre Meinung und griff nach dem Gerät an seiner Hüfte. »Du musst auf jeden Fall antworten.«





    »Schätze, du hast Recht.« Mit mehr Bedauern als erwartet rollte er sich von ihr herunter, hakte das Walkie -Talkie vom Gürtel und drückte die Sprechtaste. »Ich höre dich, Mara. Sag der Polizei, ich bin in fünf Minuten da.«





    »Wird erledigt, Boss.«





    »Ein kurzes Vergnügen.« Annabelle grinste.





    Er bedachte sie mit einem entschuldigenden Blick.





    »Kein Problem, Vaughn, ehrlich.«





    Er rappelte sich auf und streckte ihr die Hand hin, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie klopfte sich Gras und Erde von den Kleidern, er folgte ihrem Beispiel, doch ihre Bemühungen waren nicht unbedingt von Erfolg gekrönt.





    Er zupfte ihr ein Blatt aus den Locken und befreite sie von einem Ästchen, das sich hinten an ihrem Top verhakt hatte, worauf sie leise lachte.





    »Du überraschst mich einfach immer wieder«, stellte er fest.





    Sie zupfte sich die Kleider zurecht. »Ach ja? Was war es diesmal?«





    Er ließ einen anerkennenden Blick über sie gleiten. »Ich hätte nie gedacht, dass du so naturverbunden bist.«





    Sie zuckte die Achseln. »Tja, was soll ich sagen? Ich passe mich meiner Umgebung eben wie ein Chamäleon an.«





    »Noch eine Eigenschaft, die ich an dir bewundere«, rutschte ihm heraus.





    Sie streckte den Arm aus und ließ ihm die Hand über den Hintern gleiten, einmal, zweimal, dann hielt sie inne und kniff ihn sanft in den Po.





    Sein Körper reagierte prompt, sodass er sich gezwungen sah, sie am Handgelenk zu packen. »Wenn du nicht sofort aufhörst, schaffe ich es heute nicht mehr zurück ins Büro.«





    Sie grinste anzüglich. »Na, zum Glück weißt du, wo du mich heute Nacht findest, nicht?«, sagte sie mit rauchiger Stimme.





    Er schluckte. »Also, ich mache mich auf den Weg. Fahr doch mit meinem Wagen nach Hause - ich kann mich von jemandem chauffieren lassen.«





    »Sicher?«





    Anstelle einer Antwort griff er in die Hosentasche und reichte ihr seinen Schlüsselbund.





    Sie lächelte. »Danke.«





    Er nickte. Auf diese Weise hatte er auf dem Rückweg zum Gästehaus etwas Zeit, um seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das war noch eine der einfacheren Übungen. Solange Annabelle in seinem Haus und seinem Leben herumgeisterte, würde es ihm verdammt schwer fallen, in sämtlichen Belangen, die auch nur im Entferntesten mit ihr zu tun hatten, die Oberhand zu behalten, so viel stand fest.





    Gespannt auf den Bericht der Polizei betrat Vaughn wenig später das Büro, wo ihn bereits Detective Ross, der für die Ermittlungen zuständige Kriminalbeamte, erwartete. Mara hatte ihn mit Kaffee versorgt, ging aber auf seine Flirtversuche nicht ein. Ihre steife Zurückhaltung und missbilligende Miene signalisierten eindeutig »Spar dir die Mühe.« Sie war wohl tatsächlich nur an Nick interessiert.





    Vaughn ging mit ausgestreckter Hand auf den Polizisten zu. »Tut mir Leid, dass Sie warten mussten.«





    Detective Ross erhob sich und schüttelte Vaughn flüchtig die Hand. »Kein Problem. Ihre reizende Assistentin hat mir freundlicherweise solange Gesellschaft geleistet.«





    Er konnte nicht wissen, dass Mara hinter ihm die Augen verdrehte und die Zunge herausstreckte.





    Vaughn unterdrückte ein Lachen. »Gönn dir doch eine kurze Pause, Mara«, schlug er vor.





    »Dann bis später.« Sie lächelte ihren Boss dankbar an, schnappte sich ihre Handtasche und verließ das Büro, ohne Ross eines weiteren Blickes zu würdigen.





    Als sie alleine waren, wandte sich Vaughn dem Detective zu, der interessiert die alten Zeitungsberichte überflog, die an der Wand hingen, darunter ein paar Artikel über Vaughns Sportlerkarriere mit Fotos, auf denen man ihm Preise und Auszeichnungen überreichte.





    Doch Vaughn stand der Sinn nicht nach Smalltalk. »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte er geradeheraus.





    Ross kratzte sich am Kopf. »Wir haben festgestellt, dass Ihre Eltern von Ihren sportlichen Erfolgen wenig angetan sind.«





    Vaughn schluckte. »Tja, das ist mir nicht neu.«





    »Sie sind auch nicht gerade begeistert von Ihrer Idee, dieses Gästehaus zu renovieren.« Ross wies mit einer Armbewegung auf seine Umgebung.





    »Und?«, fragte Vaughn mit wachsender Verärgerung. Wollte dieser Bulle hier den ganzen Tag lang seine familiären Probleme aufzählen?





    »Und wir haben sie als Verdächtige ausgeschlossen. Sie haben kein Motiv und sind außerdem zu sehr auf ihr Ansehen und ihre weißen Westen bedacht, um sich auf derartige Dummheiten einzulassen.«





    Vaughn senkte den Kopf. »Erzählen Sie mir doch zur Abwechslung mal etwas Neues.«





    »Wussten Sie, dass Ihre alten Restaurants rote Zahlen schreiben?«





    Bei dieser Enthüllung riss Vaughn den Kopf hoch. »Ausgeschlossen. Laura müsste sich schon sehr dumm anstellen, um diese Goldgruben zu ruinieren.«





    »Nun, sie hat es geschafft. Ihre Exfrau steht nicht nur bei den meisten ihrer Vermieter in der Kreide, sondern auch bei diversen Lieferanten und sonstigen Geschäftspartnern.«





    Vaughn vernahm es mit Staunen.





    »Haben Sie noch Kontakt zu ihr?«, wollte der Detective wissen.





    »Eigentlich nicht. Aber sie hat mich vor kurzem überraschend angerufen.« Konnte das ein Zufall sein? »Was wollte sie?«





    »Geld. Sie meinte, es hätten sich ein paar ziemlich hohe Kreditkartenabrechnungen bei ihr angesammelt.«





    Ross zog einen Notizblock hervor und kritzelte ein paar Worte darauf.





    »Und Sie haben ihr geglaubt?«





    »Ich hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Ich habe Sie nach den Restaurants gefragt, aber sie hat keinerlei geschäftliche Schwierigkeiten erwähnt.« Vaughn starrte aus dem Fenster und versuchte, nachzudenken, doch wenn es um Laura ging, war er völlig ahnungslos.





    »Nun, wir sind auf der Suche nach einem Motiv. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie sehr erfreut wäre, wenn Sie erneut erfolgreich etwas auf die Beine stellen, während sie auf dem absteigenden Ast ist«, stellte Ross fest.





    »Laura mag eitel sein, aber destruktiv ist sie nicht. Außerdem: Wenn sie wirklich hinter diesem Vandalenakt steckt, weshalb sollte sie mich dann auch noch anrufen und meine Aufmerksamkeit auf sich lenken?«, entgegnete Vaughn.





    »Spielen Sie Schach?«





    Vaughn schüttelte den Kopf.





    »Dort nennt man das eine ›Forced attack‹, einen doppelten Angriff: Einerseits ruft sie an und bittet um Geld, andererseits sabotiert sie hinter Ihrem Rücken Ihr Projekt, damit es eine Pleite wird.« Ross sah ihm fest in die Augen. »Sie attackiert gewissermaßen von zwei Fronten gleichzeitig.«





    Vaughn vergrub die Hände in den Hosentaschen und begann im Büro auf und ab zu gehen. »Ich gebe zu, es liegt im Bereich des Möglichen, aber mein Gefühl« - er klopfte sich mit der Faust an die Brust - »sagt mir, dass es nicht so ist, wenn Sie wissen, was ich meine.«





    Ross machte ein paar Schritte auf die Türe zu.





    »Das behalte ich natürlich im Hinterkopf. Aber ich muss jede Möglichkeit in Betracht ziehen, egal, wie abwegig sie auch scheinen mag. Nicht, dass sie mir sonderlich abwegig vorkommt.«





    »Halten Sie mich doch bitte auf dem Laufenden«, sagte Vaughn, während er Ross zur Tür begleitete.





    Als er weg war, ging Vaughn das Gespräch noch einmal im Geiste durch. Konnte Laura hinter seinen Problemen stecken? Er schnaubte. Höchst unwahrscheinlich. Somit musste er wieder ganz von vorn anfangen. Er machte sich auf den Nachhauseweg in der Hoffnung, dass Annabelle hilfreichere Einsichten zu bieten hatte als der ermittelnde Detective.





    Annabelle war bei ihrer Rückkehr in Vaughns Haus mitten in eine lautstarke Diskussion zwischen Lola und ihrem Onkel geplatzt. Eine Diskussion privater Natur, wie sie sogleich unschwer erkannte. Onkel Yank saß im Wohnzimmer auf der Couch, während Lola in einem schwingenden Rock und einer tief dekolletierten ärmellosen Rüschenbluse wie ein Tiger im Käfig hin und her lief, wobei ihre neuen hochhackigen Schuhe auf dem Hartholzboden klapperten.





    Annabelle begrüßte die beiden mit einem flüchtigen Winken, konnte aber nicht umhin, Bruchstücke der Unterhaltung aufzuschnappen. Anstatt sich schnurstracks in ihr Zimmer zurückziehen und die Stimmen aus ihrem Gehirn zu verbannen, blieb sie im Korridor stehen und lauschte gebannt.





    »Weißt du noch, wie es einmal zwischen uns war?«, fragte Lola gerade. »Zugegeben, als die Mädchen kamen, hat sich einiges geändert, aber es war noch lange nicht vorbei; es hat noch Jahre angedauert.«





    Annabelle lehnte sich rücklings an die kühle Wand. Lola und Onkel Yank, ein Paar?





    Nun, so abwegig war das eigentlich gar nicht, auch wenn sie bisher noch nicht auf die Idee gekommen war; nicht darauf hatte kommen wollen. Es war wohl ein bisschen, wie wenn man sich als Kind vorstellte, dass die eigenen Eltern Sex hatten.





    »Du verdienst etwas Besseres als mich; das habe ich dir damals schon gesagt und ich sage es heute wieder«, entgegnete ihr Onkel mit erhobener Stimme.





    »Du verwendest genau dieselben Worte wie damals, nur diesmal aus einem anderen Grund. Damals hattest du Angst davor, dich dauerhaft zu binden. Heute fürchtest du dich vor dir selbst«, erwiderte Lola mit eindringlicher Stimme.





    Was sollte das bedeuten? Annabelle hatte keine Ahnung, nahm aber an, es stand mit dem Grund für den plötzlichen Besuch ihres Onkels in Verbindung. Er hatte unverkennbar vor etwas Angst, aber wovor?





    »Ich fürchte mich vor nichts und niemandem«, brüllte Yank jetzt, doch ein leichtes Zittern in seiner Stimme verriet Annabelle, dass dies nicht der Wahrheit entsprach.





    »Ich genauso wenig. Und ich werde es dir beweisen«, sagte Lola fest. Dann wechselte sie zu Annabelles Überraschung das Thema: »Geh mit mir zum Sommerfest.«





    Annabelle hielt den Atem an und versuchte vergebens, sich den Gesichtsausdruck ihres Onkels auszumalen.





    »Als Gastgeber bin ich ohnehin dort«, erinnerte er sie.





    Typisch Mann. Annabelle grinste. Gott segne Yank und seine unendliche Sturheit.





    »Ich möchte, dass du als mein Date mit mir hingehst.« Und das von Lola!





    Einen Augenblick herrschte Totenstille, ehe Lola fortfuhr: »Wenn du unserer Beziehung keine Chance gibst, dann verlasse ich dich, Yank. Dich und Hot Zone.«





    Bei diesen Worten stiegen Annabelle unvermittelt Tränen in die Augen, das Herz zog sich in ihrer Brust zusammen und klopfte noch heftiger als zuvor. Kaum zu fassen. Hier stand sie im Korridor und fühlte sich wieder klein und unbedeutend, obwohl sie eine erwachsene Frau war und wusste, dass Lola aus ihrem eigenen Leben nie verschwinden würde. Plötzlich war sie wieder das zwölfjährige Mädchen, das hörte, wie ein praktisch wildfremder Onkel mit der Frau vom Sozialamt über ihr Schicksal und das ihrer Schwestern entschied.





    Sie fühlte sich machtlos, hilflos, ausgeliefert. Ohne es zu merken, sank sie zitternd zu Boden und starrte in Gedanken versunken auf die gegenüberliegende Wand. Als sie sich wieder im Griff hatte, herrschte Schweigen im Wohnzimmer. Sie hatte die Antwort ihres Onkels gar nicht gehört.





    Vaughn kam später als geplant nach Hause, weil Roy ihn abgefangen und mit Fragen zum Thema American Football gelöchert hatte, um an seinem freien Tag mit Todd trainieren zu können. Der Vorarbeiter schien ungewöhnlich verzweifelt darum bemüht, sich in das Leben seines Sohnes einzuklinken, was Vaughn gut nachvollziehen konnte. Schließlich hätte er selbst alles dafür gegeben, dass seine Eltern einmal Interesse an seinem Leben zeigten.





    Nach einer Weile allerdings wimmelte er Roy ab mit dem Argument, er sei müde und habe Kopfschmerzen.





    Als er das Haus betrat, schlug ihm eine verdächtige Stille entgegen. Von Yank oder Lola keine Spur. Wahrscheinlich saßen sie in ihren Zimmern. Er fragte sich, wie lange die beiden ihn wohl noch mit ihrer Anwesenheit beehren wollten.





    Er bog um die Ecke, betrat sein Zimmer und schloss die Türe hinter sich. Boris stürmte sogleich auf ihn zu und hopste wie ein Springstab um ihn herum. Der Köter reichte ihm selbst, wenn er auf den Hinterläufen stand, noch nicht einmal mal bis ans Knie.





    »Sitz«, brummte Vaughn.





    Boris warf sich flach auf den Boden.





    »Da müssen wir wohl noch ein bisschen üben, Wattebausch.«





    Der Hund wedelte übertrieben enthusiastisch mit dem Schwanz und ließ atemlos die Zunge aus dem Maul hängen.





    »Spar dir deine Begeisterung. Hast du noch immer nicht kapiert, dass ich ein Mann bin?«





    Trotzdem beugte er sich, ohne es zu wollen, hinunter, hob den Kleinen hoch, drückte ihn an sich, wie Annabelle das immer tat und streichelte ihm über den Pelz oder das Fell oder wie auch immer man das bezeichnen wollte, was das Vieh am Leibe hatte.





    Apropos Viecher: Den Hasen hatte Vauhgn seit Annabelles Ankunft nicht mehr gesehen und die Katze… Er warf einen Blick auf das Bett, wo Spike sich wie erwartet auf ihrem Lieblingsplätzchen, seinem Kissen nämlich, zusammengerollt hatte.





    Direkt über Annabelles Kopf übrigens, wie Vaughn verblüfft feststellte.





    Aha? Er hatte angenommen, sie sei in ihrem Zimmer. Wie kam es, dass sie hier lag, noch dazu um diese Uhrzeit? Zum Schlafen gehen war es noch viel zu früh - erst einmal stand das Abendessen an.





    Er trat leise näher und ließ sich vorsichtig auf dem Bett nieder, doch vergebens - durch die leichte Erschütterung wurde sie wach und streckte die Arme über den Kopf, sodass ihr T-Shirt hoch rutschte und ihm einen Blick auf ihren makellosen, flachen Bauch und den ungewöhnlichen, leicht hervorquellenden Bauchnabel gewährte.





    Grinsend genoss er den sich bietenden Anblick, bei dem ihm sogleich das Wasser im Mund zusammenlief, von der Reaktion in den unteren Regionen ganz zu schweigen.





    Er schluckte.





    Annabelle schlug die großen blauen Augen auf. »Hallo.«





    Er lächelte »Ebenfalls hallo.«





    »Wie ich sehe, hast du Gesellschaft.« Sie streckte einen Arm aus und kratzte Boris unter dem Kinn.





    Vaughn lachte. »Er scheint mich zu mögen. Weiß der Teufel, wieso.«





    Sie setzte sich gemächlich auf. »Tja, weiß der Teufel«, wiederholte sie und sah ihm ernst in die Augen.





    »Darf man den Grund für dein Nickerchen erfahren?«





    Sie zuckte die Schultern. »Ach, es schien mir einfach das kleinere von zwei Übeln.«





    »Und was war das Größere?«





    »Nachdenken«, lautete die simple Antwort.





    Er hatte allerdings den leisen Verdacht, dass die Angelegenheit an sich alles andere als simpel war. Er war nach Hause gekommen und hatte gehofft, mit ihr die Theorie von Detective Ross erörtern zu können, aber nun sah es ganz danach aus, als gäbe es wichtigere Dinge zu besprechen als die Schuld oder Unschuld seiner Exfrau. Annabelle hatte offenbar etwas auf dem Herzen. »Worüber nachdenken?«, hakte er nach.





    Als sie schwieg, änderte er seine Taktik. »Warum hast du dich eigentlich hier hingelegt?«





    Der Hund wand sich aus seinen Armen, hopste auf das Bett und kuschelte sich an Annabelle.





    Sie streichelte ihm geistesabwesend über den Kopf. »Hier fühle ich mich einfach wohler.«





    »Weniger einsam.« Ihm war klar, dass sie in seinem Zimmer seine tröstliche Gegenwart spüren konnte.





    »Das auch«, gab sie zu.





    Die ganze Sache entbehrte nicht einer gewissen Ironie. »Du fühlst du dich einsam, obwohl du eine erfolgreiche Geschäftsfrau bist und von deiner Familie ständig als Kummerkasten missbraucht wirst.« Er streckte die Hand aus und liebkoste ihre Wange.





    Sie nickte mit feuchten Augen, dann wischte sie die Tränen mit dem Handrücken fort.





    »Hier, nimm das.« Er reichte ihr einen Zipfel der Steppdecke und sie trocknete sich damit die Augen.





    »Danke«, sagte sie und lachte leise. »Schrecklich; schon die kleinsten Kleinigkeiten können ein Déjà-vu hervorrufen.«





    »Was war denn los?«, fragte er besorgt. Alles andere war plötzlich wie weggewischt; Laura als Urheberin seiner Probleme in den Hintergrund gerückt.





    Dabei war Vaughn es nicht gewöhnt, sich derart um jemanden zu sorgen. Vor allem, wenn er den betreffenden Menschen früher oder später gehen lassen musste. Doch er konnte nicht anders; er musste Annabelle einfach zuhören, als sie ihm von der Unterhaltung zwischen Lola und Yank erzählte, nach der sie wie ein Kind geweint und sich dann ins Bett geflüchtet hatte. In sein Bett.





    Er hörte ihr zu und bot ihr die einzige Art von Trost, die sie noch mehr brauchte als Worte: Er legte sich neben sie, schlang die Arme um sie und hielt sie fest, bis ihr Atem tief und regelmäßig ging und sie erneut eingeschlafen war, ausgelaugt vom vorangegangenen emotionalen Kraftakt.





    Er seufzte brunnentief. Zum Glück hatte sie ihn nicht um irgendwelche Ratschläge gebeten; er hätte ihr nämlich keine geben können. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr versichern zu können, dass es die bedingungslose Liebe, die sie suchte, wirklich gab, doch er konnte es nicht. Diese Sicherheit, diese Garantie konnte ihr niemand schenken. Verdammt, er selbst hatte sie auch noch nicht erfahren, also stand es ihm nicht zu, ihr diesbezüglich Ratschläge zu erteilen.





    Wenigstens konnte er nun nachvollziehen, dass ihre Tiere ihr gaben, was sie von ihren Mitmenschen bisher vergeblich erwartet hatte. Blieb nur zu hoffen, dass er nicht der Nächste war, der sie enttäuschte.





    Annabelle hatte das Abendessen im wahrsten Sinne des Wortes verschlafen. Als ihr mit einem Mal ein köstlicher Pizzageruch um die Nase wehte, nahm sie an, es sei ein Traum, heraufbeschworen von ihrem knurrenden Magen. Doch als sie sich auf die Seite rollte und die Augen aufschlug, stand Vaughn mit einer Pizzaschachtel in der Hand neben dem Bett.





    Ihr lief sogleich das Wasser im Mund zusammen. »Abendessen?«, erkundigte sie sich erfreut.





    »Richtig. Zwar nicht hausgemacht, aber, ja, Abendessen.« Er wurde rot, sichtlich verlegen angesichts seiner guten Tat.





    Und das war beileibe nicht sein erster Freundschaftsdienst heute. Er hatte ihre Gefühlslage erkannt war auf ihre Ängste eingegangen, und das alles ohne sich darüber zu beschweren, dass sie sein Bett belagerte.





    Das zeugte erneut von seinem vielschichtigen Charakter, von seiner Sensibilität. »Danke, Vaughn. Weißt du überhaupt, wie sehr ich Pizza liebe?« Sie rieb sich den Bauch und kniete sich im Bett auf.





    Er grinste. »Die meisten Singles lieben Pizza.«





    Sie verzog das Gesicht. »Ich ziehe mich schnell an, dann können wir in die Küche gehen.«





    Er schüttelte den Kopf. »Ich würde lieber hier essen.«





    »Keine Lust auf Gesellschaft?«





    Er blieb ihr die Antwort schuldig, setzte sich auf das Bett und legte die Schachtel auf der Steppdecke ab.





    »Willst du ernsthaft im Bett essen?«





    »Kar. Ich habe jedenfalls nichts dagegen einzuwenden. Du?«





    »Mir soll‘s recht sein.« Sie klappte den Deckel zurück und reichte ihm ein Stück.





    Während sie die beste Pizza verdrückten, die sie je gegessen hatten, lenkte Annabelle die Unterhaltung auf ihn und das Gästehaus. »Was hat eigentlich die Polizei gesagt? Gibt es irgendwelche Verdächtigen?«





    Er langte nach einer Serviette auf dem Nachttisch und wischte sich den Mund ab. »Keine glaubhaften.«





    Sie nahm einen letzten Biss von ihrem zweiten Stück und legte die Kruste in die Schachtel zurück.





    »Wen haben die Ermittler denn im Visier?«





    »Laura«, erwiderte er ohne erkennbare Gefühlsregung. Er hatte ebenfalls fertig gegessen, schloss die Schachtel und erhob sich, um sie auf einer Kommode abzustellen.





    »Soll das ein Witz sein?«





    Er reagierte mit einer ruckartigen Kopfbewegung. »Sie hat schon mal das eine oder andere krumme Ding gedreht und versteht sich meisterhaft auf Täuschungsmanöver«, räumte er ein. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zu Sachbeschädigung fähig ist.«





    »Sie könnte ja jemanden damit beauftragt haben.«





    »Nein. Außerdem hat sie mich um Geld angebettelt. Kann natürlich sein, dass sie versucht, mich dazu zu bringen, meinen eigenen Untergang zu finanzieren, aber irgendwie ergibt das keinen Sinn. Detective Ross sprach von einem ›Angriff von zwei Seiten‹, aber das scheint mir ziemlich an den Haaren herbeigezogen.«





    Annabelle biss sich auf die Unterlippe. Er klang so sicher, dass sie seinem Instinkt gern vertrauen wollte; trotzdem musste wenigstens einer von ihnen objektiv bleiben. »Ich denke, ich verschiebe mein Urteil noch ein wenig. Ich weiß viel zu wenig über diese Frau.«





    »Genau das hat die Polizei auch gesagt. Detective Ross will die Spur weiter verfolgen.«





    »Gut. Ich habe den Eindruck, du hast dich dazu entschlossen, ihr finanziell auszuhelfen.«





    Er zuckte die Achseln. »Nehmen wir mal an, die Bullen behalten Recht: Warum sollte ich ihre Verzweiflung oder Wut oder ihren Neid noch weiter schüren, indem ich mich weigere?«





    Sie sann kurz darüber nach. »Was ist eigentlich zwischen euch passiert?«, fragte sie dann. Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.





    Er legte sich zu ihr und lehnte sich gegen das Kopfteil, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Ach, das ist eine langweilige Geschichte, und wir wollen doch nicht, dass du wieder einschläfst, oder?«





    Sie rollte sich auf die Seite, ein törichtes Lächeln auf den Lippen. »Deine Vergangenheit langweilt mich ganz bestimmt nicht. Und wenn ich daran denke, wie viel seelischen Müll ich in den letzten Tagen bei dir abgeladen habe, dann fände ich es nur fair, wenn ich dir eine Chance gebe, dasselbe zu tun.«





    »Soll heißen, du fändest es nur fair, dass ich auch endlich mit meiner Vergangenheit herausrücke.«





    Sie grinste. »Genau, Vaughn. Ich möchte, dass du das tust, wovor alle Männer panische Angst haben: Offen und ehrlich über Gefühle reden.«





    Er starrte einen Augenblick die Decke an, dann seufzte er ergeben. »Also gut. Weißt du, ich fühlte mich zu Laura hingezogen, weil sie auf mich anständig und ehrlich wirkte. Rückblickend weiß ich natürlich, dass meine Begründung dafür völlig an den Haaren herbeigezogen war.«





    »Jeder hat doch automatisch erst einmal eine gute Meinung von seinen Mitmenschen. Welche Kriterien waren denn für dich ausschlaggebend?«





    »Ich dachte, sie als Lehrerin würde vielleicht verstehen, was ich durchgemacht hatte, mit meiner Leseschwäche und den schulischen Problemen. Ich dachte, sie würde verstehen, dass ich mich auf den Sport konzentrierte, weil das der einzige Bereich war, in dem ich mich durch meine Leistungen hervortun konnte.«





    »O, nein, das ist beileibe nicht der einzige Bereich«, versicherte sie ihm.





    Er warf ihr einen leidenschaftlichen Blick zu, worauf sie beide in Gelächter ausbrachen.





    »Aber mal im Ernst - deine Argumentation klingt logisch. Was ist schief gelaufen?«





    »Es dauerte nicht allzu lange, bis ihr mein Lebensstil bedeutend attraktiver erschien als ich selbst.«





    Annabelle streckte den Fuß aus und schlang das Bein um seines. »Kaum zu glauben.«





    »Wie sonst erklärst du dir die Tatsache, dass meine mich über alles liebende Ehefrau einen Deal mit Yanks Konkurrenz aushandelte, während ich mit einer Gehirnerschütterung, einem kaputten Knie und mit Schmerzmitteln voll gepumpt im Krankenhaus lag?«





    Annabelle wand sich innerlich, versuchte jedoch, nachzuvollziehen, was Laura dazu bewegt haben mochte. »Vielleicht nahm sie an, der Wechsel zu Spencer Atkins wäre das Beste für dich?«





    Vaughn runzelte die Stirn. »Sie nahm an, Spence hätte die besseren Kontakte zum Fernsehen. Und da sie sich lange vor mir mit dem Ende meiner Karriere abgefunden hatte, beschloss sie, meine Zukunft in die Hand zu nehmen, um sich ihren Status als Ehefrau eines wichtigen Mitglieds der Sportindustrie zu sichern.





    Gott bewahre, dass irgendwann der stete Strom von Einladungen zu diversen glamourösen Galas versiegte und sie auch nur einen Abend lang mit ihrem geistig minderbemittelten Mann zu Hause verbringen musste!« Die Verbitterung, die aus seinen Worten sprach, versetzte Annabelle einen Stich.





    Diese Laura, die Vaughn angeblich geliebt hatte, musste ihm wirklich jahrelang mit System tiefe seelische Wunden zugefügt haben. Ganz abgesehen davon, dass sie ihm in der schwersten Zeit seines Lebens in den Rücken gefallen war. »Okay, du hast Lauras übersteigerten Ansprüchen eben nicht genügt und sie ließ dich das deutlich spüren. Aber warum musst du immer so hart zu dir selbst sein?«





    »Was zum Teufel soll das nun wieder heißen?«





    Sie setzte sich rittlings auf ihn, um ihm ins Gesicht sehen zu können und ihn dazu zu zwingen, seine größte Schwäche mit ihr zu diskutieren. »Ich möchte wirklich wissen, weshalb du so schlecht von dir selbst denkst und sprichst - und das alles wegen einer Sache, die sich völlig deiner Kontrolle entzog«, erklärte sie.





    »Ich zitiere lediglich, was Laura gesagt hat, Süße«, belehrte Vaughn sie. »Und sie hat aus ihrer Meinung keinen Hehl gemacht. Als es bei der Scheidung um die Abfindung ging, meinte sie, unter ihrem Management würden die Restaurants erst so richtig aufblühen, weil sie nämlich im Gegensatz zu mir fähig sei, das Kleingedruckte zu lesen.«





    »Dieses Miststück«, ereiferte sich Annabelle. Sie beugte sich vor, drückte ihm einen Kuss auf den Mund und murmelte: »Also, wenn du mich fragst, ist eindeutig sie die geistig Minderbemittelte.« Sanft knabberte sie an seinen Lippen.





    »Mhm, ich bin inzwischen zu demselben Schluss gekommen.« Er schlang ihr die Arme um den Nacken und hielt sie fest, damit sie sich ihm nicht entziehen konnte, während er sie zurückküsste.





    Mit der Zunge zog er träge Kreise auf ihren Lippen, bis sie sich öffneten, ihm Einlass gewährten und der Kuss im Nu heiß und leidenschaftlich wurde. Sie genoss es, seinen starken, pulsierenden Körper unter sich zu spüren. Schon bald übernahm er die Kontrolle - sowohl über den Kuss als auch über sie - und sie hatte das Gefühl, zu schmelzen, schmiegte sich an ihn, obwohl sie wusste, dass das Gespräch noch nicht beendet war. Solange Lauras Worte ihm im Kopf herumgeisterten, würde er, um nicht noch einmal derart verletzt zu werden, immer einen Teil von sich zurückhalten. Sie mussten die Erinnerung daran auslöschen, aus seinem Gedächtnis verbannen.





    Abrupt richtete sie sich auf, um klar denken zu können. Bei seinen sinnlichen Küssen vergaß sie nämlich blitzschnell alles um sich herum und konnte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. »Warum hält die Polizei Laura eigentlich für eine Verdächtige?«





    Er stöhnte und zwang sich, die Augen zu öffnen. »Angeblich gehen die Geschäfte ziemlich schlecht.«





    Annabelle klatschte vergnügt in die Hände. »Ha! Das finde ich ja klasse!« Sie lachte.





    »Wie bitte?«





    »Erkennst du nicht die Ironie dahinter?«





    Vaughn verzog das Gesicht zur Grimasse. Er hatte nur noch Augen für diese Frau, die er von Sekunde zu Sekunde mehr begehrte; eine Frau, die auf seiner schmerzenden Leibesmitte thronte und sich unbedingt mit ihm über seine Ex unterhalten wollte. Das killte garantiert jede noch so große Erektion.





    »Welche Ironie denn?«





    »Na, dass ausgerechnet Laura, die behauptet hat, du wärst zu dumm, das Kleingedruckte zu lesen, die Lokale heruntergewirtschaftet hat! Du weißt doch selbst nur zu gut, dass Erfolg oder Misserfolg rein gar nichts damit zu tun haben, ob man lesen kann oder nicht. Und Laura hat dir damit den besten Beweis dafür geliefert.«





    Er schüttelte in Anbetracht ihrer tiefsinnigen Einsicht ungläubig den Kopf. »Scharf beobachtet.« Dann lächelte er anzüglich. »Tja, ich schätze, den Rest können wir der Polizei überlassen, hm?«





    Sie nickte und sagte hoffnungsvoll: »Somit können wir uns nun … anderen Dingen widmen.«





    »Genau. Dingen, bei denen man nicht reden muss.«





    »Klingt viel versprechend.«





    Ehe sie es sich versah, hatte er sie abgeschüttelt und auf den Rücken geworfen. Er schaute auf sie hinunter. Das Top war hoch geschoben und entblößte ihre Schenkel. Ein Stück Spitze blitzte auf. Der Anblick ihrer nackten Haut versetzte ihn in Verzückung.





    Und als wäre das noch nicht genug, streckte sie mit einem kecken Lächeln ganz bewusst und bedächtig die Arme über den Kopf und drückte den Rücken durch, sodass der Saum des T-Shirts einladend Zentimeter für Zentimeter höher rutschte.





    »Du bist vielleicht ein freches Früchtchen!«, knurrte er rau, Verlangen in der Stimme.





    »Und, was gedenkst du dagegen zu unternehmen?«





    Unfähig, ihrer unmissverständlichen Aufforderung zu widerstehen, rutschte er an das Fußende des Bettes, legte ihr die Hände zwischen die Schenkel und drückte sie sanft auseinander. Dabei blickte er ihr unverwandt in die Augen.





    Sie schauderte. Der Gedanke, dass er eine so starke Wirkung auf sie ausübte, törnte ihn ungemein an. Er wollte mehr - er wollte sie zum Orgasmus bringen und ihr dabei zusehen. Bestimmt würde der Anblick alleine ausreichen, um auch ihn kommen zu lassen.





    Er beugte den Kopf und begann, sich an der Innenseite ihrer Schenkel nach oben zu lecken, erst links, dann rechts. Sie krallte die Finger in die Laken, ihre Beinmuskeln zuckten.





    Doch er war noch lange nicht fertig. Langsam zog er ihr das Höschen aus, entblößte ihr blondes Haardreieck und die glitzernde Feuchtigkeit dazwischen. Feuchtigkeit, die er verursacht hatte. Er robbte näher heran und sog tief ihren Duft ein.





    »Vaughn -« sie warf den Kopf von einer Seite auf die andere, hielt die Beine aber für ihn gespreizt und wartete gespannt, was er sich als Nächstes einfallen lassen würde.





    »Entspann dich, Baby.« Er pustete sanft über die geschwollenen Falten ihres Geschlechts.





    Sie bäumte sich stöhnend auf. »Du treibst ein unfaires Spiel!«





    Er lachte hörbar erregt in sich hinein. »Tja, da du nicht in gegnerischen Teams spielst, will ich mal sehen, was ich für dich tun kann.«





    »Aber beeil dich«, drängte sie.





    Er beugte folgsam den Kopf und begann sie mit der Zunge zu liebkosen, leckte sie in langen, quälend langsamen Auf- und Abwärtsbewegungen, ehe er sich an der geschwollenen Knospe festsaugte und sanft daran knabberte.





    »Mehr, Vaughn.« Bebend vor Lust schob sie ihm das Becken entgegen. Die Muskeln ihrer Oberschenkel zitterten, Wellen der Begierde schwemmten über sie hinweg.





    Er kam ihrem Wunsch nur zu gerne nach, war jedoch selbst bereits der Explosion nahe. Er hielt den Atem an, zählte von Hundert rückwärts, um sich und seinen nach Erleichterung schreienden Körper abzulenken, doch vergebens. Das Verlangen, die Hüften nach vorn zu stoßen und tief in sie einzudringen, blieb überwältigend.





    Genauso groß war allerdings sein Bedürfnis, sie kommen zu sehen und ihre Lust, ihre heftige Reaktion auf seine Zärtlichkeiten zu beobachten. Dabei war die Erfüllung seiner Partnerin weiß Gott lange nicht mehr im Vordergrund gestanden. Natürlich wollte er stets, dass die Frauen, mit denen er schlief, zum Höhepunkt kamen - aber nur, weil er das für sein Ego brauchte. Doch diesmal ging es nur um Annabelle; darum, wie rasch und heftig sie auf ihn reagierte. Diesmal ging es darum, diese Frau sein zu machen.





    Er liebkoste mit den Händen ihre Liebeslippen und tauchte zugleich die Zunge tief in den heißen, nassen Schoß, was sie mit einem lauten, lustvollen Stöhnen goutierte. Schließlich schob er einen Finger in die feuchte Spalte. Als er das Spiel ihrer Scheidenmuskeln spürte, konnte er sich endgültig nicht länger zurückhalten - und ihr schien es ähnlich zu gehen. »Ich möchte erst kommen, wenn du in mir bist«, keuchte sie ungeduldig, die Stimme brüchig vor Verlangen, geschüttelt von Krämpfen der Lust.





    Zum Teufel mit der Rolle des Voyeurs; er brannte darauf, auch seine eigene Begierde zu stillen. Vaughn hatte sich selten so blitzschnell seiner Jeans und Boxershorts entledigt. Dann war er über ihr, zitternd vor Leidenschaft, sah ihr in die Augen und drang tief in sie ein, wieder und wieder, ließ sich melken von ihrem Fleisch, das ihn fest umschloss und ihn bis auf den letzten Tropfen aussaugte - und zwar nicht nur im körperlichen Sinne, sondern auch emotional.
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    Brandon Vaughn hasste es, wenn er zu Kreuze kriechen musste. Noch schlimmer fand er es, Fehler einzugestehen. Entsprechend mies war seine Laune, als er nun bei Hot Zone auf der Matte stand, um sich mit seinem ehemaligen Manager zu treffen, obwohl er nur zu gut wusste, dass er Yank Morgan brauchte, um sowohl seine Vergangenheit als auch seine Zukunft in Ordnung zu bringen.





    »Du kannst jetzt zu ihm reingehen.« Lola, die schon damals Yanks Assistentin gewesen war, deutete auf die geschlossene Bürotür.





    Als er sich erhob, spürte er den prüfenden Blick ihrer braunen Augen auf sich ruhen. »Gut siehst du aus, Brandon.« Sie war, von seinen Eltern einmal abgesehen, eine der wenigen, die ihn beim Vornamen nannten.





    »Du könntest zwar etwas mehr Schlaf gebrauchen, wenn ich mir die Ringe unter deinen Augen so ansehe, aber du bist noch immer ein verdammt attraktiver Bursche«, sagte sie lächelnd und zwinkerte ihm zu.





    Offenbar nahm sie es ihm nicht weiter übel, dass er vor all den Jahren zur Konkurrenz gewechselt hatte. Bei Yank lag die Sache vermutlich anders.





    »Du siehst aber auch umwerfend aus, meine Liebe.« Tatsächlich wirkte Lola wie allerhöchstens vierzig, obwohl sie bereits gut und gern fünfundfünfzig oder sechzig sein musste. »Ich hoffe, der alte Yank ist nett zu dir.«





    Lola zuckte die Achseln. »Er hat sich kein bisschen verändert.«





    Vaughn nahm ihre kryptische Antwort hin, ohne nachzubohren. Er wusste mittlerweile: Je weniger er im Leben anderer Menschen herumschnüffelte, desto weniger interessierten auch sie sich für seine Privatangelegenheiten.





    Doch es sah ganz danach aus, als hätte Yank noch immer nicht begriffen, was für eine Perle hier in seinem Vorzimmer saß. Vaughn blieb vor Lolas Schreibtisch stehen. »Wenn du dich mal etwas weniger zugeknöpft gibst, tut Yank ja vielleicht dasselbe.« Er zupfte spielerisch an ihrem Blusenkragen.





    »Da könntest du Recht haben.« Lola musterte ihn nachdenklich. »Die Mädchen versuchen mir das auch immer einzureden.«





    Die Mädchen? Das war mit Sicherheit nicht der passende Ausdruck. Yanks Nichten waren längst keine Mädchen mehr, sondern Frauen. Schöne Frauen obendrein. Aber nur zwei kamen für ihn in Frage: Micki, die sich im Sportlermilieu auskannte wie keine andere, oder Sophie, Rechengenie und PR-Expertin in einem. Beide waren in der Branche hoch angesehen. Das traf natürlich auch auf Annabelle zu; doch er scheute die Zusammenarbeit mit Yanks ältester Nichte nicht grundlos, denn Annabelle, blond, blauäugig, war eine regelrechte Sexbombe und hatte schon genauso oft für Schlagzeilen gesorgt wie er. Außerdem benahm sie sich manchmal nicht wie eine professionelle Sportagentin, sondern eher wie ein Groupie, was Brandons Ansicht nach schlecht fürs Geschäft war wahrscheinlich genauso schlecht, wie mit einer von Yanks Nichten anzubandeln. Und wenn er mit Annabelle zusammenarbeiten müsste, wäre die Versuchung ziemlich groß.





    Er hatte sie erst einmal getroffen, in Begleitung eines damaligen Klienten von ihr. Der Blickkontakt mit ihr war ihm durch Mark und Bein gegangen. Er hatte gleich gewusst: Diese Frau bedeutet Ärger.





    Das Summen der Gegensprechanlage riss ihn aus seinen Gedanken. Lola drückte auf einen Knopf, und schon dröhnte Yanks Stimme: »Kommt dieser Hurensohn nun endlich rein oder soll ich hier warten, bis ich alt und grau werde?«





    »Grau bist du bereits«, erinnerte ihn Lola. Dann grinste sie Vaughn an und flüsterte: »Und ein alter Griesgram obendrein, aber das behalte ich mal lieber für mich. Also, rein mit dir.«





    Vaughn schenkte Lola sein bewährtes respektloses Grinsen. Er zeigte nie, dass er nervös war, und würde in dieser Hinsicht heute keine Ausnahme machen, auch wenn er sich lieber noch einmal das Knie demolieren ließe, als dem Alten unter die Augen zu treten.





    Forsch marschierte er in das Büro. Yank Morgan wirkte so imposant wie eh und je, wenngleich das zerzauste Haar und der dichte Bart mittlerweile von der einen oder anderen grauen Strähne durchzogen waren.





    »Hey, Pops.« So hatte Vaughn ihn früher stets genannt.





    Yank bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Dieser Ausdruck ist für Verwandte und Freunde reserviert, nicht für irgendwelche miesen, hinterhältigen …«





    Vaughn seufzte. Es war durchaus gang und gäbe, dass Sportler ihre Agenten wechselten. Das gehörte zum Geschäft.





    »Du hast jedes Recht, verärgert zu sein. Aber falsch und hinterhältig? Komm schon, da fällt dir doch sicher noch etwas Passenderes ein!« Er provozierte Yank mit voller Absicht, damit der Alte erst einmal Dampf abließ und sie dann gleich zur Sache kommen konnten.





    »Na gut, wie wär‘s dann mit ›dämlicher Vollidiot von einem Sportler, der sich von seiner Frau …‹«





    »Das reicht jetzt«, knurrte Vaughn. Die Wahrheit tat eben immer noch verdammt weh. »Und - verzeihst du mir, oder soll ich gleich umdrehen und mich auf Nimmerwiedersehen verabschieden?«





    Vaughn wartete gespannt ab. Das Herz pochte ihm heftig in der Brust. Eine beängstigende Stille machte sich breit und ließ eine ganze Reihe unangenehmer Erinnerungen in ihm aufsteigen. Er hatte Yank vermisst und hoffte sehr auf eine Aussöhnung; daneben verblassten mit einem Mal sogar die geschäftlichen Gründe für seine Rückkehr zu Hot Zone.





    Seit ihrer allerersten Begegnung hatte Yank ihm jene Anerkennung zuteil werden lassen, die ihm seine Eltern stets verweigert hatten.





    Theodore Vaughn empfand keinerlei Stolz in Anbetracht der Tatsache, dass man seinem Sohn neben der Heisman-Trophy zwei Superbowl-Ringe verliehen und ihn in die Hall of Fame aufgenommen hatte. Im Gegenteil: In den Augen seines Vaters hatte Brandon seinen Schul- und College-Abschluss nur geschafft, weil die Lehrer wegen seiner sportlichen Leistungen Milde walten lassen hatten. Brandons oberflächliche Mutter Estelle teilte die Meinung ihres Mannes und scherte sich keinen Deut um ihren Sohn, sondern konzentrierte sich lieber darauf, tadellos auszusehen, ihr Heim tadellos sauber zu halten und den Anschein der Tadellosigkeit möglichst auf alle Bereiche ihres Daseins auszuweiten.





    Yank war Brandon nicht nur bei der Unterzeichnung seines ersten Vertrages mit Rat und Tat zur Seite gestanden, sondern hatte sich ernsthaft für ihn interessiert und ihm mehr als einmal aus der Patsche geholfen. Und zum Dank dafür hatte Brandon ihn hintergangen.





    Schließlich brach Yank die drückende Stille, indem er auf die Wurzel allen Übels zu sprechen kam. »Wie ich höre, hast du deine Frau vor die Tür gesetzt«, sagte er.





    »Stimmt.« Laura - die schmerzlichste Lektion seines Lebens. Vor ihr hatte er die Frauen auf Distanz gehalten und sich auf einen unverbindlichen Quickie hier und da beschränkt, in der Überzeugung, ihn würde ohnehin keine so nehmen, wie er war, mit all seinen Makeln.





    Doch Laura, eine sanftmütige, verständnisvolle High- School-Lehrerin, brachte ihn dazu, ihr zu vertrauen. Ihre allmähliche Verwandlung in ein geldgieriges, forderndes, herrisches Miststück bemerkte Brandon kaum - dazu war er viel zu sehr mit seiner Karriere beschäftigt, denn er definierte sich ausschließlich über den Sport. Nach seiner Verletzung lernte er dann rasch die echte Laura kennen. Während er mit einer Gehirnerschütterung und einer Kniefraktur, die ihn die Karriere kosten konnte, im Krankenhaus lag, handelte sie mit Yanks Konkurrenten Spencer Atkins einen Vertrag aus und überzeugte Brandon, sich von Hot Zone zu trennen - natürlich »nur zu seinem Besten«, wie sie behauptete. Und Brandon, blind vor Angst und mit Schmerztabletten zugedröhnt, willigte ein, in dem Irrglauben, damit seine Ehe und seine Karriere retten zu können. Tatsache war allerdings, dass beides längst vor dem Aus stand.





    »Laura erhielt meine Bars in D.C., New York und Dallas und ich meine Freiheit«, erzählte Vaughn sichtlich zufrieden.





    »Und wer garantiert mir, dass du daraus gelernt hast?«, fragte Yank. Der raue Unterton in seiner Stimme verriet jedoch, dass er langsam weich wurde.





    »Denkst du etwa, ich komme nur so zum Spaß angekrochen?«





    Ein Lächeln umspielte Yanks Lippen. »Dann lass mal hören, warum du hier bist.«





    Vaughn wusste, dass Yank Morgan damit so gut wie »Ich verzeihe dir« gesagt hatte. Deutlicher würde er nicht werden.





    Aber das reichte ihm vollauf. Er kam sogleich auf sein Anliegen zu sprechen. »Ich stehe kurz davor, ein Gästehaus zu eröffnen - oben in Greenlawn, wo ich herkomme.«





    Yank beugte sich blinzelnd vor. »Und wozu, wenn ich fragen darf?«





    Eine durchaus berechtigte Frage. Bei all dem Ärger der letzten Zeit musste sich Vaughn gelegentlich bewusst in Erinnerung rufen, weshalb ihm dieses Unterfangen so am Herzen lag.





    »Im Winter soll es ein idyllisches Landhotel für vermögende Gäste sein, den Sommer über dient es als Ferienlager samt Nachhilfeschule für Kinder mit besonderen Bedürfnissen.« Genauer gesagt, für Kinder mit Lese- und Lernschwächen, die in der Schule zu wenig Zuwendung bekamen.





    Einen Augenblick herrschte Stille.





    Vaughn war klar, dass Yank seine Beweggründe nicht weiter hinterfragen würde, denn der Alte kannte sein Geheimnis, wusste um das Handicap, das Brandon nie erwähnte und sich nicht anmerken ließ.





    So war es auch. Yank nickte bedächtig. »Und wo liegt das Problem?«





    »Die Kacke ist langsam am Dampfen.«





    Yank zog eine Augenbraue hoch, dann lehnte er sich mit einem Lachen zurück. »Im übertragenen Sinn, nehme ich mal an.«





    »Ich renoviere ein altes Hotel. Es kamen immer wieder unvollständige Lieferungen, ein paar der Bestellungen blieben ganz aus, und dann kreuzten auch noch einige Handwerker viel zu spät auf. Jedes Mal hieß es, ich hätte die Termine selbst telefonisch verschoben.«





    »Und, hast du?«





    »Nie im Leben! Wir sind ohnehin schon im Verzug! Ich hatte die Eröffnung für Thanksgiving angekündigt, aber so wie es derzeit läuft, müssen wir froh sein, wenn wir zu Weihnachten die ersten Gäste einquartieren können.«





    Yank legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Vielleicht hat ja deine Assistentin oder Sekretärin die Termine verschoben?«





    »Da müsste sie ernsthaft lebensmüde sein«, wehrte Brandon im Brustton der Überzeugung ab. Er hatte das gesamte Personal diesbezüglich bereits verhört. »Niemand will es gewesen sein. Genauso wie natürlich niemand das Gerücht in Umlauf gebracht hat, wir hätten ein Termitenproblem, obwohl weit und breit nicht eine einzige Termite zu sehen war.«





    Er ließ frustriert die Faust auf den Schreibtisch donnern. »Ich brauche dringend gute Publicity, sonst geht bald mein ganzer toller Finanzplan den Bach hinunter. Wenn ich diesen Winter keine zahlenden Gäste habe, kann ich mir das Sommercamp abschminken.«





    Womit natürlich die Kinder durch die Finger schauen würden - dann wäre es nämlich aus mit Spiel und Spaß, und vor allem mit dem Unterricht durch qualifizierte Lehrer, die sie rechtzeitig für das kommende Schuljahr bei der Bewältigung ihrer Lernschwierigkeiten unterstützen sollten.





    Yank rieb sich gedankenverloren die Hände. »Du brauchst… Annabelle.«





    »… Sophie«, platzte Vaughn zur gleichen Zeit hervor. Die Sportler - hassende Schwester.





    Yank lachte. Stolz glomm in seinen Augen auf, als sie jetzt auf seine geliebten Nichten zu sprechen kamen.





    Vaughn erklärte hastig: »Soviel ich weiß, hat Sophie Contreras schäbigen ›Play Golf America‹ - Freizeitpark in einen Top-Golfplatz verwandelt.«





    »Das hat allerdings nur so reibungslos geklappt, weil Golfer für Sophie keine Sportler sind. Aber es könnten sie keine zehn Pferde dazu bringen, für dich zu arbeiten. Außerdem hat sie gerade alle Hände voll zu tun, die neuen Vertragsverhandlungen für meinen nervigsten Klienten anzubahnen, der ganz zufällig auch mein Goldesel ist.«





    Sophie fiel also flach. »Dann eben Micki. Die Leute in Greenlawn werden sie auf Anhieb sympathisch finden.«





    Das war allerdings ein gewichtiges Argument. Ganz egal welche der drei Schwestern den Auftrag übernahm, sie würde einige Zeit in diesem Kaff verbringen, sich mit den Leuten dort anfreunden, eng mit Vaughn zusammenarbeiten müssen. So gesehen sprach gegen Annabelle … eigentlich so ziemlich alles. Sie würde der Restaurierung des Hotels - und seinem Image - nur schaden. Und im Augenblick hing sein Erfolg vor allem von diesen beiden Faktoren ab.





    »Abgesehen davon habe ich gelesen, dass dieses Projekt genau Mickis Fall wäre. Sie macht wirklich aus jedem Sorgenkind einen strahlenden Sieger.«





    »Tja, du hast es erkannt. Micki zähmt selbst die widerspenstigsten Sportler. Nur leider ist sie genau damit gerade vollauf beschäftigt. Zurzeit kann sich wirklich nur Annabelle um deine Probleme kümmern.«





    TP Vaughn spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.





    »Annabelle kann sehr gut mit Menschen umgehen«, fuhr Yank fort. Er duldete sichtlich keinen Widerspruch mehr. »Sie ist tüchtig und clever und findet sich in der Großstadt genauso zurecht wie auf dem Land. Und sie blüht förmlich auf, wenn es um Krisenmanagement geht. Mit ihr ist dir der Erfolg sicher, auch wenn die Lage noch so aussichtslos ist.« Yank verschränkte die Arme über der breiten Brust, sah Brandon direkt in die Augen und verpasste ihm dann den Todesstoß: »Wenn du meinem Urteil nicht vertraust, warum bist du dann überhaupt zurückgekommen?«





    Die Gewissensbisse, die Vaughn wegen seines Treuebruchs jahrelang geplagt hatten, kehrten mit einem Schlag zurück. Yank hatte ihn stets respektiert und sich um ihn gekümmert. Er stand tief in seiner Schuld. Wenn er sich nun dafür erkenntlich zeigen konnte, indem er Annabelle sein Vertrauen schenkte, dann blieb ihm wohl nichts anderes übrig.





    »Also gut«, willigte er ein, wenn auch mit einem flauen Gefühl im Magen. »Annabelle ist, wie es aussieht, genau die Richtige.«





    Wie auf ein Stichwort flog Yanks Bürotür auf, und Annabelle stürmte herein. Vaughn spürte unvermittelt die Erregung in sich aufflackern. Sie hatte sich kein bisschen verändert. Blond und blauäugig wie eh und je, war sie zu einer strahlenden Schönheit herangereift. Klassische Züge, gepaart mit jenem selbstbewussten Auftreten, das unweigerlich zum New Yorker Chic gehörte.





    Ohne Brandon Vaughn eines Blickes zu würdigen, stellte sie ihre Designertasche (nicht, dass er erkannt hätte, von welchem Designer) vor der Nase ihres Onkels ab. »Rate mal, was ich hier drin habe!«





    Sie brach ab, als sie Vaughn bemerkte und ihre Blicke sich trafen. Eine äußerst attraktive Röte überzog ihre porzellanweißen Wangen. Wenigstens blieb auch er nicht ohne Wirkung auf sie.





    Sie wandte sich hastig an Yank: »Lola war nicht an ihrem Platz, also bin ich einfach rein gekommen.«





    »Kein Problem. Wir haben eben über dich geredet. Du kommst gerade recht, um unseren neuesten Klienten kennen zu lernen. Vaughn, das ist Annie«.





    Der Spitzname aus Kindertagen wollte zwar nicht so recht zu dieser eleganten Frau passen, aber er verschaffte Vaughn einen unverhofft intimen Einblick in ihr Privatleben, worauf ihm gleich noch eine Spur heißer wurde.





    Als sie einen Schritt zurücktrat, um ihn zu taxieren, ließ er sie nicht aus den Augen. Er würde sein weiteres Verhalten einfach von ihrer Reaktion abhängig machen.





    »Brandon Vaughn, in der Branche bekannt wie ein bunter Hund«, sagte sie. Wollte sie ihm Honig ums Maul schmieren? »Aber wie gesagt, wir kennen uns bereits.« Wenn sie noch nervös war, dann wusste sie das jedenfalls gut zu überspielen. Sie trat noch einen Schritt näher und streckte ihm die Hand entgegen. »Schön, dich wieder zu sehen.«





    Er ergriff ihre weiche Hand. Aber von einem kurzen, professionellen Händedruck konnte keine Rede sein - vielmehr hatte er das Gefühl, es müssten bei ihrer elektrisierenden Berührung gleich die Funken sprühen.





    Er mochte in der Schule nicht eben brilliert haben, aber von Physik und Chemie verstand er etwas: Die magische Anziehungskraft zwischen ihnen war eindeutig noch genauso stark wie bei der ersten Begegnung.





    »Freut mich, zu hören, dass ich noch immer einen gewissen Ruf habe.« Er lachte verlegen.





    »So, wir werden also zusammenarbeiten«, stellte sie fest. Ihre Stimme klang eine Spur rauer als vorher.





    »Dein Onkel ist der Ansicht, wir würden ein gutes Team abgeben.«





    »Das musst du falsch verstanden haben.« Ihre Augen blitzten kämpferisch auf. »Onkel Yank weiß, dass ich alleine arbeite. Meine Klienten müssen nach meinen Regeln spielen und sich an meine Anweisungen halten. Nur so kann ich Erfolge garantieren.«





    »Wir werden uns schon irgendwie zusammenraufen«, versicherte er ihr und vermied es dabei, Yank anzusehen, der das kleine Wortgefecht schweigend mitverfolgte, sodass Vaughn völlig auf sich gestellt war - dabei war seine Wahl noch nicht einmal freiwillig auf sie gefallen! »Was ist denn nun in der Tasche?«, erkundigte er sich schließlich. Sie zog den Reißverschluss auf und brachte einen kleinen weißen Kläffer zum Vorschein, der aussah wie ein zerzaustes Häufchen Gänsedaunen. Oder wie ein überdimensionaler Wattebausch, von einem schwarzen Fleck über dem einen Auge einmal abgesehen.





    »Was zum Teufel soll denn das sein?« Yank beugte sich blinzelnd vor, um das Hündchen aus der Nähe zu begutachten.





    »Ein Coton de Tuléar, zumindest laut dem Tierheim, in dem ich aushelfe.«





    »Ein was?« fragte Brandon.





    »Ein Coton«, wiederholte Annabelle. »So was Ähnliches wie ein Bichon Frisé.« Aha.





    Der Hund versuchte sich freizustrampeln, und sie drückte ihn mit einer geschickten Handbewegung an sich, direkt unter ihren Busen. Vaughn rang kurz nach Atem und um Fassung. Sein bestes Stück reagierte auf den Anblick prompt mit einer Erektion. Was gäbe er darum, mit der Töle Platz zu tauschen! Annabelle, der dies zum Glück entgangen war, er klärte: »Er war unser letzter Neuzugang im Tierheim. Wer ist nur so herzlos, einen derart süßen Hund auszusetzen, mit Papieren und allem drum und dran?« Sie drückte dem Köter die Lippen auf den flauschigen Schädel. »Aber im Hundezwinger ist schon lange kein Platz mehr, und wenn ihn bis nächsten Samstag niemand genommen hätte, wäre er eingeschläfert worden. Ich konnte die Warterei und die Ungewissheit einfach nicht ertragen, also …«





    »… hast du ihn einfach selbst adoptiert«, beendete Yank ihren Satz. »Schon als Kind hat sie ständig irgendwelche Streuner vor mir versteckt. Sie hatte immer Angst, ich würde die Viecher vor die Tür setzen und …«





    »Vaughn will hier sicher keine Anekdoten aus meiner Kindheit hören«, unterbrach ihn seine Nichte und verhinderte damit einen weiteren unerwarteten Einblick in das Privatleben der Annabelle Jordan.





    Vaughn verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und lehnte sich an die Schreibtischkante.





    »Aber nein, ich habe nichts dagegen.«





    »Aber ich« Yank räusperte sich. »Ihr werdet jede Menge Zeit haben, um einander besser kennen zu lernen, während ihr euch mit den Problemen bei der Renovierung von Vaughns Gästehaus auseinander setzt. Du hast doch hoffentlich Strom dort? Und einen Telefon-, Faxanschluss?«





    »Meistens jedenfalls«, sagte Vaughn.





    »Gut, denn im Augenblick können Wer außer Annie leider niemanden entbehren. Also, ihr zwei macht euch auf nach Greenlawn zur Schadensbegutachtung, und wir erledigen unseren Teil der Arbeit inzwischen von hier aus. Lola ist immer da, falls ihr sie braucht.«





    Annabelle seufzte. »Zwei unserer Assistentinnen sind im Mutterschaftsurlaub, die Vermittlungsagentur schickt uns eine Niete nach der anderen, und die guten Aushilfen sammeln bei uns Erfahrung und machen dann anderswo Karriere«, erläuterte sie die Worte ihres Onkels und trat dabei unruhig von einem Fuß auf den anderen.





    Sie schien sich nicht gerade darauf zu freuen, ihn alleine zu begleiten.





    »Micki hat völlig Recht«, fügte sie, an Yank gewandt, hinzu. »Wir brauchen dringend Verstärkung.«





    »Darüber reden wir, wenn du diesen Auftrag erledigt hast. Vielleicht kann ich auf diese Weise ja endlich mit diesem Drecksack Spencer Atkins abrechnen indem ich ihm einen Agenten ausspanne«, erwiderte Yank mit einem unmissverständlichen Blick auf Vaughn.





    Doch der tat ihm nicht den Gefallen, zusammenzuzucken.





    Annabelle verdrehte die Augen. »Wir brauchen keine Agenten, sondern PR-Leute.« Um das Thema zu wechseln, erkundigte sie sich: »Wo befindet sich eigentlich dieses Gästehaus?«





    »In Greenlawn, etwa eineinhalb Autostunden nördlich von New York City«, gab Vaughn zurück.





    Sie wechselte unschlüssig den Arm, mit dem sie den Hund hielt, drückte ihn aber weiter an ihren üppigen Busen.





    »Am besten hinterlässt du bei Lola einen Anfahrtsplan. Ich habe hier noch einiges zu erledigen, aber wenn ich morgen früh losfahre, bin ich bis Mittag in Greenlawn. Wenn ich erst einmal auf Hochtouren bin, fällt mir bestimmt von allein ein Schlachtplan ein.«





    Sie war es offenbar gewöhnt, dass alle nach ihrer Pfeife tanzten. Nun, sie würde sich wohl oder übel mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass er sich von keiner Frau mehr herumkommandieren oder manipulieren ließ.





    »Ich bleibe über Nacht in der City, also kann ich dich morgen jederzeit abholen und mit dir gemeinsam losfahren«, konterte er.





    Annabelle schob trotzig das Kinn vor und wirkte sogleich eine Spur angespannter. Als das Hündchen versuchte, sich ihrem eisernen Griff zu entwinden, tätschelte sie ihm beruhigend den Kopf. »Ich ziehe es vor, mit meinem eigenen Auto zu fahren.«





    Brandon wiederum zog es vor, zu verhindern, dass sie mit dem feuerroten Porsche in Greenlawn aufkreuzte, in dem sie immer wieder auf Fotos abgebildet war - zuletzt etwa bei einem Kavaliersstart vor dem »Waldorf« nach einem Streit mit ihrem Exfreund, dem Quarterback.





    Er beschloss, diplomatisch vorzugehen. »Ich möchte möglichst keine Aufmerksamkeit auf dich lenken. Greenlawn ist eine Kleinstadt, und ich darf auf keinen Fall schrill oder unseriös rüberkommen. Ich bin auf das Vertrauen der Leute angewiesen; sie sollen schließlich reihenweise zu mir kommen und für mich arbeiten oder bei ihren Verwandten Werbung machen.«





    »Willst du damit andeuten, ich sei schrill und auffällig?«, fragte sie ihn mit trügerischer Freundlichkeit. Natürlich hatte sie sich genau den Teil seiner Aussage herausgepickt, der am wenigsten diplomatisch klang.





    »Vaughn will gar nichts andeuten, Annie. Er sagt dir rundheraus, dass du deinen Callgirl-Flitzer zu Hause lassen sollst«, platzte Yank sehr zu Annabelles Missfallen lachend heraus.





    Sie presste wütend die Lippen zusammen. »Also gut, dann hol mich um drei vor meinem Haus ab. Dürfte ich noch erfahren, wie ich dort auftreten soll? Als deine Assistentin oder Sekretärin vielleicht? Oder kann ich mich als PR-Agentin zu erkennen geben?«, erkundigte sie sich zuckersüß.





    Vaughn schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Die Angelegenheit geht niemanden etwas an.«





    »Dann könnte sich Annie doch als deine Freundin ausgeben, nicht?« schlug Yank mit einem dämlichen Grinsen vor.





    »Nein«, kam es von Annabelle und Vaughn zugleich.





    Ob sie sich wohl je wieder in einem Punkt so schnell einig sein würden?
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    Epilog





    Yank ließ den Blick über Vaughns Gästehaus gleiten, das vor über einem halben Jahr eröffnet worden war. Es war geradezu prädestiniert, ein Riesenerfolg zu werden, erfüllt von Kindern und Gelächter und Liebe. Weshalb er mit seiner grässlich schlechte Laune am besten weit, weit weg sein sollte.





    »Onkel Yank, es ist wirklich höchste Zeit, dass du dein Leben endlich wieder in den Griff kriegst«, bemerkte Micki, die eben vorbeispazierte und ihm einen Kuss auf die Backe drückte. »Es legt nämlich niemand Wert auf die Gesellschaft eines solchen Miesepeters.«





    »Und ich lege keinen Wert auf die Gesellschaft eines gewissen Spencer Atkins, der ständig um Lola herumscharwenzelt.«





    Er wies auf einen riesigen Baum, unter dem die beiden Turteltäubchen Hand in Hand auf einer Picknickdecke saßen und Champagner schlürften. Es war wirklich zum Kotzen.





    »Soweit ich mich erinnere, hast du nicht das Geringste unternommen, um sie aufzuhalten. Hast du etwa angenommen, sie würde nach dem Abschied von dir vor Gram vergehen?« Micki spitzte die Lippen.





    »Weißt du, es ist noch nicht zu spät, sie zurückzuerobern. Die beiden sind schließlich nicht verheiratet - noch nicht.«





    Yank straffte die Schultern. »Was soll das nun wieder heißen?«





    Micki zuckte die Achseln und schenkte ihm ein unschuldiges Lächeln, das Grübchen auf ihr Gesicht zauberte. »Ich meine ja nur - Vaughn und Annabelle haben im Juni geheiratet. Jetzt ist Juli und es liegt was in der Luft, wenn du mich fragst…« Sie breitete die Arme aus und deutete auf all die Paare, von denen sie regelrecht umzingelt waren. »Man weiß nie, was kommt. Wenn dir dein derzeitiges Leben nicht gefällt, dann musst du eben etwas unternehmen, um es zu ändern. Und zwar auf der Stelle.«





    Sie machte sich aus dem Staub, ehe er sie von sich aus dazu auffordern konnte. Sie war nämlich auch immer noch solo - keiner der Männer, die sie bisher kennen gelernt hatte und keiner der Sportler, die er vertrat, schienen ihm gut genug für Yanks jüngste Nichte. Zumindest war ihm noch kein geeigneter Kandidat untergekommen.





    Dasselbe galt für Sophie, das selbst ernannte Genie. Sie bombardierte ihn tagtäglich mit Ratschlägen und Artikeln zum Thema Sehkraft und schleppte in von einem Augenarzt zum nächsten. Anstatt sich ständig mit ihm zu beschäftigen, sollte sie sich endlich einen anständigen Mann suchen und eine Familie gründen. Doch wie sollte sie je die Zeit für eine Beziehung aufbringen, wenn sie sich Tag und Nacht um ihren Onkel kümmerte? Yank und sein schwindendes Augenlicht waren für Sophie doch bloß eine willkommene Ausrede, um sich nicht dauerhaft binden zu müssen.





    Aber tat er nicht genau dasselbe? Redete er sich nicht auf seinen Gesundheitszustand heraus, nur um seine Gefühle für Lola nicht ergründen zu müssen? Er schüttelte den Kopf. So unangenehm dieser Gedanke auch war - er konnte nicht umhin, darüber nachzudenken, wenn sie sich hier vor seiner Nase mit seinem besten Freund und größten geschäftlichen Konkurrenten vergnügte.





    Noch ehe Yank sich weiter den Kopf darüber zerbrechen konnte, wie er sein verkorkstes Leben wieder in geordnete Bahnen lenken sollte, ertönte über ein Mikrofon Vaughns Stimme. Yank begab sich gespannt zu der provisorischen Bühne, die bereits von Gästen umringt war.





    »Wir möchten euch nun den ersten Empfänger des Brandon-Vaughn-Stipendiums vorstellen«, verkündete Vaughn. »Der Gewinner erhält einen Zuschuss in der Höhe von fünftausend Dollar für das Studium an einem College seiner Wahl.«





    Stürmischer Applaus.





    »Hi, Onkelchen.« Sophie hatte sich angeschlichen und legte Yank den Arm um die Schulter.





    »Hallo, mein Schatz.«





    »Hast du schon gesehen, dass Vaughns Eltern hier sind? Und sie lächeln sogar!«





    Yank grunzte. »Ich kann die beiden nach wie vor nicht ausstehen, aber immerhin legen sie in letzter Zeit ein halbwegs humanes Verhalten an den Tag«, brummte er.





    Sophie lachte.





    »Ich gebe das Mikrofon nun weiter an jene Frau, von der die Idee mit dem Stipendium stammt«, fuhr Vaughn inzwischen fort. »Ich möchte also meine wunderschöne Gattin bitten, zu mir zu kommen und diese ehrenvolle Aufgabe zu übernehmen. Kommst du, Annie?«





    Erneut wurde er von tosendem Applaus unterbrochen. Als Nächstes ertönte Annabelles Stimme.





    »Der Gewinner des Stipendiums ist ein unglaublich talentierter Footballspieler, der es geschafft hat, dieses Jahr nicht nur beträchtliche schulische Probleme zu meistern, sondern obendrein auch einige privater Natur. Einen riesigen Applaus für Todd Murray!« Annabelle klatschte und umarmte den Jungen, der zu ihr auf die Bühne gestürmt war, um den Preis entgegenzunehmen.





    »Ist das nicht der Junge, dessen Vater beinahe das gesamte Gästehaus abgefackelt hätte?«, erkundigte sich Yank.





    Sophie nickte. »Ganz recht. Roy befindet sich noch in einer psychiatrischen Anstalt, aber Annabelle und Vaughn meinten, Todd habe trotz allem so hart an sich gearbeitet, dass sein Vater stolz auf ihn sein kann. Er hat sich dieses Stipendium wirklich verdient.«





    Yank versuchte die Statur des Jungen zu beurteilen, so weit es ihm aus der Entfernung und mit seiner nachlassenden Sehkraft möglich war. »Vielleicht nehme ich ihn ja eines Tages unter meine Fittiche.«





    »Das will ich hoffen. Sag mal, hast du schon über die Behandlung nachgedacht, über die wir letzthin mit dem Augenarzt gesprochen haben? Da die Krankheit bei dir noch nicht besonders weit fortgeschritten ist, wärst du dafür der perfekte Kandidat«, bemerkte Sophie hoffnungsvoll.





    Yank tätschelte ihr die Wange. »Darüber reden wir noch«, versprach er.





    Sophie warf einen Blick auf die Bühne. Yank tat es ihr nach. Er sah alles etwas verschwommen, aber bei den beiden Gestalten, die da so leidenschaftlich knutschten, konnte es sich nur um Annabelle und Vaughn handeln.





    »Ach, Annie wirkt ja so glücklich«, flüsterte Sophie. Sie klang ehrlich erfreut über diese Tatsache.





    Das hatte Yank an seinen Nichten stets bewundert: Dass sie einander so innig liebten, selbst wenn sich ein Streit hin und wieder nicht vermeiden ließ. Was für wunderbare Frauen sie doch waren!





    »Ich wusste von Anfang an, dass Vaughn der richtige Mann für Annie ist«, stellte Yank fest. »Die beiden sind wie füreinander geschaffen.«





    Sophie nickte zustimmend. »Absolut. Genau wie du und Lola.«





    Yank fluchte. »Fang du nicht auch noch damit an!«





    »Warum nicht? Das sieht doch ein Blinder, wenn du mir den Scherz erlaubst. Wann wirst du endlich zur Vernunft kommen? Du hast doch nur so viel Zeit verstreichen lassen, weil sie erst die Kreuzfahrt gemacht und eine alte Freundin in London besucht hat. Und danach hast du uns beauftragt, ihr nachzuspionieren«, gab Sophie zurück.





    »Und? Eine schöne Hilfe wart ihr mir! Jetzt arbeitet sie für Spencer Atkins!«





    Sophie zuckte die Achseln. »Du hast uns doch darum gebeten, sicherzustellen, dass sie glücklich und gut versorgt ist. Du hast nie erwähnt, dass wir sie von anderen Männern fern halten sollen.«





    Yank zuckte zusammen. »Es gab noch andere Männer?«





    »Ach, Onkel Yank.« Sophie drückte ihn fest an sich und wiederholte, was Micki ihm bereits ans Herz gelegt hatte: »Es ist wirklich allerhöchste Zeit, dass du dein Leben wieder in den Griff kriegst.« Damit gesellte sie sich auf einen Plausch zu Annabelle.





    Yank sah sich nach Lola und Atkins um, doch die hatten ihre Sachen zusammengepackt und waren verschwunden. Kaum zu fassen, dass es ihm so schwer fiel, sich damit abzufinden, dass Lola ihn verlassen hatte! Und dass sie nicht wie erwartet reumütig zu ihm zurückgekommen war!





    Verdammte Weiber. Es ging nicht mit ihnen, aber auch nicht ohne sie.





    Seine Nichten waren eben kluge Frauen - und sie hatten völlig Recht.





    Yank konnte nicht länger leugnen, dass er in Bezug auf Lola eine Entscheidung treffen musste. Es fiel ihm doch nicht im Traum ein, Spencer Atkins seine Frau zu überlassen!





    ––––––––—
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    Als Vaughn erwachte, musste er feststellen, dass Annabelle verschwunden war. Er lag allein in seinem großen Bett, in seinem noch größeren Haus. Er konnte sich keinen schlimmeren Start in den Tag vorstellen. Die Worte Ich liebe dich geisterten ihm durch den Kopf, aber er konnte nicht sagen, ob er sie tatsächlich gehört hatte oder ob sie seiner Fantasie oder einem törichten Traum entsprungen waren.





    Er stürmte in übelster Laune durch das Haus und warf schließlich einen Blick in das Gästezimmer, nur um festzustellen, dass sie alles, was ihr gehörte, mitgenommen hatte. Natasha die Häsin war weg, genauso wie die Katze, die sich neuerdings auf seinem Kopfkissen zusammengerollt hatte, wann immer er in der Nähe war. Ein Anruf bei Mara ergab, dass Annabelle dort gewesen war, um den Wattebausch abzuholen, ein sicheres Zeichen dafür, dass sie nicht vorhatte, noch einmal zurückzukehren.





    Er sollte erleichtert sein, weil sein Leben wieder in geordneten Bahnen verlief. Er hatte massenhaft Arbeit vor sich, wenn er die Renovierung vorantreiben wollte. Die Zeit, die er durch den Brand verloren hatte, konnte er beim besten Willen nicht mehr wettmachen, aber wenigstens wusste er jetzt, dass er nicht mehr mit weiteren Anschlägen zu rechnen hatte. Zudem bestand auch keine Gefahr mehr, von Annabelle abgelenkt zu werden.





    Vaughn hatte dröhnende Kopfschmerzen. Er schluckte zwei Aspirin, dann griff er zum Telefon und bat Nick, ihn abzuholen, weil sein eigener Geländewagen noch beim Gästehaus parkte. Eine halbe Stunde darauf läutete die Türglocke - Nick war reichlich früh dran. Vaughn begab sich zur Tür, um seinen Kumpel hereinzulassen.





    Er war einigermaßen geschockt, als er vor der Tür nicht Nick, sondern Estelle stehen sah, eine Tüte von Cozy Cups in der Hand.





    Seine Kopfschmerzen wurden gleich noch intensiver. »Hallo, Mutter. Was führt dich denn hierher?« Estelles Besuche in seinem Haus konnte man an einer Hand abzählen. Dass sie auch noch etwas zu essen mitgebracht hatte, machte die Angelegenheit nur noch ungewöhnlicher.





    »Ich habe von dem furchtbaren Vorfall im Gästehaus gehört - dass Annabelle von diesem schrecklichen Kerl bedroht wurde. Die Sache muss sie doch ziemlich mitgenommen haben. Ich wollte nur mal sehen, wie es ihr geht. Und ich habe euch beiden Frühstück mitgebracht.«





    Sie hielt ihm die Tüte hin und trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. Der unangemeldete Besuch bereitete ihr sichtlich genauso viel Unbehagen wie ihm.





    »Annabelle ist weg.« Brandon bat seine Mutter gar nicht erst herein. Bestimmt wollte sie nicht bleiben vor allem jetzt, da sie wusste, dass nur er zu Hause war.





    »Du liebe Zeit, ist sie etwa bereits zur Arbeit gefahren? Dann ist sie aber wirklich zäh.«





    »Annabelle ist nach New York zurückgekehrt.« Er fuhr sich erschöpft mit der Hand durchs Haar. Seine Mutter war jetzt wirklich der allerletzte Mensch, mit dem er sich in diesem Zustand auseinandersetzen wollte. »Hör zu, ich weiß zwar nicht, was du von Annabelle wolltest oder was du mit der ganzen Sache zu tun hast, aber sie ist nicht hier, also kannst du getrost umkehren und nach Hause fahren.«





    Estelle holte tief Luft. »Aber du bist doch da. Ich würde gern reinkommen und mit dir frühstücken«, sagte sie mit verdächtig wackeliger Stimme.





    Vaughn betrachtete sie aus schmalen Augen. Sie wollte mit ihm frühstücken? »Wieso? Was ist los?«





    Sie blinzelte. »Hat Annabelle dir erzählt, dass wir gestern miteinander Kaffee trinken waren?«





    Wenn seine Mutter ihn in die Magengrube geboxt hätte, wäre er wahrscheinlich nicht minder überrascht gewesen. »Nein, hat sie nicht. Wir hatten vor ihrer Abreise nicht viel Gelegenheit, uns zu unterhalten.«





    Sie hatten alles andere getan als zu reden.





    Und ich Narr war auch noch geradezu lächerlich erleichtert darüber, dachte er. Dafür hatte Annabelle offenbar gestern mit seiner Mutter, die nie viel Wert auf eine Unterhaltung mit ihm gelegt hatte, tiefgründige Gespräche geführt! Welche Ironie!





    Vaughn musterte Estelle eingehend. Ihm war, als würde er sie das erste Mal so richtig zur Kenntnis nehmen. Sie schien irgendwie offener, zugänglicher, weniger arrogant. Er konnte sich nicht vorstellen, was den plötzlichen Wandel verursacht hatte. Aber irgendetwas bewog ihn dazu, zur Seite zu treten und sie hereinzulassen.





    Er konnte sich nicht erinnern, als Teenager auch nur ein Mal mit ihr gefrühstückt zu haben. Ungelenk schenkte er Orangensaft in zwei Gläser - etwas anderes gab es nicht, da Annabelle ihr Versprechen, einkaufen zu gehen, nicht mehr hatte einlösen können. Dann setzte er sich seiner Mutter gegenüber an den Tisch.





    »Nach dem Brand sind mir ein paar grundsätzliche Dinge aufgegangen«, begann Estelle schließlich.





    Vaughn hob schweigend eine Augenbraue.





    »Wir - und damit meine ich wirklich wir - waren in heller Aufregung. Wir konnten dich telefonisch nicht erreichen. Dein Vater fuhr zum Gästehaus, aber da warst du nicht. Und die Feuerwehrleute konnten uns nicht sagen, ob du dich im Gebäude befunden hattest oder nicht.« Ihre Stimme klang leise, fast schon unterwürfig.





    »Ich war gar nicht in der Stadt. Annabelles Schwestern hatten eine Firmenfeier in Manhattan organisiert, zu der ich eingeladen war.«





    Seine Mutter nickte. »Ja, das hat sie mir erzählt. Und mir fiel bei der Gelegenheit auf, dass ich nicht einmal deine Handynummer habe. Was bin ich nur für eine Mutter?« Sie vermied es, ihm in die Augen zu sehen.





    Vaughn wusste nicht recht, was er darauf sagen sollte. »Nun, wir sind eben nicht auf derselben Wellenlänge. Das lässt sich nicht leugnen. Und ich weiß nicht einmal, ob du dir je die Mühe gemacht hast, mich verstehen zu wollen. Oder zu akzeptieren, dass ich nicht der Sohn war, den du dir gewünscht hast.«





    Die Worte brannten ihm in der Kehle, aber er sprach sie trotzdem aus - nicht voller Hass und Wut diesmal, sondern vielmehr, um ihr seine Gefühle zu offenbaren und die negativen Emotionen loszuwerden, die sich so lange in ihm aufgestaut hatten.





    »Du hast völlig Recht«, gab sie zu, was ihn einigermaßen schockierte. »Dein Vater hatte beschlossen, sein Leben der akademischen Laufbahn zu widmen, und ich hatte mein Leben ihm gewidmet. Ein Sportler war nicht… passte nicht…«





    »In eure Pläne«, vervollständigte er ihren Satz. »Genauso wenig wie ein Kind mit Leseschwäche. Aber die hatte ich nun mal; das war ich nun mal«, fuhr er mit erhobener Stimme fort. »Es ist bei Gott nicht so, als hätte ich mir das selbst ausgesucht, nur um euch das Leben damit schwer zu machen.« Er ließ die Faust auf den Tisch donnern und wollte sich gerade erheben, da fiel ihm auf, dass seine Mutter feuchte Augen bekommen hatte.





    Er hörte förmlich, wie Annabelle flehte: Gib ihr eine Chance! Also zwang er sich, sitzen zu bleiben.





    »Ich habe Fehler gemacht«, stellte Estelle fest. »Wir haben Fehler gemacht. Wir wussten es nicht besser. Ich versuche ja gar nicht, mich zu rechtfertigen, Brandon. Dein Vater wurde von seinem Vater so erzogen, und meinen familiären Hintergrund kennst du ja. Ich hatte Glück, dass ich aus diesem Milieu raus kam und nicht wie meine Mutter die Toiletten anderer Leute putzen musste, um zu überleben.« Sie langte nach einer Serviette und tupfte sich die Augen trocken. »Aber wie gesagt, wir haben Fehler gemacht und du musstest dafür büßen. Wir auch, indem wir es wegen unserer Kurzsichtigkeit verabsäumt haben, all deine Begabungen und Leistungen mit dir zu feiern.«





    Er massierte sich mit den Fingern die Schläfen. »Na ja, ich habe es euch ja auch nicht gerade einfach gemacht«, räumte er ein. Er hatte sich in dem Augenblick, als ihm aufging, dass er in der Schule versagte und niemals erfolgreich sein würde, in ein Albtraumkind verwandelt.





    Zu seiner Überraschung lachte sie. »Nein, das hast du wahrlich nicht. Aber es war auch nicht deine Aufgabe, uns das Leben so einfach wie möglich zu machen. Es wäre unsere Aufgabe gewesen, dich zu akzeptieren, wie du warst… Brandon, ich erwarte beileibe nicht, dass wir uns auf der Stelle versöhnen und praktisch über Nacht plötzlich alles eitel Wonne ist. Wir werden die Vergangenheit und unsere Differenzen nicht so schnell hinter uns lassen können. Aber ich möchte es zumindest versuchen - versuchen, eine Familie zu werden.«





    Wie zum Teufel stellte sie sich das vor? Alte Gewohnheiten konnte man nicht einfach ablegen wie einen Mantel. Von einem derart tief sitzenden Groll wie bei ihm einmal ganz zu schweigen.





    »Ich habe keine Ahnung, wie wir das anstellen sollen«, sagte er.





    »Nun, ich freue mich, dass wir zumindest einen ersten Schritt getan haben.« Sie erhob sich und lächelte befangen. »Ich bin froh, dass ich Annabelles Ratschlag befolgt habe.«





    Bei diesen Worten spitze er die Ohren. »Was denn für einen Ratschlag?«





    Estelle schüttelte den Kopf. »Ach, keinen bestimmten. Wir hatten nur darüber geredet, wie ich die Kluft zwischen uns überbrücken könnte. Sie ist wirklich etwas Besonderes, Brandon.«





    Über Mädchen war bei ihm zu Hause schon früher nie gesprochen worden. Es kam ihm lächerlich vor, jetzt damit anzufangen - zumal die ganz besondere Frau, um die es sich handelte, einfach so gegangen war. Und er hatte nicht versucht, sie aufzuhalten.





    Er erhob sich ebenfalls, um Estelle zur Tür zu begleiten. An der Küchentheke blieb er stehen und kritzelte etwas auf einen Notizzettel.





    »Hier, das ist für dich.« Er hatte sich selten so eigenartig gefühlt.





    Sie nahm den Zettel entgegen und musterte ihn fragend.





    »Meine Handynummer.«





    Ihr dankbarer Blick sagte mehr als tausend Worte.





    Drei Tage, nachdem sie Vaughn verlassen hatte, saß Annabelle in ihrem Büro und arbeitete sich durch stapelweise Nachrichten und wichtige Unterlagen. Eine Stunde lang bemühte sie sich vergeblich, nicht an Vaughn und ihre Zeit zusammen zu denken, aber ihre Gedanken schweiften immer wieder ab. Und als würde ihre Sehnsucht nach ihm nicht ausreichen, um sie abzulenken, ertönte aus dem Büro ihres Onkels nebenan immer wieder Gerumpel und Getöse.





    Die Atmosphäre in der Firma war nicht mehr dieselbe, seit Lola vor drei Tagen ihre Drohung wahr gemacht und den Platz für ihre Nachfolgerin geräumt hatte. Der Zeitpunkt war genauso gut oder schlecht gewesen wie jeder andere auch, aber ohne Lola wirkte das Büro verlassen und leer. An ihrem Schreibtisch saß bereits die dritte Aushilfskraft. Ihre beiden Vorgängerinnen waren zwar durchaus fähig gewesen, aber wieder abgezogen, nachdem Onkel Yank einen seiner Brüllanfälle inszeniert hatte.





    Erneut ertönte aus seinem Büro nicht zu überhörendes Gepolter. Annabelle griff zum Telefon und wählte die Nummer der neuen Assistentin, doch vergeblich. Als Nächstes versuchte sie es bei Sophie.





    »Was ist los, Annie?«





    »Das würde ich gern von dir wissen. Kannst du mal kurz zu mir kommen?«





    Als Sophie gleich darauf das Büro ihrer Schwester betrat, rumpelte es nebenan schon wieder.





    »Hörst du das?« Annabelle deutete mit dem Daumen auf die Wand, hinter der sich das Büro ihres Onkels befand. »Was zum Teufel geht da drüben vor sich?«





    Seit Lolas Abschied, der zufällig mit Annabelles Rückkehr zusammengefallen war, schien Yank noch griesgrämiger als sonst, daher hatte Annabelle nicht die geringste Lust, dem Krach allein auf den Grund zu gehen.





    Sophie schüttelte den Kopf. »Frag lieber gar nicht erst.«





    »Ich will es aber wissen. Du kannst es mir ja schonend beibringen.«





    Aber noch ehe Sophie Gelegenheit dazu bekam, wurde die Tür aufgerissen und Micki stürzte herein. »Ich halte das keine Minute länger aus!«, rief sie.





    Annabelle musste nicht erst fragen, was ihre Schwester damit meinte. Mickis Büro grenzte auf der anderen Seite an das von Yank.





    »Willkommen im Club. Mach die Tür zu«, sagte Sophie trocken. Dann wandte sie sich an Annabelle: »Onkel Yank übt in seinem Büro.«





    »Er übt? Was denn?«, erkundigte sich Annabelle und verdrehte die Augen, da sie die Antwort bereits ahnte.





    »Für den Ernstfall. Er spielt Blinde Kuh und versucht, sich so in seinem Büro zurechtzufinden.«





    »O nein.« Annabelle legte den Kopf auf der Schreibtischplatte ab und stöhnte. Dann blickte sie auf. »Moment mal. Ich habe mich im Internet schlau gemacht. Es gibt einige sehr viel versprechende Behandlungsmethoden im Falle von Makuladegeneration. Es könnte Jahre dauern, bis er wirklich blind ist, habe ich Recht?«





    »Absolut«, pflichtete Sophie ihr bei. »Tatsache ist, sein periphäres Sehfeld wird davon aller Wahrscheinlichkeit nach kaum beeinträchtigt. Was er da macht, tut er aus purer Panik.«





    Micki nickte. »Dass Lola gegangen ist, hat die Sache natürlich nicht besser gemacht. Aber ich kann es ihr nicht verdenken. Dieser Mann ist schier unmöglich. Ich finde ja, wir sollten ihm so lange die Augen verbinden, bis er endlich zugibt, dass er Lola braucht und liebt. Vielleicht kommt er dann wieder zur Vernunft und tut endlich das Richtige für seine Augen und die Zukunft der Agentur.«





    Annabelle verdrehte die Augen. »Tja, so einfach ist das leider alles nicht«, murmelte sie. »Die Liebe einer Frau reicht eben manchmal nicht für zwei. Es gibt Männer, die sind nicht fähig, Gefühle zu erwidern und auszudrücken.«





    Sophie zog eine Braue hoch und marschierte dann zu Annabelles Schreibtisch hinüber. Sie beugte sich hinunter und sah ihrer Schwester aus zehn Zentimetern Entfernung in die Augen. »Meinst du damit jetzt Onkel Yank oder Brandon Vaughn?«, fragte sie unverblümt.





    Annabelle ließ erneut den Kopf auf die Tischplatte sinken. »Argh!«





    »Sie meint Vaughn«, mischte sich Micki ein. Annabelle schielte zu ihren Schwestern hoch. »Diesmal habe ich mich wirklich übernommen. Ich, die große Miss ›Affären ohne Gefühle sind für mich kein Problem‹« Sie schnaubte. »Keine Chance.«





    »O, je, du Ärmste.« Sophie bedachte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Aber ich nehme mal an, das bedeutet wenigstens, dass du endgültig über Randy hinweg bist?«, erkundigte sie sich betont beiläufig.





    Annabelle blickte von Micki zu Sophie. »Hab ich‘s mir doch gedacht. Sogar Vaughn hat es auf der Party bemerkt - du hast eine Affäre mit Randy, nicht wahr? Sag mal, bist du total übergeschnappt? Ich meine, Randy ist mir total egal - es geht mir nur um dich.« Sie legte den Kopf schief. »Und ich dachte, du interessierst dich nicht die Bohne für Sportler.«





    »Tu ich auch nicht.« Sophie betrachtete ihre langen Fingernägel. »Deshalb stellt er ja auch keine Gefahr HP dar.«





    »Ach, Sophie«, stöhnte Micki.





    »Was hast du denn? Denkst du etwa, ich werde nicht auch mal schwach, wenn ich die ganze Zeit von diesen Muskelpaketen umzingelt bin?«





    Annabelle betrachtete ihre Schwestern nachdenklich. Wie gut, dass sie einander so nahe waren, selbst wenn ihre Meinungen einmal auseinander gingen! Solange sie nur zusammenhielten, konnten sie allen Widrigkeiten des Lebens trotzen.





    Unter anderem einem Brandon Vaughn.





    Ein ohrenbetäubendes Scheppern aus dem Nebenzimmer riss sie aus ihren Gedanken. Die drei vergaßen auf der Stelle ihre Frauengespräche und stürmten nach nebenan. Annabelle war als Erste dort und riss die Tür auf. Da stand Onkel Yank mit einem Blindenstock in der Hand, die Augen mit einem lächerlichen rosafarbenen Halstuch verbunden. Er hatte offenbar gerade sein schwarzes Privattelefon mit dem Stock auf den Boden gefegt.





    »Ach, verflucht!« Er riss sich das Tuch herunter und pfefferte es auf den Boden. Blinzelnd ob der plötzlichen Helligkeit betrachtete er seine Nichten. »Zum Teufel mit diesem idiotischen Stock. Annie, organisier mir sofort einen Blindenhund!«, schrie er.





    »Mach dich doch nicht lächerlich! Du brauchst weder einen Stock noch einen Blindenhund!«, schrie Micki zurück, als würde er sein Gehör verlieren, nicht sein Augenlicht. »Du brauchst Lola!«





    »Ich brauche niemanden. Annie, besorgst du mir jetzt den dämlichen Hund oder nicht?«





    Sie rieb sich mit den Fingern die pochenden Schläfen. »Du hasst Hunde, die haaren«, erinnerte sie ihn, um ein wenig Zeit zu gewinnen.





    »Ich habe da neulich von einer neuen Rasse gelesen«, erzählte Sophie, obwohl dies ein denkbar schlechter Zeitpunkt für einen ihrer Vorträge aus dem Gedächtnis war. »Speziell gezüchtet für Allergiker, die einen Blindenhund brauchen.«





    »Onkel Yank ist aber nicht blind«, wandte Annabelle ein. »Wir sollten bei einigen Spezialisten Informationen über seinen Zustand einholen, bevor wir irgendwelche drastischen Maßnahmen ergreifen.« Zum Beispiel für einen Mann, der es hasste, Verantwortung für andere zu übernehmen, einen Hund anzuschaffen, um den er sich dann die nächsten zehn bis fünfzehn Jahre kümmern musste.





    »Dann erkundige ich mich eben selbst danach. Wie heißt diese neue Hunderasse?«, wollte Yank wissen.





    »Labradoodle«, gab Sophie mit einem stolzen Lächeln zurück. Sie vergaß über ihren Ausführungen des Öfteren, worum es eigentlich ging - in diesem Falle die Tatsache, dass sie ihren Onkel in seinen Überzeugungen nicht auch noch bestärken sollte.





    Annabelle lehnte sich zurück und stieß mit einem frustrierten Ächzen ein paar Mal den Hinterkopf an die Wand. In dem familiären Chaos, das rundum herrschte, kreisten all ihre Gedanken nämlich nur um eine einzige Frage:





    Was würde Vaughn tun, um Yank zur Vernunft zu bringen, wenn er jetzt hier wäre? Ihren Bemühungen zum Trotz schienen alle Wege über kurz oder lang zu Vaughn zurückzuführen. Nur leider waren diese Wege gespickt mit tückischen Schlaglöchern. Er hatte sie zum Beispiel noch immer nicht angerufen. Wer weiß, ob er es jemals tun würde.





    Vaughn war indessen nicht minder frustriert. Alles lief wie am Schnürchen. Weder beim Wiederaufbau des Nordflügels noch bei den allgemeinen Renovierungsarbeiten gab es irgendwelche Probleme, sodass die Arbeiter nicht mehr seiner ständigen Aufsicht bedurften. In der kurzen Woche seit Roys Verhaftung hatte sich alles, was vorher schief gegangen war, zum Besten gewendet.





    Laura hatte ihn angerufen und sich dafür bedankt, dass er ihr aus dem selbst verursachten Finanzdebakel geholfen hatte. Sie trug es ihm nicht einmal nach, dass die Polizei sie verhört und ihre Geschäfte unter die Lupe genommen hatte, sondern zeigte sich lediglich erleichtert darüber, dass jetzt endlich alles vorüber war. Selbst seine Kritik in Bezug auf ihr mangelndes unternehmerisches Geschick nahm sie klaglos hin, genauso wie seine Tipps, um die Bars wieder auf Vordermann zu bringen. »Du bist schlauer, als ich dachte, Brandon«, hatte sie zum Abschluss sogar eingeräumt. Schier unglaublich.





    Und dann war da noch Todd. Der Junge war am Boden zerstört gewesen, als sich herausstellte, dass sein Vater der Urheber aller Probleme im Rahmen von Vaughns Projekt gewesen war. Dass Roy sich nun für einige Zeit in psychiatrische Behandlung begeben oder gar im Gefängnis bleiben musste, machte die Sache natürlich nur noch schlimmer. Vaughn hatte sich geschworen, dafür zu sorgen, dass Todd das letzte Schuljahr beendete und weiterhin hart an seiner Football-Karriere arbeitete. Schließlich war dies das Ziel gewesen, das auch Roy verfolgt hatte - wenngleich ihm dabei im Laufe der Zeit der Sinn für richtig und falsch abhanden gekommen war.





    Nun, da alles so reibungslos, ja geradezu perfekt verlief, konnte Vaughn zur Abwechslung endlich wieder einmal an sich denken. Und so tat er das, was er in seiner Freizeit immer getan hatte: Er griff zum Telefon und wählte die Nummer von Nicks Handy.





    Es klingelte endlos. Gerade, als er im Begriff war, aufzulegen, ertönte Nicks Stimme. »Was zum Teufel willst du, Vaughn? Ich hoffe, es gibt einen triftigen Grund, warum du mich anrufst.«





    »Störe ich dich etwa?«





    »Ähm, ja, allerdings.«





    Vaughn vernahm Gekicher im Hintergrund und hörte deutlich, wie Mara Nick etwas zuflüsterte.





    »Du hast wahrscheinlich keine Lust, mit mir auf ein Bierchen zu gehen, oder?«, fragte Vaughn. Er kam sich vor wie ein Esel und das fünfte Rad am Wagen zugleich.





    »Gib mir mal das Telefon«, befahl Mara im Hintergrund.





    Er hörte Gerangel - offenbar war ein Kampf um das Telefon entbrannt.





    »Hallo, Vaughn.«





    »Hey, Mara. Jetzt wissen wir wohl, wer bei euch künftig die Hosen anhat.«





    »Sehr witzig. Jetzt halt den Mund und hör mir zu. Wie geht es dir?«





    »Bestens«, brummte er zurück.





    »Ach ja? Und weshalb rufst du dann nach einem stinknormalen Arbeitstag um sieben Uhr abends bei Nick an?«





    »Was ist denn so falsch daran? Wir gehen oft nach Feierabend gemeinsam auf ein Bier.«





    »Das war, bevor ich in Nicks Leben getreten bin. Und was, oder besser gesagt, wen gibt es in deinem Leben?«





    Was zum Teufel…? »Mara, lass mich jetzt mit Nick reden.«





    »Geht nicht, der ist beschäftigt.« Sie kicherte und flüsterte etwas, das verdächtig nach »Hör auf damit!« klang.





    »Schon klar, Mara. Nick steht ab jetzt unter deiner Knute. Die Männerabende kann ich mir künftig wohl abschminken.« Vaughn lief in seiner spartanischen Küche auf und ab.





    »Das habe ich überhört. Ich meine es ernst, Vaughn. Du hast dein Gästehaus, du hast die Kids, mit denen du freiwillig trainierst, aber woraus besteht eigentlich dein Privatleben?«





    Bevor er ihr antworten konnte, fuhr Mara - direkt wie eh und je - fort: »Anders gefragt: Hast du Annabelle schon angerufen?«





    »Taktvoll wie immer…«, kommentierte Nick im Hintergrund.





    »Nun sag schon, hast du?« hakte Mara nach.





    »Nein«, brummte er. Dass sie ihm so unverblümt unter die Nase rieb, was ihm im Leben fehlte, trug nicht gerade zur Besserung seiner Laune bei.





    Mara stöhnte. »Du bist ein Idiot, Vaughn. Sieh dich bloß vor. Wenn du nicht bald etwas unternimmst, endest du noch einsam und allein.«





    Vaughn schnaubte. »Lieber Himmel, vielen Dank für deine ermunternden Worte.«





    »Du weißt genau, dass ich es nur gut meine. Ich schätze dich eben sehr und bin nicht gewillt, mit anzusehen, wie du das Beste, was dir je passiert ist, einfach vermasselst. Annabelle ist etwas Besonderes, Vaughn.«





    Er verdrehte die Augen. »Du klingst schon wie meine Mutter.«





    »Sag bloß, du hast mit deiner Mutter gesprochen?«, quietschte Mara erstaunt. »Nick, Vaughn hat mit seiner Mutter gesprochen!«





    »Willst du das jetzt etwa per Flugzeug an den Himmel schreiben lassen?«





    »Super Idee!« Mara klang plötzlich ganz aufgeregt.





    »Hey, nun krieg dich wieder ein.«





    »Nein, hört mal zu, ihr beiden. Wir sollten ein Flugzeug mit Banner mieten, um Werbung für das Gästehaus zu machen! Das schreibe ich gleich auf meine ›To do‹ - Liste.«





    Vaughn nickte. »Clever! Ähm, ja, dann lasse ich euch jetzt besser in Ruhe, da ihr offenbar beschäftigt seid.«





    »Nur eins noch, Brandon: Dass du mit deiner Mutter geredet hast, ist ein riesiger Fortschritt. Ist dir das überhaupt klar? Ach ja, und vergiss nie, auch du bist etwas Besonderes, genau wie Annabelle«, sagte Mara.





    Es herrschte betretenes Schweigen.





    »Lass nicht zu, dass sie einfach aus deinem Leben verschwindet«, fügte sie noch hinzu, bevor sie auflegte und ihn der Einsamkeit überließ.





    Eine Einsamkeit, die plötzlich so übermächtig wurde, dass er kurzerhand in seinen Geländewagen stieg und zu dem Sportplatz fuhr, an dem alles angefangen hatte - seine Karriere, sein Leben. Hier hatte er das erste Mal eine Möglichkeit gefunden, sich hervorzutun. Hier waren seine Leistungen zum ersten Mal gewürdigt worden.





    Die ermutigenden Zurufe der Zuschauer während und nach den Spielen hatten ihm stets Auftrieb gegeben, ihn aber nie über die Tatsache hinwegtrösten können, dass seine Eltern nicht auf den Rängen saßen. Er hatte angenommen, er sei längst darüber hinweg, genauso wie er angenommen hatte, Laura und ihre Herabsetzungen seines Talents längst verarbeitet zu haben. Aber stimmte das auch? Oder war er noch immer davor auf der Flucht?





    Dabei hatte er tatsächlich unfassbare Fortschritte gemacht: Er hatte sich mit Laura und Yank versöhnt, und mit seinen Eltern zeichnete sich eine zaghafte Annäherung ab.





    Er hatte ein mehr als peinliches Familienabendessen über sich ergehen lassen, bei dem alle Beteiligten einander von den Neuigkeiten in ihrem Leben berichteten und es so aussah, als wären alle an den Antworten der anderen tatsächlich interessiert. Sowohl sein Vater als auch seine Mutter hatten behauptet, sie würden Vaughns Traum vom eigenen Gästehaus künftig respektieren.





    Ein Traum, der, wie ihm langsam klar wurde, nichts, aber auch gar nichts bedeutete, wenn er ihn sich im Alleingang erfüllte; ohne Annabelle.





    Aber ehe er ihr Zutritt zu seinem Leben gewährte, musste er sicher sein, dass er an sich selbst glaubte. Dass er die Vergangenheit bewältigt hatte. Was bedeutete, dass er nicht länger davonlief - weder vor dem Jungen, der er einst gewesen war, noch vor dem Mann, zu dem er herangereift war.





    Er stellte den Wagen ab und spazierte auf das Spielfeld zu, das sich leer vor ihm erstreckte - so leer, wie sein Haus ohne Annabelle und ihre pelzigen Lieblinge wirkte. Während er den Blick über die riesige grüne Fläche schweifen ließ, fielen ihm Maras Worte wieder ein. War er wirklich etwas Besonderes, so wie Annabelle? Hatte er ihre Liebe, ihre Courage, ihren Großmut verdient? Es stand in den Sternen, ob er selbst jemals hundertprozentig davon überzeugt sein würde.





    Aber da sie es war, musste er es verdammt noch mal ebenfalls versuchen - für Annabelle, für sie beide.





    Als Annabelle das Büro ihres Onkels betrat, wurde sie von ihm mit einem lauten, anerkennenden Pfiff begrüßt. Gleich darauf runzelte Yank die Stirn.





    »Geh nach Hause und zieh dich um. Du siehst aus wie ein Flittchen. Ich lasse nicht zu, dass meine Nichten in so einem Aufzug vor die Türe gehen.«





    Annabelle grinste und drehte sich einmal um sich selbst. »Was hast du gegen Oscar de la Renta?« Gemeint war natürlich das trägerlose Designerkleid in Blassrosa, das ihr bis knapp übers Knie reichte. »Sarah Jessica Parker war in diesem Kleid in der Vogue abgebildet.«





    Yank schnaubte verächtlich. »Mir egal, ob Sarah Bernhardt oder sonst wer diesen Fetzen getragen hat. Deinem Begleiter werden die Augen übergehen, wenn er dich so sieht. Das Kleid geht übrigens auch über, gleich purzeln die Zwillinge raus«, brummte er mit einem missbilligenden Blick auf ihren Busen.





    Wenn sie nicht seit frühester Kindheit an seinen offenen Umgangston gewohnt gewesen wäre, würde sie jetzt rot anlaufen. »Keine Sorge, ich trage einen äußerst verlässlichen BH. Können wir jetzt bitte das Thema wechseln? Mich würde zum Beispiel interessieren, ob du mit Lola gesprochen hast.«





    »Hast du denn mit Vaughn geredet?«, kam es prompt zurück.





    »Touché«, entgegnete sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Ich bin hier, um die Gästeliste für den Evént heute Abend durchzusehen. Wenn ich auf Kundenfang gehen will, muss ich wissen, wer anwesend sein wird.« Die Party, ein bedeutendes soziales und mediales Ereignis - wurde von der Firma Oakley organisiert und von Entertainment TV übertragen. Annabelle hatte ein Ticket für einen jungen Baseballspieler ergattert, um den sie Sich seit Neuestem kümmerte. Er war kürzlich aus der Jugendmannschaft aufgestiegen und konnte nur davon profitieren, ein paar wichtige Sponsoren kennen zu lernen. Als er sie bat, ihn zu begleiten, hatte sie zunächst abgelehnt - das Kapitel Männer war ein für allemal abgeschlossen. Und auch wenn sie das schon zuvor behauptet hatte, war es ihr diesmal damit ernster denn je. Jetzt kannte sie nämlich den Unterschied zwischen angeschlagenem Ego und verheerendem Liebeskummer.





    Danke, Brandon Vaughn!





    Aber sie war nach wie vor ein geselliger Mensch.





    Außerdem würde es sie auch nicht glücklicher machen, jeden Abend allein zu Hause zu sitzen und zu schmollen. Also hatte sie sich einen Ruck gegeben und beschlossen, zur Ablenkung mit ihrem neuesten Klienten zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung zu gehen. Der Kerl wollte einen optischen Aufputz - nun, das war ihre leichteste Nummer und bot ihr eine ideale Gelegenheit, diverse Kontakte aufzufrischen, was im Endeffekt allen Klienten von Hof Zone zugute kommen würde.





    Eine klassische Win-Win-Situation, wenn sie privat nicht so todunglücklich gewesen wäre.





    »Was treibst du hier eigentlich um diese Zeit noch?«, fragte sie jetzt ihren Onkel.





    Er senkte den Blick. »Ich habe sonst nichts zu tun.«





    Annabelle ging neben seinem Sessel in die Knie. »Ruf sie an. Das Einzige, das Lola will, bist du. Gib es ihr. Das ist doch nicht so schwer, wenn du ihre Gefühle erwiderst.«





    Er tätschelte ihr den Kopf, wie er es früher stets getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Seit wann bist du eigentlich so ein Naseweis?«





    »Seit du so ein Dickkopf bist. Überleg es dir, ja? Lola will gar keinen perfekten Mann, sie will dich.« Raum hatte sie diese wenig schmeichelhaften Worte ausgesprochen, da musste Annabelle lachen. Sie wich zurück, ehe ihr Onkel darauf reagieren konnte.





    »Ich liebe dich, Annie«, sagte er rau.





    »Ich dich auch.«





    Sein Lächeln erstarb. »Wenn Vaughn dir wehgetan hat, dann lauere ich ihm mit meinem original Mickey-Mantle-Baseballschläger auf.«





    Annabelle schauderte. Eben hatte Vaughn sich dazu überwunden, Yank um Verzeihung zu bitten - es durfte nicht sein, dass die Freundschaft der beiden nun, da sie sich nach all den Jahren endlich versöhnt hatten, wegen ihr erneut in die Brüche ging!





    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, alles bestens mit Vaughn. Ich bin nur zurückgekommen, weil meine Arbeit in Greenlawn beendet war. Das ist alles.«





    »Von wegen. Ich weiß genau, dass zwischen euch etwas vorgefallen ist.«





    Nicht zum ersten Mal heute Abend errötete sie auf die Worte ihres Onkels hin. »Stimmt, aber ich habe Schluss gemacht, nicht er«, log sie. »Wenn hier jemand leidet, dann er.«





    Ihr Onkel nickte bedächtig. Annabelle konnte nur hoffen, dass er ihr diese Version der Geschehnisse abkaufte.





    Sie betrachtete ihre Flunkerei als eine Art Abschiedsgeschenk an Brandon Vaughn - auch wenn dieser vielleicht nie davon erfahren würde.
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    Feierabend! Lola vollzog ihr übliches Aufräumritual. Sie konnte das meiste zwar getrost der Putzfrau überlassen, aber Lola blieb gern ein wenig länger. Sie genoss die abendliche Ruhe im Büro und vor allem das Alleinsein mit Yank, auch wenn er ihre Gesellschaft nicht immer verdiente oder zu schätzen wusste.





    »Du glaubst also, du könntest mit Annabelles und Brandons Leben spielen, wie?«, erkundigte sie sich, als Yank ihren Schreibtisch passierte und ihr dabei zuzwinkerte, was wie stets eine Hitzewelle durch ihren Körper sandte.





    Er blieb stehen. »Ich spiele nicht. Mir ist es todernst. Alle drei Mädels haben ihr Liebesleben gründlich versaut, und ich sehe mir das nicht länger an.«





    »Das sagst ausgerechnet du«, brummte sie. »Sie sind jung und haben ein Recht darauf, Fehler zu machen. Aber was ist mit dir?«





    Er verdrehte die Augen und ignorierte wie üblich die Stichelei.





    »Annabelle hatte es bis jetzt nur mit Totalversagern zu tun. Sie merkt es doch gar nicht mehr, wenn ihr mal ein anständiger Kerl über den Weg läuft - selbst wenn man sie mit der Nase draufstößt!«





    »Ach ja? Brandon Vaughn gehört jetzt also wieder zu den anständigen Kerlen? Gestern hast du ihn noch mies und hinterhältig genannt.«





    Er gluckste. »Wenn ein Mann auch mal klein beigeben kann, dann ist er in Ordnung. Ich habe den Jungen vermisst. Außerdem hat er mit Annie eine Menge gemeinsam. Mehr als den beiden klar ist.«





    »Von ihrer Vorliebe für Totalversager einmal ganz abgesehen«, sagte Lola ironisch.





    »Ganz sicher. Wie sieht es mit dem Zeitplan für morgen aus?«





    Sie hatte die Frage danach bereits erwartet und reichte ihm eine Liste, die sie vorhin ausgedruckt hatte. Unentschlossen ließ sie das Blatt zwischen zwei Fingern baumeln. Sollte sie es ihm reichen oder…





    »Sei so gut und lies vor, ja?«





    Sie seufzte. Wann würde er endlich zugeben, dass er ein Problem hatte? Wenn er nicht bald aus freien Stücken zum Augenarzt ging, war sie wohl oder übel gezwungen, einen Termin für ihn auszumachen.





    »Morgen steht das allwöchentliche Frühstück mit Spence Atkins auf dem Programm, danach eine Konferenz mit O‘Keefe und Sophie wegen Randy Dalton und das war‘s auch schon.«





    Sie zögerte, dann beschloss sie, ihre Autorität geltend zu machen. Sein Pech, wenn ihm das nicht gefiel. »Dann könntest du ja endlich den Termin bei Dr. Lenkowitz nachholen, den du vorigen Monat abgesagt hast. Du sollest die Sache nicht auf die lange Bank schieben.«





    Yank legte mürrisch die Stirn in Falten, was seinem attraktiven Äußeren allerdings keinen Abbruch tat. »Mir geht es bestens, und wenn ich schon mal einen Nachmittag frei habe, dann verbringe ich den lieber auf der Rennbahn als mit tränenden Augen in einer Arztpraxis, wo ich mich mit allen möglichen Apparaten malträtieren lassen muss.«





    Sie hielt die Zeitung hoch und fragte: »Was ist das, die Post oder die News?«, wohl wissend, dass er den Unterschied nicht erkennen konnte, ohne ein paar Schritte näher zu kommen. Sie ließ den Arm sinken, ehe er antworten konnte. »Yank, ich vereinbare einen Termin für dich und sage dir dann Bescheid deswegen.«





    »Herrisch wie ein Feldwebel, dieses Frauenzimmer«, murrte er.





    »Du kannst dir gern eine Sekretärin suchen, die weniger herrisch ist«, entgegnete sie und erhob sich.





    Er ließ sie links liegen, stampfte zurück in sein Büro und schloss die Tür hinter sich.





    Lola unterdrückte ein Lächeln. Ob er wohl wusste, wie berechenbar er geworden war? Er würde sie nie und nimmer feuern - dafür verließ er sich viel zu sehr auf sie. Wenn sie irgendwann wirklich die Nase voll hatte, würde sie schon selbst kündigen müssen.





    Bei dem Gedanken wurde ihr mulmig. Bisher war sie es zufrieden gewesen, bei Yank und The Hot Zone zu bleiben. Vor allem, seit er etwas reifer war und nicht mehr jeden Abend mit einer anderen Frau ausging. Wenn ihre Gefühle für Yank nicht so stark gewesen wären, hätte sie sich das nicht jahrelang bieten lassen.





    Die Mädchen wussten nicht, dass sie und Yank eine Affäre gehabt hatten, ehe er nach dem Tod seiner Schwester als Vormund einspringen musste. Lola hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt und gehofft, er würde mehr in ihr sehen als seine Assistentin oder lediglich eine der unzähligen Frauen, mit denen er ins Bett gestiegen war. Doch dann kamen die trostbedürftigen Mädchen, und die Leidenschaft wich schon bald der Verantwortung für die drei. Yank war auf Lolas Unterstützung angewiesen gewesen, und sie hatte die Kleinen ins Herz geschlossen.





    Unglücklicherweise erschreckte Yank die plötzliche Ernennung zum Ersatzvater derart, dass er, anstatt endlich zur Ruhe zu kommen, völlig durchdrehte. Tagsüber spielte er den fürsorglichen Onkel, des Nachts trieb er von einem willigen weiblichen Opfer zum nächsten, um sich selbst zu beweisen, dass er nicht unbedingt seinen Lebensstil ändern musste, nur weil er jetzt der Erziehungsberechtigte der Mädchen war.





    Anfangs hatte er die drei noch als Lockvögel eingesetzt, doch diesem Treiben setzte Lola ein jähes Ende, indem sie für familienähnliche Verhältnisse sorgte.





    Ihre Strategie ging auf - die Mädchen verlebten eine annähernd normale Kindheit, selbst mit Yank als Ziehvater. Lola steckte zurück, um ihm bei seinen Aufgaben behilflich zu sein, ohne je darum gebeten worden zu sein oder einen Lohn dafür zu verlangen.





    Die Mädchen hatten eine weibliche Bezugsperson gebraucht, sagte sie sich stets; nur ihretwegen hatte sie dem Beziehungsphobiker Yank Morgan nicht längst den Rücken gekehrt. Es war bereits zu spät, um festzustellen, ob das auch den Tatsachen entsprach. Nichtsdestotrotz diagnostizierte sie an sich eine zunehmende Unruhe. Die alltägliche Routine, die sie so liebte, war nicht halb so tröstlich wie sonst. Und sie wusste nur zu gut, weshalb.





    Annabelle, Sophie und Micki waren längst keine hilfsbedürftigen Kinder mehr, sondern erwachsene Frauen. Und auch Yank war natürlich älter geworden, der jugendliche Traummann von früher hatte bereits eine ernste Sehschwäche, wenngleich seine Nichten im Gegensatz zu seiner Assistentin noch nichts davon ahnten. Doch das fortgeschrittene Alter tat Lolas Zuneigung zu ihm keinen Abbruch. Sie würde mit ihm durch dick und dünn gehen, für immer an seiner Seite bleiben - aber nur, wenn ihr Verhältnis zueinander sich änderte.





    Sie wollte mehr von Yank Morgen, mehr als er ihr bisher gegeben hatte. Wenn sie es nicht bald bekam, dann musste sie ihn wohl oder übel sitzen lassen.





    Annabelle wartete darauf, von Vaughn abgeholt zu werden. Sehnsüchtig dachte sie an ihr Auto, das tief unter ihrem Wohnhaus in einer Parkgarage stand und zwar nicht nur, weil sie ihren kleinen Sportflitzer (den sie erstanden hatte, nachdem ihr klar geworden war, dass ihr neunundzwanzigjähriger Körper nicht mit Randys achtzehnjähriger Freundin mithalten konnte) so liebte. Sie würde vor allem das Gefühl der Freiheit vermissen, das der Wagen repräsentierte.





    Sie hielt eben gern selbst die Fäden in der Hand. Die Aussicht, ohne Fluchtmöglichkeit in Greenlawn festzusitzen, wirkte sich eindeutig negativ auf ihr ohnehin ramponiertes Nervenkostüm aus. Der Grund für ihre Unruhe lag auf der Hand: Brandon Vaughn mit seinem sexy Blick, seinem heißen Body und der Missbilligung, die sie bei ihm unter der Oberfläche brodeln spürte.





    Sie hatte durch die Bürotüre ihres Onkels gehört, wie Brandon erst nach Sophie, dann nach Micki gefragt hatte. Er hatte sich praktisch mit Händen und Füßen dagegen gewehrt, mit Annabelle zusammenzuarbeiten und Yanks Entscheidung zähneknirschend hingenommen. Es hatte geklungen, als wäre er der Meinung, dass sie ihre Sache nicht so gut machte wie ihre Schwestern, und das wurmte Annabelle.





    Was konnte er nur gegen sie haben? Sie wusste es nicht, nahm sich aber vor, bei diesem Auftrag absolut alles zu geben und dann so rasch wie möglich aus diesem Nest zu verschwinden. Vaughn verkörperte genau jene Kreuzung aus Macho und Don Juan, bei der erst ihr Körper schwach und dann ihr Herz in ein Trümmerfeld verwandelt wurde. Aber so wie es aussah, wollte er sie ohnehin möglichst bald wieder loswerden. Nun, das entsprach ganz ihren Vorstellungen. Es sollte also keine größeren Komplikationen geben.





    Ein schwarzer Geländewagen der Marke Lincoln Navigator blieb vor ihr stehen. Vaughn stieg aus und kam auf sie zu, um ihr beim Einladen zu helfen. Sie fühlte seinen Blick auf sich ruhen, obwohl er eine Sonnenbrille trug. Es war Frühsommer und die Wettervorhersage hatte entsprechend hohe Temperaturen angekündigt, aber die Hitze, die plötzlich Annabelles Körper erfasste, hatte damit rein gar nichts zu tun. Es war eindeutig dieser Mann, der sie ungeniert durch seine dunklen Gläser anstarrte und ihr so einheizte.





    Der betagte Portier bückte sich nach einem ihrer Gepäckstücke und fasste sich prompt an den Rücken, als hätte er sich das Kreuz verrissen. Annabelle stöhnte. Der alte Sammy liebte es, sich mit dieser Mitleidsmasche sein Trinkgeld ein wenig aufzubessern.





    »Danke, geht schon«, wehrte Vaughn ab und klopfte dem Alten behutsam auf die Schulter. »Mein Knie ist zwar hinüber, aber Sie wollen mir doch sicher nicht das Gefühl vermitteln, dass ich schon zum alten Eisen gehöre, nicht wahr?«





    »Aber nein, Mr. Vaughn. Ihr Ruf eilt Ihnen noch immer voraus.« Der Portier hatte den Exsportler also erkannt.





    Annabelle, deren berühmte Klienten sich gewöhnlich nur für sich selbst interessierten, war angenehm überrascht. Vaughn pochte auf sein Selbstwertgefühl, damit der alte Sammy das Gesicht wahren konnte! Sie verspürte ein bedenkliches Ziehen und Kribbeln im Brustkorb.





    Vaughn, der dem Alten offensichtlich auf den Leim gegangen war, drückte Sammy diskret einen Zehner in die Hand. Annabelle zuckte die Schultern. Sie würde dem Portier garantiert nicht den Spaß verderben.





    Kaum war der Alte weg, da linste Vaughn über den Rand der Sonnenbrille hinweg auf die Tasche, die Annabelle trug. »Das ist doch hoffentlich nicht dein Ernst.«





    Sie biss die Zähne zusammen. »Der kommt mit.«





    »Du bist doch nur ein paar Tage weg. Hast du keine Nachbarn, die den Köter inzwischen füttern könnten?« Er sah alles andere als begeistert aus.





    »Nenn ihn nicht Köter.« Den Hasenkäfig, der hinter ihrem größten Koffer stand, hatte er wohl noch gar nicht bemerkt. »Er ist praktisch dem Tod von der Schaufel gesprungen und noch ziemlich fahrig. Ich will nicht, dass er Angst bekommt, noch einmal verlassen zu werden.« Annabelle kannte dieses Gefühl nur zu gut und war nicht zu Kompromissen bereit.





    Vaughn klappte den Mund zu und den Kofferraumdeckel auf. Als er ihren großen Koffer, den Laptop und den Seesack mit ihren Toiletteartikeln im Wagen verstaut hatte, fiel sein Blick auf den Hasenkäfig.





    »Gütiger Himmel. Warum quartierst du dich nicht gleich auf einem Bauernhof ein?«





    »Was hast du nur gegen Tiere?«





    Vaughn verdrehte die Augen und holte tief Luft. Womit hatte er das verdient? »Nichts.«





    Sie ging gleich in die Offensive. »Hast du etwa kein Haustier?«, erkundigte sie sich kratzbürstig. Sie ging ihm schon jetzt ziemlich auf die Nerven, auch wenn er sie für ihre Hartnäckigkeit bewunderte.





    »Nein. Das letzte hatte ich mit zehn.«





    »Das war bestimmt ein Hund. Ein riesiger, fieser Rottweiler«, brummte sie. »Ich möchte wetten, ihr wart euch ziemlich ähnlich.«





    »Es war ein Fisch, wenn du‘s unbedingt wissen willst.« Er hatte ihn auf einem Schulfest gewonnen, indem er einen Football durch einen alten Reifen warf.





    Er hatte ihn T.D. getauft, kurz für Touchdown, also Volltreffer, und ihn samt einer kleinen Dose Fischfutter mit nach Hause genommen, wo das neue Familienmitglied natürlich ignoriert wurde. Somit war es an Vaughn, den Fisch zu füttern. Da er die Anweisungen auf der Dose nicht lesen konnte und fürchtete, sein Haustier könne verhungern, schüttete er eine gehörige Portion Fischfutter ins Glas und wiederholte diese Prozedur gleich drei Mal am ersten Tag. Da T.D. alles brav aufgefressen hatte, erhöhte Klein Brandon tags darauf die Dosis, und nach spätestens zwei Tagen trieb sein neuer Freund mit dem Bauch nach oben im Wasser.





    Als er es seinen Eltern erzählte, wurde er von seinem Vater als Idiot bezeichnet, während seine Mutter sich erleichtert darüber äußerte, dass in ihrem keimfreien Heim nun kein Aquarium mehr gesäubert werden musste. Über die Gefühle ihres Sohnes zerbrachen sich beide nicht den Kopf.





    Das war zwar nicht die erste schmerzhafte Erfahrung mit seiner Leseschwäche gewesen, aber mit Abstand die einprägsamste. Die dabei gewonnene Erkenntnis bestimmte noch heute sein Leben: Lass niemanden an dich heran und übernimm für nichts und niemanden Verantwortung, außer für dich selbst.





    Annabelle konnte das alles natürlich nicht ahnen. »Fische sind doch nichts im Vergleich zu einem richtigen, pelzigen Haustier, das wirklich Gefühle in einem weckt«, sagte sie mit einer abschätzigen Handbewegung.





    Vaughn nahm ihr die Bemerkung nicht weiter übel, wunderte sich jedoch einmal mehr über die Gegensätze, die diese Frau in sich vereinte - einerseits war sie warmherzig und liebevoll und überschüttete ihre Haustiere förmlich mit Zuneigung, andererseits mimte sie die Supertussi in Stilettos und Minirock. Nicht sehr passend für eine Baustelle. Hoffentlich hatte sie wenigstens Turnschuhe im Gepäck.





    »Hör zu.« Annabelle fixierte ihn nachdrücklich. »Die beiden werden dir nicht weiter zur Last fallen. In den meisten Hotels ist es kein Problem, wenn man ein Haustier mitbringt.«





    Das holte ihn abrupt in die Realität zurück. »Was für ein Hotel?« Er lachte auf.





    »Dann nehme ich eben ein Motel.«





    Er schüttelte den Kopf.





    »Eine Frühstückspension?«, fragte sie hoffnungsvoll.





    »Tja, meine Liebe, glaubst du etwa, ich würde ein Gästehaus in Greenlawn errichten, wenn es nicht akuten Bedarf dafür gäbe?«





    Sie zuckte die Schultern. »Ich habe den Auftrag eben erst erhalten und hatte noch keine Gelegenheit, mich einzulesen. Aber das kommt noch.« Sie tätschelte den Laptop, den er eben auf ihrem Koffer abgestellt hatte, und streifte dabei seine Hand.





    Die kurze Berührung wirkte wie ein Elektroschock und brachte ihn für einen Moment aus dem Gleichgewicht. Sie musste es ebenfalls gespürt haben, denn sie schnappte hörbar nach Luft und zog sofort ihre Hand zurück.





    Vaughn suchte nach Worten. Wo waren sie stehen geblieben? Ach ja, Hotels, Motels, Pensionen. Die Diskussion ihrer Unterkunft bot nicht gerade das ideale Sicherheitsnetz. Yank hatte sie anscheinend noch nicht in alle Details eingeweiht.





    Vaughn vertrat die Auffassung, dass man die Wahrheit am besten eiskalt und beinhart präsentierte. »Es gibt auch keine Frühstückspension weit und breit. Das nächste Hotel liegt gut vierzig Minuten entfernt. Du wirst bei mir wohnen.«





    Sie zog misstrauisch eine schmale, makellos gezupfte Augenbraue hoch.





    Er konnte sich vorstellen, was sie jetzt dachte. »Keine Sorge, das ist keine Anmache. Ich schwör‘s«, beteuerte er. Oder waren das etwa seine eigenen voreiligen Gedanken, die er hier dementierte? Schließlich sah er sie vor seinem geistigen Auge bereits in seinem Kingsize-Bett, die Laken um sie zerwühlt von leidenschaftlicher gemeinsamer körperlicher Betätigung.





    »Ganz sicher? Ich weiß nämlich, wie es ist, wenn es zwischen zwei Menschen knistert, und das ist bei uns beiden offensichtlich der Fall.«





    Er unterdrückte ein Stöhnen und sah ihr fest in die Augen. »Keine Sorge, ich kann mich sehr gut beherrschen.« Er knallte den Kofferraumdeckel zu.





    »Ich wollte ja nur gleich reinen Tisch machen«, murrte sie, eine Spur gekränkt.





    Tja, es war bei Gott nicht so, als würde er sie nicht begehren oder zumindest attraktiv finden; ganz im Gegenteil. Aber er scheute davor zurück, seinem Instinkt nachzugeben - erstens hielt er große Stücke auf ihren Onkel, zweitens wollte er auf keinen Fall ihre Gefühle verletzen.





    Als Wiedergutmachung für die Beleidigung hielt er ihr galant die Beifahrertür auf.





    »Ich werde also bei dir wohnen und soll deiner Ansicht nach um keinen Preis auffallen. Und wie erklären wir den Leuten vor Ort meine Anwesenheit?«, erkundigte sie sich.





    Gestern Nachmittag waren sie diesbezüglich auf keinen grünen Zweig gekommen. Er hatte sich die ganze Nacht im Bett hin und her gewälzt und darüber nachgedacht. Die schöne Blondine und ihr betörender Duft wollten ihm nicht mehr aus dem Kopf gehen.





    Er berichtete ihr von der Strategie, die er sich zurechtgelegt hatte: »Wir behaupten einfach, du wärst eine alte College-Bekannte und hättest Erfahrung im Bereich Hotelmanagement. Ich weihe dich kurz in die Probleme ein, und bevor irgendjemand die Wahrheit erfährt, hast du dir ein Bild von der Lage gemacht.«





    Sie starrte ihn wortlos an, was er als Einverständnis interpretierte.





    »Du sollst ja bloß mein Image ein wenig aufpolieren. Sobald du dir eine geeignete PR-Masche zurechtgelegt hast, machst du die Fliege, und das war‘s auch schon.« Er schlug die Tür zu. Blieb zu hoffen, dass er damit recht behielt.





    Vaughn bewohnte eine riesige moderne Monstrosität mitten in einem traditionellen Vorort. Wenn er damit etwas Bestimmtes signalisieren wollte - etwa, dass er sein Lebensziel erreicht hatte -, dann tat er das jedenfalls reichlich großspurig, fand Annabelle.





    Allerdings störte sie weniger das Haus selbst als vielmehr das Fehlen jeglichen Grünzeugs - keine Büsche, Bäume, Blumen oder sonstige Pflanzen, die den kargen weißen Fassaden ein wenig die Strenge genommen hätten. Immerhin bot das Haus ausreichend Platz, sodass sie dem attraktiven, heißblütigen Exsportler wenigstens aus dem Weg gehen konnte.





    Sie konnte sich nach wie vor nicht recht erklären, weshalb sie auf einen Kerl scharf war, der partout nicht auf sie scharf sein wollte. Lag wohl an den verdammten Hormonen. Sie hatte darauf gesetzt, die sexuelle Anziehungskraft neutralisieren zu können, indem sie sie gar nicht erst abstritt, sondern sich bewusst damit auseinander setzte. Träum weiter, Annabelle. Während Vaughn ihr Gepäck auslud, beobachtete sie das Muskelspiel unter seinem Hemd. Er reizte sie mehr denn je.





    Sie folgte ihm die Treppe hinauf und rief sich dabei den Zweck ihres Aufenthalts in Greenlawn in Erinnerung. Schadensbegrenzung bei der Restaurierung eines Gästehauses, das als Sommerschule für unterprivilegierte Kids dienen sollte. Sie schüttelte den Kopf, erstaunt darüber, dass dieser schroffe Kerl, der Tiere nicht leiden konnte, derart altruistisch eingestellt war. Oder stellte er seine wohltätige Ader ganz bewusst zur Schau? Sie schürzte nachdenklich die Lippen.





    Sie musste sich von diesem Mann und der gesamten Situation ein Bild machen und beides schleunigst in den Griff kriegen. Andernfalls stand sie dieser Krise hilflos gegenüber. Bisher zeigte sich Vaughn reichlich unkooperativ. Sie kannte weder seine Freunde noch seine Familie. Wer war Brandon Vaughn eigentlich? Welches Image wollte er mit seinem Projekt vermitteln? Vielleicht konnte sie ja ein paar Schlüsse aus seinem trauten Heim ziehen.





    Doch weit gefehlt: Das große, einsame Haus brachte denkbar wenig brauchbare Ideen für einen Schlachtplan zur Schadensbegrenzung. Und auch die Tatsache, dass er sie angewiesen hatte, sich möglichst wenig blicken zu lassen, missfiel ihr. Sie konnte sich durchaus ein wenig im Hintergrund halten, aber um seine Schwierigkeiten zu beheben, würde sie zweifellos ein paar bleibende Eindrücke hinterlassen müssen.





    »Schönes Haus«, stellte sie mit gekünsteltem Enthusiasmus fest.





    »Findest du? Ich hasse es.« Er blieb vor der Haustür stehen und fischte einen Schlüssel aus der Tasche.





    Hm. Bei so einer Aussage konnte Nachhaken durchaus lohnend sein. »Und warum lebst du dann hier?«





    »Weil ich wieder in meine Heimatstadt ziehen wollte und dieses Haus als einziges meinen Bedürfnissen entsprach.«





    Er öffnete schwungvoll die Tür und schleppte ihr Hab und Gut ins Haus; die Tasche mit ihrem Laptop über einer Schulter, die Toilettentasche in der Hand, den großen Koffer zog er hinter sich her.





    Die Tiere hatte er wohlweislich ihr überlassen. Sie trat ein, Boris in der Linken, Natasha in der Rechten. »Die da wären?«, bohrte sie nach.





    »Ruhe, Frieden und viel Platz.«





    Sie nickte, als sei damit alles klar, auch wenn dem nicht so war. Sie hatte ihr Leben lang gefürchtet, von den Menschen, die ihr am Nächsten standen, getrennt zu werden. Selbst heute noch wohnte sie Tür an Tür mit Sophie und Micki, damit sie sie jederzeit um sich scharen und ihre Stimmen hören konnte. Sie füllte sogar ihre Wohnung mit Gegenständen und Lebewesen, die ihr das Gefühl gaben, nie allein zu sein.





    »Und, welchen Flügel soll ich beziehen?«, fragte sie nur halb im Scherz.





    »Die Hütte ist zwar riesig, aber ich verwende bloß einen Teil davon«, gab er zurück. »Die meisten Zimmer sind nicht geputzt und auch nicht möbliert, weil ich sie ohnehin nicht brauche.«





    Hatte er nicht eben behauptet, viel Platz zu benötigen?





    Er führte sie durch den weiß getünchten Korridor. »Das ist die Küche«, erklärte er. Hochmodern eingerichtet, weiße Schränke, weiße Wände, dazwischen rostfreier Edelstahl.





    Sie folgten einem weiteren langen Korridor. »In diesem Zimmer steht ein Doppelbett, für den Fall, dass ich Besuch von Freunden bekomme. Und das da ist mein Zimmer.« Er deutete auf eine geschlossene Türe neben dem Gästezimmer. »Jeder von uns verfügt über sein eigenes Bad. Kein Grund zur Klage also«, fügte er hinzu.





    Sie unterdrückte ein Lachen. Ein Bett in einem sterilen weißen Raum, ein Bad mit Dusche. »Alles da, wie ich sehe. Richtig kuschelig.« Genau. Wie eine Gefängniszelle.





    »Finde ich auch.«





    »Und was ist im oberen Stockwerk?« Beim Betreten des Hauses war ihr eine pompöse geschwungene Treppe aufgefallen.





    Er zuckte die Achseln. »Weitere Räume, die ich nicht benütze.«





    Wahrscheinlich gab es dort ein riesiges Elternschlafzimmer und eine ganze Reihe weiterer großzügig angelegter Räume. Aber er hatte sich im Erdgeschoss einquartiert, das ursprünglich wohl für die Dienstboten gedacht war. Das wurde ja immer seltsamer. Andererseits ließen diese beiden Zimmer hier wenigstens einen Hauch von Wohnlichkeit ahnen obwohl ein Minimum an Dekoration bestimmt noch wahre Wunder wirken würde.





    »Hinter der Küche führt eine Treppe runter in den Keller, wo sich Fitnessraum, Whirlpool und Sauna befinden. Fühl dich wie zu Hause«, sagte er und ließ sie stehen.





    Sie sah auf die Uhr. »Es ist schon fast Zeit für‘s Abendessen, und ich war noch gar nicht am Ort des Geschehens.«





    »Immer mit der Ruhe.« Er verschwand in seinem Zimmer und kehrte mit einem dicken Stapel Akten zurück. »Du kannst dich ja erst einmal ein wenig über die Probleme informieren, mit denen wir konfrontiert waren, und morgen dann alles mit eigenen Augen begutachten.«





    Er reichte ihr den Stapel. »Ich hole dein übriges Gepäck.«





    Sie starrte ihm nach. Bilde ich mir das nur ein, oder geht er absichtlich auf Distanz? Sie öffnete die Hundetasche und sofort streckte Boris den Kopf heraus und leckte ihr über die Wange. Der Hase konnte sein Geschäft getrost in seinem Käfig erledigen, aber der Hund musste dringend vor die Tür.





    Sie leinte ihn an und machte sich auf den Weg. Im Korridor begegnete sie ihrem Gastgeber mit zwei weiteren Koffern. Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuquetschen und drückte sich mit dem Rücken gegen die Wand. Vaughn war gezwungen, dasselbe zu tun. Trotzdem streiften sie einander, Oberschenkel gegen Oberschenkel, Brust gegen Brust. Die leichte Berührung ließ urplötzlich wieder die Hitze zwischen ihnen aufflammen und seine eiserne Entschlossenheit dahinschmelzen, so sehr er sich auch um Ausdruckslosigkeit bemühte. Er bedachte sie mit einem anzüglichen Blick aus den intensiv saphirblauen Augen, in denen sie am liebsten auf der Stelle versunken wäre.





    Annabelle sog noch einmal den maskulinen Duft ein, der sie schon die zweieinhalbstündige Autofahrt umgeben hatte. Diesmal stand sie der Versuchung allerdings Auge in Auge gegenüber.





    Was gäbe sie darum, diesen vollen, lockenden Mund auf dem ihren zu spüren! Ihr ganzer Körper schien sich danach zu sehnen. Sie leckte sich hoffnungsvoll, erwartungsvoll über die Lippen…





    … bis das Bellen des Hundes den Kokon der Stille, der sie umgab, zerspringen ließ. Annabelle wurde abrupt aus ihrem törichten Tagtraum gerissen und ließ sich von Boris, der keine sechs Kilo wog, davonzerren, weg von Brandon Vaughn.





    Hastig verließ sie das Haus, um frische Luft zu schnappen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Zu dumm, dass sie die Begierde nicht einfach abschütteln konnte wie ein lästiges Insekt!
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    Vaughn duschte, zog sich um und machte sich auf nach Manhattan, wo er am späten Abend ankam. Er vermisste das Nachtleben in der City schon seit Jahren nicht mehr, aber das Wissen, dass Annabelle hier irgendwo herumschwirrte, ließ sein Herz vor Aufregung und Vorfreude schneller klopfen. Er gestattete sich zum ersten Mal in seinem Leben, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass er einen anderen Menschen brauchte - und er würde alles tun, um ihr das zu beweisen. Aber erst musste er noch ein Hindernis aus dem Weg räumen.





    Er klapperte nacheinander Yanks Wohnung, seine Lieblings-Sportbar und sogar Lolas Wohnung ab, doch vergeblich. Schließlich begab er sich zum Hot Zone- Büro und stellte fest, dass Yanks Wagen dort wie üblich auf dem VIP-Parkplatz stand. Vaughn nahm den Lift nach oben und fragte sich, weshalb der Alte um diese Uhrzeit wohl noch hier sein mochte. Wahrscheinlich lief Yank genau wie er selbst vor seinen Ängsten davon.





    Die Aufzugtüren öffneten sich, Vaughn trat in die von Neonleuchten erhellte Lobby von Hot Zone, die sich öd und leer vor ihm erstreckte. Bis auf Yanks Büro waren alle Räume dunkel - Annabelle befand sich also nicht mehr hier, aber vielleicht war das ohnehin besser so. Er hatte nämlich noch etwas zu erledigen.





    Er klopfte an die offene Tür, um Yanks Aufmerksamkeit zu wecken, der, die Füße auf dem Schreibtisch, vor sich hindöste.





    Yank schreckte auf. »Ich schwöre, ich habe dieses Höschen noch nie gesehen«, stammelte er, nahm hastig die Beine vom Tisch und setzte sich aufrecht hin.





    »Du bist wohl mehr als einmal bei einem Seitensprung erwischt worden, wie?«, bemerkte Vaughn lachend.





    »Verflucht, ich muss geträumt haben.« Der Alte strich sich mit der Hand über den struppigen Bart. »Der schlimmste Albtraum eines Mannes … Den habe ich in letzter Zeit öfter«, murmelte er.





    »Das macht das schlechte Gewissen«, erklärte Vaughn mit Bestimmtheit. »Du kannst dich nicht damit abfinden, dass du die Frau deines Lebens einfach hast gehen lassen.«





    Yank winkte Vaughn herein und bedeutete ihm, Platz zu nehmen.





    »Ich nehme mal an, du sprichst aus Erfahrung, mein Lieber.«





    Vaughn hielt Yanks allwissendem Blick stand. »Da könntest du Recht haben«, gab er zu.





    »Wusste ich‘s doch, dass Annies süße rote Lippen nicht die Wahrheit sprachen.«





    »Ach, ja? Was hat sie denn gesagt?« Vaughn beugte sich neugierig nach vorn.





    »Sie wollte mir weismachen, dass nicht du sie verletzt hast, sondern sie dich, indem sie dir in Greenlawn den Laufpass gab. Aber ich ahnte bereits, dass das nicht stimmte; ich konnte es an ihren Augen sehen. Sie wollte dich lediglich beschützen - nicht, dass du es verdient hast, du mieser kleiner -«





    Vaughn hob eine Hand, um Yank Einhalt zu gebieten. »Das hatten wir doch alles schon. Und ich werde dir auch diesmal nicht widersprechen. Ich bin hier, um die Dinge in Ordnung zu bringen.«





    »Und wie willst du das anstellen, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Yank.





    »Indem ich zu Annabelle gehe und mit ihr rede. Aber zuerst musste ich zu dir.« Vaughn schob verlegen, aber entschlossen die Hände in die Hosentaschen. »Du bist für mich wie ein Vater und es tut mir Leid, dass ich dich vor all den Jahren verraten habe. Ich bin froh, dass wir uns versöhnt haben und ich würde alles tun, um dir das zu beweisen. Alles bis auf eines - ich kann nicht ohne Annabelle leben. Ich liebe sie, ich brauche sie und ich will sie heiraten«, stieß er hastig hervor, ehe ihn der Mut verlassen konnte.





    Yank erhob sich und marschierte mit einem Funkeln in den Augen auf Vaughn zu. »Ach ja? Du kannst also nicht ohne sie leben? Das sind ja tolle Neuigkeiten!«





    Vaughns Kehle fühlte sich plötzlich trocken an. Zwischen seinem Mentor und der Frau, die er liebte, wählen zu müssen, war wirklich das Letzte, das er wollte, aber wenn es so weit kam, würde er sich ohne zu zögern für Annabelle entscheiden. Zugegeben, an Anfang ihrer Beziehung hatte er geschworen, die Finger von ihr zu lassen, aber das hatte sich grundlegend geändert.





    »Ich habe da nur noch eine Frage.« Yank klang stinksauer.





    »Die da wäre?«





    »Wer zum Teufel hat dich denn gebeten, dich von ihr fern zu halten? Soweit ich mich erinnere, habe ich dir doch klipp und klar gesagt, dass meine Nichte einen anständigen Mann braucht - einen, der bei ihr bleibt und sie nicht verlässt, denn das ist ihre allergrößte Angst.« Yank packte Vaughn unsanft mit der Hand an der Schulter und schüttelte ihn. »Damit warst du gemeint! Aber nein, du hast dich natürlich nicht angesprochen gefühlt. Du hast dich noch nie für einen anständigen Kerl gehalten und wirst es auch nie tun.« Der Alte schnaubte ungläubig und zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich macht dich gerade das zu einem so anständigen Kerl.«





    Ein anständiger Kerl Vaughn schüttelte fassungslos den Kopf. »Heißt das, du willst, dass ich mit Annabelle zusammen bin?«





    »Halleluja, er hat es kapiert!«, rief Yank lachend. »Du bist mitunter ein bisschen langsam, aber wenigstens hast du zwischendurch ein paar lichte Momente. Was ist jetzt - willst du die ganze Nacht hier sitzen bleiben und dich mit mir unterhalten oder hast du vor, Annie aus den Klauen dieses Baseballspielers zu befreien, der noch nicht einmal den Windeln entwachsen ist?«





    Vaughn runzelte die Stirn. »Was für ein Baseballspieler?«





    Yank zuckte die Achseln. »Ich weiß nur, dass sie sich so richtig aufgetakelt hatte und ihre Zwillinge im Begriff waren, herauszupurzeln.«





    »Ihre Zwillinge?«, fragte Vaughn, obwohl er fürchtete, zu wissen, worauf Yank sich bezog.





    »Meine Güte! Möpse, Titten, Katongas, wie auch immer«, brummte dieser. »Es geht hier um meine Nichte, also wäre ich dir dankbar, wenn wir schmutzige Ausdrücke vermeiden könnten!«





    Vaughn verdrehte die Augen. Aber er hatte Annabelle bereits im Sonntagsstaat erlebt und wusste nur zu gut, was ihr Onkel meinte. »Ich nehme an, sie ist mit einem Klienten unterwegs, also gib mir einfach die Adresse, ja?«





    Er bewahrte Ruhe in der Überzeugung, dass Annabelle so kurz nach ihrer Trennung auf keinen Fall wieder eine Affäre haben würde. Trotzdem missfiel ihm der Gedanke, dass sie in Begleitung eines anderen Mannes unterwegs war, vor allem in einem Kleid, das ihre »Zwillinge« zur Schau stellte.





    Yank reichte ihm einen Zettel, auf dem die Adresse stand. »Also los, hol sie dir, mein Sohn.«





    Vaughn verschluckte sich - er hatte Jahre darauf gewartet, dass Yank ihn wieder so nannte.





    Der Alte schloss ihn fest in die Arme. Als sie sich von einander lösten, griff Vaughn nach Yanks Arm. »Ich liebe dich, Pops und ich möchte, dass du dein Leben genießen kannst, anstatt hier nächtelang allein herumzuhängen und dich im Selbstmitleid zu suhlen. Also - ich schnappe mir Annabelle und du schnappst dir Lola.«





    Yank schüttelte den Kopf. »Ich habe meine Chance schon vor Jahren vertan.«





    »Alter Dickschädel. Warte nur, ich kriege dich schon noch so weit«, versprach Vaughn. »Aber jetzt muss ich einer Dame zu Hilfe eilen.«





    Einer Dame, die viel mehr als nur sein Herz im Sturm erobert hatte.





    Auf dem Weg zu seinem Wagen kehrten seine Gedanken zurück zu seinem Gespräch mit Yank, insbesondere zu einer bestimmten Bemerkung. Sein Herz klopfte heftig, als er Yank im Geiste noch einmal sagen hörte, Annabelle habe ihn verteidigt.





    Nicht zu fassen! Da behauptete sie Yank gegenüber doch tatsächlich, sie hätte die Beziehung beendet, obwohl das nicht der Wahrheit entsprach. Zugegeben, sie hatte sich einfach aus dem Staub gemacht, aber er wusste nur zu gut, weshalb: Um einen peinlichen Abschied zu umgehen. Sie hatte geahnt, dass er sie nicht bitten würde, bei ihm zu bleiben - und nur zu Recht. Und trotzdem hatte sie sich bemüht, die Beziehung zwischen ihm und Yank zu schützen, wohl wissend, dass ihr Onkel Vaughn das Fell über die Ohren ziehen würde, wenn er erfuhr, dass sie verletzt worden war.





    Vaughn war ohne den geringsten Beweis für ihre Liebe oder Sorge um ihn nach New York aufgebrochen und eigentlich auch nicht auf der Suche nach derartigen Beweisen gewesen. Sein Entschluss, ihr seine Gefühle zu offenbaren, gründete einzig und allein auf Hoffnung. Ja, genau das würde er tun, seinen über die Jahre hinweg gefassten Vorsätzen zum Trotz: ihr seine Gefühle offenbaren. Doch jetzt hatte Yank ihm einen Beweis dafür geliefert, dass Annabelle ihn genauso liebte wie er sie.





    Blieb nur zu hoffen, dass diese Liebe stark genug war und er sie nicht endgültig und unwiderruflich verloren hatte.





    Annabelle fand es währenddessen immer schwieriger, ihr künstliches Lächeln beizubehalten. Das lag allerdings nicht an der Veranstaltung an sich - sie liebte es, sich in der High Society zu bewegen, sich unter die anwesenden Sportler, Models und Schauspielerinnen zu mischen. Außerdem freute sie sich, dass die Firma Oakley, ein bekannter Hersteller von Sportbekleidung und Sonnenbrillen, dieses Wohltätigkeitsevent zugunsten der Lighthouse Foundation organisierte. Und auch der Champagner-Punsch mundete ganz ausgezeichnet. Es war Russell Bruno, ihr neuer Klient, der sie langsam, aber sicher in den Wahnsinn trieb.





    Der Kerl hatte beängstigend große Zähne (die dank seines schwarzen Smokings regelrecht leuchteten) und ein noch größeres Grinsen, aber sein Selbstbewusstsein war definitiv das Größte an ihm. Leider waren auch seine Hände nicht eben zu klein geraten, und die Tatsache, dass er sie mit Vorliebe auf Annabelles Hintern parkte, machte ihn nicht gerade sympathischer. Der Typ wusste ganz offensichtlich nicht, dass der Ausdruck »Geschäftskontakte« nicht körperlich zu verstehen war. Annabelle hatte die Nase gestrichen voll von ihm und seiner Grapscherei und wäre am liebsten stante pede nach Hause gegangen.





    Dummerweise hatte sie dem guten »Russ«, wie er genannt werden wollte, gestattet, sie in der Firma abzuholen, weshalb sie jetzt hier festsaß, bis er zum Aufbruch bereit war. Wenigstens war er im Augenblick in eine Unterhaltung vertieft, über die er seine Begleiterin zum Glück für kurze Zeit vergessen hatte. Seine Gesprächspartnerin, eine hübsche brünette Seifenopern-Schauspielerin, zeigte sich sichtlich beeindruckt von seinem Körperbau und seinem attraktiven, jungenhaften Gesicht.





    Annabelle bedeutete dem Barkeeper, ihr Glas aufzufüllen. Ehe sie einen Schluck nahm, gähnte sie ungeniert - und unüberhörbar, worauf Russ prompt herumfuhr.





    »Hoppla! Ich fürchte, ich habe meine bezaubernde Begleiterin vernachlässigt.« Er bedachte die Schauspielerin mit einem bedauernden Blick und widmete Annabelle erneut seine gesamte Aufmerksamkeit.





    »Kein Problem«, murmelte Annabelle.





    Russ kicherte verlegen und nahm ihre Worte ganz offensichtlich nicht ernst. »Ich habe gerade von meinem Aufstieg aus der Jugendliga erzählt und dabei alles andere vergessen, aber nun bin ich wieder ganz dein.« Er sah sich bemüßigt, seine Aussage zu unterstreichen, in dem er kühn die Hand, die auf Annabelles Rücken lag, hinunter zum Po gleiten zu lassen.





    Die Schauspielerin stöckelte empört von dannen, was Russ zu einem erleichterten »Puh« veranlasste. »Ich dachte schon, ich werde sie gar nicht mehr los. Tut mir sehr Leid, Schätzchen.«





    Annabelle kochte innerlich, lächelte jedoch weiterhin, um den Schein zu wahren. Gleich morgen früh würde sie ihren Schwestern mitteilen, dass dieser Lüstling ab sofort ihr Exklient war und ihn der neuen PR-Agentin zuschanzen - die die Firma allerdings erst engagieren musste.





    Bis dahin musste sie ihn sich allerdings irgendwie vom Leibe halten. »Russ«, flötete sie zuckersüß, »du hast die Wahl: Entweder nimmst du jetzt sofort deine Pranke von meinem Hintern oder ich breche dir den Arm.«





    »Du hast gehört, was die Lady gesagt hat, Bruno!«





    Diese Stimme kannte Annabelle so gut wie ihre eigene. Ihr Herz setzte einen Takt aus, doch sie erstickte jegliche Euphorie sogleich im Keim - schließlich wusste sie nicht, weshalb er überhaupt hier war.





    »Ich fress einen Besen! Brandon Vaughn!« Russ nahm blitzschnell die Hand von Annabelles Hintern und streckte sie der Footballlegende hin.





    Doch ein rascher Blick in Vaughns angespanntes Gesicht verriet Annabelle, dass es wohl zu keiner freundschaftlichen Begrüßungsszene kommen würde. Sie stellte die beiden pflichtschuldig vor, bezweifelte aber, dass Vaughns Laune sich dadurch merklich verbessern würde.





    »Russel Bruno, das ist Brandon Vaughn.«





    Sie sollte recht behalten.





    Brandon übersah Bruno und seine ausgestreckte Hand geflissentlich und sagte lediglich: »Annie, es wird Zeit, nach Hause zu gehen.«





    Sie zog eine Augenbraue hoch. Die Aussicht, nach Hause zu gehen, noch dazu mit Brandon Vaughn, erschien ihr bisher das Erfreulichste an diesem Abend. Aber so leicht wollte sie es ihm dann doch nicht machen. Er sollte nicht glauben, dass er hier antanzen und ihr Befehle erteilen konnte, zumal er sich eine ganze Woche nicht gemeldet hatte.





    Jedenfalls wusste er sich glänzend in Szene zu setzen: In Denim Jeans, schwarzem T-Shirt und sportlicher Jacke war er zwar underdressed im Vergleich zu den anderen Anwesenden, die samt und sonders in Smokings steckten. Nichtsdestotrotz fand Annabelle, dass er atemberaubend sexy aussah.





    Und das, obwohl seine Miene zum Fürchten grimmig war.





    Russ brach auch gleich in Angstschweiß aus und warf Annabelle einen vorwurfsvollen Blick zu. »Ich dachte, du wärst mit mir hergekommen«, plapperte er. »Vaughn, wenn ich gewusst hätte, dass sie deine Begleiterin ist, hätte ich doch nie, ich meine, nicht einmal im Sinne geschäftlicher Beziehungen… Denn genau das war unsere Verabredung - ich meine, nicht, dass es tatsächlich eine Verabredung gewesen wäre …«





    »Parkst du deine Hände immer auf dem Hintern einer Lady, Russ, oder versuchst du auf diese Weise vielleicht, irgendwelche Gemeinsamkeiten auszuloten?«, erkundigte sich Vaughn.





    Annabelle unterdrückte mühsam ein Lachen.





    »Tja, ich muss jetzt leider los.« Russ blickte flüchtig zu Vaughn hoch. »War nett, dich kennen zu lernen, Vaughn.« Dann trabte er davon, ohne sich auch nur ein einziges Mal umzudrehen.





    Annabelle verdrehte entnervt die Augen. »Und wieder zieht ein Mann schon beim bloßen Anblick von Brandon Vaughn den Schwanz ein«, stellte sie verächtlich fest. »Wo bin ich hier, etwa in Greenlawn?«





    Vaughn verschlang sie förmlich mit Blicken. In seinen Augen spiegelte sich eine verwirrende Vielzahl von Gefühlen. Sie beschloss, am Anfang anzufangen.





    »Was machst du hier?«, fragte sie ihn.





    »Könnten wir das irgendwo besprechen, wo wir unter uns sind?«





    Er deutete mit einer Kopfbewegung auf die Kameraleute und Reporter, die durch den Raum schwirrten.





    Bestimmt hatten einige von ihnen ihre Begegnung bereits registriert und auf Video aufgezeichnet.





    Doch das war ihr egal. Sie war seinetwegen durch die Hölle gegangen und dachte nicht daran, ihm die Sache zu erleichtern. »Bevor ich mit dir irgendwohin gehe, möchte ich wissen, was du hier treibst.«





    Er schälte sich aus seiner Jacke. »Ich habe bereits geahnt, dass du es mir möglichst schwer machen würdest. Und ich verdiene es auch. Aber kannst du dir nicht denken, weshalb ich hier bin? Ich wollte dich sehen.«





    Er legte ihr sein weites Sportjackett um die Schultern, sodass es ihren bloßen Rücken bedeckte und zog sogar vorn die Revers zusammen, sichtlich bemüht, ihr Dekolletee zu verhüllen.





    Dann beugte er den Kopf und raunte: »Du siehst zum Anbeißen aus, Süße, aber es wäre mir lieber, wenn du deine Reize vor mir, und nur vor mir allein, entblößt.«





    »Männer! Warum seid ihr nur alle derart von Brüsten besessen?«, stieß sie hervor. Zweifellos hatte er Onkel Yank einen Besuch abgestattet, ehe er hier aufgekreuzt war - woher sonst hätte er wissen sollen, wo sie steckte?





    Sie befreite sich aus seinem Griff. »Eher geht ein Kamel durch ein Nadelöhr als dass du diese beiden Hübschen wieder siehst, Vaughn. Du wirst dir ganz schön die Beine ablaufen müssen, wenn du jemals wieder gutmachen willst, was du mir angetan hast.«





    Er bedachte sie mit jenem anzüglichen, sexy Grinsen, das sie so liebte. »Glaub mir, Liebste, wenn ich für etwas berühmt bin, dann für meine Beinarbeit.«





    Liebste. Ihr Herz setzte einen Takt aus ob seiner Wortwahl. Sie sah ihm in die Augen. Meinte er es ernst oder gebrauchte er den Kosenamen leichtfertig? Seine Miene blieb undurchdringlich.





    Sie schluckte. »Tja, dann leg mal los. Ich kann nur hoffen, das sind keine leeren Versprechungen, sonst wirst du dir bei mir die Beine in den Bauch stehen.«





    »Erst brauche ich ein wenig Privatsphäre.« Er legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie zur nächstbesten Tür, doch sie kamen nicht allzu weit. Die Star- Reporterin von Entertainment TV erspähte die beiden, drängte sie in Begleitung eines Kameramanns in die Ecke und hielt ihnen ein Mikrofon unter die Nase.





    »Brandon Vaughn, welch unerwartete Überraschung! Sind Sie und Miss Jordan etwa ein Paar?« Vanessa Fulton beugte sich so neugierig nach vorn, als wäre sie drauf und dran, den größten Knüller des Jahres auf Zelluloid zu bannen. »Na los! Geben Sie sich einen Ruck und gönnen Sie meinen Zuschauern ein bisschen Tratsch und Klatsch für die Kaffeepause morgen Vormittag.«





    Annabelle stand stocksteif da, gespannt auf seine Antwort. Sie erwartete eine abwehrende Reaktion oder ein knappes »Kein Kommentar«, doch Vaughn grinste von einem Ohr zum anderen und legte jene kolossale Selbstsicherheit an den Tag, mit der er sich stets in der Öffentlichkeit präsentierte. Sie allein wusste, wie verletzlich er in Wirklichkeit war. Und genau damit hatte er ihr Herz gewonnen.





    »Tja, was den aktuellen Status unserer Beziehung anbelangt, müssen Sie schon Miss Jordan fragen. Ich bin für alle ihre Wünsche offen«, stellte er fest und grinste betont lässig in die Kamera.





    Diese Ratte.





    Annabelle wog fieberhaft ihre Möglichkeiten gegeneinander ab. Sollte sie der Reporterin reinen Wein einschenken, nach dem Motto keine Publicity ist schlechte Publicity? Nein, diese Entscheidung war ihr nach dem Ende der Beziehung mit Randy Dalton zum Verhängnis geworden. Man würde sie nicht als verletzte Partei betrachten, sondern als verwöhntes, sitzen gelassenes Gör. Sollte sie diskret schweigen und das Urteil dem Publikum überlassen? Auch nicht ideal, denn das erweckte womöglich den Anschein, als sei sie Vaughns neueste Eroberung.





    Das war das Stichwort: Es war allein der Schein, der zählte. Sie schenkte Vanessa und der Kamera ihr breitestes Lächeln. »Sie haben es gehört - der Mann ist für alle meine Wünsche offen.« Dann zwinkerte sie der Reporterin viel sagend zu, quasi von Frau zu Frau.





    Und um den Eindruck zu verstärken, dass sie die Lage hundertprozentig unter Kontrolle hatte, hakte sie einen Finger durch Vaughns Gürtel. »Würden Sie uns jetzt bitte entschuldigen; wir haben ein paar wichtige Dinge zu besprechen.« Damit zog sie Vaughn am Hosenbund zum Ausgang des Ballsaales und lachte, als die Schwingtüren sich hinter ihnen schlossen.





    »Das war echt unterstes Niveau, Annie«, knurrte er ihr ins Ohr.





    Sie zuckte die Schultern. »Dann musst du eben nächstes Mal eine Krawatte tragen.«





    Er knurrte erneut. Jetzt war aber ein für allemal Schluss mit diesen Spielchen! Er fasste Annabelle um die Taille, hob sie hoch und schwang sie sich über die Schulter wie ein Jäger seine Beute. Da hing sie nun, bis der Parkservice seinen Geländewagen gebracht hatte. Vaughn setzte sie ins Auto, schnallte sie an, verschloss die Türen und aktivierte sogar die Kindersicherung, damit sie ihm nicht entwischen konnte.





    So liebte er New York City! Die Straßen waren zu dieser späten Stunde leer, die Entfernungen schienen zu schrumpfen. Binnen fünf Minuten waren sie vor Annabelles Wohnblock angelangt. Das Schicksal meinte es eindeutig gut mit ihm, denn er erspähte direkt vor dem Eingang einen leeren Parkplatz. Vaughn stellte den Wagen ab und begab sich dann auf die Beifahrerseite, um sie aussteigen zu lassen.





    Natürlich konnte er ihre Gedanken nicht lesen, aber er vermutete, dass sie im Augenblick wohl alles andere als begeistert von ihm war. Er selbst war es übrigens genauso wenig - und das würde sich auch erst ändern, wenn sie endlich in ihrer Wohnung saßen, wo sie ihn anbrüllen, er mit ihr reden und endlich reinen Tisch machen konnte.





    Sie stürmte ins Haus. Er folgte ihr in den Aufzug. »Möchtest du dich nicht dafür bedanken, dass ich dich vor Brunos Zudringlichkeiten gerettet habe?«





    Sie drückte auf den Knopf für den achten Stock. »Ich hätte sehr gut allein mit ihm fertig werden können.«





    »Ich weiß.«





    Das schien sie zu überraschen. Sie musterte ihn misstrauisch.





    »Aber ich hätte nicht länger mit ansehen können, wie dieser Hurensohn dich begrapscht. Er kann von Glück sagen, dass ich ihm nicht den Arm ausgerissen habe«, brummte Vaughn.





    Sie traten aus dem Lift.





    Vor der zweiten Türe rechts blieben sie stehen.





    »Eines würde mich interessieren«, sagte Annabelle und betrachtete ihn über die Schulter, während sie den Schlüssel im Schloss umdrehte. »Was zum Teufel gibt dir das Recht, dich aufzuführen, als hättest du auch nur den geringsten Anspruch auf mich?«





    Er stützte sich mit dem Arm neben ihr an der Wand ab. Von seinem Standpunkt aus genoss er einen tiefen Einblick in ihr Kleid, zwischen ihre Brüste. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, als ihm bewusst wurde, wie sehr er sich nach ihr sehnte. Danach, seine Ansprüche auf sie geltend zu machen, sie mit Haut und Haar sein Eigen zu machen.





    »Nichts. Rein gar nichts. Zumindest jetzt noch nicht. Aber ich hoffe, das wird sich ändern, wenn ich erst einmal gesagt habe, was ich zu sagen habe.«





    Sie drückte die Tür auf und flüsterte mit bebender Stimme: »Komm rein.«





    Er interpretierte das als gutes Omen und folgte ihr in die Wohnung. Um jedes noch so kleine Restrisiko auszuschalten, warf er die Tür hinter sich ins Schloss, drehte den Schlüssel um und legte die Kette vor.





    Da stürmte auch schon Boris herbei, kam schlitternd vor ihm zum Stehen und begrüßte ihn, indem er um Aufmerksamkeit bettelnd auf den Hinterläufen auf und ab hopste. Vaughn konnte gar nicht fassen, wie sehr er sich freute, den kleinen Fellball wieder zu sehen.





    Er kniete nieder und tätschelte ihm den Kopf. »Hallo, Wattebausch, wie geht‘s?«, fragte er. »Junge, du hast mir vielleicht gefehlt!«





    Als er sich wieder erhob, fiel sein Blick auf Annabelle, die sich eben mit steifem Rücken zu einer großen Couch begab und sein Jackett abschüttelte, als wäre ihr alles einerlei.





    Doch er wusste es besser. Er konnte praktisch hören, wie sie dachte: »Und was ist mit mir? Habe ich dir auch gefehlt?« Nun, schon sehr bald würde er ihre Frage beantworten.





    Er holte tief Luft, dann gesellte er sich zu ihr ins Wohnzimmer, das eher wie ein Garten wirkte als ein Wohnraum. Sie waren umgeben von Pflanzen, auf dem Fensterbrett hatte sich die Katze zusammengerollt, Natasha beäugte sie aus ihrem Käfig - lauter Lebewesen, die Annabelle etwas bedeuteten, weil sie ihr bedingungslose Liebe entgegenbrachten. Eine Liebe, die ihr durch den frühen Tod ihrer Eltern vorenthalten geblieben war; eine Liebe, nach der sie sich ihr Leben lang gesehnt hatte. Vaughn wusste das, denn er teilte diese Sehnsucht mit ihr.





    Er blieb vor ihr stehen und nahm ihr Gesicht in die Hände. Die Wangen waren feucht, ihre Hände zitterten, obwohl sie sie vor der Brust gefaltet hatte.





    Sie starrte ihn aus großen Augen an. Es fiel ihr sichtlich schwer zu glauben, was gerade geschah. Auch das konnte er nur zu gut nachvollziehen; ihm war es ähnlich ergangen.





    Er wischte mit dem Daumen eine einzelne Träne von ihrer Wange. »Ich werde dich nie mehr verlassen«, versprach er, in dem Versuch, ihre unausgesprochenen Fragen zu beantworten. Er blickte ihr tief in die Augen. »Das weiß ich jetzt - und ich bin mir meiner Sache ganz sicher, sonst wäre ich nicht hier.«





    »Warum plötzlich dieser Umschwung?«, wollte sie wissen. »Ich wage es nicht, dir zu glauben. Ich kann nicht einfach loslassen und dir vertrauen -«





    Sie brach ab. Es zerriss ihm schier das Herz, so gut verstand er ihre Bedenken.





    Sie packte ihn an den Handgelenken. »Ich habe meine Eltern verloren. Ich habe jahrelang mit der Angst gelebt, von meinen Schwestern getrennt zu werden. In der Nacht, im Schlaf, verfolgt mich diese Angst noch heute. Als ich dich kennen lernte, wurde mir schlagartig klar, dass ich vor dir noch nie wirklich jemanden geliebt habe.« Sie biss sich auf die zitternde Unterlippe.





    »Sprich weiter.« Er wollte alles hören, alle Missverständnisse aus dem Weg räumen, wollte sie nie wieder verlieren. Dafür musste Offenheit und Ehrlichkeit zwischen ihnen herrschen.





    »Ich liebe dich, Vaughn. Ich habe es dir schon einmal gesagt, aber da hast du geschlafen.«





    Sie umklammerte seine Handgelenke noch fester. Wahrscheinlich wurden gleich seine Hände taub, aber das war ihm einerlei. Sie würde die Blutzirkulation in seinem Körper zweifellos schon bald wieder kräftig ankurbeln. »Ich dachte, ich hätte die Worte bloß geträumt.«





    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, hast du nicht. Aber es war einfach für mich, sie auszusprechen, während du schliefst. Sie jetzt auszusprechen ist das größte Risiko, das ich je eingegangen bin. Ich liebe dich von ganzem Herzen, Vaughn, und wenn du mich jemals verlässt, dann werde ich dir schlimmer wehtun als Roy. Du erinnerst dich bestimmt noch daran, wie es ihm und seinen Familienjuwelen ergangen ist.«





    Vaughn streichelte zärtlich, beschwichtigend, tröstend mit den Daumen über ihre Backen, eine stumme Bitte an sie, ihm zu glauben.





    Schließlich lockerte sie zögernd den Griff um seine Handgelenke.





    »Schon komisch -«, setzte er an.





    »Ich finde das alles nicht zum Lachen.« Aber ihre Miene wirkte offener, weniger bedrückt.





    »Es ist nur… Ich kam hier her in der Annahme, dass ich dir mein Innerstes offenbaren und dich anbetteln würde, mich zurückzunehmen, dabei hast du ganz genauso viel Angst davor, verlassen zu werden, wie ich.«





    Er schüttelte den Kopf angesichts dieser unerwarteten Wendung.





    »Vaughn?«





    »Hmmm?«





    »Jetzt wäre eigentlich der ideale Zeitpunkt, dich mir zu offenbaren.«





    Er grinste, wohl wissend, dass er noch längst nicht am Ziel angelangt war. Er setzte sich und zog sie zu sich auf die Couch hinunter. »Ich liebe dich, Annie. Und ich habe dich nur gehen lassen, weil das einfacher war, als mich meinen Ängsten zu stellen.«





    Sie schlang stürmisch die Arme um ihn und küsste ihn auf den Mund, ungestüm und ausgiebig. Schließlich legte sie den Kopf in den Nacken, umarmte ihn aber weiterhin.





    »Erzähl mir mehr. Erzähl mir etwas Neues. Zum Beispiel, wie wir überhaupt an diesen Punkt gelangt sind. Ich hatte nämlich schon die Hoffnung aufgegeben, dass wir es je schaffen würden.«





    Auch das konnte er sehr gut nachvollziehen. »Meine Mutter kam mich besuchen, oder besser gesagt dich. Sie hatte praktisch in der einen Hand eine Tüte mit Frühstückscroissants und in der anderen die Friedenspfeife.«





    Sie klappte den Mund auf und wieder zu.





    Es tat gut, zu hören, dass er noch die eine oder andere Überraschung für sie in petto hatte. »Meine Mutter behauptete, du hättest ihr dabei geholfen, den ersten Schritt zu tun. Dafür bin ich dir echt dankbar. Aber auch dafür, dass du mich vor deinem Onkel schützen wolltest, obwohl ich es wirklich nicht verdient hatte.«





    Sie riss die Augen auf. »Das weißt du?«





    Vaughn zuckte die Schultern. »Dein Onkel ist nicht gerade die Diskretion in Person. Abgesehen davon kann ich dir keine genauen Erklärungen liefern - ich weiß selbst nicht, was sich geändert hat. Ich weiß nur, dass ich dich wahnsinnig vermisst habe.«





    »Ich habe dich auch vermisst.«





    Er sah ihr tief in die warmen, erwartungsvollen Augen und erkannte, dass sie Recht hatte: Es war Zeit, sich ihr zu offenbaren. »Annabelle, ich bin noch immer nicht restlos davon überzeugt, dass ich es wert bin, von dir geliebt zu werden. Dafür scheinst du umso überzeugter - und das ist das Einzige, was zählt. Und außerdem kam mir mein Traum, das Gästehaus, so sinnlos vor ohne dich.«





    »Ach, Vaughn.«





    »Und ich habe, seit Nick und Mara ein Paar sind, niemanden mehr, der mit mir nach Feierabend auf ein Bier gehen will.«





    Sie lachte und drückte ihn nach hinten, sodass sie nebeneinander auf der Couch zu liegen kamen. »Ich liebe dich, Brandon Vaughn.«





    Nun, da er wusste, dass er geliebt und akzeptiert wurde, konnte er endlich loslassen. Das Herz pochte heftig in seiner Brust, aber diesmal vor Aufregung und Begierde anstatt aus Angst vor der Zukunft. Die hatte er endgültig besiegt.





    »Wir werden sämtliche Zimmer in meinem riesigen Haus auf Vordermann bringen lassen und mit unseren Kindern bevölkern. Wir könnten das Jahr über in der City wohnen und uns im Sommer aufs Land zurückziehen. Oder wir verkaufen das Haus und leben, wo immer du möchtest. Ich liebe dich nämlich auch, Annabelle Jordan. Ich werde dich immer lieben.«
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    »Ruhe im Sitzungssaal!« Yank Morgan klopfte mit seinem Hammer mahnend auf den Tisch, um die Anwesenden beim allwöchentlichen Hot-Zone-Meeting zur Ordnung zu rufen.





    Sein voller dunkler Schopf, durchzogen von der einen oder anderen grauen Strähne, stand ihm stets etwas widerspenstig vom Kopf ab; und bis seine Nichten endlich Platz genommen hatten, war er sich wie üblich wiederholt frustriert durch die Haare gefahren und sah nun noch zerzauster aus als sonst.





    In seiner Funktion als Leiter der Sport- und PR-Agentur, die er inzwischen gemeinsam mit den dreien in einem Hochhaus in Manhattan betrieb, liebte er es, zwischendurch auf seine Autorität zu pochen. Zu diesem Zweck machte er eifrig von seinem gravierten Hammer Gebrauch, den ihm Judge Judy, die Fernsehrichterin, zum Geburtstag geschenkt hatte. Allerdings änderte diese Insignie nichts an der Tatsache, dass er hier der einzige Mann unter drei Frauen war; vier, wenn man Lola, seine persönliche Assistentin, mit einrechnete, die ihm gern vorschrieb, was er zu tun hatte und wann.





    Annabelle Jordan wechselte einen raschen Blick mit ihren beiden Schwestern, die Yank ebenso nachsichtig und merklich belustigt beobachteten wie sie selbst. Als Teenager hatten sie den Regeln ihres Onkels kaum je Beachtung geschenkt, was vor allem daran gelegen haben mochte, dass er keine aufstellte. Je älter die Mädchen wurden, desto verzweifelter versuchte er die Tatsache zu kaschieren, dass sich alle drei ständig über seinen Willen hinwegsetzten, sei es in Privatangelegenheiten oder in der Firma. Seinen Tick mit dem Hammer nahmen sie daher gern in Kauf, weil er ihrem Onkel ein gewisses Maß an Stolz und Selbstvertrauen verlieh und es wenigstens so aussehen ließ, als habe er seine neuen Teilhaberinnen unter Kontrolle.





    Annabelle hatte sich nach dem Studium in Yanks Sportagentur den Traum vom Familienbetrieb verwirklichen dürfen. Eigentlich hatten weder sie noch ihre Schwestern je daran gedacht, in der Firma ihres Onkels als Sportagentinnen zu arbeiten; vielmehr waren alle drei ganz scharf darauf, in die PR-Branche einzusteigen. Schließlich kam Annabelle die zündende Idee, den bisherigen Betätigungsbereich von Hot Zone auszubauen und Onkel Yanks Klienten auch über ihre sportliche Karriere hinaus zu betreuen.





    Ihr Konzept war von Erfolg gekrönt. Mittlerweile managte die PR-Abteilung der Firma Hot Zone Profisportler nicht nur auf dem Gipfel ihres Erfolges, sondern begleitete sie auch in den mehr oder weniger freiwilligen Ruhestand. Yank hatte jeder seiner drei Nichten nach Beendigung ihres Wirtschaftsstudiums eine Stelle bei Hot Zone verschafft und ihnen darüber hinaus auch Firmenanteile vermacht. Auf diese Weise war ein Unternehmen entstanden, das Annabelles Bedürfnis, ihre kleine Familie zusammenzuschweißen, sehr entgegenkam.





    »Kommen wir zur heutigen Tagesordnung.« Lola, die Schriftführerin, zückte einen Stift. Wie immer war sie nach außen hin ganz aufs Geschäft konzentriert, auch wenn ihr sehnsüchtiger Blick in Richtung Yank auf ein ungleich persönlicheres Interesse schließen ließ. Alle wussten, da«s die arme Lola - mit ihrem hochgeschlossenen Kleid und dem strengen rabenschwarzen Haarknoten der Inbegriff der Chefsekretärin - in Onkel Yank verliebt war.





    Alle bis auf Onkel Yank natürlich. Lola konnte einem wirklich Leid tun. Sie war wie er in den besten Jahren und hatte einen Großteil ihres Lebens darauf gewartet, dass ihr Boss, dieser unverbesserliche Junggeselle, in ihr irgendwann mehr sehen würde als eine perfekte Assistentin und eine Ersatzmutter für seine Nichten.





    »Also, erstens: Ihr denkt hoffentlich an unser alljährliches Sommerfest, geplant für den dritten Samstag im Juli?«, fragte Lola.





    Alle nickten. Annabelle hatte den Termin bereits in ihren Filofax eingetragen. Die Hot-Zone-Sommer- Party war sowohl geschäftlich als auch für die Familie das Highlight des Jahres.





    »Gut. Und nun zu den Klienten«, fuhr Lola fort.





    Yank erkundigte sich zunächst nach ihrem Star-Baseball-Spieler. »Micki, was gibt es neues von Roper?« Onkel Yank knöpfte sich seine Nichten immer in dieser Reihenfolge vor, angefangen von der jüngsten bis hin zur ältesten, auch wenn er sie nach ihrem Privatleben befragte.





    Micki rollte ihren Stift zwischen den Handflächen. »Ich bin gerade dabei, sein Image bei den Medien ein wenig aufzupolieren. Wir werden das Kind schon schaukeln; er muss nur ein bisschen aufpassen, was er zu den Reportern sagt«, ertönte Mickis ruhige Stimme. Mit den blonden Locken und ihrer betont legeren Kleidung wirkte die Jüngste der drei stets überaus entspannt und selbstbewusst.





    »Ist doch kein Wunder, dass sein Ruf als Schürzenjäger angekratzt ist, wenn er offen zugibt, dass er an seinem freien Tag zur Maniküre geht und sich im Schönheitssalon eine Ganzkörper-Schlammpackung verpassen lässt«, murmelte Annabelle.





    »Nur weil er auf so was steht, ist er noch lange nicht schwul. Er darf es eben nicht überall rausposaunen«, widersprach Micki. »Ich begleite ihn ein paar Wochen lang, bis er den richtigen Umgang mit den Medien gelernt hat. Wir drehen das schon noch zu seinen Gunsten hin«, versicherte sie den anderen.





    »Es wäre wahrscheinlich einfacher, wenn er sich ein Beispiel an Hugh Grant nähme, anstatt das Weichei raushängen zu lassen«, meinte Yank. »Nimm ihn dir ruhig mal so richtig zur Brust, Mick.«





    Sophie kicherte. Micki bedachte sie mit einem giftigen Blick. »Mach ich, keine Sorge.«





    Annabelle wusste, ihre Schwester würde ihr Ziel erreichen. Das taten sie meistens. Obwohl jede für ihre eigenen Klienten verantwortlich war, arbeiteten sie im Team, machten gemeinsam Brainstormings oder legten sich PR-Strategien zurecht. Die Betreuung selbst erledigte dann jede im Alleingang.





    Micki mit ihrer kumpelhaften Art nahm sich am liebsten der Problemsportler an. Es machte ihr Spaß, eine Vertrauensbasis aufzubauen, eventuelle Wogen zu glätten und ihren Klienten ein dauerhaft positives Image bei den Medien zu verschaffen. Sophie dagegen war die Intellektuelle unter ihnen, was sie in ihrem Äußeren und Benehmen deutlich zum Ausdruck brachte. Ihr Haar war stets makellos gestylt (entweder vom Friseur geföhnt oder zu einem konservativen Dutt hochgesteckt), ihre Designer-Kostüme passten perfekt zu ihrem Auftreten. Zu ihrem Aufgabenbereich gehörten folglich meist Foto-Shootings oder irgendwelche ehrgeizigen Projekte diverser Topsportler.





    Annabelle wiederum bevorzugte gestandene Männer - muskelbepackte, verschwitzte Footballspieler mit breiten Schultern und einer durch und durch maskulinen Aura, neben denen sich eine Frau noch so richtig feminin fühlte. Sie liebte die Atmosphäre im Stadion und erlebte Sportler am liebsten hautnah, was ihr leider mit schöner Regelmäßigkeit zum Verhängnis wurde - etwa in der Highschool, als ihr damaliger Freund, der Mannschaftskapitän des Football-Teams, ihr das Herz brach, indem er sie mit ihrer besten Freundin betrog.





    Dann war es der Star-Quarterback der Universität von Miami, der nur mit ihr ging, um sich mit einem attraktiven Mädchen zu schmücken und zugleich an Annabelles Onkel heranzukommen. Danach war ihr Herz erst recht gebrochen. Also fasste sie einen Entschluss: Wenn sie schon als optischer Aufputz herhalten musste, dann wollte sie wenigstens auch ihren Spaß an der Sache haben. Fortan machte sie emotional die Schotten dicht, verzichtete auf große Gefühle, absolvierte ihr Studium mit Auszeichnung und kehrte mit dem BWL-Diplom in der Tasche nach New York zurück, wo sie die Firma ihres Onkels mit durchschlagendem Erfolg umstrukturierte. Es erfüllte sie mit unheimlicher Genugtuung, in ihrem Luxusbüro mitten in Manhattan zu sitzen und den Ausblick über den East River zu genießen.





    Eine Zeitlang lief alles wie am Schnürchen. Bis es Randy Dalton, dem Linebacker der N.Y. Giants, gelang, ihre Abwehr zu durchbrechen. Zum ersten Mal seit dem College gestattete sich Annabelle den Luxus, anzunehmen, ein Mann könne an ihr mehr als nur ihr Äußeres oder ihre Geschäftsbeziehungen zu schätzen wissen und gönnte sich eine heiße Affäre, wohl wissend, dass sie bald bis über beide Ohren verliebt sein würde, was auch prompt geschah.





    Randy gehörte zu den reichsten, begehrtesten Junggesellen der Stadt, weshalb ihre Romanze in der Öffentlichkeit Aufsehen erregte und die Medienberichterstattung dominierte. Als Randy sie vor einem halben Jahr gegen eine jüngere Schauspielerin eingetauscht hatte, war Annabelle erneut mit gebrochenem Herzen auf der Strecke geblieben; und die Klatschblätter ließen zu allem Überfluss keine Gelegenheit aus, um die Story auszuschlachten. Manchmal fragte sich Annabelle, was wohl mehr gelitten hatte, ihr Selbstbewusstsein oder ihr Herz. Nicht, dass das einen Unterschied machte. Sie hatte ein für alle Mal genug von den Männern. Künftig würde sie sich ausschließlich ihrer Arbeit widmen.





    »Gut. Sophie, was steht bei dir auf dem Plan?«, bellte ihr Onkel und riss Annabelle damit aus ihren eher tristen Überlegungen.





    Er hatte zwar sämtliche Informationen schriftlich vor sich liegen, aber da er offenbar Wert auf einen häufigeren persönlichen Austausch legte, fügten sich die Schwestern seinem Willen.





    »Ich vermittle gerade in Sachen Dalton und O‘Keefe«, berichtete Sophie. Es handelte sich um Annabelles Ex und den neuen Besitzer der Giants, wobei Sophie Typen wie Randy Dalton normalerweise mied, aber da Micki gerade ausgebucht war, hatte sie sich nach Annabelles öffentlichem Beziehungsdebakel seiner nur zu gern angenommen. Randy war nicht zu beneiden.





    »Ich habe Dalton darauf hingewiesen, dass er in punkto Diskretion noch einiges lernen muss und in seiner Dämlichkeit offenbar die Vertragsverhandlungen vergessen hat, die demnächst anstehen«, erzählte Sophie. Das bestätigte Annabelles Vermutung, dass ihre Schwester es genoss, Randy tagaus tagein unter die Nase zu reiben, was für ein Mistkerl er war. »Außerdem will dieser Wichser einfach nicht wahrhaben, dass wir uns, seit er Annies Herz gebrochen hat, nur noch für seine Kohle interessieren«, fügte sie hinzu.





    »Sophie!«, brummte Onkel Yank. »Jetzt ist aber Schluss mit der Flucherei.«





    Die drei Mädchen verdrehten die Augen. »Das haben wir von dir gelernt«, erinnerte ihn Annabelle. »Danke, dass du Dalton wie einen Trottel behandelst, Sophie; er hat es verdient.«





    Das Geschäft ging natürlich vor, das war Annabelle klar. Hot Zone würde diese Ratte trotz allem weiterhin vertreten, bis Dalton sie feuerte oder die Agentur sich vertragsgemäß von ihm lösen konnte.





    »Und was gibt‘s bei dir Neues, Annabelle?« erkundigte sich ihr Onkel.





    Er hatte stets ein bestimmtes Funkeln in den Augen, wenn er seine älteste Nichte ansah. Annabelle war klar, dass der alte Brummbär sie geradezu vergötterte. »Ich habe gerade die Nike-Kampagne für Ernesto Mendoza unter Dach und Fach gebracht und ihn in ein Flugzeug gesetzt, das ihn nach Dallas zurückbringt. Und gestern Abend war ich mit dem Sohn des Vorsitzenden des New York Community Trust bei einer Benefizgala. Ich habe ein paar Mal betont, dass wir genau die Stars vertreten, von denen sich der NYCT Unterstützung für sein Anliegen erwartet, damit er auch sicher zuerst bei uns anfragt, ehe er sich auf der Suche nach Sponsoren an Atkins wendet.« Sie blinzelte ihrem Onkel verschwörerisch zu.





    Mit Spencer Atkins verband Yank zwar eine langjährige Freundschaft, doch in geschäftlicher Hinsicht waren die beiden erbitterte Rivalen, wie Annabelle nur zu gut wusste. Sie versuchte stets, ihrem Onkel den größtmöglichen Nutzen zu bringen.





    »Das hör ich gern«, gab er zurück. Wärme und Stolz schwangen in seinen Worten mit.





    »Hast du das Kleid von Louis Vuitton getragen?« Sophie spielte auf die neueste Errungenschaft ihrer Schwester an.





    Annabelle grinste. »Na klar.« Ein Designerkleid mit einem derart atemberaubenden Rückendekolletee garantierte ihr die ungeteilte Aufmerksamkeit eines jeden Begleiters - erst recht, wenn die Hand selbigen Begleiters auf ihrem entblößten Rücken ruhen durfte.





    Das laute Knallen des Hammers ließ Annabelle erschrocken auffahren.





    »Ihr schweift schon wieder vom Thema ab«, brummte Onkel Yank. Die drei Schwestern lachten.





    »Tja, abgesehen davon wartet der ganz normale Wahnsinn in meinem Büro auf mich«, schloss Annabelle.





    »Micki, hättest du Zeit für einen neuen Klienten?« fragte Yank.





    Micki verneinte bedauernd. »Derzeit bin ich leider total ausgebucht. Bei Armando steht demnächst der Fototermin für eine Wohltätigkeitsorganisation namens United Way an, und ich musste ihm versprechen, dass ich dabei sein würde. Und solange die Post in ihren Klatschspalten ihre Mutmaßungen bezüglich Roper anstellt, bin ich rund um die Uhr beschäftigt.«





    Onkel Yank verdrehte die Augen. »Besorg ihm doch einfach eine Nutte und setz einen Fotografen auf ihn an, der in flagranti ein paar Bilder von ihm schießt!«





    Dann wandte er sich hoffnungsvoll an Sophie, erntete aber auch von ihr bloß eine hilflose Geste. »Mein Terminkalender ist genauso voll. Außerdem habe ich keine Lust, mir noch so einen gehirnamputierten Footballspieler aufzuhalsen, der mir nur auf den Busen starrt und an die Wäsche will, während ich mich damit abmühe, ihn in irgendeiner Benefizgala unterzubringen.«





    Micki setzte sogleich zu ihrer üblichen Predigt an: »Ach, du siehst das alles viel zu eng. Sei doch nicht immer so zugeknöpft! Kein Wunder, dass du seit einer Ewigkeit kein richtiges Date mehr hattest.« Sie stieß Sophie mit dem Ellbogen an. Das unvermeidliche Gekeife ließ nicht lange auf sich warten.





    »Ich habe mehr als genug Dates«, entgegnete Sophie mürrisch. »Nur eben nicht mit Typen, die lieber Männern als Frauen auf den Hintern klopfen.«





    Micki stieß einen übertriebenen Seufzer aus. »Ich kann mir einfach beim besten Willen nicht vorstellen, was an diesen ganzen Intelligenzbestien, mit denen du dich umgibst, so toll sein soll«, gab sie zurück. Und schon war das Geplänkel in vollem Gange.





    »Könntet ihr diese Debatte vielleicht auf nachher verschieben?«, mischte sich Annabelle ein.





    »Annie hat Recht.« Das Klopfen des Hammers beendete die Diskussion. »Im Sitzungssaal wird nicht über Sex geredet.« Wie immer bei derartigen Gelegenheiten war Yank feuerrot angelaufen.





    Leider wurde er von den Mädchen überhaupt nicht ernst genommen - zumindest nicht, wenn es um das starke Geschlecht ging. Wie auch, wo er doch selbst nie geheiratet oder sich auch nur im Geringsten um Diskretion bemüht hatte?





    Dass sie damals bei ihm eingezogen waren, hatte ihn als hartnäckigen Junggesellen nicht von seinen Affären abgehalten. Ganz im Gegenteil. Doch eines Tages kam Lola dahinter, dass er die Kleinen schamlos als Köder benutzte, und von da an begleitete sie die vier auf ihren Ausflügen in den Park, ins Einkaufszentrum und zum Spielplatz, sodass sie nach außen hin wie eine große, glückliche Familie wirkten. Was dem Sexualleben des guten Onkel Yank allerdings eher abträglich war. Aber die Mädchen liebten ihre Ersatzmutter Lola über alles, und Yank kam ohnehin keinen Tag ohne sie aus. Er war nur viel zu stur, um zu gestehen, wie sehr auch er sie brauchte - und liebte.





    »Bis Micki und Sophie wieder etwas mehr Luft haben, können Lola und ich uns ja um die neuen Klienten kümmern«, schlug Annabelle vor, um zum Thema zurückzukehren.





    »Früher oder später werden wir ohnehin ein paar neue PR-Leute einstellen müssen«, sagte Micki. »Uns bleibt bald gar nichts anderes mehr übrig - wir brauchen dringend Verstärkung.«





    Sophie und Annabelle nickten zustimmend. Sie waren so erfolgreich, dass ihnen die Arbeit langsam aber sicher über den Kopf wuchs.





    »Darüber reden wir noch«, versprach Yank.





    »Beim nächsten Meeting?«, hakte Annabelle nach, weil sie wusste, dass er das Thema sonst nur allzu gern unter den Tisch fallen lassen würde. Sie konnte die Gründe durchaus nachvollziehen - die familiäre Atmosphäre beispielsweise, die im Augenblick in der Firma herrschte, würde zweifellos darunter leiden.





    »Na schön. Über kurz oder lang tun ohnehin alle das, was du sagst«, grinste Yank.





    »Tja, das ist mein Job.« Annabelle zwang sich, zu lachen, doch seine Worte ernüchterten sie - die Vergangenheit war noch immer allzu präsent. Er hatte ja keine Ahnung, dass sie als die Älteste von Anfang an wohl oder übel die Rolle der Anführerin und Vermittlerin hatte übernehmen müssen.





    Nach dem Tod ihrer Eltern war die Trennung von ihren Schwestern stets wie ein Damoklesschwert über ihr geschwebt. Sie hatte als Einzige gehört, was die Zuständige vom Sozialamt dem Anwalt gedroht hatte: dass sie in einem Heim oder bei Pflegeeltern landen würden, falls ihr Onkel Yank sich weigern sollte, die drei zu sich zu nehmen oder irgendwie Mist baute. Niemand würde Kinder in ihrem Alter adoptieren wollen, schon gar nicht alle drei auf einmal. Annabelles Angst, sie könnten auseinander gerissen werden, wurde zur Besessenheit - jedes Mal, wenn Sophie und Micki sich zankten, kamen ihr die Worte der Sozialarbeiterin in den Sinn.





    »Gut, kommen wir dann also zu unserem potentiellen neuen Klienten«, schlug Lola vor.





    Annabelle war dankbar für den Themenwechsel. »Wer ist es denn?«





    Sophie und Micki tauschten Blicke aus, die darauf schließen ließen, dass sie bereits im Bilde waren.





    »Brandon Vaughn«, platzte Micki heraus, sichtlich heiß darauf, die Bombe platzen zu lassen.





    »Gewinner der begehrten Heisman-Trophy für den besten College-Footballspieler und bis zu seiner verheerenden Knieverletzung als Franchise-Player einer der wertvollsten Spieler für die Dallas Cowboys«, verkündete Sophie, die sich stets mit ihrem guten Gedächtnis brüstete.





    »Außerdem wurde er in die Hall of Fame aufgenommen. Bis er nach seiner Verletzung zur Konkurrenz gewechselt hat, war er einer unserer wichtigsten Klienten«, fuhr Lola fort.





    Als könnte Annabelle das je vergessen, auch wenn sie zu der Zeit nicht in der Stadt gewesen war. Das war aber noch nicht alles, was ihr zum Thema Brandon Vaughn einfiel.





    »Jemand hat mir Vaughn vor ein paar Jahren bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung vorgestellt«, murmelte Annabelle. Der Blick aus Brandons blauen Augen hatte sie förmlich hypnotisiert und Annabelle das Gefühl gegeben, als würde außer ihr keine einzige Frau auf der Welt existieren. Nicht einmal die aufgetakelte Tussi an seiner Seite.





    Und sein dreistes Auftreten hatte ihr signalisiert: Ich weiß, dass du mich willst - genau wie alle anderen Frauen hier auch. Leider verkörperte Brandon genau den Typ Mann, zu dem Annabelle sich am meisten hingezogen fühlte. Sie bewunderte diese Art von sexy wirkender, selbstbewusster Ausstrahlung, auch wenn sie ihr jederzeit wieder zum Verhängnis werden konnte.





    Genau wie sein Aussehen: Glänzendes schwarzes Haar, feine Gesichtszüge, breite Schultern, die in seinem Smoking hervorragend zur Geltung kamen. Zum Glück wird er nicht mehr von Onkel Yank vertreten, hatte sie damals gedacht. Das könnte ein schlimmes Ende nehmen. Schon der Gedanke an ihn weckte ihre Lust und ließ die Erregung durch ihre Adern fließen wie Honig. Mhm, Honig - sie liebte diese sanfte, weiche Süße einfach über alles …





    Sie schluckte. »Was will Vaughn denn nach all der Zeit?«





    »Vor mir im Staub kriechen, hoffe ich zumindest!«, knurrte ihr Onkel. »Der Kerl hat seinen Termin nur gekriegt, weil Lola darauf bestand.« Er deutete mit dem Stift auf seine Assistentin.





    »Anscheinend hat ihn damals seine Exfrau gezwungen, sich von uns zu verabschieden.« Wie üblich plädierte die besonnene Micki an ihre Vernunft, indem sie den Spieler in Schutz nahm.





    »Ach was«, widersprach Annabelle. Sie erinnerte sich lebhaft an Brandons markante Züge und sein anzügliches Grinsen. »Ich kenne den Mann. Ich bezweifle stark, dass der sich von irgendeiner Frau derart in den A … - in den Hintern treten lässt«, korrigierte sie sich rasch, als ihr Onkel ihr einen warnenden Blick zuwarf. »Ein Spieler mit Leib und Seele eben.«





    Sophie nickte. »Und wir wissen alle, was das bedeutet.«





    »Amen.« Annabelle wusste nur zu gut, worauf ihre Schwester anspielte. Sie hatte sich schon damals zu Vaughn hingezogen gefühlt, und angesichts der sexuellen Durststrecke, die sie hinter sich hatte - ganze sechs Monate (acht, wenn man die Zeiten dazuzählte, in denen Randy Daltons Interesse an ihr rapide abgenommen hatte) - fühlte Annabelle das Verlangen nach einer ganz bestimmten von Vaughns Fähigkeiten in sich aufsteigen.





    »Bis wann werdet ihr eure derzeitigen Aufträge abschließen?« fragte sie ihre Schwestern in der Hoffnung, sich nicht allein um Onkel Yanks Neuzugang kümmern zu müssen.





    Sophie und Micki warfen einander einen wissenden, verschwörerischen Blick zu. »Vorerst gar nicht.«





    Dieses konspirative Mienenspiel, das Annabelle schon bei der Erwähnung von Brandon Vaughn beobachtet hatte, kannte sie noch aus Kindertagen. Es kam nicht allzu oft vor, dass ihre Schwestern an einem Strang zogen, aber wenn, dann hatten sie dabei meist Annabelle im Visier.





    »Wie gesagt, wir sind mehr als ausgelastet«, meinte Sophie.





    »Und das wird sich auch nicht so bald ändern«, stimmte Micki ihr zu.





    Annabelle verdrehte die Augen. Natürlich. Wenn sich die beiden ausnahmsweise einig waren, dann auf ihre Kosten.
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    Brandon Vaughn hasste es, wenn er zu Kreuze kriechen musste. Noch schlimmer fand er es, Fehler einzugestehen. Entsprechend mies war seine Laune, als er nun bei Hot Zone auf der Matte stand, um sich mit seinem ehemaligen Manager zu treffen, obwohl er nur zu gut wusste, dass er Yank Morgan brauchte, um sowohl seine Vergangenheit als auch seine Zukunft in Ordnung zu bringen.





    »Du kannst jetzt zu ihm reingehen.« Lola, die schon damals Yanks Assistentin gewesen war, deutete auf die geschlossene Bürotür.





    Als er sich erhob, spürte er den prüfenden Blick ihrer braunen Augen auf sich ruhen. »Gut siehst du aus, Brandon.« Sie war, von seinen Eltern einmal abgesehen, eine der wenigen, die ihn beim Vornamen nannten.





    »Du könntest zwar etwas mehr Schlaf gebrauchen, wenn ich mir die Ringe unter deinen Augen so ansehe, aber du bist noch immer ein verdammt attraktiver Bursche«, sagte sie lächelnd und zwinkerte ihm zu.





    Offenbar nahm sie es ihm nicht weiter übel, dass er vor all den Jahren zur Konkurrenz gewechselt hatte. Bei Yank lag die Sache vermutlich anders.





    »Du siehst aber auch umwerfend aus, meine Liebe.« Tatsächlich wirkte Lola wie allerhöchstens vierzig, obwohl sie bereits gut und gern fünfundfünfzig oder sechzig sein musste. »Ich hoffe, der alte Yank ist nett zu dir.«





    Lola zuckte die Achseln. »Er hat sich kein bisschen verändert.«





    Vaughn nahm ihre kryptische Antwort hin, ohne nachzubohren. Er wusste mittlerweile: Je weniger er im Leben anderer Menschen herumschnüffelte, desto weniger interessierten auch sie sich für seine Privatangelegenheiten.





    Doch es sah ganz danach aus, als hätte Yank noch immer nicht begriffen, was für eine Perle hier in seinem Vorzimmer saß. Vaughn blieb vor Lolas Schreibtisch stehen. »Wenn du dich mal etwas weniger zugeknöpft gibst, tut Yank ja vielleicht dasselbe.« Er zupfte spielerisch an ihrem Blusenkragen.





    »Da könntest du Recht haben.« Lola musterte ihn nachdenklich. »Die Mädchen versuchen mir das auch immer einzureden.«





    Die Mädchen? Das war mit Sicherheit nicht der passende Ausdruck. Yanks Nichten waren längst keine Mädchen mehr, sondern Frauen. Schöne Frauen obendrein. Aber nur zwei kamen für ihn in Frage: Micki, die sich im Sportlermilieu auskannte wie keine andere, oder Sophie, Rechengenie und PR-Expertin in einem. Beide waren in der Branche hoch angesehen. Das traf natürlich auch auf Annabelle zu; doch er scheute die Zusammenarbeit mit Yanks ältester Nichte nicht grundlos, denn Annabelle, blond, blauäugig, war eine regelrechte Sexbombe und hatte schon genauso oft für Schlagzeilen gesorgt wie er. Außerdem benahm sie sich manchmal nicht wie eine professionelle Sportagentin, sondern eher wie ein Groupie, was Brandons Ansicht nach schlecht fürs Geschäft war wahrscheinlich genauso schlecht, wie mit einer von Yanks Nichten anzubandeln. Und wenn er mit Annabelle zusammenarbeiten müsste, wäre die Versuchung ziemlich groß.





    Er hatte sie erst einmal getroffen, in Begleitung eines damaligen Klienten von ihr. Der Blickkontakt mit ihr war ihm durch Mark und Bein gegangen. Er hatte gleich gewusst: Diese Frau bedeutet Ärger.





    Das Summen der Gegensprechanlage riss ihn aus seinen Gedanken. Lola drückte auf einen Knopf, und schon dröhnte Yanks Stimme: »Kommt dieser Hurensohn nun endlich rein oder soll ich hier warten, bis ich alt und grau werde?«





    »Grau bist du bereits«, erinnerte ihn Lola. Dann grinste sie Vaughn an und flüsterte: »Und ein alter Griesgram obendrein, aber das behalte ich mal lieber für mich. Also, rein mit dir.«





    Vaughn schenkte Lola sein bewährtes respektloses Grinsen. Er zeigte nie, dass er nervös war, und würde in dieser Hinsicht heute keine Ausnahme machen, auch wenn er sich lieber noch einmal das Knie demolieren ließe, als dem Alten unter die Augen zu treten.





    Forsch marschierte er in das Büro. Yank Morgan wirkte so imposant wie eh und je, wenngleich das zerzauste Haar und der dichte Bart mittlerweile von der einen oder anderen grauen Strähne durchzogen waren.





    »Hey, Pops.« So hatte Vaughn ihn früher stets genannt.





    Yank bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Dieser Ausdruck ist für Verwandte und Freunde reserviert, nicht für irgendwelche miesen, hinterhältigen …«





    Vaughn seufzte. Es war durchaus gang und gäbe, dass Sportler ihre Agenten wechselten. Das gehörte zum Geschäft.





    »Du hast jedes Recht, verärgert zu sein. Aber falsch und hinterhältig? Komm schon, da fällt dir doch sicher noch etwas Passenderes ein!« Er provozierte Yank mit voller Absicht, damit der Alte erst einmal Dampf abließ und sie dann gleich zur Sache kommen konnten.





    »Na gut, wie wär‘s dann mit ›dämlicher Vollidiot von einem Sportler, der sich von seiner Frau …‹«





    »Das reicht jetzt«, knurrte Vaughn. Die Wahrheit tat eben immer noch verdammt weh. »Und - verzeihst du mir, oder soll ich gleich umdrehen und mich auf Nimmerwiedersehen verabschieden?«





    Vaughn wartete gespannt ab. Das Herz pochte ihm heftig in der Brust. Eine beängstigende Stille machte sich breit und ließ eine ganze Reihe unangenehmer Erinnerungen in ihm aufsteigen. Er hatte Yank vermisst und hoffte sehr auf eine Aussöhnung; daneben verblassten mit einem Mal sogar die geschäftlichen Gründe für seine Rückkehr zu Hot Zone.





    Seit ihrer allerersten Begegnung hatte Yank ihm jene Anerkennung zuteil werden lassen, die ihm seine Eltern stets verweigert hatten.





    Theodore Vaughn empfand keinerlei Stolz in Anbetracht der Tatsache, dass man seinem Sohn neben der Heisman-Trophy zwei Superbowl-Ringe verliehen und ihn in die Hall of Fame aufgenommen hatte. Im Gegenteil: In den Augen seines Vaters hatte Brandon seinen Schul- und College-Abschluss nur geschafft, weil die Lehrer wegen seiner sportlichen Leistungen Milde walten lassen hatten. Brandons oberflächliche Mutter Estelle teilte die Meinung ihres Mannes und scherte sich keinen Deut um ihren Sohn, sondern konzentrierte sich lieber darauf, tadellos auszusehen, ihr Heim tadellos sauber zu halten und den Anschein der Tadellosigkeit möglichst auf alle Bereiche ihres Daseins auszuweiten.





    Yank war Brandon nicht nur bei der Unterzeichnung seines ersten Vertrages mit Rat und Tat zur Seite gestanden, sondern hatte sich ernsthaft für ihn interessiert und ihm mehr als einmal aus der Patsche geholfen. Und zum Dank dafür hatte Brandon ihn hintergangen.





    Schließlich brach Yank die drückende Stille, indem er auf die Wurzel allen Übels zu sprechen kam. »Wie ich höre, hast du deine Frau vor die Tür gesetzt«, sagte er.





    »Stimmt.« Laura - die schmerzlichste Lektion seines Lebens. Vor ihr hatte er die Frauen auf Distanz gehalten und sich auf einen unverbindlichen Quickie hier und da beschränkt, in der Überzeugung, ihn würde ohnehin keine so nehmen, wie er war, mit all seinen Makeln.





    Doch Laura, eine sanftmütige, verständnisvolle High- School-Lehrerin, brachte ihn dazu, ihr zu vertrauen. Ihre allmähliche Verwandlung in ein geldgieriges, forderndes, herrisches Miststück bemerkte Brandon kaum - dazu war er viel zu sehr mit seiner Karriere beschäftigt, denn er definierte sich ausschließlich über den Sport. Nach seiner Verletzung lernte er dann rasch die echte Laura kennen. Während er mit einer Gehirnerschütterung und einer Kniefraktur, die ihn die Karriere kosten konnte, im Krankenhaus lag, handelte sie mit Yanks Konkurrenten Spencer Atkins einen Vertrag aus und überzeugte Brandon, sich von Hot Zone zu trennen - natürlich »nur zu seinem Besten«, wie sie behauptete. Und Brandon, blind vor Angst und mit Schmerztabletten zugedröhnt, willigte ein, in dem Irrglauben, damit seine Ehe und seine Karriere retten zu können. Tatsache war allerdings, dass beides längst vor dem Aus stand.





    »Laura erhielt meine Bars in D.C., New York und Dallas und ich meine Freiheit«, erzählte Vaughn sichtlich zufrieden.





    »Und wer garantiert mir, dass du daraus gelernt hast?«, fragte Yank. Der raue Unterton in seiner Stimme verriet jedoch, dass er langsam weich wurde.





    »Denkst du etwa, ich komme nur so zum Spaß angekrochen?«





    Ein Lächeln umspielte Yanks Lippen. »Dann lass mal hören, warum du hier bist.«





    Vaughn wusste, dass Yank Morgan damit so gut wie »Ich verzeihe dir« gesagt hatte. Deutlicher würde er nicht werden.





    Aber das reichte ihm vollauf. Er kam sogleich auf sein Anliegen zu sprechen. »Ich stehe kurz davor, ein Gästehaus zu eröffnen - oben in Greenlawn, wo ich herkomme.«





    Yank beugte sich blinzelnd vor. »Und wozu, wenn ich fragen darf?«





    Eine durchaus berechtigte Frage. Bei all dem Ärger der letzten Zeit musste sich Vaughn gelegentlich bewusst in Erinnerung rufen, weshalb ihm dieses Unterfangen so am Herzen lag.





    »Im Winter soll es ein idyllisches Landhotel für vermögende Gäste sein, den Sommer über dient es als Ferienlager samt Nachhilfeschule für Kinder mit besonderen Bedürfnissen.« Genauer gesagt, für Kinder mit Lese- und Lernschwächen, die in der Schule zu wenig Zuwendung bekamen.





    Einen Augenblick herrschte Stille.





    Vaughn war klar, dass Yank seine Beweggründe nicht weiter hinterfragen würde, denn der Alte kannte sein Geheimnis, wusste um das Handicap, das Brandon nie erwähnte und sich nicht anmerken ließ.





    So war es auch. Yank nickte bedächtig. »Und wo liegt das Problem?«





    »Die Kacke ist langsam am Dampfen.«





    Yank zog eine Augenbraue hoch, dann lehnte er sich mit einem Lachen zurück. »Im übertragenen Sinn, nehme ich mal an.«





    »Ich renoviere ein altes Hotel. Es kamen immer wieder unvollständige Lieferungen, ein paar der Bestellungen blieben ganz aus, und dann kreuzten auch noch einige Handwerker viel zu spät auf. Jedes Mal hieß es, ich hätte die Termine selbst telefonisch verschoben.«





    »Und, hast du?«





    »Nie im Leben! Wir sind ohnehin schon im Verzug! Ich hatte die Eröffnung für Thanksgiving angekündigt, aber so wie es derzeit läuft, müssen wir froh sein, wenn wir zu Weihnachten die ersten Gäste einquartieren können.«





    Yank legte nachdenklich die Stirn in Falten. »Vielleicht hat ja deine Assistentin oder Sekretärin die Termine verschoben?«





    »Da müsste sie ernsthaft lebensmüde sein«, wehrte Brandon im Brustton der Überzeugung ab. Er hatte das gesamte Personal diesbezüglich bereits verhört. »Niemand will es gewesen sein. Genauso wie natürlich niemand das Gerücht in Umlauf gebracht hat, wir hätten ein Termitenproblem, obwohl weit und breit nicht eine einzige Termite zu sehen war.«





    Er ließ frustriert die Faust auf den Schreibtisch donnern. »Ich brauche dringend gute Publicity, sonst geht bald mein ganzer toller Finanzplan den Bach hinunter. Wenn ich diesen Winter keine zahlenden Gäste habe, kann ich mir das Sommercamp abschminken.«





    Womit natürlich die Kinder durch die Finger schauen würden - dann wäre es nämlich aus mit Spiel und Spaß, und vor allem mit dem Unterricht durch qualifizierte Lehrer, die sie rechtzeitig für das kommende Schuljahr bei der Bewältigung ihrer Lernschwierigkeiten unterstützen sollten.





    Yank rieb sich gedankenverloren die Hände. »Du brauchst… Annabelle.«





    »… Sophie«, platzte Vaughn zur gleichen Zeit hervor. Die Sportler - hassende Schwester.





    Yank lachte. Stolz glomm in seinen Augen auf, als sie jetzt auf seine geliebten Nichten zu sprechen kamen.





    Vaughn erklärte hastig: »Soviel ich weiß, hat Sophie Contreras schäbigen ›Play Golf America‹ - Freizeitpark in einen Top-Golfplatz verwandelt.«





    »Das hat allerdings nur so reibungslos geklappt, weil Golfer für Sophie keine Sportler sind. Aber es könnten sie keine zehn Pferde dazu bringen, für dich zu arbeiten. Außerdem hat sie gerade alle Hände voll zu tun, die neuen Vertragsverhandlungen für meinen nervigsten Klienten anzubahnen, der ganz zufällig auch mein Goldesel ist.«





    Sophie fiel also flach. »Dann eben Micki. Die Leute in Greenlawn werden sie auf Anhieb sympathisch finden.«





    Das war allerdings ein gewichtiges Argument. Ganz egal welche der drei Schwestern den Auftrag übernahm, sie würde einige Zeit in diesem Kaff verbringen, sich mit den Leuten dort anfreunden, eng mit Vaughn zusammenarbeiten müssen. So gesehen sprach gegen Annabelle … eigentlich so ziemlich alles. Sie würde der Restaurierung des Hotels - und seinem Image - nur schaden. Und im Augenblick hing sein Erfolg vor allem von diesen beiden Faktoren ab.





    »Abgesehen davon habe ich gelesen, dass dieses Projekt genau Mickis Fall wäre. Sie macht wirklich aus jedem Sorgenkind einen strahlenden Sieger.«





    »Tja, du hast es erkannt. Micki zähmt selbst die widerspenstigsten Sportler. Nur leider ist sie genau damit gerade vollauf beschäftigt. Zurzeit kann sich wirklich nur Annabelle um deine Probleme kümmern.«





    TP Vaughn spürte, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat.





    »Annabelle kann sehr gut mit Menschen umgehen«, fuhr Yank fort. Er duldete sichtlich keinen Widerspruch mehr. »Sie ist tüchtig und clever und findet sich in der Großstadt genauso zurecht wie auf dem Land. Und sie blüht förmlich auf, wenn es um Krisenmanagement geht. Mit ihr ist dir der Erfolg sicher, auch wenn die Lage noch so aussichtslos ist.« Yank verschränkte die Arme über der breiten Brust, sah Brandon direkt in die Augen und verpasste ihm dann den Todesstoß: »Wenn du meinem Urteil nicht vertraust, warum bist du dann überhaupt zurückgekommen?«





    Die Gewissensbisse, die Vaughn wegen seines Treuebruchs jahrelang geplagt hatten, kehrten mit einem Schlag zurück. Yank hatte ihn stets respektiert und sich um ihn gekümmert. Er stand tief in seiner Schuld. Wenn er sich nun dafür erkenntlich zeigen konnte, indem er Annabelle sein Vertrauen schenkte, dann blieb ihm wohl nichts anderes übrig.





    »Also gut«, willigte er ein, wenn auch mit einem flauen Gefühl im Magen. »Annabelle ist, wie es aussieht, genau die Richtige.«





    Wie auf ein Stichwort flog Yanks Bürotür auf, und Annabelle stürmte herein. Vaughn spürte unvermittelt die Erregung in sich aufflackern. Sie hatte sich kein bisschen verändert. Blond und blauäugig wie eh und je, war sie zu einer strahlenden Schönheit herangereift. Klassische Züge, gepaart mit jenem selbstbewussten Auftreten, das unweigerlich zum New Yorker Chic gehörte.





    Ohne Brandon Vaughn eines Blickes zu würdigen, stellte sie ihre Designertasche (nicht, dass er erkannt hätte, von welchem Designer) vor der Nase ihres Onkels ab. »Rate mal, was ich hier drin habe!«





    Sie brach ab, als sie Vaughn bemerkte und ihre Blicke sich trafen. Eine äußerst attraktive Röte überzog ihre porzellanweißen Wangen. Wenigstens blieb auch er nicht ohne Wirkung auf sie.





    Sie wandte sich hastig an Yank: »Lola war nicht an ihrem Platz, also bin ich einfach rein gekommen.«





    »Kein Problem. Wir haben eben über dich geredet. Du kommst gerade recht, um unseren neuesten Klienten kennen zu lernen. Vaughn, das ist Annie«.





    Der Spitzname aus Kindertagen wollte zwar nicht so recht zu dieser eleganten Frau passen, aber er verschaffte Vaughn einen unverhofft intimen Einblick in ihr Privatleben, worauf ihm gleich noch eine Spur heißer wurde.





    Als sie einen Schritt zurücktrat, um ihn zu taxieren, ließ er sie nicht aus den Augen. Er würde sein weiteres Verhalten einfach von ihrer Reaktion abhängig machen.





    »Brandon Vaughn, in der Branche bekannt wie ein bunter Hund«, sagte sie. Wollte sie ihm Honig ums Maul schmieren? »Aber wie gesagt, wir kennen uns bereits.« Wenn sie noch nervös war, dann wusste sie das jedenfalls gut zu überspielen. Sie trat noch einen Schritt näher und streckte ihm die Hand entgegen. »Schön, dich wieder zu sehen.«





    Er ergriff ihre weiche Hand. Aber von einem kurzen, professionellen Händedruck konnte keine Rede sein - vielmehr hatte er das Gefühl, es müssten bei ihrer elektrisierenden Berührung gleich die Funken sprühen.





    Er mochte in der Schule nicht eben brilliert haben, aber von Physik und Chemie verstand er etwas: Die magische Anziehungskraft zwischen ihnen war eindeutig noch genauso stark wie bei der ersten Begegnung.





    »Freut mich, zu hören, dass ich noch immer einen gewissen Ruf habe.« Er lachte verlegen.





    »So, wir werden also zusammenarbeiten«, stellte sie fest. Ihre Stimme klang eine Spur rauer als vorher.





    »Dein Onkel ist der Ansicht, wir würden ein gutes Team abgeben.«





    »Das musst du falsch verstanden haben.« Ihre Augen blitzten kämpferisch auf. »Onkel Yank weiß, dass ich alleine arbeite. Meine Klienten müssen nach meinen Regeln spielen und sich an meine Anweisungen halten. Nur so kann ich Erfolge garantieren.«





    »Wir werden uns schon irgendwie zusammenraufen«, versicherte er ihr und vermied es dabei, Yank anzusehen, der das kleine Wortgefecht schweigend mitverfolgte, sodass Vaughn völlig auf sich gestellt war - dabei war seine Wahl noch nicht einmal freiwillig auf sie gefallen! »Was ist denn nun in der Tasche?«, erkundigte er sich schließlich. Sie zog den Reißverschluss auf und brachte einen kleinen weißen Kläffer zum Vorschein, der aussah wie ein zerzaustes Häufchen Gänsedaunen. Oder wie ein überdimensionaler Wattebausch, von einem schwarzen Fleck über dem einen Auge einmal abgesehen.





    »Was zum Teufel soll denn das sein?« Yank beugte sich blinzelnd vor, um das Hündchen aus der Nähe zu begutachten.





    »Ein Coton de Tuléar, zumindest laut dem Tierheim, in dem ich aushelfe.«





    »Ein was?« fragte Brandon.





    »Ein Coton«, wiederholte Annabelle. »So was Ähnliches wie ein Bichon Frisé.« Aha.





    Der Hund versuchte sich freizustrampeln, und sie drückte ihn mit einer geschickten Handbewegung an sich, direkt unter ihren Busen. Vaughn rang kurz nach Atem und um Fassung. Sein bestes Stück reagierte auf den Anblick prompt mit einer Erektion. Was gäbe er darum, mit der Töle Platz zu tauschen! Annabelle, der dies zum Glück entgangen war, er klärte: »Er war unser letzter Neuzugang im Tierheim. Wer ist nur so herzlos, einen derart süßen Hund auszusetzen, mit Papieren und allem drum und dran?« Sie drückte dem Köter die Lippen auf den flauschigen Schädel. »Aber im Hundezwinger ist schon lange kein Platz mehr, und wenn ihn bis nächsten Samstag niemand genommen hätte, wäre er eingeschläfert worden. Ich konnte die Warterei und die Ungewissheit einfach nicht ertragen, also …«





    »… hast du ihn einfach selbst adoptiert«, beendete Yank ihren Satz. »Schon als Kind hat sie ständig irgendwelche Streuner vor mir versteckt. Sie hatte immer Angst, ich würde die Viecher vor die Tür setzen und …«





    »Vaughn will hier sicher keine Anekdoten aus meiner Kindheit hören«, unterbrach ihn seine Nichte und verhinderte damit einen weiteren unerwarteten Einblick in das Privatleben der Annabelle Jordan.





    Vaughn verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und lehnte sich an die Schreibtischkante.





    »Aber nein, ich habe nichts dagegen.«





    »Aber ich« Yank räusperte sich. »Ihr werdet jede Menge Zeit haben, um einander besser kennen zu lernen, während ihr euch mit den Problemen bei der Renovierung von Vaughns Gästehaus auseinander setzt. Du hast doch hoffentlich Strom dort? Und einen Telefon-, Faxanschluss?«





    »Meistens jedenfalls«, sagte Vaughn.





    »Gut, denn im Augenblick können Wer außer Annie leider niemanden entbehren. Also, ihr zwei macht euch auf nach Greenlawn zur Schadensbegutachtung, und wir erledigen unseren Teil der Arbeit inzwischen von hier aus. Lola ist immer da, falls ihr sie braucht.«





    Annabelle seufzte. »Zwei unserer Assistentinnen sind im Mutterschaftsurlaub, die Vermittlungsagentur schickt uns eine Niete nach der anderen, und die guten Aushilfen sammeln bei uns Erfahrung und machen dann anderswo Karriere«, erläuterte sie die Worte ihres Onkels und trat dabei unruhig von einem Fuß auf den anderen.





    Sie schien sich nicht gerade darauf zu freuen, ihn alleine zu begleiten.





    »Micki hat völlig Recht«, fügte sie, an Yank gewandt, hinzu. »Wir brauchen dringend Verstärkung.«





    »Darüber reden wir, wenn du diesen Auftrag erledigt hast. Vielleicht kann ich auf diese Weise ja endlich mit diesem Drecksack Spencer Atkins abrechnen indem ich ihm einen Agenten ausspanne«, erwiderte Yank mit einem unmissverständlichen Blick auf Vaughn.





    Doch der tat ihm nicht den Gefallen, zusammenzuzucken.





    Annabelle verdrehte die Augen. »Wir brauchen keine Agenten, sondern PR-Leute.« Um das Thema zu wechseln, erkundigte sie sich: »Wo befindet sich eigentlich dieses Gästehaus?«





    »In Greenlawn, etwa eineinhalb Autostunden nördlich von New York City«, gab Vaughn zurück.





    Sie wechselte unschlüssig den Arm, mit dem sie den Hund hielt, drückte ihn aber weiter an ihren üppigen Busen.





    »Am besten hinterlässt du bei Lola einen Anfahrtsplan. Ich habe hier noch einiges zu erledigen, aber wenn ich morgen früh losfahre, bin ich bis Mittag in Greenlawn. Wenn ich erst einmal auf Hochtouren bin, fällt mir bestimmt von allein ein Schlachtplan ein.«





    Sie war es offenbar gewöhnt, dass alle nach ihrer Pfeife tanzten. Nun, sie würde sich wohl oder übel mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass er sich von keiner Frau mehr herumkommandieren oder manipulieren ließ.





    »Ich bleibe über Nacht in der City, also kann ich dich morgen jederzeit abholen und mit dir gemeinsam losfahren«, konterte er.





    Annabelle schob trotzig das Kinn vor und wirkte sogleich eine Spur angespannter. Als das Hündchen versuchte, sich ihrem eisernen Griff zu entwinden, tätschelte sie ihm beruhigend den Kopf. »Ich ziehe es vor, mit meinem eigenen Auto zu fahren.«





    Brandon wiederum zog es vor, zu verhindern, dass sie mit dem feuerroten Porsche in Greenlawn aufkreuzte, in dem sie immer wieder auf Fotos abgebildet war - zuletzt etwa bei einem Kavaliersstart vor dem »Waldorf« nach einem Streit mit ihrem Exfreund, dem Quarterback.





    Er beschloss, diplomatisch vorzugehen. »Ich möchte möglichst keine Aufmerksamkeit auf dich lenken. Greenlawn ist eine Kleinstadt, und ich darf auf keinen Fall schrill oder unseriös rüberkommen. Ich bin auf das Vertrauen der Leute angewiesen; sie sollen schließlich reihenweise zu mir kommen und für mich arbeiten oder bei ihren Verwandten Werbung machen.«





    »Willst du damit andeuten, ich sei schrill und auffällig?«, fragte sie ihn mit trügerischer Freundlichkeit. Natürlich hatte sie sich genau den Teil seiner Aussage herausgepickt, der am wenigsten diplomatisch klang.





    »Vaughn will gar nichts andeuten, Annie. Er sagt dir rundheraus, dass du deinen Callgirl-Flitzer zu Hause lassen sollst«, platzte Yank sehr zu Annabelles Missfallen lachend heraus.





    Sie presste wütend die Lippen zusammen. »Also gut, dann hol mich um drei vor meinem Haus ab. Dürfte ich noch erfahren, wie ich dort auftreten soll? Als deine Assistentin oder Sekretärin vielleicht? Oder kann ich mich als PR-Agentin zu erkennen geben?«, erkundigte sie sich zuckersüß.





    Vaughn schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Die Angelegenheit geht niemanden etwas an.«





    »Dann könnte sich Annie doch als deine Freundin ausgeben, nicht?« schlug Yank mit einem dämlichen Grinsen vor.





    »Nein«, kam es von Annabelle und Vaughn zugleich.





    Ob sie sich wohl je wieder in einem Punkt so schnell einig sein würden?
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    Nachdem die letzten Gäste die Feier verlassen hatten, gesellte sich Annabelle zu ihren Schwestern in das kleine Büro, das ihnen der Manager zur Verfügung gestellt hatte. Die kühle Einrichtung verhieß nichts Gutes für die bevorstehende Unterhaltung. Ohne triftige Gründe hätte Lola bestimmt nicht so hartnäckig darauf bestanden, einen Familienkriegsrat abzuhalten. Sie regte sich offensichtlich über irgendetwas in Bezug auf Onkel Yank ganz gewaltig auf. Und nach dem Gespräch zu urteilen, das sie in Greenlawn belauscht hatte, wusste Annabelle: Es war gut möglich, dass Lola deswegen demnächst den Hut nahm - und zwar für immer.





    Bei dem Gedanken lief es ihr eiskalt über den Rücken. »Tja, tolle Party, was?«, bemerkte sie, um das Schweigen zu brechen.





    Micki zog eine Augenbraue hoch. »Für dich vielleicht. Du warst ja ständig von deinem männlichen Model belagert, während Randy um Sophie herumscharwenzelte.«





    »Hey, Micki, alles okay bei dir?«, erkundigte sich Sophie besorgt. »Ärger mit den Kerlen?«





    Die Jüngste schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht, ganz im Gegenteil. Alle finden mich so furchtbar nett«, brummelte sie mit gequälter Ironie. »Ich bin eben die gute alte Micki, auf die hundertprozentig Verlass ist.«





    »Das klingt ja wie ein Uhrenwerbespot - ›Casio: Qualität, Zuverlässigkeit, Beständigkeit‹.«





    »Ja, oder für Duracell-Batterien: ›läuft und läuft und läuft‹«, scherzte Micki mit einem Anflug von Galgenhumor.





    Aber sie konnte weder Annabelle noch Sophie etwas vormachen. »Komm, Schwesterchen, erzähl uns von deinem Herzeleid.«





    Da kam Lola herein und schlug sogleich in dieselbe Kerbe: »Ganz recht, Süße, du musst dir deinen Kummer von der Seele reden.«





    Micki warf einen Blick auf den Wasserkrug, der auf einem Tischchen bereitstand.





    »Braucht vielleicht jemand eine Abkühlung?«





    »Versuch gar nicht erst, vom Thema abzulenken«, wehrte Sophie ab.





    »Was wollt ihr denn hören? Mit meinem Parade- Kumpel-Image bin ich eher für eine Rolle in der Serie Friends prädestiniert als für Julia und ihre Liebhaber. Und ich habe nicht den Eindruck, als würde sich jemals etwas daran ändern.«





    Dabei hatte Micki sich richtig Mühe gegeben und sah atemberaubend aus in ihrer Kombination aus langem Rüschenrock und knappem Spaghettiträgertop. Annabelle las Schmerz und Frust in den Augen ihrer kleinen Schwester.





    »Du hast bloß noch nicht den Richtigen kennen gelernt. Du brauchst einen Mann, der zu schätzen weiß, was du zu bieten hast«, stellte Lola auf ihre ruhige, mütterliche Art und Weise fest. »Hab Geduld. Ja, und damit bin ich auch schon beim Anlass für dieses Gespräch.«





    Annabelle hielt gespannt den Atem an.





    »Wie ihr wisst, bin ich mit den Jahren für euren Onkel unentbehrlich geworden. Ich stand ihm stets bereitwillig zur Verfügung, habe es mir sogar angewöhnt, für ihn zu denken, damit er seine grauen Zellen nicht überbeanspruchen musste. Ich war einfach selbstverständlich für ihn.« Sie ließ den Blick von einer zur anderen schweifen, als wolle sie ihnen eine Gelegenheit geben, etwas zu sagen oder ihr zu widersprechen.





    Doch es herrschte Schweigen.





    »Worauf willst du hinaus?«, fragte Micki schließlich mit weit aufgerissenen Augen.





    »Nun, es ist höchste Zeit, klar Stellung zu beziehen. Ich werde gehen.«





    Sophie machte einen Schritt nach vorn, während Annabelle bei diesen Worten zur Salzsäule erstarrte, obwohl sie vorgewarnt gewesen war.





    »Gehen? Wohin?«, wollte Sophie wissen. Sie tat ungerührt, doch Annabelle hatte ihre clever-kühle Fassade noch nie so leicht durchschaut wie jetzt.





    Lola legte Sophie tröstend die Hand auf den Arm.





    »Ich verlasse Hot Zone und somit auch euren Onkel.«





    »Aber -« stieß Sophie geschockt hervor.





    »Aber -« heulte zugleich die sichtlich aufgewühlte Micki auf. »Das kannst du doch nicht machen!«





    Einzig Annabelle verkniff es sich, Lola zum Umdenken zu bewegen. Ihr dickköpfiger Onkel hatte unzählige Warnungen erhalten. Dass er heute Abend lieber mit den jungen Gattinnen seiner Klienten als mit seiner Assistentin getanzt hatte, bewies für Lola wieder einmal: Sie bedeutete ihm nicht das Geringste. Annabelle schluckte, dann gab sie sich einen Ruck und ging mit gutem Beispiel voran. Nur einmal in ihrem Leben war ihr etwas noch schwerer gefallen: Als sie ihren Schwestern nach dem Tod ihrer Eltern Stärke und Tapferkeit vorspielen musste.





    Sie trat zu Lola und schloss sie fest und lange in die Arme. »Viel Glück, Lola«, sagte sie zu der Frau, die ihr stets wie eine Mutter gewesen war. Als ihr der vertraute Duft von Lolas Parfüm in die Nase stieg, wurde ihr erst so richtig bewusst, wie sehr sie ihre tägliche Anwesenheit im Büro vermissen würde.





    Micki und Sophie taten es ihr nach.





    Während Lola ihre heiß geliebten Mädchen eines nach dem anderen umarmte, stiegen ihr plötzlich Tränen in die Augen. Sie schnüffelte. »Ihr drei seid die Besten. Das dürft ihr nie vergessen. Und denkt daran: Ich verlasse nicht euch, sondern euren Onkel. Ihr könnt mich jederzeit anrufen«, versprach sie.





    Lola konnte den Gedanken, den Kontakt zu diesen drei wunderbaren Frauen zu verlieren, nicht ertragen, auch wenn sie durch sie immer wieder schmerzlich daran erinnert werden würde, dass sie einiges anders hätte angehen müssen. Es würde bestimmt nicht einfach werden, sich mit den Mädchen zu treffen, denn das Gespräch musste früher oder später unweigerlich auf ihren Onkel kommen. Trotzdem war sie fest entschlossen, zu ihrer Entscheidung zu stehen.





    Nun blieb nur noch eine Sache zu erledigen.





    »Ich weiß, dass die Firma bei euch in guten Händen ist. Aber es gibt etwas, das ihr wissen müsst. Es betrifft euren Onkel Yank.« Sie betrachtete sie nacheinander und fragte sich, wie sie die Neuigkeit wohl aufnehmen würden.





    Wenn sie die drei doch nur beschützen könnte wie früher, als sie noch das Fernsehprogramm und die Spielkameraden für sie ausgesucht hatte! Doch mit Pflastern und Pusten im Falle eines aufgeschürften Knies war es längst nicht mehr getan. Das Erwachsenenleben war eben komplizierter.





    Die Enthüllung fiel Lola nicht leicht. Wenn Yank sein Geheimnis nicht preisgeben wollte, war das seine Sache, aber sie würde die Mädchen auf keinen Fall im Dunkeln lassen. Hot Zone war ihre Firma und Yank der einzige noch lebende Verwandte.





    Es war nur recht und billig, dass sie informiert wurden.





    Natürlich würde jede der drei auf ihre Weise reagieren. Sophie würde die Situation analysieren, ihre Gefühle aber für sich behalten. Micki wäre erst eine Weile hin und her gerissen und würde dann versuchen, ihrem Onkel nach Möglichkeit zu helfen. Und Annabelle würde sich die ganze Sache fürchterlich zu Herzen nehmen, Lolas Abschied mit dem Tod ihrer Eltern gleichsetzen und alles in ihrer Macht Stehende tun, damit in ihrer kleinen Welt wieder alles in Ordnung kam.





    Lola schüttelte betrübt den Kopf, wohl wissend, dass die Älteste am meisten unter der Angelegenheit leiden würde. Nein, das stimmte nicht - alle drei würden tief betroffen sein, aber nur Annabelle würde mit der einhergehenden Trennungsangst zu kämpfen haben.





    »Was ist denn los, Lola?«, wollte Micki wissen.





    »Nun sag schon«, drängte auch Sophie.





    Annabelle blieb eigenartigerweise stumm.





    Lola holte tief Luft. »Euer Onkel enthält euch wichtige Informationen vor, aber ich finde, es ist Zeit, euch reinen Wein einzuschenken.«





    »Das wirst du gefälligst unterlassen«, bellte Yank, der eben in der Tür erschienen war.





    Lola war die Anspannung deutlich anzusehen. Sie hatte nicht erwartet, dass er aufkreuzen würde, auch wenn sie es sich eigentlich hätte denken können.





    »Wer hat dich denn gefragt, du alter Esel? Du hast nicht das Recht, hier herumzuschleichen und die Gespräche anderer Leute zu belauschen.« Sie zwang sich, Yank in die Augen zu sehen. »Am besten schwebst du auf deinen tollen Tanzbeinen gleich wieder zur Tür hinaus.« Sie wirbelte herum und zeigte ihm die sprichwörtliche kalte Schulter.





    Und nicht zu Unrecht. Er hatte sich ihr gegenüber den ganzen Tag derart unmöglich aufgeführt, dass sie gute Lust hatte, ihm so richtig die Leviten zu lesen. Wenigstens musste sie jetzt nicht mehr darauf bedacht sein, ihre Würde zu bewahren. Yank war es völlig einerlei, ob sie einen Seelenstriptease hinlegte oder nicht; außerdem war sie spätestens in einer Stunde endgültig auf und davon. Aber wenigstens würde sie gehen in der Gewissheit, dass sie sich offen und ehrlich verhalten und alles in ihrer Macht Stehende getan hatte, um ihn, ihre große Liebe, zu retten.





    »Geh jetzt und lass mich mit meiner Familie reden«, fügte sie für alle Fälle noch hinzu.





    »Deine Familie?«, schnaubte Yank. »Das ist immer noch meine Familie.«





    Seine Worte verletzten sie sehr, doch sie ließ sich nicht beirren.





    »Irrtum. Das sind auch meine Mädchen und es ist mein gutes Recht, ein persönliches Gespräch mit ihnen zu führen, wann immer mir der Sinn danach steht. Oder willst du es ihnen etwa doch selbst eröffnen?«, gab sie kämpferisch zurück, wohl wissend, dass Yank Morgan zwar Zeter und Mordio schreien und sich ihren weiblichen Reizen und ihrem Charme widersetzen konnte, aber eins konnte er nicht: Einer Herausforderung widerstehen.





    Schweigen. Die Mädchen waren zurückgewichen, bis sie mit dem Rücken zur Wand standen, als wollten sie dem Drama bloß als Zuschauer beiwohnen. Selbst Brandon, der hinter Yank hereingekommen war, hielt sich im Hintergrund und sagte nichts, nickte Lola jedoch ermutigend zu. Er war wirklich ein anständiger, netter Kerl.





    Und das, obwohl er selbst völlig ohne elterliches Verständnis und Vertrauen aufgewachsen war. Ob ihm wohl jemals aufgehen würde, dass Yank ihn als Familienmitglied betrachtete? Das war seit je her so gewesen und würde sich auch niemals ändern. Und dann war da noch Annabelle. Was für ein tolles Paar sie und Vaughn doch abgeben würden! Lola schüttelte den Kopf. Sie musste sich jetzt um ganz anderes kümmern als die beiden.





    Sie wandte sich an Yank, womöglich zum allerletzten Mal. »Du fürchtest dich davor, es ihnen zu sagen; genau wie du dich davor fürchtest, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen«, höhnte Lola, um ihn aus der Reserve zu locken. »Und du fürchtest dich erst recht davor, eine Bindung einzugehen. Ich habe jetzt ein für alle Mal die Nase voll. Von allem.« Es war, als würde ein Staudamm brechen. All der Frust, den sie über Jahre hinweg in sich hineingefressen hatte, all die Angst um ihn, die Liebe, die er ihr nie gestattet hatte, offen zu zeigen, quollen in Form von schäbigen Anschuldigungen aus ihr heraus.





    Sie verabscheute sich selbst dafür, dass sie sich von ihm so weit hatte treiben lassen, doch das war nur noch ein weiteres Argument, weshalb sie endgültig fertig war mit diesem Mann, der ihre Liebe nicht erwiderte.





    »Mädchen«, setzte sie an, »euer Onkel -«





    »Wird blind.« Wie erwartet ließ Yank es sich nicht nehmen, die Hiobsbotschaft schließlich doch selbst zu überbringen. »Ich werde eines Tages blind wie ein Maulwurf sein und es gibt nichts, was ihr dagegen unternehmen könnt.«





    Erneut herrschte Schweigen. Die drei geschockten Mädchen mussten die schlechte Nachricht erst einmal verdauen. Natürlich hatte Yank maßlos übertrieben das tat er schon die ganze Zeit. Seit die Diagnose feststand, benahm er sich aufsässig und rabiat wie ein kleines Kind. Und in sein Schicksal ergeben. Er weigerte sich, dem Rat des Arztes zu folgen, laut dem die Lage längst nicht aussichtslos war.





    »Das ist wie immer eine völlig überspitzte Version«, erklärte Lola den Mädchen. »Aber mit gewissen Dingen werdet ihr euch auseinander setzen müssen. Und ihr müsst genauestens Bescheid wissen, denn ich werde nicht mehr da sein.«





    »Pah.«





    Annabelle ignorierte den Protest ihres Onkels. »Wie lautet die Diagnose?«, wollte sie wissen.





    »Makuladegeneration.«





    Sophie runzelte die Stirn. »Ist das nicht eine der Hauptursachen für Blindheit bei Menschen über fünfundfünfzig? Ich habe da neulich einen Bericht in einem wissenschaftlichen Fernsehmagazin gesehen.«





    »Stimmt. Aber man kann durchaus etwas dagegen unternehmen, wenn die Krankheit im Frühstadium erkannt wird. Das Geschäft darf natürlich auf keinen Fall darunter leiden, deshalb müsst ihr Bescheid wissen.« Sie hatte bereits erste Schritte eingeleitet, um sicherzustellen, dass die Firma keinerlei Schaden nehmen konnte. Selbst wenn sie nicht mehr dort arbeitete, würde Lolas Herz stets für Hot Zone schlagen. »Ich habe mir einen Plan zurechtgelegt.«





    Annabelle trat einen Schritt näher, gefolgt von Micki und Sophie. Yank zog weiterhin ein langes Gesicht. Wahrscheinlich glaubte er immer noch nicht daran, dass Lola ihre Drohung irgendwann wahr machte. Nun, das würde sich ändern, wenn er das erste Mal ins Büro kam und sie nicht an ihrem angestammten Platz saß.





    »Und wie sieht dein Plan aus?«, erkundigte sich Annabelle.





    »Ich habe an einen Zusammenschluss mit Spencer Atkins und Co. gedacht. Spencer hat bereits Interesse signalisiert.«





    »Nur über meine Leiche«, brüllte Yank und stürmte aus dem Büro, ohne sich noch einmal umzuwenden.





    Vaughn hatte dem Streit mit gemischten Gefühlen gelauscht und beschlossen, das Büro, in dem Annabelles Familie sich lauthals zankte, ebenfalls zu verlassen. Einerseits erinnerte ihn die Auseinandersetzung zwischen Yank und Lola an seine jahrelangen Zwistigkeiten mit seinem eigenen Vater, bei denen der Auslöser stets nebensächlich gewesen war - was blieb, war die Disharmonie. Er hatte sich noch nie so recht mit seinen Eltern vertragen, deshalb waren ihm derartige Szenen sehr vertraut.





    Auf der anderen, der emotionalen Seite spürte Vaughn ganz deutlich, wie sehr sich die drei Schwestern die Nachricht vom Augenleiden ihres Onkels zu Herzen nahmen. Und er konnte sehr gut nachvollziehen, wie sehr Lola darunter litt, dass sie aus ihrer Wahlfamilie ausgeschlossen wurde. Sie tat ihm Leid. Doch was ihn am meisten traf, war die Tatsache, dass die Mädchen Yank trotz seiner Halsstarrigkeit und Ruppigkeit liebten und sich um ihn sorgten. Selbst der schlimmste Streit konnte ihrer Liebe zu ihm nichts anhaben.





    Diese Erkenntnis weckte in ihm eine völlig irrationale, heftige Eifersucht, die wie ein Messer in seine Eingeweide drang und in ihm das Gefühl hervorrief, ein Außenseiter zu sein, genau wie in seiner eigenen Familie.





    Er musste schleunigst das Weite suchen. Als er jedoch auf den Korridor trat, erspähte er Mara und Nick, der eben sein Handy in der Hosentasche verstaute.





    An Nicks Gesichtsausdruck erkannte Vaughn sofort, dass etwas nicht stimmte. »Was ist passiert?«





    Nick und Mara sahen sich bedeutungsschwanger an und wichen seinem Blick aus.





    »Es brennt«, gestand Nick schließlich. Er war ganz blass geworden. Er musste nicht ausdrücklich erwähnen, dass es um das Gästehaus ging, Vaughn wusste auch so Bescheid.





    Bei Nicks Worten setzte sein Herzschlag einen Takt aus. »Ist es schlimm?«





    »Ziemlich«, entgegnete Nick. »Die Feuerwehr ist inzwischen dort, aber für den Nordflügel sieht es gar nicht gut aus. Wir müssen sofort hinfahren.«





    Vaughn warf einen kurzen Blick auf die geschlossene Bürotür, hinter der Annabelle mit ihren Schwestern und Lola Probleme wälzte. Yank stand an der Bar und hielt sich an einem Drink fest. »Okay. Ich werde nur schnell eine Nachricht für Annabelle hinterlassen, dann können wir los.« Er hastete zur Bar.





    »Willst du es ihr nicht persönlich sagen?«, rief Mara hinterher.





    Vaughn schüttelte den Kopf. »Ich gebe Yank Bescheid.« Er würde es im Augenblick nicht ertragen, ihr gegenüberzustehen. Schließlich war er nur hier, weil sie ihn so in ihren Bann gezogen hatte. Ausgerechnet in der entscheidenden Endphase hatte er sein Gästehaus im Stich gelassen. Mit katastrophalen Konsequenzen.





    Das hatte er nun davon, dass er weggefahren war, obwohl er wusste, dass irgendjemand alles drauf und dran setzte, seinen Traum zu zerstören. Warum musste er auch zu dieser verfluchten Party kommen; noch dazu wegen einer Frau, die er ohnehin nicht haben konnte, auch wenn sie alles war, was er wollte?





    Nein, er durfte sich durch sie nicht von dem einzigen Traum abbringen lassen, bei dem die Chance bestand, dass er in Erfüllung ging.





    Mara kam ihm nach und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Brandon, du hättest den Brand nicht verhindern können«, sagte sie, als könnte sie seine Gedanken lesen.





    »Aber ich hätte dort sein können, als er ausbrach.«





    Besser gesagt, er hätte dort sein müssen.





    Annabelle hatte Lola in Greenlawn ganz für sich gehabt, deshalb ließ sie ihren Schwestern nun den Vortritt und machte sich auf die Suche nach ihrem widerspenstigen Onkel.





    Sie fand ihn an der Bar, wo er sich mit dem Kellner unterhielt, der auch auf der Party serviert hatte. Sie betrachtete sein halbleeres Glas und fragte: »Scotch?«





    »Was denn sonst?« Er kippte sich den Inhalt in einem Zug hinter die Binde und knallte das Glas auf die Theke.





    Der Barkeeper verstand den Wink und schenkte ihm noch einmal nach. »Was darf es sein?«, fragte er Annabelle.





    »Club Soda mit Limone, bitte.«





    »Weibergesöff«, brummelte Onkel Yank.





    »Nun, ich bin ein Mädchen, also, was erwartest du?«





    Er zuckte die Achseln. »Ich habe euch erzogen wie Jungs.«





    »Ganz Recht, und dank Lola haben wir auch ein paar femininere Züge. Und unser großes Herz verdanken wir euch beiden. Was ist eigentlich mit dem deinen passiert?« Sie machte keinen Hehl aus ihren Gefühlen.





    Er schob das halbleere Glas von sich und wandte sich zu ihr um. »Es gehört viel mehr Courage dazu, einen Menschen gehen zu lassen, als ihn dazu zu zwingen, zu bleiben und darunter zu leiden.«





    Sie spitzte nachdenklich die Lippen. Es war wohl besser, ihn nicht daran zu erinnern, dass er Lola jahrelang hingehalten hatte, ohne ihr je Hoffnungen auf eine dauerhafte Beziehung zu machen.





    Und doch hatte Lola sich dafür entschieden, weiterhin für Hot Zone zu arbeiten, auch wenn ihre Gefühle unerwidert blieben. Zu spät ging Yank nun endlich auf, wie sehr Lola unter seiner Eigennützigkeit gelitten hatte.





    »Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe«, gab sie schließlich zurück. »Wenn man einen Menschen liebt und von diesem Menschen geliebt wird, dann ist doch alles andere gleichgültig.« Deshalb hieß es im Ehegelübde doch auch ›In guten wie in schlechten Tagen‹.





    »Ich werde jedenfalls immer für dich da sein«, versicherte sie ihm. »Und Lola ebenfalls, wenn du sie nur lässt.« Sie erhob sich und umarmte ihren Onkel.





    »Wo willst du hin? Wir müssen uns über Lolas dämliche Geschäftsidee unterhalten.«





    Aha, dachte Annabelle. Ein nicht gerade unauffälliger Themenwechsel. Es war ihr nicht entgangen, dass ihr Onkel feuchte Augen bekommen hatte - vielleicht waren ihre Worte ja doch eine Art Denkanstoß für ihn gewesen. Doch ihr stand nicht der Sinn nach großen Diskussionen über die Zukunft der Firma, solange die Atmosphäre derart gefühlsgeladen war und ihr Onkel auf dem besten Weg war, sich zu betrinken.





    »Ich sehe mal nach, wo Vaughn steckt.« Er hatte versprochen, nach dieser Familienkatastrophe für sie da zu sein und sie brauchte ihn jetzt.





    »Vaughn ist weg«, sagte da ihr Onkel.





    Annabelle fuhr herum. Sie musste sich verhört haben. »Wie bitte?«





    »Vaughn ist weg. Er hat mich gebeten, dir etwas auszurichten.« Er starrte erneut in sein Glas.





    »Ach ja? Und was?«, drängte sie.





    »Dass er dringend weg musste. Wegen einem Brand im Gästehaus oder so.« Yank nahm einen ordentlichen Schluck Scotch. »Wie es aussieht, bin ich nicht der Einzige hier, der einen schlechten Tag hat.«





    Wenn der wüsste.





    Annabelle kehrte in Begleitung von Micki zu ihrer Wohnung zurück. Sie hatten kaum die Türe aufgesperrt und den Flur betreten, da stürzte sich Boris bereits auf sie, hüpfte wie ein Gummiball auf und ab und wedelte wie verrückt mit dem Schwanz.





    »Es gibt doch nichts Schöneres, als von einem Hund begrüßt zu werden«, stellte Annabelle fest, während sie den kleinen Fellball in die Arme schloss.





    Micki lachte. »Da hast du Recht. Zeig mir auch nur einen Mann, der mir über das Gesicht leckt und mir ins Ohr schnaubt, dann kann ich glücklich sterben.«





    »Wie beruhigend zu hören, dass du dir so viel vom Leben erwartest.« Annabelle grinste breit, dann wurde sie plötzlich ernst. »Was ist eigentlich zurzeit los mit dir? So unleidlich kennen wir dich sonst gar nicht.«





    Micki war die stets unbekümmerte jüngste Schwester, von der man höchst selten ein Wort der Klage hörte. Es war ungewöhnlich, dass sie jammerte, vor allem nach einer Party.





    Micki zuckte die Schultern. »Ach, ich habe langsam die Nase ganz schön voll vom Alleinsein, verstehst du? Vielleicht ist das ja eine Art verfrühte Midlife-Crisis. Geht bestimmt vorbei.«





    »Nun, ich bin jedenfalls für dich da, was auch immer passiert.«





    »Und ich weiß das zu schätzen.«





    »Apropos zu schätzen wissen: Danke, dass du meine Wohnung gehütet hast, während ich in Greenlawn war.«





    Micki fläzte sich auf das bequeme Sofa, das Annabelle bei Pottery Barn bestellt hatte. »Nicht der Rede wert, Schwesterherz. Das bisschen Gießen war doch kein Problem«, entgegnete sie mit einem sarkastischen Unterton und ließ den Blick über das Dickicht von Annabelles geliebten Topfpflanzen schweifen, mit denen das Wohnzimmer voll gestellt war. »Hat dir eigentlich schon einmal jemand gesagt, dass du hier den reinsten Garten Eden züchtest?«





    »Ha, ha. Willst du damit etwa ganz subtil andeuten, dass ich in deiner Schuld stehe?«





    »Nur ein kleines bisschen.« Micki zeigte mit Daumen und Zeigefinger, wie wenig. »Fürs nächste Mal engagierst du am besten einen Pflanzensitter, der dann gleich hier wohnt.«





    »Gibt es so etwas?«





    Micki verdrehte die Augen. »Nein. Das sollte ein Witz sein.«





    »Weiß ich doch.« Annabelle setzte sich zu ihrer Schwester aufs Sofa, damit Boris auf Mickis Schoß springen konnte.





    »Tja, wie es aussieht, werde ich bald noch tiefer in deiner Schuld stehen, weil ich nämlich möglicherweise noch einmal nach Greenlawn muss.«





    »Ach, Annie.« Micki lehnte sich ächzend auf dem Sofa zurück. »Weißt du überhaupt, wie oft man die Gießkanne nachfüllen muss, um den Durst dieser Monster zu stillen?«





    »Hast du es schon mit Singen versucht? Sie werden viel umgänglicher, wenn du ihnen ›You Are My Sunshine‹ vorsingst, während du sie gießt und ihre zarten Blättchen besprühst.«





    »Besprühen?« Micki wurde blass. »Davon war aber nie die Rede.«





    »Kleiner Scherz.« Annabelle kicherte. Sie hatte Micki vermisst. Es gab für sie nichts Schöneres, als Zeit mit ihren Schwestern zu verbringen. Abgesehen von der Zeit mit Vaughn natürlich.





    Sie dachte an den Brand im Gästehaus und fröstelte.





    »Puh.« Micki wischte sich mit der Hand über die Stirn. »Das sieht mir ganz nach der großen Liebe aus.«





    Worüber hatten sie gerade gesprochen? Annabelle konnte sich plötzlich nicht mehr erinnern. Ach richtig, ihre Pflanzen. »Ich liebe alles, was lebt«, erklärte sie. »Ich kann dir sogar ganz genau sagen, wann und woher ich jeden Einzelnen meiner kleinen grünen Freunde bekommen habe.«





    »Ich bin beeindruckt«, murmelte Micki. »Aber ich habe eigentlich nicht von deinem Grünzeug geredet sondern von Brandon Vaughn - groß, sexy, braune Hose, schwarzes Poloshirt; erinnerst du dich an ihn?«





    »Lebhaft.« Annabelle seufzte. Sie war hin und her gerissen, seit sie gehört hatte, dass Vaughn wegen der Schreckensnachricht von dem Brand alleine, ohne sie, nach Hause gefahren war.





    Auf der einen Seite war es natürlich das Vernünftigste, wenn jeder von ihnen mit seiner Krisensituation alleine fertig wurde. Auf der anderen Seite hätte er ihr persönlich Bescheid geben sollen - nicht zuletzt aus dem simplen Grund, dass sie seine PR-Beraterin und speziell in solchen Katastrophenfällen für die Schadensbegrenzung zuständig war. Trotzdem hatte er es vorgezogen, nicht mit ihr zu reden.





    Und sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass das nichts mit geschäftlichen Belangen zu tun hatte oder er ihr einen gewissen Freiraum gewähren wollte.





    Nein, er war ihr bewusst aus dem Weg gegangen, um Distanz zwischen ihnen aufzubauen.





    »Hallo!« Micki klopfte Annabelle mit den Fingerknöcheln an die Stirn. »Woran denkst du?«





    Annabelle legte die Füße auf den Tisch. »An etwas gar nicht Angenehmes.«





    »Was hältst du davon, wenn wir ganz am Anfang anfangen?«, schlug Micki vor.





    Annabelle nickte. »Warum nicht.«





    »Du liebst ihn, richtig?«





    Sie nickte und wich dem wissenden Blick ihrer Schwester aus. »Sag jetzt nichts. Diesmal ist es anders als sonst.« Sie wusste, ihre Schwestern waren der Ansicht, dass sie ihr Herz oft allzu schnell verschenkte, was auf das eine oder andere Mal in der Vergangenheit durchaus zutraf. Diesmal allerdings nicht.





    »Wie kannst du da so sicher sein?«





    »Ach, es gibt eine ganze Reihe von Gründen«, sagte Annabelle.





    »Zum Beispiel?« Micki rutschte näher heran. »Das würde mich echt interessieren.«





    Annabelle ließ ihre Gedanken zu Vaughn schweifen und analysierte die Gefühle, die er in ihr ausgelöst hatte. »Ich fühle mich zum Beispiel so sicher und geborgen bei ihm. Ich denke nicht mehr ständig an die Vergangenheit und all das, was mir im Leben fehlt. Und es ist mehr als bloß sexuelle Anziehungskraft.« Auch wenn das kaum zu glauben war. »Viel mehr als das. Aber es gibt noch einen Aspekt, der beweist, dass meine Gefühle für ihn tiefer gehen als jemals zuvor für einen Mann.«





    »Da bin ich aber gespannt.«





    Annabelle zwang sich, Micki in die Augen zu sehen.





    »Seine Bedürfnisse sind mir wichtiger als meine eigenen. Wie sonst erklärst du dir die Tatsache, dass ich, anstatt einfach nach Greenlawn zu fahren und meinen Job zu erledigen, hier zu Hause sitze und mir überlege, ob er mich dort haben will oder nicht?«





    Micki nickte. »Tja, wie gesagt, du liebst ihn eben. Wirst du jetzt hier sitzen bleiben und dir selbst Leid tun, oder wirst du zum einzigen Menschen auf dieser einsamen Welt fahren, der dich vervollständigt?« Sie kratzte Boris abwesend hinter den Ohren.





    Annabelle verdrehte die Augen. »Da hat sich wohl jemand wieder einmal Jerry Maguire reingezogen, wie?«





    »Immer noch besser, als zu große Angst davor zu haben, verlassen zu werden, um einem gewissen gut aussehenden Exfootballstar seine Liebe zu gestehen, oder?« Micki hob eine Augenbraue; eine subtile Herausforderung an ihre große Schwester, sich ihrer größten Furcht zu stellen. Und sie hatte jedes Recht dazu - Annabelle hatte noch jedes Hindernis in ihrem Leben gemeistert.





    Annabelle schnappte sich Boris und erhob sich. »Wir fahren zurück nach Greenlawn«, erklärte sie dem sich windenden Hund. »Und Micki wird inzwischen hier die Pflanzen versorgen.«
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    Als PR-Beraterin war Annabelle daran gewöhnt, kreative Ideen im letzten Moment umzusetzen.





    Am Vormittag hatte sie am Computer eine Einladung zur alljährlichen Hot-Zone-Party entworfen, ein paar Mal ausgedruckt und diese im Laufe des Nachmittags an Vaughns Arbeiter und Angestellte ausgeteilt. Ein Kinderspiel.





    Bis auf einen Umschlag war sie alle losgeworden. Als sie den letzten nun aushändigte, blickte sie in ein bekanntes Gesicht. »Hallo, Roy!«, sagte sie und trat unmerklich einen Schritt zurück. »Wie geht es dir?«





    Der Mann irritierte sie, obwohl sie nicht genau ausmachen konnte, woran das lag. Die paar Mal, als sie sich auf der Baustelle über den Weg gelaufen waren, hatte er sich stets sehr höflich, wenn nicht gar ein wenig distanziert, verhalten.





    »Bestens. Hab viel zu tun seit dem Einbruch.«





    Annabelle nickte verständnisvoll. »Tja, vielleicht hast du ja Lust, dir mit deiner Frau einen netten Abend zu machen. Die Partys von Hot Zone sind berühmtberüchtigt.« Sie überreichte ihm die letzte Einladung.





    Er griff danach und nutzte die Gelegenheit dazu, ihre Hand zu berühren - und zwar für Annabelles Geschmack eine Spur zu lange. Sie überlegte gerade, wie sie ihn möglichst schnell abzuschütteln konnte, da stieg ihr Vaughns unverwechselbarer, männlicher Duft in die Nase. Sie war heilfroh über sein Auftauchen und seine überwältigende beruhigende Körperwärme und diesmal hatte es ausnahmsweise gar nichts mit sexueller Anziehungskraft zu tun.





    »Vaughn!« Sie machte sich von Roy los und wandte sich ihrem Retter zu, erleichtert und dankbar zugleich.





    »Was ist hier los?« Vaughn warf seinem Vorarbeiter einen scharfen Blick zu.





    »Annabelle hat mich zu ihrer Fete in New York eingeladen.« Roy grinste und zeigte dabei zu viele Zähne.





    »Genau genommen habe ich ein Meeting einberufen und alle Leute eingeladen, die für dieses Projekt von Bedeutung sind«, korrigierte sie ihn, damit Vaughn keinen falschen Eindruck bekam. »Die Ehefrauen sind übrigens auch alle eingeladen«, fügte sie hinzu.





    Völlig unerwartet huschte ein Lächeln über Vaughns Gesicht. »Du steckst wirklich voller Überraschungen«, stellte er fest und legte ihr mit einem Seitenblick auf Roy beiläufig einen Arm um die Schulter, als wolle er Besitzansprüche anmelden.





    Der Vorarbeiter straffte die Schultern. »Und weißt du was, Boss? Meine Frau ist bestimmt Feuer und Flamme. Sie geht immer gern auf Partys.«





    »Ja, um ein Auge auf dich zu haben«, murmelte Annabelle in einen nicht vorhandenen Bart.





    Vaughn wies mit einer Kopfbewegung zur Baustelle. »Hast du nichts mehr zu tun?«





    »O, doch, Boss, mehr als genug.« Roy winkte und schlich sich davon in Richtung Hauptgebäude, wo noch einige Leitungen zu reparieren waren.





    Wenn er mit mir alleine ist, lässt er den Macho heraushängen, und kaum taucht der große Brandon Vaughn auf, dann zieht er den Schwanz ein, dachte Annabelle. Kein Wunder.





    »Danke. Du hast mich gerade gerettet«, sagte sie.





    »Ich habe so das dumpfe Gefühl, du würdest dir von Roy ohnehin nichts gefallen lassen.« Vaughn war nicht entgangen, wie sie sich den aufdringlichen Vorarbeiter geschickt vom Leib gehalten hatte.





    »Wohl wahr. Aber es war die reinste Freude, zu sehen, wie kleinlaut er plötzlich wurde.« Annabelles Augen funkelten bei dem Gedanken amüsiert in der Mittagssonne.





    Vaughn lachte. »Ich weiß, was du meinst, aber ich kann ihn nicht feuern, nur weil er ständig versucht, fremdzugehen.«





    »Schon klar.« Sie legte ihm besänftigend die warme Hand auf den Arm. Die Berührung wirkte wie ein Stromstoß.





    Unerwarteterweise tätschelte er ihre Hand und überraschte sich damit sogar selbst. »Außerdem hat Roy eine Frau und ein Kind. Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein, dass man ihn entlässt.«





    »Du bist echt ein anständiger Kerl.« Ihr Lächeln ließ sein Inneres mit einem Schlag zu einer gar nicht männlichen Masse schmelzen. »Wenn du ihn rauswirfst, bekommt er womöglich keine andere Stelle mehr.«





    »Stimmt.« Wieder einmal erstaunte ihn ihre Kombinationsgabe. Sie war eben nicht nur schön und hatte einen unglaublichen Körper, sondern auch ein Hirn und sie machte gern Gebrauch davon.





    »Und die Einladungen?«, fragte er schließlich. Das war der Grund, weshalb er sie suchte.





    »Komm, wir gehen ein Stück«, entgegnete sie und marschierte auf eine Reihe Bäume in der Ferne zu.





    Er fügte sich. Früher oder später würde sie ihn schon in ihre Pläne einweihen. Sie spazierten durch saftig grünes Gras, einige helle, flaumige Wölkchen zogen über den blauen Himmel, ein laues Lüftchen ließ ihre Haare tanzen. Er war beileibe nicht besonders romantisch oder poetisch veranlagt, aber selbst er musste zugeben, dass der Augenblick etwas Magisches hatte.





    »Weißt du, es gibt einen guten Grund dafür, dass ich alle eingeladen habe.«





    »Das glaube ich dir aufs Wort. Bestimmt steckt eine brillante Idee dahinter.«





    Sie hielt inne und legte den Kopf schief. »He, war das jetzt etwa ein Kompliment?«, fragte sie neckend.





    »Mache ich es dir wirklich so schwer?«





    »Wenn du dich so richtig ins Zeug legst, schon.« Sie schob die Hände in die hinteren Taschen ihres Rockes, wodurch der Busen in ihrem Spitzen-Top noch etwas besser zur Geltung kam.





    Er schluckte.





    »Und, interessiert dich gar nicht, was ich mit dieser irren Strategie bezwecken will?«





    »Ist das vielleicht eine Art Sonderbonus, um die Arbeiter zu Höchstleistungen anzutreiben?«





    Sie runzelte die Stirn. »Sag bloß, Mara hat dir bereits etwas verraten!«





    »Nein, keine Sorge.« Er lachte und sprach aus, was ihm durch den Kopf gegangen war, seit er von den Einladungen zur Hot-Zone-Party gehört hatte: »Ich nehme mal an, du hoffst, dass sich der Saboteure, falls es sich dabei um einen meiner Männer handelt, bei dieser Gelegenheit abseits vom Arbeitsplatz vielleicht verraten wird.«





    »Nicht schlecht«, kam es sichtlich beeindruckt zurück.





    »Du klingst so überrascht. Hast du gedacht, ich würde nicht dahinterkommen?«





    Sie schenkte ihm ein kokettes Lächeln. »Ich stelle dich eben gern auf die Probe.«





    Nun, nichts lieber als das, dachte er.





    Ohne Vorwarnung sprintete sie plötzlich kichernd los. Er rannte hinterher, jagte sie durch die Bäume. Er hätte sie mit Leichtigkeit fangen können - aber wo bliebe dann der Spaß?





    Sie versuchte, ihn auszutricksen, versteckte sich hinter einem großen Baumstamm, dann hinter dem nächsten. Erst als sie völlig außer Atem nach Luft schnappte, setzte er dem Spiel ein Ende, indem er sich duckte und sie zu Boden warf, als sie hinter dem nächsten Stamm hervorlugte.





    Sie lächelte strahlend, sorglos, mit geröteten Wangen, zur Abwechslung einmal nicht auf der Flucht vor den Geistern der Vergangenheit. Und auch er ließ die seinen nur zu gern hinter sich.





    In der Ferne zwitscherte ein Vogel. Vaughn schlang ihr die Arme um die Taille, zog sie an sich und presste ihr ungestüm die Lippen auf den Mund, küsste sie leidenschaftlich, verschlang ihre Lippen, als könne er nicht genug von ihr bekommen. Es stimmte ja auch er konnte tatsächlich nicht genug von ihr bekommen, niemals.





    Sie erwiderte seine Küsse, neckte ihn, ließ die Zunge über den Spalt zwischen seinen Lippen gleiten, als wolle sie ihn locken, sich für sie zu öffnen. Und er, überwältigt von dem Feuer, das sie in ihm entfachte, konnte nicht widerstehen. Als er ihr die Zunge in den Mund stieß und damit die intimste aller zwischenmenschlichen Begegnungen imitierte, reagierte Annabelle mit einem sinnlichen, kehligen Laut, der ihn erbeben ließ.





    Sie schob die Hände in die hinteren Taschen seiner Jeans und zog ihn an sich; zugleich drückte sie den Rücken durch und schmiegte sich an ihn. Das aufreizende Aneinanderreihen ihrer Körper raubte ihm beinahe den Verstand und weckte in ihm den Wunsch, ihr und sich selbst die störenden Kleider vom Leib zu reißen. Er wand sich, rieb die pralle Männlichkeit an ihrem Venushügel, sodass sie sich unter ihm aufbäumte in dem verzweifelten Versuch, ihn noch deutlicher, noch näher zu spüren.





    Da zerriss ein Geräusch die Stille. Maras Stimme ertönte verzerrt durch das Walkie-Talkie, das er sich an den Gürtel geschnallt hatte. Eine denkbar unwillkommene Unterbrechung.





    »Hey, Boss?«, rief Mara erneut.





    Vaughn stöhnte auf und lehnte die Stirn an Annabelles. Beider Atem ging stoßweise. »Ich gehe nicht hin«, murmelte er.





    Annabelle lachte. »Kluge Entscheidung.«





    »Vaughn, die Polizei ist hier und möchte mit dir reden«, drängte Mara nun. »Hörst du mich?«





    Schlagartig änderte Annabelle ihre Meinung und griff nach dem Gerät an seiner Hüfte. »Du musst auf jeden Fall antworten.«





    »Schätze, du hast Recht.« Mit mehr Bedauern als erwartet rollte er sich von ihr herunter, hakte das Walkie -Talkie vom Gürtel und drückte die Sprechtaste. »Ich höre dich, Mara. Sag der Polizei, ich bin in fünf Minuten da.«





    »Wird erledigt, Boss.«





    »Ein kurzes Vergnügen.« Annabelle grinste.





    Er bedachte sie mit einem entschuldigenden Blick.





    »Kein Problem, Vaughn, ehrlich.«





    Er rappelte sich auf und streckte ihr die Hand hin, um ihr auf die Beine zu helfen. Sie klopfte sich Gras und Erde von den Kleidern, er folgte ihrem Beispiel, doch ihre Bemühungen waren nicht unbedingt von Erfolg gekrönt.





    Er zupfte ihr ein Blatt aus den Locken und befreite sie von einem Ästchen, das sich hinten an ihrem Top verhakt hatte, worauf sie leise lachte.





    »Du überraschst mich einfach immer wieder«, stellte er fest.





    Sie zupfte sich die Kleider zurecht. »Ach ja? Was war es diesmal?«





    Er ließ einen anerkennenden Blick über sie gleiten. »Ich hätte nie gedacht, dass du so naturverbunden bist.«





    Sie zuckte die Achseln. »Tja, was soll ich sagen? Ich passe mich meiner Umgebung eben wie ein Chamäleon an.«





    »Noch eine Eigenschaft, die ich an dir bewundere«, rutschte ihm heraus.





    Sie streckte den Arm aus und ließ ihm die Hand über den Hintern gleiten, einmal, zweimal, dann hielt sie inne und kniff ihn sanft in den Po.





    Sein Körper reagierte prompt, sodass er sich gezwungen sah, sie am Handgelenk zu packen. »Wenn du nicht sofort aufhörst, schaffe ich es heute nicht mehr zurück ins Büro.«





    Sie grinste anzüglich. »Na, zum Glück weißt du, wo du mich heute Nacht findest, nicht?«, sagte sie mit rauchiger Stimme.





    Er schluckte. »Also, ich mache mich auf den Weg. Fahr doch mit meinem Wagen nach Hause - ich kann mich von jemandem chauffieren lassen.«





    »Sicher?«





    Anstelle einer Antwort griff er in die Hosentasche und reichte ihr seinen Schlüsselbund.





    Sie lächelte. »Danke.«





    Er nickte. Auf diese Weise hatte er auf dem Rückweg zum Gästehaus etwas Zeit, um seinen Körper wieder unter Kontrolle zu bekommen. Das war noch eine der einfacheren Übungen. Solange Annabelle in seinem Haus und seinem Leben herumgeisterte, würde es ihm verdammt schwer fallen, in sämtlichen Belangen, die auch nur im Entferntesten mit ihr zu tun hatten, die Oberhand zu behalten, so viel stand fest.





    Gespannt auf den Bericht der Polizei betrat Vaughn wenig später das Büro, wo ihn bereits Detective Ross, der für die Ermittlungen zuständige Kriminalbeamte, erwartete. Mara hatte ihn mit Kaffee versorgt, ging aber auf seine Flirtversuche nicht ein. Ihre steife Zurückhaltung und missbilligende Miene signalisierten eindeutig »Spar dir die Mühe.« Sie war wohl tatsächlich nur an Nick interessiert.





    Vaughn ging mit ausgestreckter Hand auf den Polizisten zu. »Tut mir Leid, dass Sie warten mussten.«





    Detective Ross erhob sich und schüttelte Vaughn flüchtig die Hand. »Kein Problem. Ihre reizende Assistentin hat mir freundlicherweise solange Gesellschaft geleistet.«





    Er konnte nicht wissen, dass Mara hinter ihm die Augen verdrehte und die Zunge herausstreckte.





    Vaughn unterdrückte ein Lachen. »Gönn dir doch eine kurze Pause, Mara«, schlug er vor.





    »Dann bis später.« Sie lächelte ihren Boss dankbar an, schnappte sich ihre Handtasche und verließ das Büro, ohne Ross eines weiteren Blickes zu würdigen.





    Als sie alleine waren, wandte sich Vaughn dem Detective zu, der interessiert die alten Zeitungsberichte überflog, die an der Wand hingen, darunter ein paar Artikel über Vaughns Sportlerkarriere mit Fotos, auf denen man ihm Preise und Auszeichnungen überreichte.





    Doch Vaughn stand der Sinn nicht nach Smalltalk. »Was haben Sie herausgefunden?«, fragte er geradeheraus.





    Ross kratzte sich am Kopf. »Wir haben festgestellt, dass Ihre Eltern von Ihren sportlichen Erfolgen wenig angetan sind.«





    Vaughn schluckte. »Tja, das ist mir nicht neu.«





    »Sie sind auch nicht gerade begeistert von Ihrer Idee, dieses Gästehaus zu renovieren.« Ross wies mit einer Armbewegung auf seine Umgebung.





    »Und?«, fragte Vaughn mit wachsender Verärgerung. Wollte dieser Bulle hier den ganzen Tag lang seine familiären Probleme aufzählen?





    »Und wir haben sie als Verdächtige ausgeschlossen. Sie haben kein Motiv und sind außerdem zu sehr auf ihr Ansehen und ihre weißen Westen bedacht, um sich auf derartige Dummheiten einzulassen.«





    Vaughn senkte den Kopf. »Erzählen Sie mir doch zur Abwechslung mal etwas Neues.«





    »Wussten Sie, dass Ihre alten Restaurants rote Zahlen schreiben?«





    Bei dieser Enthüllung riss Vaughn den Kopf hoch. »Ausgeschlossen. Laura müsste sich schon sehr dumm anstellen, um diese Goldgruben zu ruinieren.«





    »Nun, sie hat es geschafft. Ihre Exfrau steht nicht nur bei den meisten ihrer Vermieter in der Kreide, sondern auch bei diversen Lieferanten und sonstigen Geschäftspartnern.«





    Vaughn vernahm es mit Staunen.





    »Haben Sie noch Kontakt zu ihr?«, wollte der Detective wissen.





    »Eigentlich nicht. Aber sie hat mich vor kurzem überraschend angerufen.« Konnte das ein Zufall sein? »Was wollte sie?«





    »Geld. Sie meinte, es hätten sich ein paar ziemlich hohe Kreditkartenabrechnungen bei ihr angesammelt.«





    Ross zog einen Notizblock hervor und kritzelte ein paar Worte darauf.





    »Und Sie haben ihr geglaubt?«





    »Ich hatte keinen Grund, ihr nicht zu glauben. Ich habe Sie nach den Restaurants gefragt, aber sie hat keinerlei geschäftliche Schwierigkeiten erwähnt.« Vaughn starrte aus dem Fenster und versuchte, nachzudenken, doch wenn es um Laura ging, war er völlig ahnungslos.





    »Nun, wir sind auf der Suche nach einem Motiv. Ich kann mir kaum vorstellen, dass sie sehr erfreut wäre, wenn Sie erneut erfolgreich etwas auf die Beine stellen, während sie auf dem absteigenden Ast ist«, stellte Ross fest.





    »Laura mag eitel sein, aber destruktiv ist sie nicht. Außerdem: Wenn sie wirklich hinter diesem Vandalenakt steckt, weshalb sollte sie mich dann auch noch anrufen und meine Aufmerksamkeit auf sich lenken?«, entgegnete Vaughn.





    »Spielen Sie Schach?«





    Vaughn schüttelte den Kopf.





    »Dort nennt man das eine ›Forced attack‹, einen doppelten Angriff: Einerseits ruft sie an und bittet um Geld, andererseits sabotiert sie hinter Ihrem Rücken Ihr Projekt, damit es eine Pleite wird.« Ross sah ihm fest in die Augen. »Sie attackiert gewissermaßen von zwei Fronten gleichzeitig.«





    Vaughn vergrub die Hände in den Hosentaschen und begann im Büro auf und ab zu gehen. »Ich gebe zu, es liegt im Bereich des Möglichen, aber mein Gefühl« - er klopfte sich mit der Faust an die Brust - »sagt mir, dass es nicht so ist, wenn Sie wissen, was ich meine.«





    Ross machte ein paar Schritte auf die Türe zu.





    »Das behalte ich natürlich im Hinterkopf. Aber ich muss jede Möglichkeit in Betracht ziehen, egal, wie abwegig sie auch scheinen mag. Nicht, dass sie mir sonderlich abwegig vorkommt.«





    »Halten Sie mich doch bitte auf dem Laufenden«, sagte Vaughn, während er Ross zur Tür begleitete.





    Als er weg war, ging Vaughn das Gespräch noch einmal im Geiste durch. Konnte Laura hinter seinen Problemen stecken? Er schnaubte. Höchst unwahrscheinlich. Somit musste er wieder ganz von vorn anfangen. Er machte sich auf den Nachhauseweg in der Hoffnung, dass Annabelle hilfreichere Einsichten zu bieten hatte als der ermittelnde Detective.





    Annabelle war bei ihrer Rückkehr in Vaughns Haus mitten in eine lautstarke Diskussion zwischen Lola und ihrem Onkel geplatzt. Eine Diskussion privater Natur, wie sie sogleich unschwer erkannte. Onkel Yank saß im Wohnzimmer auf der Couch, während Lola in einem schwingenden Rock und einer tief dekolletierten ärmellosen Rüschenbluse wie ein Tiger im Käfig hin und her lief, wobei ihre neuen hochhackigen Schuhe auf dem Hartholzboden klapperten.





    Annabelle begrüßte die beiden mit einem flüchtigen Winken, konnte aber nicht umhin, Bruchstücke der Unterhaltung aufzuschnappen. Anstatt sich schnurstracks in ihr Zimmer zurückziehen und die Stimmen aus ihrem Gehirn zu verbannen, blieb sie im Korridor stehen und lauschte gebannt.





    »Weißt du noch, wie es einmal zwischen uns war?«, fragte Lola gerade. »Zugegeben, als die Mädchen kamen, hat sich einiges geändert, aber es war noch lange nicht vorbei; es hat noch Jahre angedauert.«





    Annabelle lehnte sich rücklings an die kühle Wand. Lola und Onkel Yank, ein Paar?





    Nun, so abwegig war das eigentlich gar nicht, auch wenn sie bisher noch nicht auf die Idee gekommen war; nicht darauf hatte kommen wollen. Es war wohl ein bisschen, wie wenn man sich als Kind vorstellte, dass die eigenen Eltern Sex hatten.





    »Du verdienst etwas Besseres als mich; das habe ich dir damals schon gesagt und ich sage es heute wieder«, entgegnete ihr Onkel mit erhobener Stimme.





    »Du verwendest genau dieselben Worte wie damals, nur diesmal aus einem anderen Grund. Damals hattest du Angst davor, dich dauerhaft zu binden. Heute fürchtest du dich vor dir selbst«, erwiderte Lola mit eindringlicher Stimme.





    Was sollte das bedeuten? Annabelle hatte keine Ahnung, nahm aber an, es stand mit dem Grund für den plötzlichen Besuch ihres Onkels in Verbindung. Er hatte unverkennbar vor etwas Angst, aber wovor?





    »Ich fürchte mich vor nichts und niemandem«, brüllte Yank jetzt, doch ein leichtes Zittern in seiner Stimme verriet Annabelle, dass dies nicht der Wahrheit entsprach.





    »Ich genauso wenig. Und ich werde es dir beweisen«, sagte Lola fest. Dann wechselte sie zu Annabelles Überraschung das Thema: »Geh mit mir zum Sommerfest.«





    Annabelle hielt den Atem an und versuchte vergebens, sich den Gesichtsausdruck ihres Onkels auszumalen.





    »Als Gastgeber bin ich ohnehin dort«, erinnerte er sie.





    Typisch Mann. Annabelle grinste. Gott segne Yank und seine unendliche Sturheit.





    »Ich möchte, dass du als mein Date mit mir hingehst.« Und das von Lola!





    Einen Augenblick herrschte Totenstille, ehe Lola fortfuhr: »Wenn du unserer Beziehung keine Chance gibst, dann verlasse ich dich, Yank. Dich und Hot Zone.«





    Bei diesen Worten stiegen Annabelle unvermittelt Tränen in die Augen, das Herz zog sich in ihrer Brust zusammen und klopfte noch heftiger als zuvor. Kaum zu fassen. Hier stand sie im Korridor und fühlte sich wieder klein und unbedeutend, obwohl sie eine erwachsene Frau war und wusste, dass Lola aus ihrem eigenen Leben nie verschwinden würde. Plötzlich war sie wieder das zwölfjährige Mädchen, das hörte, wie ein praktisch wildfremder Onkel mit der Frau vom Sozialamt über ihr Schicksal und das ihrer Schwestern entschied.





    Sie fühlte sich machtlos, hilflos, ausgeliefert. Ohne es zu merken, sank sie zitternd zu Boden und starrte in Gedanken versunken auf die gegenüberliegende Wand. Als sie sich wieder im Griff hatte, herrschte Schweigen im Wohnzimmer. Sie hatte die Antwort ihres Onkels gar nicht gehört.





    Vaughn kam später als geplant nach Hause, weil Roy ihn abgefangen und mit Fragen zum Thema American Football gelöchert hatte, um an seinem freien Tag mit Todd trainieren zu können. Der Vorarbeiter schien ungewöhnlich verzweifelt darum bemüht, sich in das Leben seines Sohnes einzuklinken, was Vaughn gut nachvollziehen konnte. Schließlich hätte er selbst alles dafür gegeben, dass seine Eltern einmal Interesse an seinem Leben zeigten.





    Nach einer Weile allerdings wimmelte er Roy ab mit dem Argument, er sei müde und habe Kopfschmerzen.





    Als er das Haus betrat, schlug ihm eine verdächtige Stille entgegen. Von Yank oder Lola keine Spur. Wahrscheinlich saßen sie in ihren Zimmern. Er fragte sich, wie lange die beiden ihn wohl noch mit ihrer Anwesenheit beehren wollten.





    Er bog um die Ecke, betrat sein Zimmer und schloss die Türe hinter sich. Boris stürmte sogleich auf ihn zu und hopste wie ein Springstab um ihn herum. Der Köter reichte ihm selbst, wenn er auf den Hinterläufen stand, noch nicht einmal mal bis ans Knie.





    »Sitz«, brummte Vaughn.





    Boris warf sich flach auf den Boden.





    »Da müssen wir wohl noch ein bisschen üben, Wattebausch.«





    Der Hund wedelte übertrieben enthusiastisch mit dem Schwanz und ließ atemlos die Zunge aus dem Maul hängen.





    »Spar dir deine Begeisterung. Hast du noch immer nicht kapiert, dass ich ein Mann bin?«





    Trotzdem beugte er sich, ohne es zu wollen, hinunter, hob den Kleinen hoch, drückte ihn an sich, wie Annabelle das immer tat und streichelte ihm über den Pelz oder das Fell oder wie auch immer man das bezeichnen wollte, was das Vieh am Leibe hatte.





    Apropos Viecher: Den Hasen hatte Vauhgn seit Annabelles Ankunft nicht mehr gesehen und die Katze… Er warf einen Blick auf das Bett, wo Spike sich wie erwartet auf ihrem Lieblingsplätzchen, seinem Kissen nämlich, zusammengerollt hatte.





    Direkt über Annabelles Kopf übrigens, wie Vaughn verblüfft feststellte.





    Aha? Er hatte angenommen, sie sei in ihrem Zimmer. Wie kam es, dass sie hier lag, noch dazu um diese Uhrzeit? Zum Schlafen gehen war es noch viel zu früh - erst einmal stand das Abendessen an.





    Er trat leise näher und ließ sich vorsichtig auf dem Bett nieder, doch vergebens - durch die leichte Erschütterung wurde sie wach und streckte die Arme über den Kopf, sodass ihr T-Shirt hoch rutschte und ihm einen Blick auf ihren makellosen, flachen Bauch und den ungewöhnlichen, leicht hervorquellenden Bauchnabel gewährte.





    Grinsend genoss er den sich bietenden Anblick, bei dem ihm sogleich das Wasser im Mund zusammenlief, von der Reaktion in den unteren Regionen ganz zu schweigen.





    Er schluckte.





    Annabelle schlug die großen blauen Augen auf. »Hallo.«





    Er lächelte »Ebenfalls hallo.«





    »Wie ich sehe, hast du Gesellschaft.« Sie streckte einen Arm aus und kratzte Boris unter dem Kinn.





    Vaughn lachte. »Er scheint mich zu mögen. Weiß der Teufel, wieso.«





    Sie setzte sich gemächlich auf. »Tja, weiß der Teufel«, wiederholte sie und sah ihm ernst in die Augen.





    »Darf man den Grund für dein Nickerchen erfahren?«





    Sie zuckte die Schultern. »Ach, es schien mir einfach das kleinere von zwei Übeln.«





    »Und was war das Größere?«





    »Nachdenken«, lautete die simple Antwort.





    Er hatte allerdings den leisen Verdacht, dass die Angelegenheit an sich alles andere als simpel war. Er war nach Hause gekommen und hatte gehofft, mit ihr die Theorie von Detective Ross erörtern zu können, aber nun sah es ganz danach aus, als gäbe es wichtigere Dinge zu besprechen als die Schuld oder Unschuld seiner Exfrau. Annabelle hatte offenbar etwas auf dem Herzen. »Worüber nachdenken?«, hakte er nach.





    Als sie schwieg, änderte er seine Taktik. »Warum hast du dich eigentlich hier hingelegt?«





    Der Hund wand sich aus seinen Armen, hopste auf das Bett und kuschelte sich an Annabelle.





    Sie streichelte ihm geistesabwesend über den Kopf. »Hier fühle ich mich einfach wohler.«





    »Weniger einsam.« Ihm war klar, dass sie in seinem Zimmer seine tröstliche Gegenwart spüren konnte.





    »Das auch«, gab sie zu.





    Die ganze Sache entbehrte nicht einer gewissen Ironie. »Du fühlst du dich einsam, obwohl du eine erfolgreiche Geschäftsfrau bist und von deiner Familie ständig als Kummerkasten missbraucht wirst.« Er streckte die Hand aus und liebkoste ihre Wange.





    Sie nickte mit feuchten Augen, dann wischte sie die Tränen mit dem Handrücken fort.





    »Hier, nimm das.« Er reichte ihr einen Zipfel der Steppdecke und sie trocknete sich damit die Augen.





    »Danke«, sagte sie und lachte leise. »Schrecklich; schon die kleinsten Kleinigkeiten können ein Déjà-vu hervorrufen.«





    »Was war denn los?«, fragte er besorgt. Alles andere war plötzlich wie weggewischt; Laura als Urheberin seiner Probleme in den Hintergrund gerückt.





    Dabei war Vaughn es nicht gewöhnt, sich derart um jemanden zu sorgen. Vor allem, wenn er den betreffenden Menschen früher oder später gehen lassen musste. Doch er konnte nicht anders; er musste Annabelle einfach zuhören, als sie ihm von der Unterhaltung zwischen Lola und Yank erzählte, nach der sie wie ein Kind geweint und sich dann ins Bett geflüchtet hatte. In sein Bett.





    Er hörte ihr zu und bot ihr die einzige Art von Trost, die sie noch mehr brauchte als Worte: Er legte sich neben sie, schlang die Arme um sie und hielt sie fest, bis ihr Atem tief und regelmäßig ging und sie erneut eingeschlafen war, ausgelaugt vom vorangegangenen emotionalen Kraftakt.





    Er seufzte brunnentief. Zum Glück hatte sie ihn nicht um irgendwelche Ratschläge gebeten; er hätte ihr nämlich keine geben können. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als ihr versichern zu können, dass es die bedingungslose Liebe, die sie suchte, wirklich gab, doch er konnte es nicht. Diese Sicherheit, diese Garantie konnte ihr niemand schenken. Verdammt, er selbst hatte sie auch noch nicht erfahren, also stand es ihm nicht zu, ihr diesbezüglich Ratschläge zu erteilen.





    Wenigstens konnte er nun nachvollziehen, dass ihre Tiere ihr gaben, was sie von ihren Mitmenschen bisher vergeblich erwartet hatte. Blieb nur zu hoffen, dass er nicht der Nächste war, der sie enttäuschte.





    Annabelle hatte das Abendessen im wahrsten Sinne des Wortes verschlafen. Als ihr mit einem Mal ein köstlicher Pizzageruch um die Nase wehte, nahm sie an, es sei ein Traum, heraufbeschworen von ihrem knurrenden Magen. Doch als sie sich auf die Seite rollte und die Augen aufschlug, stand Vaughn mit einer Pizzaschachtel in der Hand neben dem Bett.





    Ihr lief sogleich das Wasser im Mund zusammen. »Abendessen?«, erkundigte sie sich erfreut.





    »Richtig. Zwar nicht hausgemacht, aber, ja, Abendessen.« Er wurde rot, sichtlich verlegen angesichts seiner guten Tat.





    Und das war beileibe nicht sein erster Freundschaftsdienst heute. Er hatte ihre Gefühlslage erkannt war auf ihre Ängste eingegangen, und das alles ohne sich darüber zu beschweren, dass sie sein Bett belagerte.





    Das zeugte erneut von seinem vielschichtigen Charakter, von seiner Sensibilität. »Danke, Vaughn. Weißt du überhaupt, wie sehr ich Pizza liebe?« Sie rieb sich den Bauch und kniete sich im Bett auf.





    Er grinste. »Die meisten Singles lieben Pizza.«





    Sie verzog das Gesicht. »Ich ziehe mich schnell an, dann können wir in die Küche gehen.«





    Er schüttelte den Kopf. »Ich würde lieber hier essen.«





    »Keine Lust auf Gesellschaft?«





    Er blieb ihr die Antwort schuldig, setzte sich auf das Bett und legte die Schachtel auf der Steppdecke ab.





    »Willst du ernsthaft im Bett essen?«





    »Kar. Ich habe jedenfalls nichts dagegen einzuwenden. Du?«





    »Mir soll‘s recht sein.« Sie klappte den Deckel zurück und reichte ihm ein Stück.





    Während sie die beste Pizza verdrückten, die sie je gegessen hatten, lenkte Annabelle die Unterhaltung auf ihn und das Gästehaus. »Was hat eigentlich die Polizei gesagt? Gibt es irgendwelche Verdächtigen?«





    Er langte nach einer Serviette auf dem Nachttisch und wischte sich den Mund ab. »Keine glaubhaften.«





    Sie nahm einen letzten Biss von ihrem zweiten Stück und legte die Kruste in die Schachtel zurück.





    »Wen haben die Ermittler denn im Visier?«





    »Laura«, erwiderte er ohne erkennbare Gefühlsregung. Er hatte ebenfalls fertig gegessen, schloss die Schachtel und erhob sich, um sie auf einer Kommode abzustellen.





    »Soll das ein Witz sein?«





    Er reagierte mit einer ruckartigen Kopfbewegung. »Sie hat schon mal das eine oder andere krumme Ding gedreht und versteht sich meisterhaft auf Täuschungsmanöver«, räumte er ein. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie zu Sachbeschädigung fähig ist.«





    »Sie könnte ja jemanden damit beauftragt haben.«





    »Nein. Außerdem hat sie mich um Geld angebettelt. Kann natürlich sein, dass sie versucht, mich dazu zu bringen, meinen eigenen Untergang zu finanzieren, aber irgendwie ergibt das keinen Sinn. Detective Ross sprach von einem ›Angriff von zwei Seiten‹, aber das scheint mir ziemlich an den Haaren herbeigezogen.«





    Annabelle biss sich auf die Unterlippe. Er klang so sicher, dass sie seinem Instinkt gern vertrauen wollte; trotzdem musste wenigstens einer von ihnen objektiv bleiben. »Ich denke, ich verschiebe mein Urteil noch ein wenig. Ich weiß viel zu wenig über diese Frau.«





    »Genau das hat die Polizei auch gesagt. Detective Ross will die Spur weiter verfolgen.«





    »Gut. Ich habe den Eindruck, du hast dich dazu entschlossen, ihr finanziell auszuhelfen.«





    Er zuckte die Achseln. »Nehmen wir mal an, die Bullen behalten Recht: Warum sollte ich ihre Verzweiflung oder Wut oder ihren Neid noch weiter schüren, indem ich mich weigere?«





    Sie sann kurz darüber nach. »Was ist eigentlich zwischen euch passiert?«, fragte sie dann. Sie konnte sich die Frage nicht verkneifen.





    Er legte sich zu ihr und lehnte sich gegen das Kopfteil, die Hände hinter dem Kopf verschränkt. »Ach, das ist eine langweilige Geschichte, und wir wollen doch nicht, dass du wieder einschläfst, oder?«





    Sie rollte sich auf die Seite, ein törichtes Lächeln auf den Lippen. »Deine Vergangenheit langweilt mich ganz bestimmt nicht. Und wenn ich daran denke, wie viel seelischen Müll ich in den letzten Tagen bei dir abgeladen habe, dann fände ich es nur fair, wenn ich dir eine Chance gebe, dasselbe zu tun.«





    »Soll heißen, du fändest es nur fair, dass ich auch endlich mit meiner Vergangenheit herausrücke.«





    Sie grinste. »Genau, Vaughn. Ich möchte, dass du das tust, wovor alle Männer panische Angst haben: Offen und ehrlich über Gefühle reden.«





    Er starrte einen Augenblick die Decke an, dann seufzte er ergeben. »Also gut. Weißt du, ich fühlte mich zu Laura hingezogen, weil sie auf mich anständig und ehrlich wirkte. Rückblickend weiß ich natürlich, dass meine Begründung dafür völlig an den Haaren herbeigezogen war.«





    »Jeder hat doch automatisch erst einmal eine gute Meinung von seinen Mitmenschen. Welche Kriterien waren denn für dich ausschlaggebend?«





    »Ich dachte, sie als Lehrerin würde vielleicht verstehen, was ich durchgemacht hatte, mit meiner Leseschwäche und den schulischen Problemen. Ich dachte, sie würde verstehen, dass ich mich auf den Sport konzentrierte, weil das der einzige Bereich war, in dem ich mich durch meine Leistungen hervortun konnte.«





    »O, nein, das ist beileibe nicht der einzige Bereich«, versicherte sie ihm.





    Er warf ihr einen leidenschaftlichen Blick zu, worauf sie beide in Gelächter ausbrachen.





    »Aber mal im Ernst - deine Argumentation klingt logisch. Was ist schief gelaufen?«





    »Es dauerte nicht allzu lange, bis ihr mein Lebensstil bedeutend attraktiver erschien als ich selbst.«





    Annabelle streckte den Fuß aus und schlang das Bein um seines. »Kaum zu glauben.«





    »Wie sonst erklärst du dir die Tatsache, dass meine mich über alles liebende Ehefrau einen Deal mit Yanks Konkurrenz aushandelte, während ich mit einer Gehirnerschütterung, einem kaputten Knie und mit Schmerzmitteln voll gepumpt im Krankenhaus lag?«





    Annabelle wand sich innerlich, versuchte jedoch, nachzuvollziehen, was Laura dazu bewegt haben mochte. »Vielleicht nahm sie an, der Wechsel zu Spencer Atkins wäre das Beste für dich?«





    Vaughn runzelte die Stirn. »Sie nahm an, Spence hätte die besseren Kontakte zum Fernsehen. Und da sie sich lange vor mir mit dem Ende meiner Karriere abgefunden hatte, beschloss sie, meine Zukunft in die Hand zu nehmen, um sich ihren Status als Ehefrau eines wichtigen Mitglieds der Sportindustrie zu sichern.





    Gott bewahre, dass irgendwann der stete Strom von Einladungen zu diversen glamourösen Galas versiegte und sie auch nur einen Abend lang mit ihrem geistig minderbemittelten Mann zu Hause verbringen musste!« Die Verbitterung, die aus seinen Worten sprach, versetzte Annabelle einen Stich.





    Diese Laura, die Vaughn angeblich geliebt hatte, musste ihm wirklich jahrelang mit System tiefe seelische Wunden zugefügt haben. Ganz abgesehen davon, dass sie ihm in der schwersten Zeit seines Lebens in den Rücken gefallen war. »Okay, du hast Lauras übersteigerten Ansprüchen eben nicht genügt und sie ließ dich das deutlich spüren. Aber warum musst du immer so hart zu dir selbst sein?«





    »Was zum Teufel soll das nun wieder heißen?«





    Sie setzte sich rittlings auf ihn, um ihm ins Gesicht sehen zu können und ihn dazu zu zwingen, seine größte Schwäche mit ihr zu diskutieren. »Ich möchte wirklich wissen, weshalb du so schlecht von dir selbst denkst und sprichst - und das alles wegen einer Sache, die sich völlig deiner Kontrolle entzog«, erklärte sie.





    »Ich zitiere lediglich, was Laura gesagt hat, Süße«, belehrte Vaughn sie. »Und sie hat aus ihrer Meinung keinen Hehl gemacht. Als es bei der Scheidung um die Abfindung ging, meinte sie, unter ihrem Management würden die Restaurants erst so richtig aufblühen, weil sie nämlich im Gegensatz zu mir fähig sei, das Kleingedruckte zu lesen.«





    »Dieses Miststück«, ereiferte sich Annabelle. Sie beugte sich vor, drückte ihm einen Kuss auf den Mund und murmelte: »Also, wenn du mich fragst, ist eindeutig sie die geistig Minderbemittelte.« Sanft knabberte sie an seinen Lippen.





    »Mhm, ich bin inzwischen zu demselben Schluss gekommen.« Er schlang ihr die Arme um den Nacken und hielt sie fest, damit sie sich ihm nicht entziehen konnte, während er sie zurückküsste.





    Mit der Zunge zog er träge Kreise auf ihren Lippen, bis sie sich öffneten, ihm Einlass gewährten und der Kuss im Nu heiß und leidenschaftlich wurde. Sie genoss es, seinen starken, pulsierenden Körper unter sich zu spüren. Schon bald übernahm er die Kontrolle - sowohl über den Kuss als auch über sie - und sie hatte das Gefühl, zu schmelzen, schmiegte sich an ihn, obwohl sie wusste, dass das Gespräch noch nicht beendet war. Solange Lauras Worte ihm im Kopf herumgeisterten, würde er, um nicht noch einmal derart verletzt zu werden, immer einen Teil von sich zurückhalten. Sie mussten die Erinnerung daran auslöschen, aus seinem Gedächtnis verbannen.





    Abrupt richtete sie sich auf, um klar denken zu können. Bei seinen sinnlichen Küssen vergaß sie nämlich blitzschnell alles um sich herum und konnte keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen. »Warum hält die Polizei Laura eigentlich für eine Verdächtige?«





    Er stöhnte und zwang sich, die Augen zu öffnen. »Angeblich gehen die Geschäfte ziemlich schlecht.«





    Annabelle klatschte vergnügt in die Hände. »Ha! Das finde ich ja klasse!« Sie lachte.





    »Wie bitte?«





    »Erkennst du nicht die Ironie dahinter?«





    Vaughn verzog das Gesicht zur Grimasse. Er hatte nur noch Augen für diese Frau, die er von Sekunde zu Sekunde mehr begehrte; eine Frau, die auf seiner schmerzenden Leibesmitte thronte und sich unbedingt mit ihm über seine Ex unterhalten wollte. Das killte garantiert jede noch so große Erektion.





    »Welche Ironie denn?«





    »Na, dass ausgerechnet Laura, die behauptet hat, du wärst zu dumm, das Kleingedruckte zu lesen, die Lokale heruntergewirtschaftet hat! Du weißt doch selbst nur zu gut, dass Erfolg oder Misserfolg rein gar nichts damit zu tun haben, ob man lesen kann oder nicht. Und Laura hat dir damit den besten Beweis dafür geliefert.«





    Er schüttelte in Anbetracht ihrer tiefsinnigen Einsicht ungläubig den Kopf. »Scharf beobachtet.« Dann lächelte er anzüglich. »Tja, ich schätze, den Rest können wir der Polizei überlassen, hm?«





    Sie nickte und sagte hoffnungsvoll: »Somit können wir uns nun … anderen Dingen widmen.«





    »Genau. Dingen, bei denen man nicht reden muss.«





    »Klingt viel versprechend.«





    Ehe sie es sich versah, hatte er sie abgeschüttelt und auf den Rücken geworfen. Er schaute auf sie hinunter. Das Top war hoch geschoben und entblößte ihre Schenkel. Ein Stück Spitze blitzte auf. Der Anblick ihrer nackten Haut versetzte ihn in Verzückung.





    Und als wäre das noch nicht genug, streckte sie mit einem kecken Lächeln ganz bewusst und bedächtig die Arme über den Kopf und drückte den Rücken durch, sodass der Saum des T-Shirts einladend Zentimeter für Zentimeter höher rutschte.





    »Du bist vielleicht ein freches Früchtchen!«, knurrte er rau, Verlangen in der Stimme.





    »Und, was gedenkst du dagegen zu unternehmen?«





    Unfähig, ihrer unmissverständlichen Aufforderung zu widerstehen, rutschte er an das Fußende des Bettes, legte ihr die Hände zwischen die Schenkel und drückte sie sanft auseinander. Dabei blickte er ihr unverwandt in die Augen.





    Sie schauderte. Der Gedanke, dass er eine so starke Wirkung auf sie ausübte, törnte ihn ungemein an. Er wollte mehr - er wollte sie zum Orgasmus bringen und ihr dabei zusehen. Bestimmt würde der Anblick alleine ausreichen, um auch ihn kommen zu lassen.





    Er beugte den Kopf und begann, sich an der Innenseite ihrer Schenkel nach oben zu lecken, erst links, dann rechts. Sie krallte die Finger in die Laken, ihre Beinmuskeln zuckten.





    Doch er war noch lange nicht fertig. Langsam zog er ihr das Höschen aus, entblößte ihr blondes Haardreieck und die glitzernde Feuchtigkeit dazwischen. Feuchtigkeit, die er verursacht hatte. Er robbte näher heran und sog tief ihren Duft ein.





    »Vaughn -« sie warf den Kopf von einer Seite auf die andere, hielt die Beine aber für ihn gespreizt und wartete gespannt, was er sich als Nächstes einfallen lassen würde.





    »Entspann dich, Baby.« Er pustete sanft über die geschwollenen Falten ihres Geschlechts.





    Sie bäumte sich stöhnend auf. »Du treibst ein unfaires Spiel!«





    Er lachte hörbar erregt in sich hinein. »Tja, da du nicht in gegnerischen Teams spielst, will ich mal sehen, was ich für dich tun kann.«





    »Aber beeil dich«, drängte sie.





    Er beugte folgsam den Kopf und begann sie mit der Zunge zu liebkosen, leckte sie in langen, quälend langsamen Auf- und Abwärtsbewegungen, ehe er sich an der geschwollenen Knospe festsaugte und sanft daran knabberte.





    »Mehr, Vaughn.« Bebend vor Lust schob sie ihm das Becken entgegen. Die Muskeln ihrer Oberschenkel zitterten, Wellen der Begierde schwemmten über sie hinweg.





    Er kam ihrem Wunsch nur zu gerne nach, war jedoch selbst bereits der Explosion nahe. Er hielt den Atem an, zählte von Hundert rückwärts, um sich und seinen nach Erleichterung schreienden Körper abzulenken, doch vergebens. Das Verlangen, die Hüften nach vorn zu stoßen und tief in sie einzudringen, blieb überwältigend.





    Genauso groß war allerdings sein Bedürfnis, sie kommen zu sehen und ihre Lust, ihre heftige Reaktion auf seine Zärtlichkeiten zu beobachten. Dabei war die Erfüllung seiner Partnerin weiß Gott lange nicht mehr im Vordergrund gestanden. Natürlich wollte er stets, dass die Frauen, mit denen er schlief, zum Höhepunkt kamen - aber nur, weil er das für sein Ego brauchte. Doch diesmal ging es nur um Annabelle; darum, wie rasch und heftig sie auf ihn reagierte. Diesmal ging es darum, diese Frau sein zu machen.





    Er liebkoste mit den Händen ihre Liebeslippen und tauchte zugleich die Zunge tief in den heißen, nassen Schoß, was sie mit einem lauten, lustvollen Stöhnen goutierte. Schließlich schob er einen Finger in die feuchte Spalte. Als er das Spiel ihrer Scheidenmuskeln spürte, konnte er sich endgültig nicht länger zurückhalten - und ihr schien es ähnlich zu gehen. »Ich möchte erst kommen, wenn du in mir bist«, keuchte sie ungeduldig, die Stimme brüchig vor Verlangen, geschüttelt von Krämpfen der Lust.





    Zum Teufel mit der Rolle des Voyeurs; er brannte darauf, auch seine eigene Begierde zu stillen. Vaughn hatte sich selten so blitzschnell seiner Jeans und Boxershorts entledigt. Dann war er über ihr, zitternd vor Leidenschaft, sah ihr in die Augen und drang tief in sie ein, wieder und wieder, ließ sich melken von ihrem Fleisch, das ihn fest umschloss und ihn bis auf den letzten Tropfen aussaugte - und zwar nicht nur im körperlichen Sinne, sondern auch emotional.
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    Annabelle verspürte den unbändigen Wunsch, als Friedensstifterin zwischen Mutter und Sohn zu fungieren. »Oh, wir haben uns viel vorgenommen«, mischte sie sich nun ein und riss damit bewusst das Ruder an sich. »Ich bin frischgebackene Managerin eines Hotels in New York City. Vaughn und ich dachten, wir könnten einander ein wenig unter die Arme greifen.«





    Der Angesprochene warf ihr einen warnenden Blick zu, mit dem er ihr unmissverständlich zu verstehen gab: Misch dich bloß nicht in mein Leben ein.





    Annabelle zuckte unschuldig die Achseln. Da er keine Anstalten machte, die Unterhaltung ein wenig zu vereinfachen, blieb das wohl oder übel an ihr hängen.





    Ihr PR-Plan sah ohnehin vor, dass er sich nicht immer so zugeknöpft gab.





    »Was verschafft mir eigentlich die Ehre deines Besuches?«, erkundigte sich Vaughn.





    Estelle strich sich eine imaginäre Haarsträhne aus dem professionell geschminkten Gesicht. »Ich wollte dich daran erinnern, dass beim Galadiner morgen Abend der Leiter des Greenlawn College anwesend sein und sich bei dieser Gelegenheit mit dir über den Job als Coach unterhalten wird. Es werden auch ein paar Vorstandsmitglieder zugegen sein, daher wäre es wichtig, dass du kommst.«





    »Und zwar in erster Linie für Theodore.«





    »Für deinen Vater ist jede Dinnerparty, die mit dem College zu tun hat, von größter Wichtigkeit.« Sie klimperte geübt mit den Wimpern, wohl in dem Versuch, ihm eine Zusage zu entlocken, doch ohne Erfolg. Er verdrehte lediglich die Augen.





    Erneut wunderte sich Annabelle darüber, dass diese Frau offenbar nicht die leiseste Ahnung hatte, wie sie ihren Sohn dazu bewegen sollte, zu tun, was sie von ihm erwartete. Im Gegenteil - mit jedem einzelnen Wort schien sie ihn noch mehr gegen sich aufzubringen.





    »Diese Party ist auch für dich wichtig, mein Lieber. Denk an den Job, den man dir angeboten hat.«





    Vaughn schüttelte den Kopf. »Ich habe sowohl dem College als auch dir bereits gesagt, dass ich darauf pfeife. Ich bin mit meinem Projekt und der Arbeit als freiwilliger Trainer an der Highschool mehr als ausgelastet.«





    Estelle warf Annabelle einen flehentlichen »von Frau zu Frau« - Blick zu. »Er will partout nicht wahrhaben, dass ein bezahlter Job als Footballcoach an einem renommierten College viel ehrenhafter ist als ein wenig freiwilliges Training mit jugendlichen Straftätern, die zu faul sind, um die Schule zu beenden.«





    Mittlerweile konnte Annabelle sehr gut nachvollziehen, weshalb Joanne Vaughns Eltern als »elitäre Snobs« bezeichnet hatte. Sie wartete gespannt auf seine Antwort.





    »Diese Straftäter sind Jugendliche, die durch die Maschen des Systems fallen.« Er erhob empört die Stimme. »Der Sport ist die einzige Möglichkeit für sie, an ein gutes College zu kommen. Wenn ich es schaffe, ihnen einzutrichtern, wie wichtig eine gute Ausbildung ist, dann habe ich schon etwas erreicht.« Er biss so fest die Zähne zusammen, dass am Hals die Muskelstränge hervortraten.





    Annabelle wusste zwar noch nicht, weshalb Vaughn diese Schüler so viel bedeuteten, aber wenigstens verstand sie nun, was er mit seiner Arbeit bezweckte. Aus ihrer Perspektive als PR-Expertin sprach das sogar durchaus für ihn.





    »Ach, wissen Sie, Estelle, PR-mäßig macht sich freiwilliges Engagement natürlich viel besser als bezahlte Arbeit«, erklärte sie Estelle. »Vaughn ist offenkundig nicht auf den Job angewiesen, um seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Dass er sich für Schulkinder und das Gemeinwohl einsetzt, ist doch sehr löblich.«





    Es kam ihr selbst bedenklich vor, dass sie Vaughn so eilfertig verteidigte. Sie redete sich ein, es sei nur aus Bewunderung für seine Tätigkeit geschehen.





    »Tja, Sie als Hotelmanagerin haben natürlich keine Ahnung von den akademischen Kreisen, aus denen Brandon stammt.« Estelle musterte sie abfällig durch ihre große Sonnenbrille.





    Annabelle nahm die Herabsetzung kommentarlos hin. Mit ihrer karierten Männerhose und dem weißen Sweatshirt entsprach sie wohl nicht Estelles gehobenen Ansprüchen. Aber sie hütete ihre Zunge und unterdrückte ein Grinsen. Wenn die gute Estelle wüsste!





    »Diese Stelle bietet Vaughn endlich eine Gelegenheit, seinen Vater stolz zu machen, und es ist höchste Zeit, dass er sie ergreift«, setzte Estelle überflüssigerweise hinzu, während Vaughn Annabelle erklärte: »Mein Superbowl-Ring, die höchste Auszeichnung, die es für einen Footballspieler gibt, hat ihm nämlich nicht gereicht«. Er sprach betont gelangweilt, konnte damit aber nicht über seine wahren Gefühle hinwegtäuschen.





    Sein Vater wusste die größte Meisterleistung seines Sohnes also nicht zu schätzen? Das muss bitter sein, dachte Annabelle.





    »Wärm jetzt bitte nicht wieder diese alte Geschichte auf«, mahnte seine Mutter. »Du weißt, dass ich es verabscheue, vor fremden Leuten familieninterne Angelegenheiten zu diskutieren. Versprich mir einfach, dass du zum Dinner kommst. Bitte.«





    »Also ich finde, deine Mutter hat Recht«, mischte Annabelle sich ein. Sie wollte diese Chance auf keinen Fall ungenutzt lassen.





    »Na und? Meine Entscheidung steht fest.« Er verschränkte unbeeindruckt und abweisend die Arme vor der Brust.





    Sie seufzte. Aus welchem Grund auch immer er sich so gegen die Teilnahme an diesem Dinner sträubte; es gab ein mindestens ebenso gewichtiges Argument dafür: PR. Alle größeren Ereignisse am College würden Gäste in die Stadt bringen, und die brauchten für die Dauer ihres Besuches eine Übernachtungsmöglichkeit. Auch wenn Vaughn es noch nicht begriffen hatte - im Sinne einer möglichst hohen Auslastung konnte es für ihn nur von Vorteil sein, sich mit dem Rektor und dem Vorstand der Universität gut zu stellen.





    Annabelle beschloss, Nägel mit Köpfen zu machen, dafür bezahlte Vaughn sie schließlich. Ihre Beweggründe konnte sie ihm auch später noch erläutern.





    »Ich habe zwar keinen akademischen Hintergrund« - dass sie einen Uniabschluss hatte und graduierte Betriebswirtin war, musste sie seiner Mutter ja nicht auf die Nase binden - »aber ich würde gern zu einer Dinnerparty gehen. In diesem Nest gibt es ja sonst keinerlei Nachtleben.« Sie packte Vaughn am Arm und drückte ihn. »Ach, bitte, könnten wir nicht doch hingehen?«, quengelte sie, ganz nerviges Girlfriend, und schlug damit in dieselbe Kerbe wie seine Mutter, von der sie ohnehin für ein Paar gehalten wurden.





    Er räusperte sich. »Ich glaube nicht -«





    »Ach, bitte. Ich habe mir neulich ein hübsches Kleid gekauft und warte schon die ganze Zeit auf eine Gelegenheit, es zu tragen.«





    Estelle schwieg. Wahrscheinlich wog sie gerade ihre Möglichkeiten gegeneinander auf: Entweder erschien der Sohnemann zum Dinner in Begleitung einer unmöglichen Tussi, oder er tauchte gar nicht auf. »Siehst du, Brandon, die junge Dame braucht dringend eine Gelegenheit, die Joggingklamotten zur Abwechslung gegen ein Abendkleid auszutauschen.«





    Bingo! Annabelle grinste Vaughn triumphierend an. Auf ihre Menschenkenntnis war eben Verlass, Estelle hatte wie erwartet reagiert.





    »Also gut, dann kommen wir eben«, seufzte Vaughn und tätschelte Annabelle die Hand. Das heißt, eigentlich war es mehr ein Klaps als ein zärtliches Tätscheln.





    »Ich kann es kaum erwarten, deinem Vater Bescheid zu sagen!« Estelle klimperte mit ihrem Schlüsselbund und machte sich auf den Weg.





    Annabelle war stolz auf sich, wenngleich sie für diese Aktion zweifellos noch büßen würde. Gleich bei ihrem ersten Auftritt als Vaughns PR-Beraterin hatte sie ihm einen wichtigen öffentlichen Auftritt in ihrer Begleitung verschafft. Jetzt musste sie nur noch dafür sorgen, dass sie ihrem Image als oberflächlicher Groupie gerecht wurde. Nun, in Anbetracht der distanzierten Haltung ihres Klienten sollte das kein Problem werden. Dafür galt es mehr denn je, ihre eigene wachsende Begierde im Zaum zu halten.





    Vaughn hätte Annabelle am liebsten gekillt, oder zumindest ein bisschen gewürgt - und ihren degenerierten Köter, der es nicht einmal verstand, wie ein echter Mann zu pinkeln, gleich mit. Stattdessen chauffierte er sie zur Baustelle und vertraute sie dort seinem Freund Nick an mit dem Auftrag, Annabelle herumzuführen. Vaughn begab sich inzwischen in sein Büro, um ein paar dringende Arbeiten zu erledigen.





    Er musste erst einmal die Tatsache verdauen, dass sie sich geradewegs in sein flammendes Familieninferno manövriert hatte und ihn damit zwang, sich zu einer der dämlichen Cocktailpartys seiner Eltern zu schleppen. Und das alles nur für sein Projekt und ein wenig positive PR.





    Hätte er auch nur eine Sekunde geahnt, dass er ein solches Opfer würde bringen müssen, dann hätte er ohne Umschweife das gesamte Gästehaus an Nick verkauft. Es gab nichts, aber auch gar nichts, wofür er bereit war, sich die langweiligen Reden seines Vaters anzuhören, die doch nur darauf abzielten, den College- Vorstand zu beeindrucken und sich selbst wieder einmal daran zu erinnern, dass es Vaughn bedauerlicherweise völlig an »Grips« mangelte.





    Doch so frustriert und verärgert er auch war, musste er doch zugeben, dass ihre Argumentation Hand und Fuß hatte. Bis jetzt hatte er lediglich zwei Zielgruppen in Betracht gezogen: die Schüler des Sommercamps und die Skitouristen im Winter. Auf die Gäste der universitären Einrichtungen und Veranstaltungen vor Ort wäre er nie gekommen, dabei lag diese Klientel eigentlich auf der Hand. Dank Annabelle eröffnete sich ihm hiermit ein völlig neuer Markt. Brillant, dachte er - aber er würde sich hüten, das ihr gegenüber zuzugeben.





    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und widmete sich den Unterlagen, die sich vor ihm stapelten. Aufgrund der fehlenden Lieferungen gab es Verzögerungen bei den Installationen; dafür hatten sie in allen anderen Bereichen wieder aufgeholt. Hoffentlich ging es auch künftig so zügig weiter.





    Einigermaßen beruhigt machte er sich auf die Suche nach Nick und Annabelle. Er fand sie schließlich unter einem Baum am Seeufer, wo sie es sich auf einer Decke gemütlich gemacht hatten. Die beiden schienen sich prächtig zu amüsieren und bedienten sich aus einem Picknickkorb. Der Hund hopste erst Aufmerksamkeit heischend auf den Hinterläufen umher; als das nichts nützte, begann er, einen nahe gelegenen Strauch zu umrunden.





    Auf Vaughn wirkte die Szene, als hätte der Mistkerl, der sich sein bester Freund schimpfte, beschlossen, Annabelle den Hof zu machen.





    Als er an der großen Picknickdecke angelangt war, sagte er: »Ich dachte, wir wären hier, um zu arbeiten?«





    Annabelle, die noch nicht mit ihm gerechnet hatte, sah überrascht zu ihm hoch. Ihr Adrenalinspiegel schoss in die Höhe.





    »Wir haben ja auch gearbeitet«, verteidigte sich Nick mit einem Seitenblick auf Vaughn. »Nachdem ich Annabelle alles gezeigt hatte, wollten wir zu dir ins Büro kommen, aber Mara behauptete, du wolltest nicht gestört werden.«





    Der Gedanke an Mara entlockte Annabelle ein Grinsen. Die Gute nahm kein Blatt vor den Mund - weder in geschäftlichen Belangen noch bei irgendeinem anderen Thema. Sie hatte auf Teufel komm raus mit Nick geflirtet, doch dieser hatte ihr mehr als offensichtliches Interesse geflissentlich ignoriert. Als er Mara bat, bei einem Restaurant in der Nähe für sich und Annabelle einen Picknickkorb zu bestellen, hätte sie ihm beinahe das Telefon an den Kopf geworfen.





    Interessant, die beiden, dachte Annabelle. Genau wie das Picknick-Lunch übrigens, das sie einigermaßen unvorbereitet getroffen hatte. Und mindestens so interessant wie ihr Auftraggeber, der aussah, als wollte er entweder das Mittagessen oder den hyperaktiven Hund, der um seine Beine tänzelte, gleich in Grund und Boden stampfen.





    Sie schnappte sich Boris und fügte, an Vaughn gewandt, hinzu: »Wortwörtlich sagte sie: ›Brandon hat mich zur Schnecke gemacht und mir mit Entlassung gedroht, falls er gestört wird‹.«





    Vaughn fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Es war ein ziemlich anstrengender Tag.«





    »Es ist doch erst zwölf. Was für kraftraubende Tätigkeiten hast du denn schon hinter dir?« Nick lachte leise. »Wie ich höre, gehst du nun doch zum Galadiner für die Universität. Hast du vor, den Job anzunehmen?«





    Vaughn schüttelte den Kopf. »Ich hab dir doch gesagt, du sollst dich bewerben. Sie sollten sich glücklich schätzen, dich zu kriegen.«





    »Ich bin doch bloß die zweite Wahl. Da beteilige ich mich lieber wie vereinbart an deinem Projekt.«





    Annabelle verfolgte das Gespräch mit großem Interesse. Gut, Nick war Vaughns bester Freund und laut Joanne wirklich loyal, aber er spielte ganz eindeutig die zweite Geige, sowohl im Projekt Gästehaus als auch beim Trainerjob. Das war durchaus ein Motiv für Eifersucht. Doch würde Nick aus diesem Grund sein eigenes Projekt sabotieren? Klang ziemlich unwahrscheinlich, aber Annabelle konnte es sich nicht leisten, potentielle Krisenherde zu übersehen.





    Sie wandte sich an Vaughn. »Ich hatte gehofft, wir könnten ein paar Details besprechen.«





    Er nickte. »Ich habe jetzt Zeit.«





    Sie erhob sich und klopfte sich ein paar Grashalme von der Juicy-Jogginghose. Bei all dem Schmutz auf der Baustelle hatte sie sich für möglichst unempfindliche, bequeme Kleidung entschieden.





    »Ich nehme mir mal den Zeitplan für die voraussichtliche Fertigstellung vor und sehe zu, dass die Inspektoren von der Baukommission rechtzeitig antanzen«, sagte Nick.





    »Frag Mara, ob sie den Termin für die Elektroinspektion schon bestätigt hat«, erinnerte ihn Vaughn. »Ich möchte so bald wie möglich mit dem Verlegen der Rigipsplatten beginnen.«





    »Wird gemacht. Und ihr beide seht zu, dass ihr euch nicht die Augen auskratzt, wenn ich euch jetzt allein lasse.« Er blinzelte Annabelle spitzbübisch zu, was Vaughn zähneknirschend zur Kenntnis nahm.





    »Wir werden uns Mühe geben«, zwitscherte Annabelle zuckersüß.





    Kaum war Nick außer Hörweite, da drehte sie sich zu Vaughn um und fragte: »Freund oder Feind?«





    »Freund«, erwiderte er ohne zu zögern. Der Blick aus seinen stahlblauen Augen war eisig. »Wie kannst du es wagen, diese Frage überhaupt zu stellen?«





    Er zeigte sich seinem Freund gegenüber also vorbehaltlos loyal. Nicht, dass sie etwas anderes erwartet hätte. Aber konnte sie dasselbe von Nick sagen? »Ich werde schließlich dafür bezahlt, hier Ordnung zu schaffen.«





    »Du wirst dafür bezahlt, das Image meines Projektes zu verbessern, und nicht, damit du die Loyalität meines Freundes in Frage stellst.«





    Sie schüttelte den Kopf. Vaughn war eben ein typischer Laie - es war ihm nicht bewusst, dass PR in jeden einzelnen Aspekt seines Lebens mit hineinspielte. »Stimmt«, sagte sie, um ihn zu beruhigen. »Aber erst muss ich herausfinden, was los ist und wer Interesse daran haben könnte, die Eröffnung zu verhindern.«





    »Du denkst doch nicht etwa, Nick würde seine eigenen Investitionen sabotieren?«, schnaubte Vaughn ungläubig.





    »So weit hergeholt ist das nicht. Er ist eifersüchtig.«





    »Worauf denn? Der Kerl ist selbst eine Legende - «





    »Und hat seinen Job verloren, weil er nicht die erwarteten Einschaltquoten brachte. Er spielt die zweite Geige bei deinem Projekt, und auch für den Trainerjob an der Universität hier kommt er auf der Wunschliste erst auf Rang zwei, nach dir. Ich sage ja nur, er hätte Grund, dich zu unterminieren.«





    »Aber er würde es nicht tun. Ende der Diskussion.« Er warf einen Blick auf die Überreste des Mittagessens. »Hast du dich gut amüsiert?«





    Mal sehen, ob sie Vaughn auf Nick eifersüchtig machen konnte! »O, ja, ich hatte richtig Spaß. Nick ist ein toller Kerl.« Sie stapelte den Abfall in den Picknickkorb. »Charmant, unterhaltsam…«





    Sie neckte Vaughn ganz bewusst, auch wenn die Besprechung mit Nick, dem äußeren Anschein zum Trotz, eine rein geschäftliche Angelegenheit gewesen war, was sie Mara übrigens bei der nächstbesten Gelegenheit zu erklären gedachte. Sie hatten sich ausschließlich über die Renovierung des Gästehauses und die verantwortlichen Vorarbeiter für die diversen Bereiche unterhalten und dabei über den einen oder anderen Scherz gelacht.





    »So, so, du hattest richtig Spaß«, wiederholte Vaughn.





    »Ganz recht, Spaß. Gibt es dagegen etwas einzuwenden?«





    Er knirschte wieder mit den Zähnen. »Aber nein, ganz im Gegenteil, Schätzchen.« Er machte einen Schritt auf sie zu. Sie hielt unwillkürlich den Atem an.





    Wie ein Riese ragte er über ihr auf, groß und stark und sexy. Sogleich röteten sich ihre Wangen, eine Welle der Hitze - und zweifelsfrei auch der Erregung spülte über sie hinweg. In der Anwesenheit dieses Mannes lösten sich alle ihre guten Vorsätze im Nu in Luft auf. Da mochte ihr Herz noch so laut »Nimm dich in Acht!« rufen, ihr Körper schlug die Warnung in den Wind, drängte sie, den Sprung ins kalte Wasser zu wagen. Sie wartete nervös ab - würde er den nächsten Schritt tun?





    Vaughn ging es eindeutig gegen den Strich, dass sie mit Nick ach so viel Spaß gehabt hatte. »Mit mir könntest du aber noch viel mehr Spaß haben«, hörte er sich sagen in dem unangenehmen Bewusstsein, dass er sich völlig absurd verhielt.





    Er wusste, Nick hatte nicht ernsthaft vor, Annabelle zu verführen. Schon möglich, dass er seinen besten Freund ein wenig auf die Palme bringen wollte, aber Annabelle den Hof machen? Niemals. Der Kerl stand auf Mara, auch wenn er seine Gefühle sogar sich selbst gegenüber verleugnete - warum auch immer. Vaughns Reaktion war also total überzogen.





    »Ich dachte, das Thema hätten wir längst abgeschlossen«, feixte sie mit einem wissenden Grinsen und stachelte ihn damit nur noch mehr an.





    »Ich bin überhaupt dafür, jegliche Unterhaltung einzustellen«, murmelte er und kam noch einen Schritt näher auf sie zu. Sie wich zurück, bis sie an den Baumstamm stieß und sah aus weit aufgerissenen Augen zu ihm hoch, wirkte aber keineswegs verunsichert. Sie schob die Schultern nach hinten und drückte den Busen heraus, sodass sich die Brustwarzen deutlich unter dem dünnen Stoff ihres Tops abzeichneten. Die Knospen stellten sich auf unter seinem Blick, verrieten ihre Sehnsucht nach der Berührung seiner Finger, nach seinen Lippen. Spätestens jetzt wusste er, dass er sie küssen würde. Er hatte das Gefühl, er würde den Verstand verlieren, wenn er es nicht tat. Sie schien nur auf seine Offensive zu warten und machte keine Anstalten, ihn daran zu hindern.





    Er sah ihr tief in die Augen, beugte den Kopf und drückte sanft den Mund auf ihre Lippen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen.





    Die Berührung kam einem elektrischen Schlag gleich; die Energie strömte geradewegs in seine Leibesmitte, schürte das Feuer, das seit der allerersten Begegnung in ihm brannte und darauf drängte, gelöscht zu werden. Doch zunächst wollte er sie vor allem küssen, ihren süßen, warmen, feuchten Mund verschlingen, primitive Besitzansprüche geltend machen.





    Diese Frau weckte eine heftige, unstillbare Begierde in ihm, und als sie einen leisen, ergebenen Klagelaut hören ließ und einladend die Lippen öffnete, konnte er nicht widerstehen. Er tauchte forschend die Zunge ein, erkundete sie, genoss jede ihrer verführerischen Bewegungen. Sie nahm sein Gesicht in die Hände, erwiderte enthusiastisch seine Vorstöße, vergrub die Finger in seinem Haar, um seinen Kopf noch näher an sich zu ziehen.





    ›Wenn es möglich ist, jemanden mit dem Mund zu lieben, dann muss es sich genau so anfühlen‹, dachte Vaughn, überwältigt von ihrer ungestümen Reaktion und den Flammen der Leidenschaft, die sie beide so unvermittelt erfasst hatten.





    Jetzt, da er ihren süßen Geschmack gekostet hatte, wollte er mehr, viel mehr, sofort. Er ließ die Finger durch ihr langes Haar gleiten, das sich anfühlte wie ein Wasserfall aus Seide, zupfte leicht an einer Locke.





    Sie reagierte mit einem unerwartet sinnlichen Stöhnen, wand sich unter seiner Umarmung, schmiegte sich an ihn, und auch er drückte sie an sich, ließ sie seine Erektion spüren und verfluchte jedes einzelne Kleidungsstück, das sie am Leib trugen.





    Doch kaum näherten sich seine Hände ihrem Hosenbund, da riss ihn Gekläff aus seiner Verzückung und holte ihn unsanft in die Realität zurück.





    »Boris«, murmelte sie verträumt.





    »Nix Boris, ich heiße Brandon.«





    Sie lachte, den Kopf an seine Stirn gelehnt. Er genoss den intimen Augenblick, der jedoch nicht allzu lange währte, denn der Wattebausch ging mit einem Mal in die Hocke und erdreistete sich doch tatsächlich, ihm auf die Turnschuhe zu pinkeln! Damit waren seine Lieblings-Nikes hinüber - und die Romantik ebenso. Aber eigentlich war das ganz gut so. Er täte wirklich besser daran, sich voll und ganz auf sein Projekt zu konzentrieren, anstatt sich zusätzlichen Ärger einzuhandeln und alles aufs Spiel zu setzen, indem er seine PR-Agentin küsste.





    »Pfui, Boris!«, schimpfte Annabelle indes entrüstet. »Das tut mir echt Leid, Vaughn. Dein Haus hält er zwar nicht für sein Territorium, aber dafür hat er jetzt offenbar beschlossen, dich als sein Eigentum zu markieren.«





    Doch Vaughns Gedanken kreisten noch immer um sein leichtsinniges Benehmen, das ihm bestimmt auch bei Yank keine Pluspunkte einbringen würde.





    Annabelle plapperte weiter. »Du lachst ja gar nicht«, bemerkte sie zerknirscht. »Bist du sauer? Na ja, das wäre ich an deiner Stelle wohl auch.«





    Er ließ die Zunge über die Lippen gleiten, die noch deutlich nach ihr schmeckten und unterdrückte ein Ächzen, als er in Gedanken noch einmal ihren Kuss erlebte und das Verlangen ihn erneut übermannte.





    »He, hörst du mir überhaupt zu?«, wollte Annabelle wissen und trat ihm dabei so kräftig gegen das Schienbein, dass er abrupt aus seiner Trance erwachte.





    »Natürlich«, brummte er.





    »Ach, ja? Was habe ich denn zuletzt gesagt?« Sie befreite sich aus seiner Umarmung, zupfte ihr Top zurecht und strich sich die zerzausten Haare glatt.





    Beim Anblick ihrer Mähne dachte er nur wieder daran, wie er die Hände darin vergraben hatte. Seine Fingerspitzen kribbelten bei der Erinnerung daran. Verdammt, diese Frau war wie eine hochwirksame Droge. Sie verstand es viel zu gut, ihn abzulenken und ihn sowohl körperlich als auch geistig in Aufruhr zu versetzen.





    »Hallo! Du sollst wiederholen, was ich zuletzt gesagt habe.« Sie schwang das Bein nach hinten und holte erneut aus. »Hast du mich gehört, oder muss ich dich noch einmal treten?«





    »Du hast gesagt, dass es dir Leid tut und du deinen Kläffer einschläfern lassen wirst, wenn er das noch einmal macht«, murrte er.





    Sie warf ihm einen entsetzten Blick zu. »Das ist nicht wahr! Ich -«





    »Du hast gesagt, der Wattebausch hätte beschlossen, mich als sein Eigentum zu markieren.« Genau wie du beschlossen hast, mich als dein Eigentum zu markieren, hätte er beinah hinzugefügt. Vaughn schüttelte den Kopf, mindestens ebenso verärgert über sich selbst wie über die Tatsache, dass sie ihn derart in ihren Bann zog.





    »So ungefähr«, sagte sie und fasste sich gedankenverloren mit dem Finger an die Lippen.





    War das nun Zufall oder Absicht? Jedenfalls weckte sie damit in ihm den dringenden Wunsch, sie noch einmal zu küssen, dabei war er im Geiste doch eben sämtliche Argumente durchgegangen, die dagegen sprachen. Nein, ermahnte er sich selbst, es durfte nicht mehr geschehen. Nie wieder.
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    Als Vaughn erwachte, lag ein weiches, warmes Etwas neben ihm, das beruhigend langsam und regelmäßig atmete. Er rollte sich zur Seite, öffnete die Augen und stellte fest, dass er von einem grünen Augenpaar angestarrt wurde. »Annabelle!«, brüllte er. »Beweg sofort deinen Hintern hier herein!«, worauf das Etwas allem Anschein nach eine Katze - erschrocken das Weite suchte und sich unter dem Bett verkroch.





    Annabelle stürzte herbei und kam schwankend an der Tür zum Stillstand. »Was ist passiert?«





    »Ich bin gerade neben einer Katze aufgewacht!« Er lehnte sich in den Kissen zurück und verschränkte empört die Arme.





    »Ach ja?« Sie ließ den Blick über seine unbekleidete Brust gleiten. »Sag mal, bist du etwa nackt unter dieser Decke?« Sie lächelte ein sinnlich-träges, viel sagendes Lächeln, als wolle sie genau da anknüpfen, wo sie gestern Abend aufgehört hatten.





    Sein Körper war bei ihrem Anblick schlagartig hellwach, was sie aber nicht zu bemerken schien. Nun, er würde sie mit Sicherheit nicht auch noch darauf hinweisen. »Spar dir dein Ablenkungsmanöver.«





    »Dann beantworte meine Frage.« Sie leckte sich bedächtig über die Lippen, damit kein Zweifel über ihre Absichten aufkommen konnte. »Was hast du an, Vaughn?«





    Er stöhnte auf. Wie kam es nur, dass sie stets die Zügel in der Hand behielt? Und warum zum Teufel bereitete ihm das eigentlich so verdammt viel Spaß? »Dasselbe wie immer, wenn ich im Bett liege - nichts«, gab er zurück.





    Sie blinzelte und starrte weiter auf seine nackte Brust. »Du bist also splitterfasernackt, während wir uns hier unterhalten?«





    Er schob das Kinn entschlossen nach vorn. »Eigentlich ging es um etwas ganz anderes«, erinnerte er sie. »Da lag ein wildfremdes Katzenvieh in meinem Bett.«





    »Immer noch besser als ein wildfremdes Frauenzimmer, oder?«





    Er verdrehte die Augen. »Also, hör mal, du trabst hier mit einem Hund und einem Hasen an, und jetzt hast du auch noch eine Katze angeschleppt! Wann, wie und vor allem warum, um Himmels willen?«





    Er würde den Teufel tun und weiterhin mit ihr seine mangelnde Bekleidung diskutieren. Er hatte bereits seinen allmorgendlichen Steifen und Annabelles Anblick machte die Sache nicht unbedingt besser: Zerzaustes Haar, keinerlei raffiniertes Make-up, kurzärmeliges T-Shirt, passende Shorts - in einem Bikini wären ihre Kurven zweifellos besser zur Geltung gekommen, und doch sah sie dank ihres »am Morgen danach« - Looks unwiderstehlich aus. Ihr Sex-Appeal wirkte eben subtiler, wenn gewisse Details der Fantasie überlassen blieben.





    Sie zog eine Schnute, stakste wortlos quer durch den Raum und ließ sich gemütlich am Fußende des Bettes nieder, sichtlich unbeeindruckt von der Wölbung unter dem Laken, die ausnahmsweise weniger mit Erregung zu tun hatte, sondern in erster Linie stoffwechselbedingt war. Natürlich hatte sie ihn mit ihrem Gerede nur ablenken wollen - es störte sie nicht im Geringsten, wenn er nackt im Bett lag. Dafür störte es ihn umso mehr, dass sie ein weiteres Vieh angeschafft hatte.





    »Also, was ist jetzt?«, hakte er nach, und sei es nur, um dem Drang, sich mit ihr im Bett herumzuwälzen, entgegenzuwirken.





    Sie seufzte. »Sie ist mir gestern Abend zugelaufen, als ich mit Boris draußen war. Sie hatte kein Halsband, schnurrte und war offensichtlich hungrig, also habe ich sie mitgenommen, mit ein wenig Thunfisch gefüttert und in meinem Zimmer untergebracht. Ich muss vergessen haben, die Tür zu schließen, nachdem ich heute früh mit den beiden draußen war.«





    »Wir können sie nicht behalten.«





    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »O, doch, das können wir; zumindest, bis wir ihre Besitzer ausfindig gemacht haben.«





    Ihr entschlossener Tonfall signalisierte null Kompromissbereitschaft. Doch anstatt sich darüber zu ärgern, musste er lachen. »Hat dir schon einmal jemand gesagt, dass du ein richtiger Sturschädel bist?«





    »Nein, nicht direkt. Obwohl Onkel Yank stets behauptete, als die Älteste sei ich es gewohnt, mich durchzusetzen.« Der Anflug eines Lächelns glitt über ihr Gesicht.





    Vaughn musterte sie aufmerksam. »Ich glaube, da steckt noch viel mehr dahinter.« Jetzt war er an der Reihe, Psychiater zu spielen und ihr Verhalten zu analysieren, genau wie sie es gestern Abend mit ihm getan hatte. Dann stand es wenigstens wieder unentschieden.





    »Was soll das nun wieder heißen?« Sie zog neugierig eine Augenbraue hoch.





    »Ich bin überzeugt, dein Kontrolltick geht auf deine Kindheit zurück. Du hast selbst erwähnt, dass du schreckliche Angst davor hattest, von deinen Schwestern getrennt zu werden und fest entschlossen warst, das zu verhindern. Und dazu musstest du stets die Kontrolle übernehmen.«





    Sie schwieg.





    Er nützte ihre ungewöhnliche Schweigsamkeit und fuhr fort: »Ich glaube, dein Helfersyndrom in Bezug auf Tiere ist eine weitere Folge dieses Kontrollticks, nur konzentrierst du dich eben nicht mehr auf die Rettung von Micki und Sophie, sondern auf Tiere.«





    Anstatt ihn anzufahren oder sich aufzuregen, schauderte sie bloß und bestätigte damit seine Theorie. Er hatte den Nagel auf den Kopf getroffen, genau wie sie gestern bei ihm.





    Seltsamerweise fand Vaughn es nicht halb so befriedigend wie erwartet, es ihr mit gleicher Münze heimzuzahlen. Im Gegenteil - er fühlte sich schuldig, weil er schmerzliche Erinnerungen in ihr geweckt hatte. Trotzdem erfüllte es ihn ein klein wenig mit Genugtuung, dass sie für ihn ein ebenso offenes Buch war wie er für sie.





    Annabelle erhob sich und gesellte sich zu ihm ans Kopfende des Bettes, erstaunt darüber, wie gut er sie verstand und noch erstaunter, weil er sich überhaupt die Mühe gemacht hatte, über sie nachzudenken.





    Sie bemühte sich um eine nonchalante Miene, trotz der Gefühle, die er in ihr hervorgerufen hatte; trotz all der verflixten Pheromone, die um sie herum durch die Luft schwirrten. Tatsache war: Obwohl sich beide dagegen wehrten, fühlten sie sich immer stärker zueinander hingezogen, je besser sie einander kennen lernten.





    Sie leckte sich die Lippen. »Ob du nun Recht hast oder nicht - fass das jetzt ja nicht als Bestätigung deiner Theorie auf - die Katze hat kein Zuhause.«





    »Ich weiß.« Er grinste, sexy und selbstgefällig.





    »Wir können sie unmöglich auf die Straße setzen oder in ein Tierheim stecken, wo sie unter Umständen eingeschläfert wird.«





    »Das weiß ich auch.« Er klang resigniert.





    War das etwa ein Hoffnungsschimmer? »Es wäre auch gar nicht für lange und ich verspreche, ich werde sie von dir und deinem Bett fernhalten.«





    Bei dem Gedanken fiel ihr ein, dass die streunende Katze, dieser Glückspilz, neben dem nackten Brandon Vaughn aufgewacht war. Annabelle hatte vergeblich versucht, den vom Laken nur spärlich bedeckten Körper zu ignorieren. Jetzt saß sie auch noch direkt neben ihm - all diese aufgeheizte Männlichkeit in greifbarer Nähe.





    Ein Ausdruck purer, verführerischer Begierde huschte über sein Gesicht. Er beugte sich vor, bis seine Lippen nur noch Zentimeter von den ihren entfernt waren. Es gab da nur noch eine winzige Kleinigkeit zwischen ihnen zu klären.





    »Was ist mit der Katze?«, fragte Annabelle.





    »Die darf bleiben.«





    »Danke!« Sie wusste, das tat er nur für sie. Dankbar schlang sie ihm die Arme um den Hals und streifte dabei wie zufällig mit den Lippen seinen Mund. Sie wartete ab und genoss das köstliche Kribbeln, das ihren ganzen Körper erfasst hatte.





    »Wir machen einen Fehler«, bemerkte er, rührte jedoch keinen Finger.





    »Wahrscheinlich sogar einen ziemlich großen«, pflichtete sie ihm bei.





    Nichtsdestotrotz schien er genauso wenig abgeneigt wie sie - und ihr Entschluss stand fest: Sie würde Brandon Vaughn verführen.





    Als sie einander in die Augen sahen, pochte Annabelles Herz so laut, dass sie das Gefühl hatte, er müsse es eigentlich auch hören können. Dann küsste er sie endlich; seine vollen, wohlgeformten Lippen nahmen ungestüm Besitz von ihrem Mund. Er tauchte die Zunge ein und ihr Körper reagierte prompt; augenblicklich loderten die Flammen der Leidenschaft in ihr auf, ihre Brustspitzen wurden steif vor Erregung, ein lustvolles Ziehen ging durch ihren Körper, von den Brüsten bis hinunter zwischen die Schenkel.





    Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, bebend vor Sehnsucht nach seinem starken, harten Körper, seiner warmen Haut. Die Hitze, die er verströmte, nahm ihr fast den Atem. Sie war froh, als er schließlich das Kommando übernahm und sie auf den Rücken rollte.





    Da lag sie nun, in seinem Bett, an seinen atemberaubenden, athletischen Körper geschmiegt und drohte vor Erregung fast den Verstand zu verlieren.





    »Ich glaube, ich bin im Himmel«, murmelte sie.





    Vaughn war ganz ihrer Meinung. Ihre sinnliche Stimme hinterließ ein warmes, wohliges Gefühl in seinem Bauch; ihr Anblick ließ seine Männlichkeit noch weiter anschwellen. Und als er nun ihre seidige Haut berührte und spürte, wie sie sich unter ihm wand, so geschmeidig, sanft und willig… Er musste zugeben, dass auch er sich selten dem Paradies so nahe gefühlt hatte.





    Er sah auf sie hinunter und strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Sie dachte also, sie sei im Himmel? »Das ist erst der Anfang, Baby.«





    Tief in ihrer Kehle erklang ein leises, verführerisches Schnurren, das er mehr fühlte, als er es hörte. Er bedeckte ihre Wange mit Küssen, sog tief ihren femininen Duft ein, sodass sein Brustkorb sich hob und senkte und an ihre prallen Rundungen gepresst wurde, die sich ihm erwartungsvoll entgegenwölbten. Sogleich verspürte er das Bedürfnis, sie zu berühren, die Hände über diese vollen, heißen Kurven gleiten zu lassen.





    Sie schien seine Gedanken lesen zu können, denn sie flüsterte heiser »Fass mich an«, und als wolle sie sichergehen, dass er verstand, was sie meinte, ergriff sie seine Hand und presste sie auf ihre Brust.





    Es gefiel ihm, dass sie in die Offensive ging und sich nicht scheute, sich zu nehmen, was sie haben wollte. Ihrem Beispiel folgend schob er kurzerhand das störende Pyjamaoberteil hoch, zog es ihr über den Kopf und warf es achtlos auf den Boden, dann hielt er einen Moment inne und genoss den sich ihm bietenden Anblick. Ihr üppiger Busen, gekrönt von dunklen Knospen, die sich ihm aufmerksamkeitheischend entgegenreckten, übertraf seine wildesten Fantasien. Er ließ sich nicht noch einmal bitten, sie zu berühren - nur zu gern schmiegte er die Hand um einen ihrer festen, nackten Hügel.





    Sie reagierte mit einem wonnevollen Seufzen, das in seinem eigenen zufriedenen Stöhnen unterging. Das weiche, willige Fleisch passte wie angegossen in seine Handfläche, die harte Knospe kitzelte ihn; und als wäre das noch nicht genug, schlang sie ihm jetzt die Schenkel um die Hüften, rieb sich an seiner Männlichkeit, ließ ihn ihre feuchte Wärme spüren. Er schaffte es nur mit größter Mühe, sich zurückzuhalten und nicht sofort über sie herzufallen.





    Er liebkoste weiter ihre pralle Brust, rollte den harten Nippel sanft zwischen Daumen und Zeigefinger. Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar, bäumte sich auf in einem stummen Schrei nach mehr.





    Da klingelte plötzlich das Telefon und riss sie aus ihrer Trance. Er fluchte.





    »Lass es klingeln«, flüsterte Annabelle unter ihm, während sie seinen Hals mit Küssen übersäte und dabei immer wieder die Zungenspitze über seine Haut gleiten ließ, sodass er erschauerte.





    Das Verlangen nach ihr war so stark wie noch bei keiner anderen Frau zuvor. Der Drang, sie zu besitzen, raubte Vaughn schier die Sinne … bis erneut das Telefon klingelte und ihn erschreckt auffahren ließ. In seinem Bett.





    Wo er sich mit einer halbnackten Annabelle wälzte. »Ich muss rangehen.« Bei all den Schwierigkeiten auf der Baustelle blieb ihm keine andere Wahl. Er griff nach dem Hörer. »Hier Vaughn.«





    Eben hatte sich der Anrufbeantworter eingeschaltet, also musste er abwarten, bis die Ansage zu Ende war, ehe er mit dem Anrufer sprechen konnte. Es war Mara.





    »Boss, wir haben das nächste Problem.«





    Diesmal traf Annabelle an seinem Schweißausbruch ausnahmsweise keine Schuld. »Was zum Teufel ist es diesmal?«





    Annabelle legte ihm besorgt die Hand auf den Arm. »Was ist los?«





    Er gebot ihr mit erhobenem Zeigefinger zu schweigen, sie nickte verständnisvoll.





    Gebannt lauschte er Maras Worten, sagte dann »Ich komme sofort« und legte auf.





    »Was ist passiert?«





    Er blinzelte, konzentrierte sich mit Mühe darauf, Annabelles Frage zu beantworten. »In der Nacht von gestern auf heute ist jemand in das Gästehaus eingebrochen und hat an verschiedenen Stellen systematisch die Elektroleitungen durchtrennt.«





    Annabelle erfasste sofort die Tragweite dieser Neuigkeiten. »O, nein, heute ist doch die Inspektion!« Sie schnappte sich ihr Pyjamaoberteil und schlüpfte hinein, bereits wieder ganz PR-Agentin, doch in ihren Augen spiegelte sich Mitgefühl. »Gib mir zehn Minuten, dann begleite ich dich.«





    Dass er alles liegen und stehen ließ, wenn es um sein Projekt ging, war nur natürlich, aber dass Annabelle gewillt war, dasselbe zu tun, erstaunte ihn zutiefst. Sie verhielt sich bewundernswert professionell in Anbetracht der Betätigung, bei der sie eben unterbrochen worden waren.





    Doch so sehr Vaughn den Saboteur verfluchte, der ihn daran gehindert hatte, mit Annabelle zu schlafen.Eigentlich musste er ihm dankbar dafür sein, dass er ihn gerade noch rechtzeitig zur Vernunft gebracht hatte.





    Bis zu ihrer Ankunft bei der Baustelle hatte sich Vaughn wieder vollständig in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Hätte Annabelle die Intimität zwischen ihnen nicht am eigenen Leib erlebt, dann käme sie garantiert zu der Überzeugung, dass die ganze Szene nur ein schöner Traum gewesen sein musste.





    Aber sie wusste es besser. Er hatte sie genauso begehrt wie sie ihn, auch wenn er diese Gefühle nun mit aller Gewalt zu unterdrücken versuchte. Doch so sehr er sich selbst in die Tasche log, sie war noch nicht mit ihm fertig. Selbstverständlich kam die Arbeit an erster Stelle, aber sie würde dafür sorgen, dass sie zu Ende brachten, was sie heute früh angefangen hatten. Und er würde jede einzelne lustvolle Sekunde genießen.





    In der Zwischenzeit hatte allerdings sein Projekt Vorrang, denn jetzt ging es um mehr als bloß verspätete Lieferungen. Während Vaughn seine Angestellten zusammentrommelte und mit der Polizei sprach, machte sich Annabelle Notizen und überlegte, welche PR-Strategien in der derzeitigen Lage angebracht waren und welche Maßnahmen sie ergreifen konnte, um den Imageschaden von vornherein einzugrenzen.





    Eben kehrte Mara ins Büro zurück und ließ sich mit einem erschöpften Seufzer in ihren Sessel fallen. Mit ihren topmodisch gestylten braunen Haaren wirkte sie sexy und up-to-date und hätte zweifellos in jeder New Yorker Bar für Furore gesorgt. Und sie war durchaus in der Lage, in Vaughns Abwesenheit den Laden zu schmeißen. Außerdem machte sie einen freundlichen, sympathischen Eindruck und schien Annabelle das Picknick-Lunch mit Nick nicht nachzutragen, auch wenn sie ihm seither die kalte Schulter zeigte. Jedenfalls war Annabelle zu dem Schluss gekommen, dass sie Mara vertrauen konnte.





    »Mann, die Typen, die gestern Nacht hier Dienst geschoben haben, können einem echt Leid tun. Vaughn und Nick machen sie so richtig zur Schnecke.« Mara schüttelte sichtlich geladen den Kopf und pfefferte einen Stift quer über ihren Schreibtisch.





    »Wen? Die Security Guards?«





    »Mhm. Wir hatten eine private Firma mit einem hervorragenden Ruf beauftragt. Aber der Mann, der vorne Wache schob, will nichts gesehen haben und der auf der Hinterseite des Geländes war ausgetreten, ohne seinem Kollegen Bescheid zu geben.«





    Annabelle zog eine Grimasse. »Ich frage mich, ob das wirklich nur dieses eine Mal vorgekommen ist. Gut möglich, dass ihn der Täter längere Zeit beobachtete und genau wusste, wann er freie Bahn haben würde.«





    Vaughn, der sich eben zu ihnen gesellte, stellte fest: »Wie dem auch sei, die Inspektion ist verschoben, bis wir die Leitungen repariert haben.« War das wirklich der Mann, mit dem sie vor kurzem noch im Bett gelegen war? Jetzt sah er aus, als würde er gleich vor Wut platzen.





    Nun trat auch Nick ein, der mindestens ebenso aufgebracht wirkte.





    »Wer könnte bloß daran interessiert sein, die Eröffnung dieses Gästehauses zu verhindern?«, fragte Annabelle mit einem Seitenblick auf Nick.





    »Keine Ahnung.« Vaughn zuckte die Schultern. »Ich habe der Polizei gerade eine Liste von sämtlichen Bekannten, Verwandten und Freunden von mir gegeben. Bin gespannt, ob etwas dabei herauskommt.«





    »Apropos«, sagte Mara, »Es hat jemand für dich angerufen.«





    »Wer?«





    »Laura.« Mara warf Annabelle einen Blick zu und fügte erklärend hinzu: »Seine Exfrau.«





    Vaughn wirkte gleich noch eine Spur angespannter. »Was zum Teufel wollte sie?«





    »Woher soll ich das wissen?«, gab Mara zurück. »Ich bin nur deine Angestellte. Sie wollte dich sprechen und war stinksauer, weil ich mich weigerte, sie durchzustellen.«





    »Es gibt eben nichts Wichtigeres als das, was Laura will, wenn sie etwas will«, knurrte Vaughn.





    Annabelle zog eine Augenbraue hoch. Interessant.





    »Tja, sie wird sich in Geduld üben müssen.« Er nahm Mara den Notizzettel mit der Nummer aus der Hand und schob ihn in die hintere Hosentasche. »Jetzt habe ich Wichtigeres zu tun.«





    Annabelle nickte. »Allerdings. Während die Polizei die Spuren sichert, müssen wir uns um die Schadensbegrenzung kümmern. Ich habe bei einem lokalen Fernsehsender angerufen, es kommt gleich ein Reporter vorbei.«





    »Willst die Öffentlichkeit von unseren Problemen informieren? Wozu um Himmels willen?«, bellte er gereizt, als wolle er seinen ganzen Ärger an ihr auslassen.





    Wie gebannt verfolgten Nick und Mara den Schlagabtausch.





    »Sollen wir uns darüber vielleicht irgendwo unterhalten, wo es etwas ruhiger ist?«, schlug Annabelle vor.





    Er winkte ab. »Nein, du sollst mir gefälligst erklären, was du damit bezweckst.«





    Sie zuckte die Schultern. »Na, hör mal, du stehst doch ständig im Rampenlicht, da müsste dir eigentlich sonnenklar sein, dass sich diese Neuigkeiten im Nu verbreiten werden. Da wäre es doch klüger, wenn wir gleich selbst an die Öffentlichkeit gehen und die Ereignisse möglichst positiv darstellen.«





    Nick räusperte sich. »Da hat sie Recht, Vaughn.«





    »Arschkriecher«, murmelte Mara vernehmbar.





    Aber da jetzt ohnehin nicht der richtige Zeitpunkt war, um die beiden zu versöhnen, fuhr Annabelle fort, ehe noch jemand so einen Kommentar ablassen konnte. »Ich möchte die Aufmerksamkeit der Leute auf die Tatsache lenken, dass du dich mit deinem Projekt für Jugendliche einsetzt, dass du planst, in den Sommerferien Nachhilfekurse in relaxter Atmosphäre anzubieten. Wir können die Schwierigkeiten und Verzögerungen zwar nicht leugnen, aber betonen, dass wir alles in unserer Macht Stehende tun, um das Gästehaus trotzdem rechtzeitig zu eröffnen. Schließlich geht es hier in erster Linie um die Kids - das wird bei den Zusehern Emotionen wecken und sie hoffentlich daran hindern, ihre Buchungen zu stornieren.«





    Sie überlegte kurz und kaute dabei auf der Verschlusskappe ihres Stiftes herum. »Und dann bräuchte ich noch ein Zitat von dir, Vaughn«, fügte sie hinzu. »Wenn du den Leuten verrätst, warum dir diese Kinder so am Herzen liegen, wirft das ein positives Licht auf die ganze Sache.«





    »Es geht doch jetzt überhaupt nicht um meine Motive.«





    Sie schnaubte verärgert. Seit ihrer Anreise vor zwei Tagen war sie mit ihrer Arbeit noch keinen Schritt weitergekommen, weil Vaughn sich hartnäckig weigerte, ihren Rat zu befolgen.





    Eine letzte Chance bekam er noch. Wenn er die nicht ergriff, musste sie wohl oder übel unverrichteter Dinge abreisen und ihn auf dem sinkenden Schiff zurücklassen. Dann sollte er selbst zusehen, wie er sein Gästehaus retten konnte. »Hör zu, Vaughn: Du bist ein Star, aber die Unterstützung der Leute für dich und dein Projekt bekommst du nie, wenn du den Anschein erweckst, du würdest das nur aus finanziellen Gründen machen oder rein zu deinem privaten Vergnügen. Dann stornieren die Gäste ihren Aufenthalt hier und mieten sich eben in einem Hotel in Killington oder in den Pocono Mountains ein, bei dem sie sich nicht darum sorgen müssen, ob ihre Zimmer rechtzeitig bezugsfähig sind. Du hast die Wahl.« Sie stemmte die Fäuste in die Seiten. »Entweder wir erledigen das auf meine Weise oder ich mache morgen die Fliege. Dann bist du auf dich gestellt.«





    Schweigen im Walde. Er rang sichtlich mit sich selbst.





    Wahrscheinlich um Zeit zu schinden, fragte er eine Spur neutraler: »Reicht es nicht, dass ich den Kindern helfe? Muss ich wirklich Gründe nennen?«





    »Ich brauche irgendein medienwirksames Argument.«





    »Dann erzähl ihnen eben, dass ich mich noch lebhaft an meine eigene Kindheit erinnere«, knurrte er ungehalten und stürmte hinaus.





    »Was auch immer das heißen soll.« Sie warf hilflos die Hände in die Luft. »Unglaublich.«





    Diesmal enthielten sich Mara und Nick klugerweise jeglichen Kommentars.





    Annabelle trommelte in höchstem Maße entnervt mit den Fingernägeln auf die Tischplatte. Sie hatte nichts, aber auch gar nichts Brauchbares erfahren. Null. Nada. Niente.





    Nun, da Vaughn nicht mit seinen Beweggründen herausrücken wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre eigenen Schlüsse aus seiner vagen Aussage zu ziehen und ein wenig zu fabulieren.





    Sein Pech, wenn ihm das nicht passte.





    Die Stille wurde durchbrochen, als das Walkie-Talkie knackste, das Mara sich an den Gürtel geschnallt hatte. Sie unterhielt sich kurz mit der Person am anderen Ende. »Ich bin gleich da, Rocco.« Dann warf sie Nick einen Blick zu. »Rocco braucht eine Unterschrift von mir. Wehe, du rührst irgendetwas auf meinem Schreibtisch an, während ich weg bin«, drohte sie, vermutlich, um ihn zu ärgern, doch er salutierte bloß.





    Frustriert trabte sie von dannen.





    Was ging zwischen den beiden nur vor? Raum war Mara außer Hörweite, da wandte Annabelle sich an Nick: »Warum musst du sie ständig piesacken? Mara ist hübsch, klug und hat ganz offensichtlich eine Schwäche für dich.«





    Nick gab vor, schwer mit Unterlagen und Dokumenten beschäftigt zu sein, die er auf dem Schreibtisch stapelte. »Sie wird drüber wegkommen.«





    »Ach, ja? Und warum sollte sie das überhaupt?«





    Er runzelte die Stirn und trat von einem Fuß auf den anderen. Das Thema Mara behagte ihm sichtlich wenig. »Dafür gibt es Gründe genug«, erklärte er unwirsch, obwohl er doch sonst stets galant und freundlich war.





    Ein Blick auf die Uhr verriet Annabelle, dass sie nicht mehr viel Zeit hatte, um ihre Idee umzusetzen.





    Trotzdem wollte sie erst diese Angelegenheit klären. »Hör mal, Nick, die Zeit ist zwar knapp, aber wie wär‘s wenn du diese Gründe einer neuen Freundin darlegst?«





    Er lächelte nicht, sondern erwiderte lediglich ihren Blick. »Also gut, wenn du unbedingt willst. So nahe Vaughn und ich uns stehen; ich habe es satt, der ewige Zweite zu sein, immer in seinem Schatten zu stehen. Versteh mich nicht falsch - er ist für mich wie ein Bruder, und ich bin ihm dankbar dafür, dass er mich mit ins Boot geholt hat, als ich meinen Job beim Fernsehen verlor und dringend ein bisschen Ablenkung brauchte. Es macht mir auch überhaupt nichts aus, dass er im Gegensatz zu mir der Star des Superbowl war und die Heisman-Trophy erhalten hat. Ich bin stolz auf meine eigene Karriere, und ich habe das Geld aus meinen Werbeverträgen gut angelegt. Mir geht es blendend.«





    »Wo liegt dann das Problem?«, bohrte Annabelle nach.





    Er begann im Büro auf und ab zu tigern. »Manchmal gelangt man im Leben eben an einen Punkt, an dem man endgültig die Nase voll hat. Und ich habe beschlossen, dass ich mich nicht ständig zum billigen Abklatsch abstempeln lasse.«





    Sein Bekenntnis traf Annabelle völlig unvorbereitet. Die ganze Zeit schon hatte sie sich den Kopf darüber zerbrochen, ob Nick insgeheim auf Vaughns Erfolge eifersüchtig war oder nicht, und jetzt gab er es selbst offen zu! Noch dazu auf eine derart entwaffnend ehrliche Art und Weise. Mit einem Mal war sie felsenfest überzeugt, dass er seinem besten Freund nie und nimmer absichtlich in den Rücken fallen würde. Je besser sie Nick kennen lernte, desto mehr schämte sie sich für ihre diesbezüglichen Unterstellungen.





    Aber warum kam er ausgerechnet jetzt darauf zu sprechen? »Was hat denn Mara mit dem Verhältnis zwischen dir und Vaughn zu tun?«





    Nick lachte laut auf. »Na, die beiden waren vor einiger Zeit ein Paar.«





    Annabelle blinzelte. »Vaughn und Mara?« Sie war sprachlos, obwohl er es ja vorhin bereits angedeutet hatte - und sie hatte es bewusst ignoriert. Die Gründe dafür lagen auf der Hand.





    Er nickte bedächtig.





    Als die Worte in ihr Bewusstsein drangen, wurde ihr flau. »Du meine Güte. Gibt es auch nur eine einzige Frau in dieser Stadt, die dieser Kerl noch nicht flachgelegt hat?«





    Nick legte ihr einen Arm um die Schulter und grinste sein typisches Grinsen. »Wahrscheinlich bist du die Einzige«, feixte er.





    Sie lachte gezwungen. Das war wohl nicht gerade der geeignete Zeitpunkt, um ihn in ihre diesbezüglichen Pläne einzuweihen. »Ich hatte nicht die geringste Ahnung. Ich meine, dass Vaughn und Mara… Sie gehen so professionell miteinander um.«





    Nick zuckte die Achseln. »Sie sind auch sehr professionell. Außerdem ist Vaughn stets sehr direkt. Jede Frau, die sich mit ihm einlässt, weiß von Anfang an, dass sie sich keine Hoffnungen auf einen Ehering machen muss. Er hat sich von seinen Liebschaften noch immer im Guten getrennt.« Damit war das Thema für ihn offenbar gegessen.





    Annabelle sah sich in ihrem Entschluss bestätigt: Sie musste ihre Gefühle für Brandon Vaughn strikt unter Verschluss halten.





    Dafür würde sie in Bezug auf Nick und Mara kein Blatt vor den Mund nehmen. »Mara interessiert sich doch längst nicht mehr für Vaughn; das muss dir doch klar sein.«





    »Mir ist nur klar, dass ich mich mein Leben lang mit der Rolle des Zweitbesten abgefunden habe. Wenn ich mich schon auf eine ernsthafte Beziehung einlasse, dann mit einer Frau, die auch wirklich mich will und sich nicht nur deshalb für mich entscheidet, weil sie ihre erste Wahl nicht kriegen konnte.«





    »Wenn dir das Ganze so sehr gegen den Strich geht, warum lebst du dann überhaupt noch hier?«, fragte sie binnen zwei Tagen bereits zum zweiten Mal. Versteh einer die Männer und ihre Logik! »Nein, warte, ich kenne die Antwort - weil Greenlawn deine Heimatstadt ist.«





    Er nickte. »Genau.«





    »Dann wird es Zeit, dass du langsam darüber hinweg kommst«, stellte sie unverblümt fest.





    Er trat einen Schritt zurück und ließ sich auf der Tischkante nieder. »Ich weiß. Vielleicht würde es mir ja auch gelingen, wenn mir nicht ständig alle unter die Nase reiben würden, dass es mich doch ganz krank machen muss, der ewige Zweite neben meinem besten Freund zu sein.«





    »Ach, hör auf«, winkte Annabelle ab. »Wer denkt denn so etwas?«





    »Du zum Beispiel.«





    Sie schnappte nach Luft. »Diese miese Ratte. Vaughn hat es dir also brühwarm erzählt?«





    Zu ihrer Überraschung lachte er. »Nein, aber als du vorhin wissen wolltest, wer daran interessiert sein könnte, die Eröffnung zu verhindern, hast du mich dabei angesehen. Und das Geschwätz von wegen Eifersucht höre ich so oft, dass ich mich schon richtig daran gewöhnt habe. Tja, damit hast du meinen Verdacht bestätigt.«





    »Nick, ich -«





    Er schüttelte den Kopf. »Vergiss es. Du erledigst deinen Job, indem du Vaughn bei seinem Projekt hilfst und ich erledige meinen. Ich verstehe, dass du alle Möglichkeiten in Betracht ziehen musst.« Er sah ihr fest in die Augen. »Aber vielleicht verstehst du jetzt auch, warum ich nichts mit einer Frau zu tun haben will, die schon einmal bei Vaughn abgeblitzt ist.«





    Annabelle konnte seine Gründe durchaus nachvollziehen, auch wenn sie überzeugt war, dass er in Bezug auf Mara falsch lag. »Aber sie interessiert sich wirklich für dich.«





    »Nur, weil sie Vaughn nicht haben kann.« Er schüttelte erneut den Kopf. »Ende der Diskussion, okay?«





    Sie runzelte die Stirn, gab sich aber geschlagen. »Okay.« Nichtsdestotrotz beschloss sie, mit Mara darüber zu reden. Annabelle wollte ihr helfen, Nicks Bedenken zu zerstreuen, zumal sie selbst diese Bedenken jetzt höchstwahrscheinlich noch geschürt hatte.





    Seufzend blickte sie auf die Uhr an der Wand. Es war schon fast früher Nachmittag.





    »Tja, Vaughn hat sich verdrückt; was sollen wir als Nächstes unternehmen?«, erkundigte sich Nick und lenkte das Gespräch damit geschickt wieder aufs Geschäftliche.





    Annabelle lächelte. Er schien ihr ihre anfängliche Unterstellung zum Glück nicht weiter nachzutragen. »Könntest du den Reporter eine Zeitlang beschäftigen? Führ ihn einfach ein wenig herum - aber halt ihn von den ›Problemzonen‹ fern, ja?«





    Er nickte. »Alles klar, wird gemacht.«





    »Leihst du mir in der Zwischenzeit dein Auto?«





    Er musterte sie misstrauisch. »Wo willst du hin?«





    »Ich muss ein paar Besorgungen machen.« Sie würde ihrem Instinkt vertrauen und ein paar Leute aus Vaughns Vergangenheit befragen, ehe sie mit dem Journalisten sprach und der Außenwelt ihre Version der Ereignisse präsentierte.





    »Es ist aber kein Automatik-Auto, sondern eins mit Gangschaltung«.





    »Kein Problem.«





    Er angelte einen Schlüsselbund aus der Hosentasche und warf ihn ihr zu. »Fahr mir bloß keine Beulen in den Wagen.«





    »Wenn ich verspreche, auf dein Auto aufzupassen, versprichst du mir dann, es dir noch einmal zu überlegen und Mara eine Chance zu geben?«





    Er verdrehte die Augen. »Okay, okay. Für meine Corvette tu ich alles.«





    Sie lachte. »Typisch Mann.« Sie winkte zum Abschied und machte sich dann auf den Weg zur Schule. Vaughns ehemalige Lehrer waren ihre einzige Hoffnung. Vielleicht stieß sie ja doch noch auf das eine oder andere Motiv für die Initiierung des Sommercamps, um Vaughns Projekt in einem positiven Licht erscheinen zu lassen.
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    Vorwort





    Yank Morgan war ein Junggeselle, Spieler und Frauenheld, und als solches ganz und gar nicht vorbereitet auf den Anblick, der sich ihm bot: Drei kleine Mädchen, die, alle im gleichen Kleidchen, wie Orgelpfeifen der Größe nach aufgereiht vor ihm saßen und ihn aus großen Augen erwartungsvoll anstarrten. Sie waren zwölf, zehn und acht Jahre alt und die Töchter seiner Schwester. Seine Assistentin Lola hatte stets die Geburtstags- oder Weihnachtsgeschenke für die drei besorgt und Glückwunschkarten in seinem Namen unterzeichnet. Bisher war er mit seinen Nichten kaum zwei oder drei Mal im Jahr konfrontiert gewesen, und auch dann selten länger als eine Stunde. Das würde sich nun ändern.





    Durch einen Flugzeugabsturz in den Anden, bei dem seine Schwester und ihr Mann ums Leben gekommen waren, war Yank unerwartet zum Vormund der drei avanciert. Der Gedanke daran erschreckte ihn zutiefst; er war seit dem Tod seiner Schwester ohnehin ein seelisches Wrack. Frustriert knüllte er den Brief des zuständigen Anwalts zusammen und pfefferte ihn in eine Ecke, ohne auch nur auf den Mülleimer zu zielen.





    Annabelle, die Älteste, musterte ihn stirnrunzelnd, dann setzte sie rasch wieder ihr Pokerface auf. Hatte sie etwa Angst vor ihm? Aber noch ehe er sie danach fragen konnte, meldete sich eine ihrer Schwestern zu Wort.





    »Mami hatte Recht. Onkel Yank ist ein Ferkel«, krähte Sophie, die Mittlere.





    »Psst!« Annabelle hielt ihr den Mund zu. »Sei nicht so frech. Außer ihm haben wir keine Verwandten mehr.«





    In ihren großen, weit aufgerissenen Augen spiegelte sich so deutlich die Furcht, dass Yank beschloss, sein Bestes für die drei zu geben.





    Die Kleinste - Michelle, wenn er nicht irrte - bückte sich, hob den Papierknäuel auf und beförderte ihn schwungvoll in den Mülleimer. Unter ihrem kurzen Kleid blitzte ein weißes Höschen auf.





    »Ach du Scheiße«, murmelte er halblaut. »Du hast ja eine Schleife am Hintern.«





    Seine Nichte wandte sich zu ihm um. »Und du hast gerade geflucht, Onkel Yackety-Yack.«





    »Für dich heiße ich immer noch Yank, und zum Fluchen habe ich verdammt noch mal jedes Recht. Habt ihr damit etwa ein Problem?« fragte er die drei.





    Annabelle schüttelte sogleich den Kopf. Sie hatte offenbar gleich erkannt, dass es klüger war, ihn nicht zu reizen. Es gefiel ihm, dass sie mit haarigen Situationen umzugehen wusste - andererseits könnte ihm das aber, wenn sie erst älter war, auch Kopfzerbrechen bereiten. Es würde ihm nicht schmecken, mit einem Frauenzimmer, das gewitzter war als er, unter einem Dach zu wohnen. Mal sehen, ob ihre Schwestern auch so raffiniert waren.





    Die Jüngste stemmte aufmüpfig die Fäuste in die Hüften. »Wenn du fluchen darfst, kann ich dann auch tun, was ich will?«





    O je. Noch so ein Früchtchen.





    »Kommt darauf an. Was möchtest du denn tun?«





    »Dieses blöde Kleid ausziehen!«





    Yank grinste in sich hinein. Vielleicht war es ja doch nicht so schwer, den Ersatzvater zu spielen. »Ich glaube, das lässt sich einrichten. Du bist Michelle, nicht?«





    Sie nickte. »Aber du darfst Micki zu mir sagen.«





    »Niemand sagt Micki zu dir, und außerdem ist das ein Name für Jungs«, wandte ihre mittlere Schwester missbilligend ein.





    »Geht klar, Micki«, sagte Yank und dachte dabei an sein Idol, den Baseball-Star Mickey Mantle.





    Sophie verdrehte die Augen und schnaubte »Rabauke!«





    »Püppchen!« gab Micki sogleich zurück.





    Ein Wort ergab das andere, ihre Stimmen wurden zunehmend schriller. Yank zog den Kopf ein. Schließlich ging Annabelle dazwischen und stampfte mit dem Fuß auf. »Benehmt euch, ihr zwei!«, kreischte sie und klang dabei nicht minder schrill und quengelig.





    Und schon steckte Yank mittendrin in der Welt der kleinen Ladys. Was um Himmels willen sollte er mit diesem Trio anfangen?
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    Als eine Art Celebrity war Vaughn daran gewöhnt, im Rampenlicht zu stehen, angestarrt zu werden. Es war für ihn nichts Neues, dass man sich über ihn das Maul zerriss - sowohl im Flüsterton hinter seinem Rücken als auch ganz unverblümt direkt vor seiner Nase. Als er daher bei seinen Eltern auf der Türschwelle stand und das Gemurmel der anwesenden Gäste abrupt verstummte, ahnte er bereits, was ihm heute Abend blühte. Er wagte zu bezweifeln, dass die atemberaubende Frau an seiner Seite der Grund für das plötzlich eingetretene Schweigen war, wenngleich es ihm die Sprache verschlagen hatte, als sie ihm bei sich zu Hause vor zwanzig Minuten gegenübergetreten war.





    Wer hätte gedacht, dass ein so züchtiges, einfaches, schwarzes Kleid derart sexy, sinnlich und verführerisch wirken konnte? Natürlich lag das ausschließlich an der Blondine, die darin steckte; vielleicht auch an der frühmorgendlichen Begegnung mit ihr in seinem Bett. Denn seit er ihren Körper gesehen und ihre festen, vollen Brüste berührt hatte, brauchte er sich nicht mehr auf seine Fantasie zu stützen - die Erinnerung daran war unauslöschlich in sein Gehirn gebrannt.





    Annabelle kniff ihn sanft in den Arm und riss ihn damit aus seinen Tagträumen. »Gehen wir jetzt endlich rein oder willst du den ganzen Abend hier stehen bleiben?«, fragte sie, um seine Aufmerksamkeit auf den vor ihnen liegenden Abend zu lenken.





    Er wischte sich den Schweiß von der Stirn und ließ den Blick über die illustre Gesellschaft schweifen, die sich in der Empfangshalle seines Elternhauses versammelt und inzwischen ihre Gespräche wieder aufgenommen hatte. Sämtliche einflussreiche Vorstandsmitglieder waren zugegen. Wie es der Teufel wollte, eilte da auch schon Vaughns Mutter herbei.





    »Komm, wir mischen uns unter die Leute«, sagte Vaughn. Er packte Annabelle an der Hand und zog sie in die entgegengesetzte Richtung.





    Doch er hatte nicht mit der Entschlossenheit seiner Mutter gerechnet.





    »Hallo, Brandon!« Sie winkte und ließ ihm damit keine andere Wahl, als stehen zu bleiben und sich von ihr begrüßen zu lassen.





    Kaum war sie nahe genug herangekommen, zischte sie wutentbrannt, aber verhalten: »Du hast doch genau gewusst, dass ihr heute Abend zu unserer Party kommen würdet. Wie konntest du nur zulassen, dass unmittelbar davor ein derart persönliches Interview veröffentlicht wird?« Dabei starrte sie nicht so sehr ihren Sohn, als vielmehr Annabelle aus zornigen Augen an.





    Doch Vaughn war nicht gewillt, Annabelle in die familiären Zwistigkeiten hineinzuziehen. »Einen wunderschönen Abend auch dir, Mutter«, entgegnete er und setzte ein Lächeln auf, um die umstehenden Menschen zu täuschen.





    »Guten Abend, Mrs. Vaughn.« Annabelle streckte der Gastgeberin die Hand hin, doch anstatt sie zu ergreifen, bedeutete Estelle den beiden mit einer majestätischen Kopfbewegung, ihr zu folgen. »Ab ins Arbeitszimmer, und zwar sofort.«





    Vaughn zog eine Augenbraue hoch und zuckte die Schultern. »Mal sehen, was sie auf dem Herzen hat«, flüsterte er Annabelle ins Ohr. Vielleicht fand er dann auch gleich heraus, weshalb die Gäste bei ihrer Ankunft vorhin samt und sonders verstummt waren.





    Es musste irgendetwas vorgefallen sein.





    Sie betraten das Arbeitszimmer. Estelle schloss vorsorglich die Tür hinter ihnen und baute sich dann mit gestrafften Schultern und verärgertem Schnauben vor ihnen auf.





    Sie taxierte ihren Sohn von Kopf bis Fuß. »Du bist ja über und über voller Fusseln!«, stellte sie fest und zupfte am Revers seines europäischen Anzugs herum. »Was ist das bloß?«





    Er sah an sich herunter. »Haare«, murmelte er.





    »Katzenhaare«, ergänzte Annabelle fröhlich lächelnd. Die Katze fühlte sich in Vaughns Zimmer eindeutig am wohlsten, obwohl er sich beim besten Willen nicht erklären konnte, weshalb er zu ihrem erklärten Liebling avanciert war. Er hatte den Anzug aufs Bett gelegt und das Vieh auf der dunklen Anzugjacke zusammengerollt vorgefunden, als er aus der Dusche gekommen war. Der Versuch, die Spuren mit einer Bürste zu beseitigen, war nicht eben von Erfolg gekrönt gewesen.





    »Du hättest wenigstens dafür sorgen können, heute Abend ordentlich auszusehen. Wir haben schließlich ein paar wichtige Gäste eingeladen«, erinnerte ihn seine Mutter.





    Als wüsste er das nicht. Als wäre ihm das nicht absolut einerlei. Nun, er war zwar alles andere als begeistert über die Tatsache, dass sich sein Haus praktisch über Nacht in eine Art Arche Noah verwandelt hatte, aber er konnte der Versuchung, seine Mutter ein wenig zu ärgern, nicht widerstehen. Er wechselte einen amüsierten Blick mit Annabelle, die verschwörerisch zurückgrinste.





    Bei der Gelegenheit fiel ihm auf, dass ihr schwarzes Kleid makellos sauber war, obwohl sie einen Hund und einen Hasen in ihrem Zimmer beherbergte. »Wie kommt es eigentlich, dass du völlig fusselfrei bist?«





    »Tesafilm. Aber da du es so eilig hattest, konnte ich dich leider nicht mehr in mein Geheimnis einweihen.«





    Er hatte es tatsächlich eilig gehabt, weil er fürchtete, dass er ihr gleich das Kleid vom Leib reißen und dort weitermachen würde, wo sie heute Morgen unterbrochen worden waren, wenn er nicht umgehend in einen von Menschenmassen erfüllten Raum gelangte.





    Estelle räusperte sich. »Dürfte ich euch einen Moment um eure geschätzte Aufmerksamkeit bitten?«





    Die beiden sahen sie an. »Was ist los?«, erkundigte sich Vaughn.





    Sie verschränkte die Arme und fauchte: »Ihr habt mich beide belogen. Annabelle Jordan ist keine alte Bekannte von dir, und sie eröffnet auch kein Hotel in New York. Sie ist deine PR-Beraterin.« So wie sie das sagte, klang es wenig schmeichelhaft.





    Da wehte also der Wind her! Vaughn schüttelte lachend den Kopf. Er hatte doch lediglich versucht, Annabelles Beruf geheim zu halten, um nicht den Eindruck zu erwecken, er wolle die Öffentlichkeit aus purem Selbstzweck manipulieren.





    Es bestand also kein Grund für seine Mutter, Annabelle oder die Rolle, die sie in seinem Leben spielte, kritisch zu hinterfragen. Wahrscheinlich regte sie sich nur darüber auf, weil sie sich auf irgendeine Weise zurückgesetzt oder ungerecht behandelt fühlte.





    »Mrs. Vaughn«, setzte Annabelle an, »Ich -«





    Aber er fiel ihr ins Wort. »Überlass das mir. Mutter, ich habe Annabelle engagiert, damit sie sich um die PR für das Gästehaus kümmert. Was gibt es dagegen einzuwenden?«





    Estelle zupfte ihr Leinenjackett zurecht. »Hast du sie auch engagiert, um in deiner Vergangenheit herumzustochern und unangenehme Erinnerungen auszugraben? Um deinen Vater vor dem gesamten Vorstand bloßzustellen?«





    Er spürte, wie Annabelle neben ihm zusammenzuckte. Da er noch immer nicht wusste, worum es eigentlich ging, bekam er mit einem Mal ein flaues Gefühl in der Magengrube, aber er ignorierte die Anschuldigungen seiner Mutter und ließ sie stattdessen wissen, was er mit Sicherheit sagen konnte: »Ich orientiere mich in meinen Entscheidungen längst nicht mehr nach den Erwartungen, die ihr an mich stellt.«





    Andererseits wollte er auf keinen Fall allzu viel Aufmerksamkeit auf seine Vergangenheit lenken - und die einzigen Erinnerungen, die sein Vater definitiv als negativ einstufen würde, hatten allesamt mit der Schule zu tun.





    »Worauf willst du eigentlich hinaus?«, wollte er wissen.





    »In den Abendnachrichten kam ein Bericht über dein Projekt.«





    »Das war geplant -«





    Neuerlich schnitt er Annabelle das Wort ab, diesmal mit einer Handbewegung. »Estelle, ihr wisst doch bereits, dass dieses Projekt beschlossene Sache ist.«





    Sie seufzte. »Stell dich doch nicht absichtlich dumm, Brandon. Du weißt, wie sehr ich das hasse.« Mit diesen Worten griff sie nach der Fernbedienung für Fernseher und Videorekorder. Sekunden später flimmerte eine Aufzeichnung der Lokalnachrichten über den Bildschirm.





    Der Reporter erwähnte zunächst die mutwillige Beschädigung der Elektroleitungen in Vaughns Gästehaus sowie einige andere Schwierigkeiten. Dann appellierte er an die Gäste, die bereits gebucht hatten, sie sollten »der American-Football-Legende Brandon Vaughn« bei dieser »Investition in die nächste Generation« weiterhin ihr Vertrauen schenken.





    Vaughn musterte aus den Augenwinkeln seine PR- Beraterin, die sich diesmal für seinen Geschmack allzu leichtfertig zum Schweigen hatte bringen lassen. Annabelle klimperte nur mit den Wimpern und zuckte die Achseln, aber das stolze, zufriedene Lächeln auf ihren Lippen verriet ihm, dass diese Darstellung der Ereignisse ganz allein ihre Idee gewesen war. Sie strahlte förmlich, ihre Wangen glühten rot vor Stolz, und er musste unumwunden zugeben, dass er dieses Gefühl zumindest teilweise teilte.





    Er sah wieder zum Fernseher. Bis jetzt enthielt der Bericht nichts, was den Zorn seiner Mutter über das übliche Maß hinaus geweckt haben konnte. »Jetzt kommt‘s«, sagte Estelle und drehte den Ton ein wenig lauter.





    »Mr. Vaughn war leider nicht persönlich zu sprechen, aber wir konnten seine PR-Beraterin Annabelle Jordan dazu befragen, die uns verriet, ihr Klient - Zitat - »erinnere sich noch sehr lebhaft an seine eigene Kindheit«, Zitat Ende.«





    So weit so gut. Vaughn schluckte sein Unbehagen herunter und verschränkte die Arme vor der Brust, wohl wissend, dass es damit wahrscheinlich noch nicht getan war.





    »Wir haben Ms. Jordans Rat befolgt und Kontakt mit Mrs. Peabody aufgenommen, die Brandon Vaughn lange Jahre an der Greenlawn Highschool unterrichtete.« Vaughn sah zähneknirschend zu, wie die Kamera auf seine Highschool schwenkte, vor der die mittlerweile ergraute Lehrerin auf dem Rasen stand. Die amerikanische Flagge wehte im Hintergrund.





    Sehr zu seiner Überraschung verkündete Mrs. Peabody voller Stolz: »Brandon ist unser Star, unser großer Star… Aber als er hier noch zur Schule ging, kämpfte er mit gewaltigen Problemen. Wer mir nicht glaubt, darf gerne einen Blick in unsere Aufzeichnungen werfen. Ich kann mir gut vorstellen, dass er mit seinem Projekt Kindern mit ähnlichen Problemen qualifizierte Hilfe in einer entspannten Lernatmosphäre bieten möchte. Und ich bewundere ihn dafür sehr.«





    Estelle schaltete den Fernseher aus und starrte Vaughn und Annabelle mit vor Verlegenheit geröteten Wangen an. Er erinnerte sich nur zu gut, wie schrecklich peinlich ihr die unzähligen Elternsprechtage in der Schule gewesen waren.





    Der Magen drehte sich ihm um bei dem Gedanken, dass er sie wieder einmal enttäuscht, wieder einmal die Erwartungen seiner Eltern nicht erfüllt hatte. Doch dann fiel ihm schlagartig ein, dass er kein Kind mehr war - und schon gar kein Versager - sondern ein erfolgreicher erwachsener Mann. Und der Bericht war durchaus positiv ausgefallen.





    Trotzdem wäre es ihm natürlich lieber gewesen, wenn er gar nicht gesendet worden wäre. Er warf einen Blick auf die Initiatorin. Annabelle stand neben ihm, klopfte ungeduldig mit der Fußspitze auf den Boden und schien nur darauf zu warten, dass er explodierte. Doch nachdem er sich am Nachmittag immer wieder mit den Geschehnissen des heutigen Tages auseinander gesetzt und darüber nachgedacht hatte, war ihm klar geworden, dass er sich ihr gegenüber nicht fair verhielt.





    Aber das konnte er auch noch später mit ihr besprechen, genauso wie die Auswirkungen des Berichtes. Im Augenblick galt es, sich dringlicheren Dingen zu widmen. »Was hast du gegen wahrheitsgemäße Berichterstattung einzuwenden?«, fragte er Estelle.





    Noch ehe sie den Mund aufmachen konnte, ging die Tür auf und sein Vater trat ein. »Estelle, kommst du? Die Gäste fragen sich bereits, ob irgendetwas nicht in Ordnung ist.« Annabelle und Brandon übersah er geflissentlich.





    »Hallo, Dad.«





    Theodore Vaughn nickte ihm pikiert zu. »Ich hoffe, du bist bereit, die Wogen zu glätten, für die du heute gesorgt hast«, sagte er, sichtlich nicht gewillt, nach einer solchen Enttäuschung Höflichkeiten auszutauschen.





    Vaughn jedoch war im Gegensatz zu seinen Eltern fest entschlossen, sich an die Regeln der Etikette zu halten. »Theodore, darf ich dir meine PR-Beraterin Annabelle Jordan vorstellen. Annabelle, das ist Theodore Vaughn.«





    »Professor Theodore Vaughn«, korrigierte sein Vater ihn, während er Annabelle widerwillig die Hand hinstreckte.





    Sie ergriff sie lächelnd. »Sehr erfreut, Professor Vaughn. Ich bin jederzeit gerne bereit, Ihnen Rede und Antwort zu stehen, was den Fernsehbericht anbelangt. Ich persönlich finde ja, dass er Vaughn auf geschickte Art und Weise sowohl als Star, aber auch als einen einfühlsamen Menschen porträtiert, der alles in seiner Macht Stehende tut, um anderen zu helfen. Ich bin überzeugt, die übrigen Sender werden diesen Bericht aufgreifen und dazu beitragen, dass die Gäste, die bereits gebucht haben, ihren Aufenthalt nicht stornieren.«





    Theodore Vaughn fiel die Kinnlade herunter. Er war sichtlich verstört und mit einem Mal aschfahl, fast wie sein beigefarbenes Hemd. »Die übrigen Sender? Das … Das … Sie wollen doch nicht etwa andeuten…«





    Vaughn konnte sich nicht erinnern, seinen Vater in letzter Zeit irgendwann sprachlos erlebt zu haben. Dieses Vergnügen verdankte er nur Annabelle.





    »Nun, jedenfalls weißt du jetzt, was wir davon halten. Auch wenn dich das wie üblich herzlich wenig interessieren dürfte.« Estelle schüttelte den Kopf und stolzierte quer durch den Raum zu ihrem Ehemann, wobei sie einen brunnentiefen Seufzer ausstieß.





    Die beiden schickten sich an, zu ihren Gästen zurückzukehren. Theodore warf seinem Sohn noch einen letzten Blick über die Schulter zu. »Brandon, bitte versuch wenigstens, die Unterhaltung von dem Interview abzulenken. Ich bin sicher, die Mitglieder des Vorstands zeigen sich bereit, über deinen schulischen Hintergrund großzügig hinwegzusehen, wenn du sie an deine anderen Fähigkeiten erinnerst.«





    Das war eindeutig nicht schmeichelhaft gemeint; trotzdem entbehrte die ganze Sache in Vaughns Augen nicht einer gewissen Ironie: Ausgerechnet seine Eltern, denen seine sportliche Betätigung stets ein Dorn im Auge gewesen war, bettelten ihn nun regelrecht an, die Stelle als Coach an der Uni anzunehmen, nur weil das ihrem Ansehen nützen würde.





    Tja, da bissen sie bei ihm aber auf Granit. »Dieser Job kann mir gestohlen bleiben«, sagte er klipp und klar, doch da waren seine Eltern bereits auf dem Korridor und steckten die Köpfe zusammen, um zu beratschlagen, wen sie als Nächstes mit ihrer Aufmerksamkeit beehren sollten.





    Er schüttelte den Kopf und stöhnte vernehmlich. »Die werden sich wohl nie ändern. Zum Teufel mit ihnen.«





    »In was für einer Welt leben die beiden bloß?«, fragte Annabelle.





    »In ihrer eigenen.«





    »Ich kann gar nicht glauben, dass sie dich partout nicht so akzeptieren wollen, wie du bist und weder dein Talent noch deinen Enthusiasmus noch deine Selbstlosigkeit zu schätzen wissen.«





    Er schmolz innerlich dahin, als sie so seine Vorzüge aufzählte.





    »Hör zu, Vaughn, was das Interview betrifft -«





    Er ergriff ihre Hand und unterbrach sie schon wieder mitten im Satz. »Das hast du gut hingekriegt. Super PR für mein Projekt.« Er schluckte hörbar. »Danke.«





    »Kein Gebrüll oder Geschimpfe?« Sie betrachtete ihn misstrauisch und befühlte dann mit der Hand seine Stirn. »Geht‘s dir auch gut?«





    Er lachte. Erstaunlicherweise hatte er sich nie besser gefühlt.





    »Ja, ja, alles okay. Ich bin nicht dumm - mir ist klar, was du mit diesem Bericht bezweckst.«





    Annabelle lächelte. »Ich habe auch nie behauptet, dass du dumm bist. Aber ich würde doch zu gern wissen, warum du in diesem Fall nicht mit deinen Eltern einer Meinung bist. Das Interview ging dir doch sicher genauso gegen den Strich wie ihnen.«





    Sie hatte sich den ganzen Tag geistig auf diese Konfrontation vorbereitet; sie hatte nur nicht erwartet, dass sie bei der Dinnerparty stattfinden würde.





    Er ging zur Couch und zog sie hinter sich her. Als sie neben einander Platz genommen hatten, Oberschenkel an Oberschenkel, sagte er: »Lass uns ein paar Dinge klarstellen.«





    Sie versuchte, sich zu konzentrieren, was ihr nicht gerade leicht fiel - zu stark war die Hitze, die von ihm ausging, zu groß seine Anziehungskraft.





    »Erstens bin ich grundsätzlich nie mit meinen Eltern einer Meinung.«





    »Das wundert mich nicht.« Der Umgangston seiner Eltern war selbst für Außenstehende kaum zu ertragen. »Sie verstehen dich einfach überhaupt nicht, oder?«





    Er schüttelte den Kopf. »Du aber auch nicht. Zumindest, wenn es darum geht, mein Verhalten einzuschätzen.« Wofür sie allerdings keine Schuld traf - schließlich hatte er sich ihr gegenüber nicht gerade hilfreich gezeigt. »Weißt du, was ich heute Nachmittag gemacht habe?«





    »Bist du ein paar Runden um den See beim Gästehaus gejoggt?«





    »Nein, ich habe neues Security-Personal eingestellt. Und noch ein paar Arbeiter, damit wir nicht so viel Zeit verlieren. Und die ganze Zeit über zerbrach ich mir den Kopf, wie ich dieses Projekt retten könnte. Dabei fiel mir wieder ein, dass ich genau dafür ja dich angeheuert hatte, nur um dir dann jede Grundlage für deine Arbeit zu nehmen, indem ich dir Informationen vorenthielt.«





    Sie blinzelte verwundert und würgte schließlich hervor: »Wer hätte gedacht, dass du da irgendwann von selbst darauf kommst.«





    Er drapierte den Arm über die Rückenlehne der Couch und warf lachend den Kopf in den Nacken. »Tja, ich habe seinerzeit zwar den einen oder anderen Schlag auf den Schädel abbekommen, aber schließlich gingen mir doch noch die Augen auf. Ich brauche dich für den Erfolg meines Projektes, und du brauchst Informationen, damit du deine Arbeit tun kannst.« Er beugte den Kopf. »Siehst du? Ich hab‘s kapiert.«





    Sie grinste. »Dann kann ich also von nun an mit deiner Kooperation rechnen?«





    Er nickte.





    Entschlossen, die Gunst der Stunde zu nutzen, rutschte sie ein Stück näher. Sein appetitliches Aftershave stieg ihr in die Nase und zauberte ihr Schmetterlinge in den Bauch. Sie schielte zu ihm hoch und klimperte mit den Augendeckeln. »Deine Kooperation in sämtlichen Belangen?«, hakte sie mit gespielter Tugendhaftigkeit nach.





    »In sämtlichen geschäftlichen Belangen«, erwiderte er grinsend und zwinkerte.





    Sie lachte. »Ein Versuch kostet nichts.« Immerhin hatte er versprochen, ihr zu vertrauen, und das war das schönste Geschenk, das er ihr machen konnte. Dann fuhr sie mit einer Handbewegung in Richtung Türe fort: »Sollten wir uns nicht ein wenig unter die Leute mischen?«





    Er stöhnte auf. »Allerdings.«





    Die darauf folgenden qualvollen Stunden unter den Argusaugen seiner Eltern boten Annabelle eine gute Gelegenheit, ein paar weitere Details über Vaughn zu erfahren - zum Beispiel, dass er Greenlawn nicht grundlos als seine Heimatstadt betrachtete.





    Die Vertreter des Vorstandes der Universität reagierten auf das Fernsehinterview mit Anerkennung. Dass Vaughn sich für die Kinder der Stadt einsetzte, untermauerte ihren Wunsch, ihn für die Stelle als Coach zu engagieren, noch zusätzlich. Seine eher mangelhaften schulischen Leistungen machten ihn in den Augen der hohen Herren nur menschlicher, realer.





    Seine Eltern teilten diese Ansicht leider nicht, sondern suhlten sich nach wie vor in Selbstmitleid ob ihrer enttäuschten Erwartungen.





    All das blieb Annabelle nicht verborgen.





    Und sie begriff, dass er sich nicht dank seiner Eltern, sondern trotz ihnen zu dem Mann entwickelt hatte, der er heute war. Was eindeutig von seiner Charakterstärke zeugte. Sie bewunderte ihn.





    Und sie war mehr denn je entschlossen, zu Ende zu bringen, was sie heute Morgen begonnen hatten - und zwar noch in dieser Nacht.





    Auf der Heimfahrt hatte behagliches Schweigen zwischen ihnen geherrscht. An Annabelles Zimmertür hatten sich ihre Wege getrennt. Nun zupfte sie an den Trägern ihres Teddys - das einzige sexy Dessous, das sie mitgebracht hatte - und klopfte dann an seine Tür.





    Ihre Knie waren weich wie Pudding, obwohl sie ihn ständig aufgezogen hatte - jetzt, wo ihr Stolz verletzt werden konnte, drohte sie plötzlich der Mut zu verlassen.





    Da schwang die Tür auf, und sie stand ihm Auge in Auge gegenüber. Sie fühlte sich nicht nur körperlich, sondern auch emotional nackt, aber für einen Rückzieher war es jetzt zu spät.





    Sie erwiderte seinen hungrigen Blick und holte tief Luft. »Hallo, Vaughn.«





    »Annie.« Seine Stimme klang heiser.





    Es verwirrte sie, dass er sie bei ihrem Kosenamen nannte. »Ich…« Was hatte sie eben sagen wollen? Sie senkte den Blick und musste feststellen, dass er außer schwarzen Boxershorts nichts am Leib trug. Ihr stockte der Atem: Sonnengebräunte Haut, appetitliche Muskeln, ein Körper aus Stahl.





    Um die angespannte Stimmung ein wenig aufzulockern, scherzte sie: »Ich dachte, du wärst eher ein Fan von weißem Baumwoll-Feinripp.«





    Zur gleichen Zeit stieß er hervor: »Ich bin Dyslektiker.«





    Binnen Sekunden von Verlangen zu Verständnis. Annabelle blinzelte verblüfft und folgte ihm in sein Zimmer, als er einen Schritt zurücktrat. Obwohl sie sich vom Anblick dieses begehrenswerten Körpers nicht losreißen konnte, wusste sie, wie viel Überwindung ihn sein Bekenntnis gekostet haben musste.





    Sie setzte sich auf die Bettkante. »Wissen deine Eltern davon?«





    Er nickte. »Und wenn du denkst, ein Akademiker müsste eigentlich Verständnis dafür aufbringen, dann irrst du dich«, nahm er gleich vorweg. »Meine Eltern schämten sich in Grund und Boden dafür, dass der Sohn des renommierten Professor Vaughn in der Schule so eine Null war. Ich bin nicht ihr ganzer Stolz, sondern der Schandfleck der Familie.«





    Annabelle zuckte zusammen. Seine Offenheit traf sie unvorbereitet. Wie war er als Kind nur mit so viel elterlichem Unverständnis klar gekommen?





    Sie fand das alles furchtbar tragisch - und erschreckend obendrein, weil sie den Drang verspürte, ihn zu entschädigen für alles, was er durchgemacht hatte. Sie selbst hatte auch nach dem Tod ihrer Eltern stets jemanden gehabt, mit dem sie ihre Erfolge feiern, ihrem Frust und ihrer Trauer Luft machen konnte: Onkel Yank, Lola und ihre Schwestern.





    »Wenigstens kann ich jetzt etwas besser nachvollziehen, weshalb es in eurer Familie solche Spannungen gibt.« Wenngleich ihr völlig schleierhaft war, wie seine Eltern ihren eigenen Stolz über die Bedürfnisse ihres Sohnes hatten stellen können.





    »Schön und gut, aber ich will deswegen nicht bemitleidet werden.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und baute damit vorsorglich eine Barriere zwischen ihnen auf, für den Fall, dass sie ihn wie seine Eltern zurückweisen würde.





    O, ja, sie verstand sein Verhalten nun sehr viel besser.





    »Gut.« Sie legte den Kopf schief. »Von mir kriegst du nämlich auch kein Mitleid. Mich würde vielmehr interessieren, wie du gelernt hast, mit deiner Leseschwäche umzugehen. Ich habe beobachtet, wie du dir im Büro Verträge angesehen hast, und ich bin sicher, dass du im Leben nicht halb so weit gekommen wärst, wenn du noch immer dieselben Probleme hättest wie in der Schule.«





    Er zuckte die Schultern und stellte weiterhin eine hochmütige Miene zur Schau, als wäre es ihm völlig einerlei, was sie dachte. »Irgendwann lief mir jemand über den Weg, der sich die Mühe machte, mir ein wenig unter die Arme zu greifen.«





    Sie erhob sich und ging auf ihn zu. »Da hattest du aber verdammt Glück.«





    »Ganz recht.« Er verschwieg Annabelle vorerst, dass es ihr Onkel Yank gewesen war, der ihn gerettet hatte. Genug Seelenstriptease für heute.





    Ihm stand der Sinn jetzt mehr nach einem Striptease im herkömmlichen Sinne - und zwar möglichst im fröhlichen Doppel. Er begehrte sie, wollte endlich nicht mehr reden - schon gar nicht über sich selbst -, sondern fühlen. Und da sie von selbst zu ihm gekommen war, würde sie wohl kaum Widerstand leisten.





    Mit dem Finger zupfte er an einem der hauchdünnen seidenen Träger und murmelte: »Der sieht aus, als würde er bei der geringsten Belastung reißen.«





    Sie blickte ihm tief in die Augen, ein verführerisches Lächeln auf den Lippen. »Ich nehme an, das bedeutet, du willst nicht mehr reden?«





    »Ehrlich gesagt fällt mir da gerade ein viel angenehmerer Zeitvertreib ein.« Seine Stimme wurde rau vor Verlangen, als er nun die Fingerspitzen über ihre Haut gleiten ließ und bedächtig ihr seidenes Fleisch liebkoste. Sie fühlte sich wunderbar an, so weich, so echt.





    Sie legte den Kopf in den Nacken. »Lass hören.«





    »Lieber würde ich es dir zeigen.« Er grinste und sah ihr tief in die Augen. Als er das verbale Vorspiel nicht länger aushielt, beugte er den Kopf zu ihr hinunter.





    Er küsste sie jedoch nicht auf den Mund, sondern vergrub stattdessen das Gesicht in ihrer empfindsamen Halsbeuge, saugte an ihrem Fleisch, inhalierte den fruchtigen Duft des Duschgels oder Shampoos ein, das sie stets benutzte.





    »Mmm. Du bist gut«, seufzte sie schaudernd.





    Er drückte die Nase in ihre Halsbeuge und genoss ihren Geruch. »Sag bloß, das hast du nicht geahnt.«





    »Arroganter Kerl.« Sie lachte leise, kehlig und unglaublich sexy, befreite sich aus seiner Umarmung und stolzierte mit laszivem Hüftschwung zum Bett. Er verfolgte gebannt jede ihrer Bewegungen. Die zarte Spitze ihres Teddys umschmeichelt ihren elastischen Körper, die knackigen Pobacken. Obwohl er wusste, das sie dieses sinnliche, hauchdünne Dessous nur für ihn trug, konnte er es kaum erwarten, dass sie sich davon befreite.





    Als könne sie seine Gedanken lesen, streifte sie sich die Träger gemächlich einen nach dem anderen von den Schultern und ließ sie gekonnt tiefer wandern, indem sie ein paar Mal die Achseln zuckte.





    Er ließ sie nicht aus den Augen, verfolgte hingerissen, wie sie erst eine Brust, dann die zweite entblößte und den Teddy auf die Taille hinunterschob. Jetzt wandte sie sich ihm zu, ihr makelloser Busen mit den dunklen, erigierten Knospen bereit für alles, was da kommen mochte.





    »Meine Güte.« Er schnappte nach Luft, die Kehle ausgedörrt, der Mund trocken.





    »Worauf wartest du noch?«, fragte sie und bedeutete ihm mit einer lockenden Bewegung des Zeigefingers, näher zu treten. »Komm schon, Vaughn, mach jetzt bloß keinen Rückzieher.«





    »Willst du mich etwa herausfordern?«





    »Allerdings.« Sie nickte heftig, sodass ihr das zerzauste Haar über die Schultern fiel. Verdammt, er wollte die Finger in diesen Locken vergraben; wollte, dass sie ihre Mähne quälend langsam über seinen Körper streichen ließ. Ein wissendes Lächeln huschte ihr über das Gesicht. »Denn auch wenn du jeder anderen Versuchung widerstehen kannst, weiß ich doch, dass sich ein Sportler wie du niemals eine Herausforderung entgehen lässt.«





    Er zog erstaunt eine Augenbraue hoch. Sie wusste viel über ihn, aber beileibe nicht alles. Nun, er würde sie umgehend aufklären.





    »Das Einzige, dem ich wirklich nicht widerstehen kann, bist du.« Er packte sie an der halbnackten Taille und dirigierte sie in die Mitte seines riesigen Bettes.





    Sie erwartete ihn mit weit aufgerissenen Augen, die Wangen gerötet vor freudiger Erregung. Er erwiderte ihren Blick und gesellte sich zu ihr, drückte sie auf die Matratze und küsste sie auf den Mund.





    Vaughn wurde sogleich klar, dass Annabelle nicht die passive Gespielin mimen würde, denn sie schlang ihm die Arme um die Taille und schob die Hände in seine Boxershorts. Sie umfasste seine Pobacken und zog ihn mit einem selbstsicheren, entschlossenen Griff und einem verführerischen Grinsen an sich. Er konzentrierte sich mühevoll auf ihren üppigen Mund und küsste sie leidenschaftlich, überwältigt von der Sinnlichkeit des Augenblicks.





    Überwältigt von ihr.





    Er fieberte förmlich vor Verlangen nach ihr; mit jedem Vorstoß seiner Zunge in ihren Mund, mit jeder rotierenden Bewegung ihrer Hüften wuchs seine Begierde. Sie rieb ihren Venushügel an ihm, ließ ihn ihre heiße, pulsierende Erregung spüren, getrennt nur durch die dünne Spitze ihres Teddys und den Stoff seiner Boxershorts. Er brannte darauf, in dieser feuchten Wärme zu versinken, und das Bewusstsein, dass sie ihn nicht aufhalten würde, fachte das Feuer in ihm noch zusätzlich an.





    Langsam, zielstrebig wanderte seine Hand nach unten, dorthin, auf der Suche nach einem letzten Beweis für ihre Lust. Er hatte kaum den Finger unter den Stoff geschoben, da bäumte sie sich auf und Feuchtigkeit benetzte seine Fingerspitze.





    »Annie«, stöhnte er bebend.





    »Ich will dich, Vaughn«, gab sie zurück und lieferte damit den endgültigen Beweis dafür, dass sie ihm eine würdige Partnerin im Liebesspiel war, die nicht zögerte, aktiv zu nehmen und zu geben.





    Er selbst war es gewesen, der nicht mehr hatte reden, sondern fühlen wollen - und das tat er nun unbestritten. Sein stahlharter Körper stand kurz vor der Explosion.





    Er fürchtete lediglich, dass jetzt womöglich zu viele Gefühle im Spiel waren - für sie, ausgelöst durch sie. Er sollte emotional schleunigst die Schotten dicht machen, aber nichts lag ihm ferner.





    Und er wusste: Wenn er sich erst in ihrem heißen, nassen Geschlecht verloren hatte, wäre ihm das auch völlig einerlei.



  




OEBPS/Text/Mach mich nicht an-14.html


  

    13





    Annabelle spazierte mit Boris durch den weitläufigen, wunderschön gestalteten Park, der das Gästehaus umgab. In der Nähe der Bäume, unter denen sie mit Nick das Picknick abgehalten hatte, setzte sie sich ins Gras und ließ den Hund von der Leine, damit er sich so richtig austoben konnte und hinterher hoffentlich schlafen würde wie ein Murmeltier.





    Seit Lolas Ultimatum und ihrer unmittelbar darauf folgenden Abreise waren zwei Tage vergangen. Onkel Yank lungerte weiterhin hier herum, pflegte seine miese Laune und ließ sich immer neue Ausflüchte einfallen, um Lola anrufen zu müssen. Annabelle wusste, dass Lola durch nichts von ihrer Entscheidung abzubringen war. Da ihre Schwestern beide geschäftlich unterwegs waren, war das Büro seither unbesetzt und Annabelle hatte keine Möglichkeit, herauszufinden, was eigentlich los war. Somit war sie wohl oder übel gezwungen, sich auf ihren Auftrag und ihr Leben hier in Greenlawn zu konzentrieren.





    Mara hatte der schriftlichen Werbeaktion eine virtuelle via Email folgen lassen und erhielt seither täglich Anrufe von Gästen, die ihre Reservierungen bestätigten und ihrer Freude über die angebotene Gratisnacht Ausdruck verliehen. Natürlich gab es auch eine Reihe von Leuten, die kein Risiko eingehen wollten und ihren Aufenthalt stornierten, um ihre Ferien anderswo zu verbringen. Doch laut Mara überwog eindeutig das Lob für Vaughn und sein Projekt. Die meisten Anrufer wollten sich weder die Gelegenheit, die Nachhilfekurse im Sommer mitzufinanzieren, noch die Gratisübernachtung entgehen lassen.





    Außerdem waren die Schäden an den elektrischen Leitungen so gut wie behoben, da die Arbeiter in doppelten Schichten daran zugange waren. Alles in allem standen die Dinge also gar nicht schlecht. Annabelle wollte Vaughn nur noch einen letzten Vorschlag unterbreiten, ehe sie nach New York zurückkehrte. Mit großer Wahrscheinlichkeit würde sie sogar früher als geplant abreisen können, aber sie verspürte nicht die geringste Lust, ihm das einzugestehen. Sie wollte die verbleibende Zeit hier so gut wie möglich nutzen.





    Sie schloss die Augen und rief sich die vergangenen Nächte mit ihrem Klienten in Erinnerung. Seit Vaughn zu dem Schluss gekommen war, dass seine Strategie der Enthaltsamkeit weder für ihn noch für sie funktionierte, hatten sie mehrere traumhafte Nächte miteinander verbracht. Zu schön, um wahr zu sein, dachte Annabelle.





    Nach traumlosem Schlaf in der Sicherheit und Geborgenheit seiner Arme zu erwachen war die reine Glückseligkeit. Immer wieder musste sie sich selbst zur Vorsicht mahnen und sich daran erinnern, dass Vaughn kein Mann für den Rest des Lebens war. Und es wäre auch nicht besonders hilfreich, wenn sie die üppig grüne Umgebung des Gästehauses allzu sehr ins Herz schloss oder das riesige, leere Haus, das förmlich danach schrie, von einer Frau ein wenig verschönert zu werden.





    Höchste Zeit, ans Geschäft zu denken. Sie stieß einen Pfiff aus. Sogleich kam Boris gerannt und ließ sich bereitwillig von ihr in den Arm nehmen. Sie begab sich zurück zum Büro. Dort angekommen, blieb sie abrupt vor der Türe stehen, als sie Nick und Mara verhalten lachen und reden hörte. Klang nicht unbedingt, als wären sie am Arbeiten.





    Da sie die beiden nicht stören wollte, wandte sie sich schwungvoll zum Gehen und prallte dabei frontal gegen Vaughns massive Brust.





    »Hoppla.« Er packte sie an den Armen, damit sie nicht hinfiel. Sogleich begann Boris ungeduldig zu zappeln, damit er Vaughn das Gesicht lecken konnte.





    Annabelle lachte. »Hier, nimm ihn einfach.« Sie reichte ihm den Köter. Er nahm ihr das Hündchen ab und hielt es ungeschickt am Bauch, sodass Boris mit den Beinen strampelte und verzweifelt den Kopf reckte in dem Versuch, sich dem Objekt seiner Begierde zu nähern.





    Annabelle schüttelte den Kopf. »Ihr seid echt erbärmlich, alle beide. Sieh mal, so musst du ihn halten.« Sie zeigte Vaughn, wie er Boris am einfachsten halten konnte - eine Hand am Hinterteil, die andere unter den Vorderpfoten.





    »Ich habe seinen Hintern in der Hand«, grummelte Vaughn wenig begeistert.





    Boris streckte sich und leckte Vaughn zur Belohnung übers Gesicht, worauf dieser sich den Hund zu Annabelles Verblüffung ganz selbstverständlich in die Armbeuge bettete und an die Brust drückte.





    Sie grinste. »Na also, geht doch. Ich wollte übrigens mit dir reden.«





    »Dann lass uns reingehen.« Er umrundete sie und streckte die Hand nach dem Türknauf aus, doch sie flüsterte hastig »Nein!« und räusperte sich. »Ich möchte Nick und Mara nicht stören. Die beiden sind… beschäftigt.«





    »Ahhh.« Er nickte wissend. »Wie wär‘s dann mit einem Spaziergang?«





    »Ich komme zwar gerade von einem Spaziergang, aber im Sommer kann man eigentlich nie genug frische Luft schnappen.« Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf den Ausgang. »Gehen wir.«





    Diesmal schlugen sie einen anderen Weg ein und begaben sich zum Parkplatz. Da Boris sich hartnäckig weigerte, selbst zu laufen, musste Vaughn ihn wohl oder übel tragen. Er fügte sich mit sichtlichem Widerwillen. Trotzdem hatte er riesige Fortschritte gemacht, wie Annabelle einräumen musste, wenn man bedachte, dass er sich am Anfang mit Händen und Füßen dagegen gesträubt hatte, die Tiere überhaupt mitzunehmen.





    »Worüber wolltest du mit mir…«





    Doch Annabelle kam ihm zuvor: »Was steckt eigentlich hinter deiner Abneigung gegen Tiere?«





    Er blieb stehen, lehnte sich an eines der geparkten Autos und musterte sie finster. »Was findest du so toll an ihnen? Von der bedingungslosen Liebe einmal abgesehen?«





    Sie betrachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen. Worauf wollte er hinaus? »Ich habe keine Ahnung. Wahrscheinlich finde ich es einfach schön, für sie zu sorgen«, gab sie widerstrebend zu und fuhr fort: »Der Gedanke, dass sie mich brauchen, gefällt mir.«





    Vaughn nickte. »Da hast du‘s. Erinnerst du dich an den Fisch, von dem ich dir erzählt habe?«





    »T.D.?«





    Vaughn war überrascht. »Ich kann nicht fassen, dass du dich an den Namen erinnerst.«





    Sie zuckte die Achseln. »Na ja, ich hatte den Eindruck, er war dir wichtig. Was ist mit ihm?«





    »Ein Kind gewinnt einen Fisch bei einem Schulfest. Um den Fisch zu füttern, muss es in der Lage sein, die Anleitung auf der Verpackung zu lesen, richtig?«





    Vaughn verzog das Gesicht. Wer hätte gedacht, dass es ihm so schwer fallen würde, über diesen Vorfall zu reden.





    »Es könnte doch auch seine Eltern bitten, sie ihm vorzulesen -« Annabelle brach unvermittelt ab.





    Zweifellos war ihr gerade wieder eingefallen, wie verständnislos seine Eltern waren, und sie hatte den logischen Schluss daraus gezogen.





    »Ganz recht«, knurrte er. »Und nachdem ich mein allererstes Haustier auf dem Gewissen hatte, war ich fest entschlossen, nie wieder für irgendetwas Verantwortung zu übernehmen.«





    Sie streckte den Arm aus und streichelte ihm über die Wange; eine simple, besänftigende, tröstliche Geste, die ihm bisher stets verwehrt geblieben war. Selbst Laura, seine erste Frau, hatte ihm diese Art von Fürsorglichkeit vorenthalten, das war ihm inzwischen klar. Mit der Annahme, sie würde ihm automatisch Verständnis entgegenbringen, weil sie Pädagogin war, hatte er sich gründlich getäuscht. Diese Erkenntnis half ihm nun, seine traumatischen Erfahrungen wenigstens zum Teil zu verarbeiten. Wieder etwas, wofür er tief in Annabelles Schuld stand.





    »Hab Vertrauen zu dir selbst«, murmelte sie. »So wie ich.« Sie beugte sich vor und streifte flüchtig mit den Lippen seinen Mund, was den Hund dazu veranlasste, unvermittelt in wildes Gebell auszubrechen, sodass die beiden erschrocken auseinander fuhren.





    »Er ist eifersüchtig«, stellte Annabelle fest.





    Vaughn betrachtete den Hund Stirn runzelnd. »Boris, bist du sicher, dass du ein Männchen bist? Wenn ja, dann wüsstest du nämlich, was Sache ist.«





    Annabelle musste lachen. Das brachte ihn gleich auf andere Gedanken. Er nutzte die Gelegenheit, um das Thema zu wechseln. »Ich nehme mal an, du bist nicht zu mir gekommen, um über die Haustiere zu reden, die ich als Kind hatte. Also, was liegt an?«





    »Ich wollte dir vorschlagen, eine Wohltätigkeitsveranstaltung zu organisieren, passend zum Ziel deines Projektes. Ich weiß natürlich nicht, wie es finanziell bei dir aussieht, aber ich dachte da an einen größeren öffentlichen Auftritt, dessen Erlös in ein Stipendium für Kinder mit Leseschwäche fließt. Alter und Anforderungsprofil der betreffenden Kinder können wir immer noch später diskutieren, aber zunächst wollte ich wissen, ob dir die Idee an sich überhaupt zusagt.«





    Er schwieg einen Augenblick nachdenklich. Ursprünglich hatte er sich gegen jegliche Publicity für sein Sommercamp gewehrt. Aber dann war Annabelle auf den Plan getreten und hatte sich der ganzen Sache angenommen - und zwar mit durchschlagendem Erfolg. Sie sorgte dafür, dass sein Sommercamp-Projekt weder unter den verzögerten Renovierungsarbeiten noch den polizeilichen Ermittlungen litt. Ihr Instinkt war nicht zu unterschätzen. Yank hatte jedes Recht, auf seine Nichten stolz zu sein.





    Insbesondere auf die Älteste. »Ja, diese Idee sagt mir zu.«





    Die Aussage entlockte ihr einen überraschten Freudenschrei. »Danke!« Sie trat einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu umarmen, überlegte es sich jedoch anders, als sie bemerkte, dass Boris sie böse anfunkelte. »Ich glaube, den Rest hebe ich mir für heute Abend auf«, sagte sie lachend, zwinkerte ihm zu und tat dann, was sie am besten beherrschte: Sie sauste davon, um sich gleich an die Arbeit zu machen.





    Er blieb mit Boris zurück, der Vaughn ins Herz geschlossen hatte und unerschütterlich versuchte, ihm seine Liebe durch feuchte Nasenstüber und eifriges Lecken zu beweisen.





    Vaughn stöhnte, konnte sich ein Lachen aber nicht verkneifen. Ehe Annabelle in sein Leben getreten war, hatte er viel zu selten gelacht oder gelächelt. Nun, das hatte sich dank ihr - und diesem Kläffer - grundlegend geändert.





    Annabelle verbrachte den ganzen Nachmittag an der Strippe, um die Werbemöglichkeiten für Vaughns Projekt auszuloten und sich außerdem ausgiebig mit ihren Schwestern auszutauschen. Schließlich lehnte sie sich erschöpft zurück.





    »Mann, das war ein langer Tag.« Sie streckte die Arme über dem Kopf und drückte den Rücken durch, um ihre verkrampften Nackenmuskeln zu lockern.





    »Finde ich auch. Was hältst du davon, wenn wir Feierabend machen und uns ein bisschen amüsieren?«, meinte Mara, die auf der gegenüberliegenden Seite des Büros am Schreibtisch saß.





    Annabelle legte den Kopf schief. »Hast du etwas Bestimmtes im Sinn?«





    Mara trommelte mit den Fingerspitzen auf den Tisch und grinste. »Schon möglich.«





    Eine halbe Stunde später erklommen die beiden mit einer braunen Papiertüte in der Hand die unüberdachte Zuschauertribüne hinter der Highschool. »Ich weiß zwar, wo wir uns hier befinden«, sagte Annabelle, »aber ich habe keinen Schimmer, weshalb.«





    Mara holte zwei gekühlte Halbliterflaschen Wein aus der Papiertüte, öffnete eine und reichte sie Annabelle. »Jetzt ist Fleischbeschau angesagt.«





    Annabelle zog eine Augenbraue hoch. »Machst du Witze?«





    »Keineswegs.« Mara setzte ihre eigene Flasche an und genehmigte sich einen ordentlichen Schluck. »Trink! Der Alk passt hervorragend zur Show.« Sie zeigte auf den Rasen, der sich vor ihnen erstreckte. Dort zogen seit einigen Minuten ein paar Teenager in Sportbekleidung ihre Runden.





    »Du willst dir doch nicht etwa einen von diesen Milchbubis anlachen und wegen Verführung Minderjähriger ins Gefängnis wandern?«, murmelte Annabelle und nahm vorsichtshalber ebenfalls einen kräftigen Schluck des fruchtigen Weines.





    »Aber nein. Wir sind doch der Trainer wegen hier.« Damit zeigte Mara auf zwei Männer in Shorts und T- Shirt, die eben um die Ecke des Schulgebäudes bogen: Nick ganz in Dunkelgrün, Vaughn in Hellgrau.





    Bei seinem Anblick stockte Annabelle unvermittelt der Atem. Sie fühlte sich plötzlich wieder wie ein Schulmädchen. Also das hatte Mara mit »Fleischbeschau« gemeint!





    Annabelle lachte. »Das erinnert mich an früher.«





    »Nur, dass manche Dinge mit zunehmendem Alter besser werden. Und damit meine ich nicht nur die Männer. Als wir noch jünger waren, haben wir immer gehofft, unsere Angebeteten würden uns bemerken, stimmt‘s?«





    Annabelle nickte.





    »Tja, in unserem Alter ist es mit hoffen alleine längst nicht mehr getan.« Sie stieß einen gellenden Pfiff aus, worauf beide Männer herumfuhren und zu ihr hoch starrten. Mara winkte.





    Annabelle blieb nichts anderes übrig, als ihrem Beispiel zu folgen; sie konnte schließlich nicht so tun, als hätte sie Vaughn und Nick nicht bemerkt.





    Mara setzte sich. »Tja, sie wissen genau, dass wir nur aus einem Grund hier sind: Um sie zu beobachten. Das heißt, sie werden sich mit ziemlicher Sicherheit geschmeichelt fühlen, und das wiederum heißt, es wird mit ziemlicher Sicherheit ein erfolgreicher Abend.« Mara stieß mit Annabelle an, dass die Flaschen klirrten. »Zum Wohl.«





    »Ich dachte, ihr hattet beschlossen, nicht vor der Party miteinander auszugehen?«





    »Richtig.« Mara hatte ihre Flasche bereits geleert und stellte sie auf dem Nebensitz ab. »Siehst du hier etwa zwei Leute, die miteinander ausgehen? Ich nicht.«





    Annabelle, die, wohl dank der Sonne, bereits den Wein spürte, ließ sich neben Mara nieder. »Ich sehe eine Frau, die ihre Bürokluft gegen enge Shorts und ein knappes Top ausgetauscht hat, um einem Mann sämtliche Sinne zu rauben.« Mara hatte auch Annabelle aufgefordert, sich umzuziehen, weshalb Letztere nun einen alten Minirock von Gap und ein Top im Flashdance-Stil trug.





    »Dir kann man aber auch gar nichts vormachen.« Mara grinste und winkte Nick gleich noch einmal.





    Annabelle konnte sich gut vorstellen, dass Nick gerade einen mittleren Schweißausbruch erlitt, der nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Und dann war da noch Vaughn …





    Sie hatte nicht gewusst, dass er seine Tätigkeit als freiwilliger Coach auch in den Ferien ausübte - von einer Spezialtrainingseinheit mit Todd hie und da einmal abgesehen. Der Mann überraschte sie immer wieder, und stets im positiven Sinne. Sie konnte nicht Gedanken lesen, aber falls er in etwa dasselbe dachte wie sie, dann konnte er es bestimmt kaum erwarten, mit ihr allein zu sein.





    »Hallo!« Mara schnippte vor Annabelles Nase mit den Fingern. »Ich habe dich gefragt, ob du vorhast, dir die Tatsache, dass du kein dummer Teenager mehr bist, ebenfalls zunutze zu machen.«





    »Hmm.« Annabelle legte den Kopf schief und verschlang Vaughn mit Blicken. »Interessante Formulierung«, murmelte sie und nahm einen großen Schluck Wein. Wo sie schon einmal hier war, um Vaughn zuzusehen, konnte sie es genauso gut genießen. Er machte verschiedene Übungen mit den Jungs, trieb sie zu Höchstleistungen an und hielt dabei mühelos mit ihnen Schritt. Zwischendurch hielt er inne und spähte verstohlen zur Tribüne hoch. Zu ihr. Seine dunkle Sonnenbrille verbarg die Augen; trotzdem fühlte sie seinen leidenschaftlichen Blick auf sich ruhen, las unmissverständlich Verlangen in seiner Miene.





    Sie spürte ebenfalls die Begierde in sich aufflackern. Er sah ungemein sexy aus in seinen Shorts und dem abgeschnittenen T-Shirt, das Haar glänzte feucht von der schweißtreibenden körperlichen Betätigung. Einfach atemberaubend.





    Er kümmerte sich um alle Jungs gleichermaßen, aber es war offensichtlich, dass ihn mit Todd eine ganz spezielle Beziehung verband. Er ließ den Jungen besonders hart arbeiten, belohnte seine Anstrengungen mit Ermutigung und anerkennendem Schulterklopfen. Vaughn hatte offensichtlich einen Draht zu seinen Schützlingen. Wenn er schon mit den Kindern anderer Leute so gut umgehen konnte, dann wurde er bestimmt auch einmal ein fantastischer Vater. Allein bei dem Gedanken daran wurde Annabelle ganz flau.





    Ein schriller Piff aus Vaughns Pfeife riss sie unvermittelt aus ihrem Tagtraum. Die Jungs versammelten sich um ihren Trainer. Annabelle sah auf die Uhr und stellte erstaunt fest, dass eine volle Stunde vergangen war.





    Neben ihr erhob sich Mara und sammelte ihre sieben Sachen ein.





    »Wo willst du hin?«, wollte Annabelle wissen.





    »Ich gehe mich von Nick verabschieden. Mal sehen, ob er den Köder gefressen hat.«





    Annabelle nickte. »Gute Idee.«





    »Was ist mit dir?«





    »Ich werde wohl zu Vaughn nach Hause fahren und nachsehen, ob jemand eine Nachricht für mich hinterlassen oder einen Termin gebucht hat. Ich bin überzeugt, dass Vaughn sich viel mehr in der Öffentlichkeit zeigen muss.«





    Mara verdrehte die Augen. »Das darf doch nicht wahr sein! Da fülle ich dich mit Alkohol ab und schleppe dich hier her, damit du zwei verschwitzte, knackige Kerle beobachten kannst, und du denkst nur an die Arbeit.« Sie stieß Annabelle den Ellbogen in die Rippen. »Fällt dir wirklich keine interessantere Abendgestaltung ein?«





    Annabelle schloss die Augen und ließ ihrer Fantasie freien Lauf. Was würde sie tun, wenn ihr nichts und niemand im Wege stünde? Die Nacht allein mit Vaughn verbringen. Unter den Sternen, an einem Ort, an dem sie völlig ungestört wären, unbehelligt von seinen Eltern, ihrem Onkel, ihren Schwestern und selbst von ihren Haustieren.





    Sie öffnete die Augen und begann in ihrer Handtasche zu wühlen.





    »Was machst du denn jetzt wieder?«





    Annabelle kritzelte ein paar Worte auf ein Stück Papier und faltete es in der Mitte durch. »Mara, könntest du mich eventuell bis zum Gästehaus mitnehmen?«, fragte sie. Von dort konnte sie alles selbst in die Hand nehmen.





    Mara seufzte. »Okay, okay. Du bist also fest entschlossen, zu arbeiten. Wie es aussieht, hast du in der vergangenen Stunde überhaupt nichts gelernt.«





    Annabelle faltete die Notiz noch einmal. »Ich sage nur so viel, Mara: Ich bin eine sehr gelehrige Schülerin, und ich lerne schnell.« Sie sah Mara in die Augen. »Vielleicht kannst sogar du dir noch eine Scheibe abschneiden.«





    Sie erhob sich und zupfte die Kleider zurecht - den Rockbund zog sie eine Spur höher, sodass der Saum ein paar Zentimeter nach oben rutschte, dann zuckte sie ein paar Mal die Achseln, bis das weit ausgeschnittene Top wie zufällig eine Schulter entblößte und fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar. Zu guter Letzt kramte sie noch einmal in ihrer Tasche, steckte sich ein Pfefferminzbonbon in den Mund und stöckelte die Tribüne hinunter zu ihrem ahnungslosen Opfer.





    Vaughn und Nick entließen ihre Schützlinge, eine exklusive Truppe talentierter Highschool-Sportler, eben aus der Abschlussbesprechung. Die Jungs hatten die beiden Stars gebeten, mit ihnen den Sommer über zu trainieren und ihnen Tipps und Tricks für die neue Saison, die im Herbst begann, zu verraten. Nick und Vaughn hatten sogleich eingewilligt, da sie viel versprechenden jungen Talenten stets gern mit Rat und Tat zur Seite standen. Heute waren die Jungs allerdings etwas fußfaul gewesen und hatten immer wieder angetrieben werden müssen. Zudem war Vaughn durch die Anwesenheit einer gewissen blonden Schönheit auf der Tribüne nicht ganz bei der Sache gewesen und hatte sich arg zusammenreißen müssen, um sich auf die Spieler konzentrieren zu können, bis die Stunde vorbei war.





    Der Besuch war bestimmt Maras Idee gewesen. Falls Nick durch die Anwesenheit der Mädels genauso abgelenkt war wie er selbst, dann hatte er es jedenfalls gut kaschiert.





    »Hey, Todd«, rief er nun.





    Der Junge kam angerannt. »Was liegt an, Coach?«





    »Gute Arbeit beim heutigen Training.«





    »Danke.« Todd starrte auf den Boden und scharrte mit den Fußspitzen im Staub.





    »Und, wie ist dein Sommer bisher gelaufen?«, erkundigte sich Vaughn.





    Achselzucken. »Eigentlich nicht schlecht - und das, obwohl ich Nachhilfestunden nehmen und Rasen mähen muss, anstatt mich mit meinen Freunden zu treffen.«





    Vaughn lachte. »Ich bin sicher, dir bleibt noch genügend Zeit für deine Freunde.«





    Todd grinste. »Ja, ja.«





    »Und falls dich das Ganze irgendwann frustriert, dann denk einfach an dein Ziel. Du brauchst deine Schulbildung als Hintertür. Sieh dir mich an - wenn ich mir schon in der ersten Saison das Knie ruiniert hätte, ginge es mir schlecht; ich hatte nämlich nicht die Hilfe, die du bekommst, um dein Problem zu bewältigen.«





    Todd schielte mit einer Mischung aus Vertrauen und Ehrfurcht zu seinem Idol hoch, was Vaughn nicht unbedingt behagte, aber er sagte sich »Was soll‘s?« Seinetwegen konnte der Junge ihn gern für einen Heiligen halten, solange er nur weiterhin motiviert war, zu lernen.





    »Alles klar, Coach.«





    Vaughn streckte instinktiv die Hand aus und fuhr ihm durch die Haare, dann schob er sie wieder in die Tasche.





    »Hey, Todd, kommst du?«, rief einer seiner Freunde.





    »Mach dich mal besser auf die Socken«, sagte Vaughn mit einer entsprechenden Kopfbewegung.





    »Mach ich. Ahm, Coach?«





    Vaughn zog eine Augenbraue hoch. »Was gibt‘s?«





    »Danke.« Und schon war der Junge weg, um die anderen einzuholen.





    Vaughn drehte sich zu Nick um. »Mann, der Kleine hat vielleicht Talent.«





    Zustimmendes Nicken. »Und er arbeitet verdammt hart an sich. Das Einzige, was ihn am Weiterkommen hindert, ist sein -«





    Wie auf ein Stichwort wurde er von einem lauten »N‘ Abend!« unterbrochen und Roy kam mit großen Schritten auf die beiden zu. »Ich habe gehört, dass ihr heute trainiert und mir gedacht, ich schaue mal vorbei, um zu sehen, wie sich mein Sohnemann schlägt.«





    »Wenn man vom Teufel spricht…« Nick lachte und wies in Richtung Parkplatz. »Todd ist eben gegangen.«





    Roy trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Weiß ich. Ich wollte nicht, dass der Junge mitbekommt, wie ich mich nach ihm erkundige. Wär ihm vor seinen Freunden sicher todpeinlich.«





    Vaughn schob die Hände in die Hosentaschen. Und wozu nervst du dann mich? fragte er sich im Stillen. Er hatte sich zwar stets gewünscht, sein Vater würde wenigstens ein kleines bisschen Interesse für seine Spiele und seine sportlerischen Fähigkeiten signalisieren, doch wenn Roy nicht aufpasste, konnte er mit seinem Übereifer Todd die ganze Sache noch vergällen.





    »Dein Sohn ist ein richtiges Naturtalent. Du kannst stolz auf ihn sein«, sagte er zu seinem Vorarbeiter.





    Roy straffte die Schultern und hob den Kopf ein wenig höher, wobei er Vaughn mit einem seltsamen Blick bedachte. »Er ist für mich auf jeden Fall das Größte.« Das klang, als wolle er damit unterstreichen, dass er das ältere Recht auf Todd hatte. War Roy etwa insgeheim eifersüchtig, weil sein Sohn seine Freizeit so oft mit Vaughn verbrachte?





    Nick klopfte dem Elektriker auf die Schulter. »Ich bin sicher, Todd weiß das auch.«





    »Aber der Junge braucht dich«, wandte sich Roy nun an Vaughn und sah ihm dabei so eindringlich und beschwörend in die Augen, dass dieser zu der Überzeugung kam, er müsse sich getäuscht haben - natürlich war Roy nicht eifersüchtig.





    »Und wir helfen ihm auch gerne, Nick und ich.«





    Roy trat nach einem Klumpen Erde. »Aber das reicht nicht. Stell dir nur mal vor, wie weit er kommen könnte, wenn du den Trainerjob an der Universität annehmen würdest.«





    Vaughn schnappte einen mitleidigen Blick von Nick auf und presste die Lippen aufeinander. So sehr Roy seinen Sohn auch liebte, es war nicht seine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass der Junge sein Leben meisterte. Er hatte ein eigenes Leben und genügend eigene Probleme.





    »Hör zu, Roy. Ich mag die Jungs wirklich sehr und werde auch immer für sie da sein, aber ich muss mich jetzt wirklich auf mein Projekt konzentrieren«, erklärte Vaughn und bemühte sich verzweifelt, die Enttäuschung in Roys Augen zu ignorieren.





    »Vergiss Vaughn - trainier lieber selber mit Todd bei euch zu Hause im Hinterhof«, schlug Nick vor. »Das tut der Vater-Sohn-Beziehung bestimmt gut.«





    Roy runzelte die Stirn. »Er hängt lieber mit seinen Freunden herum.«





    »Dann lass ihm seine Freiheiten«, riet Vaughn. »Die brauchen Jungs in diesem Alter. Vor allem Todd, weil er diesen Sommer so stark unter Druck steht. Er weiß ja, wenn er dich braucht, bist du für ihn da.«





    »Wahrscheinlich hast du Recht. Tja, dann mach ich mich mal wieder an die Arbeit. Ich möchte unbedingt, dass wir trotz unserer Probleme den Zeitplan einhalten können.«





    Damit stampfte er von dannen, in Richtung Parkplatz. Vaughn und Nick wechselten einen Blick. »Er hat eben sonst nichts im Leben«, sagte Nick. »Also säuft er und betrügt seine Frau und setzt all seine Hoffnungen und Träume auf Todd. Zerbrich du dir deswegen nicht den Kopf.«





    »Okay.« Was blieb, war ein seltsames Ziehen in der Brust, wie immer, wenn er über Todd und sich selbst nachdachte. Es gab so viele Parallelen, und doch auch viele Unterschiede. »Dann mache mich mal auf den Weg.«





    »Erst wirst du dich wohl mit Ms. Jordan auseinander setzen müssen.« Nick spähte grinsend auf die andere Seite des Footballfelds.





    Vaughn holte tief Luft, als er Annabelle näher kommen sah. Ultrahohe Stöckelschuhe, endlos lange Beine. Gebannt verfolgte er jeden einzelnen ihrer Schritte.





    Da rief Mara, die Annabelle auf den Fuß folgte: »Nick, kann ich kurz mit dir reden?«





    Vaughn lachte in sich hinein. »Ich habe den Eindruck, du kannst dich auch auf etwas gefasst machen, mein Freund.«





    Annabelle schlenderte mit laszivem Hüftschwung auf ihn zu. »Ich wusste ja, dass du während des Schuljahres Trainer spielst, aber ich hatte keine Ahnung, dass sich diese Tätigkeit auch auf die Ferien erstreckt.«





    Er zuckte die Schultern. »Du hast mich nicht danach gefragt.«





    »Aber ich habe dir eingebläut, dass ich jeden Schnipsel Information für die PR-Offensive gebrauchen kann. Und trotzdem enthältst du mir immer wieder etwas vor.«





    Sie trat noch einen Schritt näher, packte ihn am T-Shirt und zog ihn zu sich heran. »Ich kann Geheimniskrämerei nicht ausstehen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und sah ihm in die Augen. Sein Blick war allerdings an ihren Lippen hängen geblieben.





    »Ich dagegen bin sehr für Offenheit und Ehrlichkeit, wie du weißt«, stellte sie fest und hauchte ihm einen flüchtigen, verführerischen Kuss auf den Mund.





    Sein Körper reagierte umgehend. Am liebsten wäre er gleich hier unter freiem Himmel, auf dem Rasen, vor Nick und Mara über sie hergefallen. »Dir ist hoffentlich klar, dass wir Publikum haben?«





    Er wies mit einer Kopfbewegung auf seinen besten Freund und seine Assistentin, konnte allerdings nicht mit Sicherheit sagen, ob die beiden tatsächlich zusahen oder vielleicht doch vollauf mit ihrem eigenen subtilen Vorspiel beschäftigt waren.





    »Warum ziehen wir uns nicht irgendwohin zurück, wo wir ungestört sind?« Ein sinnlicher Glanz trat in Annabelles Augen. Er wäre ihrem Vorschlag nur zu gerne nachgekommen, doch leider kam das im Augenblick nicht in Frage. »Erst muss ich nach Hause und unter die Dusche.« Er beugte sich vor und knabberte an ihren Lippen. »Wie wär‘s, wenn du mir dabei Gesellschaft leistest?«





    »Um ehrlich zu sein habe ich da eine bessere Idee.« Sie machte einen Schritt zurück.





    »Und zwar?«





    »Steht alles hier drauf.« Sie wedelte mit einem zusammengefalteten Zettel vor seiner Nase herum.





    Er griff danach, doch sie zog wiederholt die Hand zurück, um ihn zu foppen.





    »Kommst du mit, Annabelle?« rief Mara.





    Vaughn sah eben noch, wie sie Nick mit der Hand über die Backe strich und sich dann umdrehte, von begehrlichen Blicken verfolgt. Nick schien es ganz schön erwischt zu haben. Nicht, dass es ihm anders ginge.





    »Bin gleich da, Mara«, gab Annabelle zurück.





    »Wo fahrt ihr hin?«, wollte Vaughn wissen.





    Sie zog am Gummibund seiner Shorts und ließ den Zettel in seine Hose fallen. Sex-Appeal in Reinkultur. Dennoch glaubte Vaughn, in ihren Augen noch etwas anders zu erkennen - etwas, das ihm den Atem raubte und das Herz stocken ließ.





    »Wir sehen uns dann heute Abend«, sagte sie mit rauchiger Stimme.





    Er hielt sie am Handgelenk zurück. »Was führst du jetzt wieder im Schilde?«





    Sie grinste. »Etwas ganz Besonderes, nur für dich, und zwar an einem Ort, wo es garantiert keine Unterbrechungen gibt«, versprach sie.





    »Das letzte Taxi fährt gleich ab«, rief Mara dazwischen.





    Annabelle winkte Vaughn zum Abschied mit den Fingern und schwang auf dem Weg zum Parkplatz noch einmal verführerisch die Hüften.





    Nick stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Wer hätte gedacht, dass Wein auf Frauen eine derartige Wirkung hat.«





    Vaughn lachte. »Ich nehme mal an, Mara hat versucht, dich einzuwickeln?«





    Nick verdrehte die Augen. »Kann man wohl sagen.«





    »Vertraust du ihr mittlerweile?«





    »Ich gebe mir Mühe. Wie sieht es bei dir aus?«





    »Ich muss mir über derlei Dinge nicht den Kopf zerbrechen. Annabelle hat ihre Arbeit hier bald erledigt und dann ist sie wieder weg.«





    Nick scharrte mit dem Turnschuh im Staub. »Ja, klar, Kumpel. Das sagen wir Kerle immer, wenn wir uns für einen besonders tiefen Absturz wappnen.« Er klopfte Vaughn auf den Rücken. »Sei vorsichtig, ja?«





    »Bist du seit neuestem etwa mein Kindermädchen?«





    Nick grinste. »Ich weiß sehr gut, dass du durchaus in der Lage bist, auf dich selbst aufzupassen. Ich mache mir Sorgen um Annabelle.«





    Doch Vaughn durchschaute die Lüge seines besten Freundes.





    Auf dem Parkplatz trennten sich ihre Wege, aber noch ehe Vaughn dazu kam, Annabelles Botschaft aus seiner Hose zu fischen, hielt ein nur allzu bekannter blauer Chevrolet in der Parklücke neben ihm.





    Seine Laune sank binnen Sekunden auf den Nullpunkt. Er öffnete die Fahrertür seines Autos, um zu signalisieren, dass er in Eile und wenig erfreut über das Auftauchen seiner Eltern war.





    »Hallo, Mom, Dad«, begrüßte er die beiden, die eben aus ihrem Wagen kletterten. Den Ellbogen auf die geöffnete Tür gestützt, ließ er sie zu sich kommen. Er hatte keinen ihrer Anrufe erwidert und rechnete eigentlich schon seit Tagen mit ihrem Besuch - seit die Nachricht vom Vandalenakt im Gästehaus an die Öffentlichkeit gedrungen war.





    »Hallo, Brandon.« Estelle machte einen Schritt auf ihn zu. Theodore wich nicht von ihrer Seite. Einen Augenblick herrschte verlegenes Schweigen.





    »Woher wisst ihr, dass ich hier bin?«, fragte Vauhgn schließlich.





    »Nun, praktisch jeder in der Stadt scheint zu wissen, dass du entweder auf deiner Baustelle anzutreffen bist oder auf dem Spielfeld, wo du Außenseiterkindern Privatunterricht erteilst«, entgegnete Theodore.





    »Unverkennbar O-Ton Theodore Vaughn«, brummte Vaughn. »Aber egal. Fest steht, dass außer dir alle Bewohner der Stadt wissen, wo dein Sohn steckt.«





    »Brandon, Theodore, fangt bitte nicht so an«, warf Estelle ein. »Wir sind hergekommen, um eine ganz normale Unterhaltung zu führen.«





    »Was wir übrigens bereits telefonisch versucht haben, aber leider hast du uns mit Missachtung bestraft«, fügte ihr Mann hinzu.





    Vaughn massierte sich mit den Fingerspitzen die Stirn. »Ich hatte viel zu tun.«





    »Mit der Renovierung deines gottverlassenen Gästehauses, das wissen wir bereits«, sagte Theodore abschätzig und fuhr dann fort: »Warum gibst du hier gratis Training, obwohl man dir einen prestigeträchtigen Job am College angeboten hat?«





    Zu Vaughns Überraschung trug ihm das einen verärgerten Blick von Estelle ein. Konnte es sein, dass sie zur Abwechslung für ihren Sohn eintreten würde? Wohl kaum.





    »Brandon, die Publicity im Zusammenhang mit deinem Projekt ist total negativ«, jammerte sie auch schon und schüttelte bekümmert den Kopf. »Dein Vater und ich wollen doch nur das Beste für uns alle. Hör endlich auf zu träumen und Luftschlösser zu bauen! Nimm den Trainer-Job an!«





    Sie schickte sich an, ihm die Hand auf den Arm zu legen, doch er wich zurück, bis er das Trittbrett an den Waden spürte. »Ich träume nun einmal von diesem Gästehaus, diesem Projekt«, stieß er zwischen den Zähnen hervor. »Genau wie ich immer von einer Karriere als Profisportler geträumt habe. Aber meine Träume bedeuten euch gar nichts. Nur Dads Träume zählen.« Er schüttelte frustriert den Kopf. »Ihr werdet euch mit dem Gedanken anfreunden müssen, dass ich auf den verdammten Trainer-Job pfeife. Das kannst du dem Vorstand gerne ausrichten, Dad.«





    »Ich habe es dir doch gleich gesagt, dass wir uns die Mühe sparen können«, meinte Theodore darauf zu Estelle.





    Sie warf ihm einen flehentlichen Blick zu. Das war das erste Mal, dass Vaughn eine Art Fürsorglichkeit an ihr bemerkte - die jedoch nur Theodore und ihr selbst galt. Ihr einziger Sohn blieb wieder einmal auf der Strecke.





    Er verfolgte, wie die beiden zu ihrem Auto zurückkehrten und davonfuhren, dann setzte er sich hinters Steuer, die missbilligenden Gesichter seiner Eltern noch immer vor Augen, und schlug mit der flachen Hand auf das Lenkrad ein. Er wusste doch, dass sie ihn noch nie unterstützt hatten und es auch künftig nicht tun würden! Und doch gab er nie die Hoffnung auf. Er bettelte weiter wie ein Kind, und dafür hasste er sich selbst mindestens genauso wie sie.





    Als er auf dem Sitz hin und her rutschte, riss ihn ein Pieksen im Bauch aus seinen düsteren Gedanken. Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als ihm die Botschaft wieder einfiel, die Annabelle in ihrer unverwechselbaren Art in seiner Hose deponiert hatte. Kopfschüttelnd fischte er den Zettel heraus, faltete ihn auseinander und las ihre hastig hingekritzelten Worte: »Ruhe, Frieden und viel Platz - das alles und noch mehr biete ich dir, wenn du heute Abend zum Gästehaus kommst.«





    Perfektes Timing, dachte er. Sie schien zu ahnen, was er brauchte, noch ehe er es selbst wusste. Und heute Nacht brauchte er sie.
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    Vaughn hatte keine Ahnung, was Annabelle im Schilde führte, aber sein Adrenalinlevel hatte bis zum Abend einen Höchststand erreicht. Er war nach Hause gefahren, hatte geduscht und machte sich dann schleunigst auf den Weg zu ihr. Als er aus seinem Zimmer trat, erwartete ihn Yank mit einem Koffer in der Hand auf dem Flur.





    »Fährst du ab?«, fragte er überrascht.





    Der Alte nickte. »Hier geht arbeitsmäßig einfach nichts weiter. Außerdem kann ich Lola nicht ewig aus dem Weg gehen.«





    Vaughn grinste. »Wenn du es weiter versuchen möchtest, dann bleib ruhig noch hier.«





    Yanks Miene wurde plötzlich etwas weicher. »Du bist ein guter Junge, Vaughn. Du hast mir gefehlt«, murmelte er, sehr zum Erstaunen seines Klienten.





    »Du mir auch, Pops.«





    Yank zog Vaughn ohne Vorwarnung an sich und drückte ihn kräftig. Dass Yank - genau wie Vaughn nicht eben berühmt dafür war, seine Gefühle offen zu zeigen, verlieh der Geste umso mehr Bedeutung.





    »Wenigstens haben wir angefangen, ein wenig der verlorenen Zeit wettzumachen«, sagte Vaughn, als er schließlich einen Schritt zurücktrat. Er betrachtete seinen Mentor aufmerksam und fragte sich, wie weit er wohl gehen konnte. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und fügte hinzu: »Aber je länger man damit wartet, desto schwieriger wird es, Yank. Fahr nach Hause zu Lola und bring die Sache ein für alle Mal in Ordnung, ja?«





    »Wenn man so lange Single war wie ich, dann haben sich gewisse Gewohnheiten einfach festgefahren.«





    Vaughn schnaubte. »Ach, komm, deine Gewohnheiten hast du seit dem Tag deiner Geburt. Lola kennt dich in- und auswendig und liebt dich trotzdem.«





    »Genau so eine Frau verdienst eigentlich du.« Yank durchbohrte ihn mit einem Blick aus seinen blauen Augen.





    »Ja, im nächsten Leben vielleicht.« Vaughn dachte flüchtig an Annabelle, die auf ihn wartete, ihm aber seine Verspätung bestimmt verzeihen würde, wenn sie hörte, dass er ihrem Onkel einen guten Rat mitgegeben hatte.





    »Habe ich erwähnt, dass mir neulich in einem Café hier um die Ecke deine Eltern über den Weg gelaufen sind?«





    Vaughn erstarrte. Damit hatte er nun überhaupt nicht gerechnet.





    »Woher wusstest du, dass es meine Eltern waren?«





    »Ich habe mit der hübschen Lady hinter dem Tresen geflirtet und sie meinte, ich würde sie an dich erinnern, worauf ich sagte, das käme wohl daher, dass du mein Junge bist.«





    Yank grinste und strahlte bei dem Gedanken.





    Vaughn hatte vor Liebe und Dankbarkeit prompt einen Frosch im Hals. Selbst wenn es um sein Leben ginge, er hätte nichts entgegnen können.





    Zum Glück fuhr Yank völlig unbeirrt fort: »Und da hörte ich auf einmal eine hochnäsige Stimme hinter mir. ›Entschuldigen Sie mal, aber Brandon ist immer noch unser Sohn‹. Ich wandte mich um und da stand ein aufgetakeltes Weibsbild - weit schlimmer als Lola in ihrer derzeitigen Höchstform - in Begleitung eines Mannes in einem Pullover mit Rautenmuster. Und aus deinen früheren Erzählungen schloss ich, dass es sich nur um deine Eltern handeln konnte.«





    »Und sie haben tatsächlich Ansprüche auf mich erhoben?«, fragte Vaughn sarkastisch.





    Yank nickte. »Allerdings. Sie wollten mich einfach in die Schranken verweisen und rügten mich dafür, dass ich dein Interesse am Sport gefördert habe, nachdem Joanne uns vorgestellt hatte. Als wärst du ein kleines Kind, das sie nach ihren Vorstellungen formen könnten.«





    Yank schüttelte bedauernd den Kopf. »Tut mir sehr Leid für dich, dass sich ihre Einstellung nicht geändert hat.«





    Vaughn räusperte sich. »Ja, mir auch.«





    Da klingelte Vaughns Telefon und verhinderte damit eine Weiterführung des Gesprächs. Annabelle hatte Recht - in diesem Haus sorgte ständig jemand für Unterbrechungen. Kein Wunder, dass sie ihn in die ungleich ruhigeren Gefilde des Gästehauses entführen wollte.





    »Hör mal, Yank, ich muss jetzt leider dringend weg.«





    »Hast du etwa eine heiße Verabredung?«





    Vaughn wich dem Blick des Alten aus. »So was in diese Richtung.«





    »Tja, Annie scheint noch zu arbeiten - bestell ihr doch bitte Grüße von mir. Ich sehe sie dann ohnehin auf der Party in New York.«





    »Wird gemacht«, erwiderte Vaughn mit einem Anflug von Schuldbewusstsein, weil er Yank nicht die Wahrheit sagte. Was hätte er auch sagen sollen? ›Ich schlafe mit deiner Nichte‹? Er schüttelte den Kopf, schob sein schlechtes Gewissen beiseite und umarmte Yank noch einmal kräftig mit den Worten »Pass auf dich auf.«





    »Du auch. Wir sehen uns in ein paar Tagen.«





    Vaughn nickte. Während Yank sich nach New York aufmachte, um sich mit seinen Problemen auseinander zu setzen, schlug er den Weg zum Gästehaus ein. Vor ihm lag ein viel versprechender Abend mit einer heißen Blondine.





    Annabelle wurde das Herz schwer, als sie tags darauf die Tiere für ihre Fahrt nach New York in Vaughns Geländewagen verstaute. Es fiel ihr nicht leicht, ohne ihn loszufahren, zumal sie erneut eine wundervolle Nacht mit ihm verbracht hatte, die ihr noch lebhaft in Erinnerung war. Sie hatte sich vorgenommen, ihn einmal von allen Problemen abzulenken und den Abend mit ihm an dem einzigen Ort zu verbringen, an dem er ganz er selbst sein konnte. Wie sich herausstellte, fühlte auch sie sich dort überraschenderweise in ihrem Element. Sie hatte mit ihm ein Spiel namens zwanzig Fragen gespielt und dabei entdeckt, dass sie die Antworten allesamt bereits wussten. Dieser Mann bewunderte ihre Stärken mehr und verstand ihre Ängste besser als jeder andere bisher.





    Sie hatten an einem lauschigen Plätzchen unter einem Baum zu Abend gegessen, dazu eine Flasche Wein getrunken und dabei den Sonnenuntergang beobachtet. Es war eine wunderschöne Erfahrung, wie bereits so viele zuvor mit ihm - und genau deshalb konnte ein wenig Distanz zu diesem Zeitpunkt nicht schaden.





    Auf keinen Fall durfte sie Vaughn noch mehr ins Herz schließen.





    Durch die intimen, denkwürdigen Augenblicke, die sie mit ihm erlebt hatte, waren ihre Bedürfnisse - sowohl die körperlichen als auch die emotionalen - vorerst gestillt. O, ja, Distanz war jetzt dringend angesagt. Höchste Zeit, sich auf die anstehende Familien- und Firmenfeier zu konzentrieren. Sie hatte ihren Schwestern versprochen, schon ein paar Tage früher zu kommen, um sie bei den letzten Vorbereitungen zu unterstützen und mit ihnen shoppen zu gehen.





    Vaughn borgte ihr seinen Wagen; er selbst wollte mit Nick und Mara erst am Tag der Party in die City kommen, um möglichst wenig Zeit bei den Renovierungsarbeiten zu verlieren.





    »Weißt du, was ich mich frage?« Sie schlug den Kofferraumdeckel zu und bemühte sich um einen lockernonchalanten Tonfall.





    »Was denn?«, fragte er.





    »Wir organisieren jetzt seit Jahren diese Party; wie kommt es nur, dass die Vorbereitungen dafür jedes Jahr aufwändiger werden und mich immer mehr Nerven kosten?«





    Er ging mit ihr zur Fahrertür, öffnete sie und hielt einen Moment inne, die Hand auf das Fenster gelegt. »Könnte es daran liegen, dass du dieses Jahr ein paar Dutzend Leute mehr eingeladen hast?« Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Was du nicht hättest tun müssen und wofür ich dir übrigens sehr dankbar bin.«





    »Ich weiß, aber genau deshalb habe ich es ja getan, nur für dich.«





    Er lächelte sein umwerfendes Lächeln - nicht das anzügliche Grinsen, bei dem ihr jedes Mal die Knie weich wurden. Auch nicht das sinnliche Lächeln, das er vielen Leuten schenkte, das aber nichts bedeutete. Nein, er schenkte ihr sein hundertprozentig echtes, nur für sie bestimmtes Lächeln, bei dem sie sich stets so lebendig fühlte. Mit dem er ihr das Gefühl vermittelte, etwas Besonderes zu sein, ja, geliebt zu werden.





    Dabei war davon nicht ein einziges Mal die Rede gewesen.





    Liebe.





    Sie blinzelte in die gleißende Morgensonne und dachte noch einmal zurück an die Nacht, die sie in seinem Bett verbracht hatte, geborgen in seinen Armen, umgeben von ihren Haustieren - eine Nacht, die einfach perfekt gewesen war, weil sie ihn liebte.





    Ganz recht, sie liebte ihn.





    Ach du Schreck. Sie war wirklich zu dämlich. Nun war es ihr doch tatsächlich schon wieder passiert! Sie hatte sich verliebt, und das, obwohl sie sich geschworen hatte, ihr Herz strengstens unter Verschluss zu halten. Verliebt, noch dazu in Brandon Vaughn - ausgerechnet in diesen egozentrischen Exfootballspieler, der sich selbst zu wichtig nahm, um über seine eigene Nasenspitze hinauszusehen.





    Pah. Wenn es doch nur wahr wäre! Wenn die Beschreibung von Vaughn, die sie sich so sorgfältig zurechtgelegt hatte, auch nur annähernd zuträfe, dann müsste sie jetzt nicht um ihr Herz bangen.





    »Alles okay bei dir? Du wirkst plötzlich so abwesend.«





    Sie setzte ein sonniges Lächeln auf. »Ja, ja, alles bestens. Ich habe nur bereits an die Fahrt gedacht und überlegt, was in New York noch alles ansteht«, log sie.





    »Dann solltest du dich auf den Weg machen.«





    »Stimmt.«





    Doch er machte keine Anstalten, zur Seite zu treten, sondern blockierte weiterhin die Fahrertür.





    »Was soll das?«, fragte sie.





    »Sag ›Auf Wiedersehen, Vaughn‹«, befahl er, die Stimme mit einem Mal leise und heiser.





    »Auf Wiedersehen, Vaughn«, hörte sie sich wiederholen, verzaubert von seiner Stimme. Von seinem bezwingenden Blick. Von ihm.





    Er beugte sich zu ihr hinunter. »Auf Wiedersehen, Annabelle.«





    Ich werde dich vermissen, dachte sie, sprach es aber nicht aus.





    Und als er seine Lippen auf ihre presste, hatte sie den Eindruck, dass dieses Gefühl auf Gegenseitigkeit beruhte.





    Nach der Zeit in Greenlawn kam Annabelle New York City vor wie eine andere Welt. Sie begab sich zu Barney‘s, wo sie mit Lola und ihren Schwestern verabredet war, um Kleider für die Party auszusuchen. An und für sich liebte sie Shoppen und hatte diese Einkaufsorgien stets genossen, doch jetzt, ohne Vaughn, erschien ihr das Ganze eher wie eine lästige Pflicht. O, je. Ihr schwante nichts Gutes.





    »Annabelle, meine Liebe!«, flötete Elizabeth, ihre persönliche Einkaufsberaterin, kaum, dass sie den Laden betreten hatte und bis zum Kosmetikstand vorgedrungen war.





    »Hallo«, gab Annabelle zurück und umarmte Elizabeth kurz, aber herzlich.





    »Wie schön, dich nach so langer Zeit endlich wieder zu sehen. Hast du dich entschlossen, deine alten Klamotten aufzutragen oder betrügst du mich womöglich?«, schalt Elizabeth.





    Sie hatte Annabelle für unzählige Gelegenheiten eingekleidet - von eleganten Wohltätigkeitsbällen bis hin zu Grillpartys und Picknicks.





    Annabelle lachte. »Keine Sorge, ich bin nicht fremdgegangen, ich war bloß sehr beschäftigt.«





    Elizabeth hakte sich bei ihr unter. »Tja, dann lass mich dir kurz vorführen, was ich speziell für dich auf die Seite gelegt habe. Ich habe Stunden damit zugebracht, für jede Einzelne von euch genau das richtige Outfit zu suchen, damit sowohl Lola als auch ihr drei die Stars des Abends seid.«





    »Ich bin sicher, ich werde begeistert sein«, murmelte Annabelle.





    Elizabeth führte sie in ein privates Hinterzimmer. »Bis die anderen kommen, kannst du mir ja von deinem derzeitigen Kunden erzählen.«





    Annabelle zwang sich zu lächeln. Normalerweise machte es ihr Spaß, mit ihrer Beraterin über die Sportler zu tratschen, die sie betreute, auch wenn sie nie mehr verriet als das, was man ohnehin in den Zeitungen nachlesen konnte. Doch ihre Gefühle für Vaughn waren noch ganz frisch, ganz neu. Und sie verspürte nicht das geringste Bedürfnis, darüber zu reden.





    Es war dringend ein Themenwechsel angesagt. Hoffentlich trudelten bald die anderen ein! Ihr Wunsch erfüllte sich. Binnen Minuten traf Lola im Geschäft ein, gefolgt von Sophie, die sich das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt hatte und Notizblock und Stift in den Händen hielt. Gleich darauf kam auch Micki, die wie üblich murrte, das sei alles reine Zeitverschwendung; sie habe doch genügend Kleider im Schrank.





    Elizabeth hatte alle Hände voll zu tun, um Sophie dem hartnäckig klingelnden Telefon zum Trotz die nötige Aufmerksamkeit abzuringen; dazwischen trieb Micki sie mit ihrer Vorliebe für Hosen in den Wahnsinn und Lola schockierte sie, indem sie die nach langjährigen Erfahrungswerten ausgesuchten konservativen Kleidungsstücke samt und sonders mit Verachtung strafte und Elizabeth auftrug, gefälligst »etwas im Stil von Sophia Loren« für sie aufzutreiben.





    Micki warf Annabelle einen amüsierten Blick zu. »Zum Glück hat sie nicht Cher gesagt«, meinte sie und lachte.





    Annabelle ließ den anderen den Vortritt und war es zufrieden, ihre Familie in dem Durcheinander zu beobachten. Normalerweise fühlte sie sich unendlich glücklich, wenn sie wie jetzt dabei zusehen konnte, wie die drei miteinander scherzten, lachten und sich im Großen und Ganzen genau so benahmen, wie man es von ihnen erwartete. Normalerweise löste das fröhliche Stimmengewirr in ihr Gefühle wie Sicherheit und Geborgenheit aus. Aber normalerweise dachte sie bei dieser Tätigkeit auch nicht an Brandon Vaughn.





    Nicht zu fassen, dass er es tatsächlich geschafft hatte, ihr plötzlich mehr zu bedeuten als nur ein sexuelles Abenteuer. Sie wusste nun, wie er tickte und wählte ihr Kleid für die Party mit besonderer Sorgfalt aus, sie musste bei Vaughn unbedingt einen bleibenden Eindruck hinterlassen. Sobald die Polizei den Täter gefunden hatte, brauchte er sie nämlich nicht mehr vor Ort, um Schadensbegrenzung für sein Projekt zu betreiben. Dann konnte sie ihre PR-Arbeit getrost wieder von ihrem Büro in New York aus erledigen und ihre Zeit mit ihm war unwiderruflich vorbei.





    Annabelles Abreise aus Greenlawn war gerade mal zwei Tage her - noch nicht einmal volle achtundvierzig Stunden - und Vaughns Laune war im Keller. Er fühlte sich nervös und ungeduldig und vor allem einsam - so einsam wie nie zuvor.





    Dabei hatte er doch stets so viel Wert auf Ruhe und Frieden gelegt! Doch die Zeiten, dass er sich nach Einsamkeit und Zurückgezogenheit sehnte, waren vorbei. Er hatte stets allein gelebt und es in vollen Zügen genossen. Doch nun, da er einen Eindruck davon bekommen hatte, wie es war, Gesellschaft - nein, Familie - um sich zu haben, war er auf den Geschmack gekommen und hasste es richtiggehend, abends in sein riesiges, unbewohntes Haus zurückzukehren. Ohne Annabelles sprühenden Charme, ihr Lächeln, ihr ruhiges Verständnis fühlte es sich leer an.





    So leer, dass die Stille zu hallen schien. Sogar die blöde Katze vermisste er, wie er sich sehr zu seiner eigenen Verwunderung eingestehen musste.





    Wenigstens lief auf der Baustelle zur Abwechslung alles glatt. Er stopfte ein paar Kleidungsstücke und andere Kleinigkeiten in einen Seesack und warf einen Blick auf die Uhr. Bald würde Nick auftauchen und ihn nach New York mitnehmen.





    Bald würde er Annabelle wieder sehen.





    »Der Deko nach zu urteilen möchte man annehmen, es wäre Weihnachten«, stellte Annabelle fest und schnappte sich einen Mimosa vom Tablett einer vorbeieilenden Cocktailkellnerin. Sie wandte sich so schwungvoll wieder zu Sophie um, dass ihr der kurze Faltenrock um die nackten Oberschenkel wehte.





    Sie genoss den leichten Lufthauch, der ihr das Gefühl verlieh, sexy auszusehen. Das war der Hauptgrund, weshalb sie sich für das erstbeste Outfit entschieden hatte, das Elizabeth ihr vorgeführt hatte das und die Tatsache, dass das Interesse ihrer Schwestern plötzlich einzig und alleine ihr galt und sie nicht über ihr Verhältnis zu Vaughn sprechen wollte; nicht einmal mit den Menschen, die ihr am nächsten standen.





    Sophie lächelte. »Du bist natürlich voreingenommen, weil es unsere Party ist.«





    »Aber was für eine Party!« Annabelle ließ den Blick durch die prächtigen wintergartenähnlichen Räumlichkeiten schweifen, in denen das traditionelle Firmenfest stattfand.





    Das Lokal namens Tavern on the Green war umgeben von einer privaten Grünanlage, die sie ebenfalls angemietet hatten.





    Von den handgearbeiteten Stuckdecken des Glaspavillons hingen glitzernde Waterford-Kristalllüster. Und außerdem bot sich von hier eine exzellente Aussicht auf den sonnendurchfluteten Central Park.





    Annabelle nippte an ihrem Drink und leckte sich den fruchtigen Geschmack von den Lippen. »Die meisten von Vaughns Angestellten und Vorarbeitern sind tatsächlich gekommen«, stellte sie fest. Es freute sie, dass die Anwesenden sich offensichtlich hervorragend amüsierten und die festliche Stimmung in vollen Zügen genossen. Es gab sogar einen DJ, der Hits auflegte, damit getanzt werden konnte.





    Sie hatte beabsichtigt, seinen Angestellten eine kurze Verschnaufpause zu gönnen, sie dem alltäglichen Trott zu entreißen, mit vorzüglichem Essen und Trinken zu verwöhnen und ihnen einen unterhaltsamen Tag in Manhattan zu bieten, nach dem sie hoffentlich zufrieden zurückkehrten und ihre Arbeit für Brandon Vaughn gerne wieder aufnahmen.





    Nun, dieses Ziel hatte sie erreicht. Sie hob das Glas und beglückwünschte sich zur geleisteten guten Arbeit.





    Sophie stieß mit ihr an. »Wir mussten lediglich den Saal umbuchen - im Park Room hätten wir die zusätzlichen Leute nie und nimmer untergebracht. Zum Glück war der hier noch frei«, bemerkte Sophie. »Wo steckt denn nun Brandon Vaughn? Ich kann es kaum erwarten, ihn kennen zu lernen.«





    »Er ist noch nicht hier.«





    »Vielleicht steckt er im Stau. Wann wollte er losfahren?«





    »Hat er nicht gesagt.« In Wahrheit hatte Annabelle ihn nicht danach gefragt.





    In den zwei Tagen, seit sie wieder in New York war, hatte sie nichts von ihm gehört und ihn telefonisch weder zu Hause noch im Büro erreichen können. Auch Mara schien durchaus in der Lage, sie in Greenlawn zu vertreten und ihre Arbeit weiterzuführen. Annabelle fragte sich, ob es von nun an wohl immer so laufen würde, während sie in einem Zug ihr Glas leerte.





    »Hey, du Schluckspecht; so gierig habe ich dich gar nicht in Erinnerung«, tönte da Randy Dalton, ihr Ex und Sophies gegenwärtiger Klient, der sich eben zu ihnen gesellte.





    Annabelle bedachte ihn mit einem geringschätzigen Blick.





    Sophie ebenfalls.





    »Schnauze, Dalton«, befahlen beide unisono.





    Er machte unbeeindruckt einen Schritt auf Annabelle zu. »Weißt du, Süße, das alles tut mir echt Leid«, schnarrte er im breitesten texanischen Akzent, den sie früher so sexy gefunden hatte. Jetzt fand sie ihn eher zum Kotzen.





    »Was genau tut dir denn Leid, Randy - dass du mich betrogen hast? Dass du dabei erwischt wurdest? Dass du mich abserviert hast? Oder ganz einfach, dass du am Leben bist?«





    Sophie gab einen erstickten Laut von sich. Annabelle hätte wetten können, dass sie krampfhaft versuchte, sich ein Lachen zu verbeißen.





    »Komm schon, Annabelle, du weißt doch, dass wir rein gar nichts gemeinsam hatten. Es musste früher oder später enden. Und wie gesagt, es tut mir Leid.« Er legte ihr plump-vertraulich den Zeigefinger unters Kinn. »Vergeben und vergessen?«





    Annabelle sah dem Mann, von dem sie einmal gedacht hatte, sie würde ihn lieben, in die Augen. Seltsam, wie blass und unbedeutend ihr diese Gefühle jetzt erschienen im Vergleich zu dem, was sie für Brandon Vaughn empfand. Ein Gedanke, der ihr nebenbei bemerkt eine Heidenangst einjagte.





    Noch ehe sie dazu kam, Randys Entschuldigung anzunehmen oder ihm zu sagen, dass er ein erbärmlicher untreuer Wichser war, der ihr ohnehin nie sonderlich viel bedeutet hatte, gab ihm jemand einen unsanften Klaps auf die Hand.





    »Lass gefälligst die Finger von ihr, Dalton.«





    Bis Annabelle klar war, wem die Stimme gehörte, hatte sich Randy bereits aufgeplustert und eine Kämpferpose eingenommen.





    »Vaughn.« Annabelle war selten so froh über sein Erscheinen gewesen. Ein derart intensives Glücksgefühl gehörte eigentlich verboten.





    »Das ist also der berühmte Brandon Vaughn«, stellte Sophie ehrfurchtsvoll fest. »Es freut mich sehr, dass wir uns endlich kennen lernen.« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich bin Sophie, die mittlere der Jordan- Schwestern.«





    »Sie ist unser Genie und kommt sich ungeheuer wichtig vor«, fügte Annabelle grinsend hinzu, während zwei der wichtigsten Menschen ihres Lebens sich artig die Hand gaben.





    Randy Dalton wurde von Vaughn mit einem finsteren Blick begrüßt, der seinem attraktiven Aussehen allerdings keinen Abbruch tat.





    »Ich nehme mal an, ihr beide müsst einander nicht vorgestellt werden«, bemerkte Annabelle trocken.





    »Nein, ich kenne den Kerl«, stellte Vaughn mit deutlicher Verachtung in der Stimme fest. »Sein Foto war oft genug in der Zeitung.«





    »Du bist aber ganz schön verklemmt, Mann.« Randy schüttelte den Kopf und lachte, um die testosterongeschwängerte Atmosphäre ein wenig zu entkrampfen. »Ich wusste ja, dass du deine Laufbahn beendet hast, aber du solltest trotzdem hin und wieder ein bisschen trainieren, um Stress abzubauen.«





    »Ich werd‘s mir merken«, gab Vaughn zurück. Dann wandte er sich an Annabelle. »Ich kann nicht fassen, dass du etwas mit diesem Kerl hattest.«





    Annabelle stöhnte. »Woher weißt du das?« Sie hatten einander zwar vieles anvertraut, doch das Kapitel Randy Dalton hatte sie tunlichst gemieden. Was in Annabelles Augen deutlich bewies, welch untergeordnete Rolle Dalton in ihrem Leben mittlerweile spielte.





    »Na, ich lese die Zeitung.«





    »Und glaubst du alles, was du dort liest?« Sie legte den Kopf schief. »Bei all deiner Erfahrung mit Journalisten solltest du selbst am besten wissen, dass ihre Darstellung der Fakten oft nicht gerade schmeichelhaft ausfällt.«





    »Da hat sie Recht«, stimmte Randy ihr zu.





    »Schnauze«, zischte Annabelle erneut.





    Vaughn zog sie ein wenig näher an sich, weg von Randy. »Natürlich glaube ich nicht alles, was diese Klatschblätter so schreiben, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass ihr beide ein Paar wart und er dir wehgetan hat. Und wenn dir der Dreckskerl noch einmal zu nahe kommt, werde ich ihm wehtun.«





    Annabelle riss überrascht die Augen auf. Vaughn zeigte Gefühle! Es klang ja fast, als wolle er Besitzansprüche stellen!





    »Los, komm, Dalton«, drängte Sophie. »Höchste Zeit für einen Drink.« Sie warf Annabelle einen entschuldigenden Blick zu. »Randy lässt wirklich kein Fettnäpfchen aus; aber wir arbeiten daran«, erklärte sie und fuhr, zu Brandon gewandt, fort: »Es war schön, dich kennen zu lernen, Vaughn. Vielleicht ergibt sich ja später noch eine Gelegenheit für einen kurzen Plausch.«





    Was, wie Annabelle wusste, so viel bedeutete wie »Ich werde dich nachher über deine Gefühle für meine Schwester ausquetschen«. Sie bedachte Sophie mit einem bitterbösen Blick.





    »Vielleicht auch nicht.« Sophie grinste und machte einen Abgang. Randy zerrte sie an der Hand hinterher, die Finger auffallend intim mit den seinen verschlungen.





    Annabelle stellte ihr leeres Glas auf dem Tablett eines vorbeigehenden Kellners ab.





    »Ich habe den Eindruck, die beiden verbindet mehr als nur das Geschäft«, bemerkte Vaughn.





    Annabelle lachte. »Das glaube ich kaum. Sophie weiß eben, wie man Idioten wie ihn an die Kandare nimmt.«





    Vaughn fixierte sie aufmerksam. »Du wärst also nicht eifersüchtig, wenn sie eine Affäre hätten?« Aus seinen Augen sprach aufrichtige Besorgnis.





    »Um Himmels willen, nein!«, gab sie ehrlich entrüstet zurück. »Glaub mir, Randy ist -«





    »Passé, ich weiß.«





    Sie grinste. »Sehr passé. Aber es freut mich, dich wieder zu sehen«, sagte sie und wechselte damit abrupt das Thema. »Es freut mich sogar sehr.«





    Vaughn lächelte von einem Ohr zum anderen, als er erwiderte: »Ich muss sagen, ich finde es auch unheimlich schön, dich wieder zu sehen.«





    »Meinst du das ernst?« Sie machte gar nicht erst den Versuch, ihre Unsicherheit zu kaschieren. »Wenn ich es nämlich nicht besser wüsste, dann würde ich sagen, du bist mir in den letzten zwei Tagen aus dem Weg gegangen.«





    Vaughn streckte die Hand aus und legte sie ihr auf die Wange. Das war wieder typisch Annabelle. Scharfsinnig und direkt wie eh und je. Er hatte tatsächlich versucht, den Kontakt mit ihr einzuschränken in der Hoffnung, dass seine Sehnsucht nach ihr irgendwann nachlassen würde.





    Als er sie nun ansah, wurde ihm klar, dass das nicht so schnell passieren würde. Sie war ein Teil von ihm geworden, ob es ihr nun passte oder nicht - höchstwahrscheinlich eher nicht. »Natürlich meine ich das ernst«, entgegnete er schroff und drückte ihr, wie um es zu beweisen, einen Kuss auf den Mund.





    Sie öffnete die Lippen, und er ließ die Zunge dazwischen gleiten. Es fühlte sich an, als würde er nach viel zu langer Abwesenheit endlich wieder nach Hause kommen. Obwohl er wusste, dass sie sich in der Öffentlichkeit befanden und von ihrer Familie und zahlreichen Gästen umgeben waren, legte er all seine Empfindungen in diesen Kuss, der schier endlos zu dauern schien; keiner von beiden wollte ihn beenden.





    Schließlich wurden sie von Lolas Stimme unterbrochen. »Entschuldigt bitte.«





    Annabelle zuckte zurück und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund, als wäre sie noch ein Teenager und als solcher eben dabei ertappt worden, wie sie mit ihrem Freund herumknutschte.





    »Erwischt«, sagte sie lachend, während sie von Vaughn zu Lola und wieder zurück schaute.





    »Allerdings, aber das ist nicht der Grund, warum ich dich störe. Ich muss dringend mit dir und deinen Schwestern reden.«





    Sofort fiel Vaughn das Gespräch zwischen Yank und seiner Assistentin ein, das Annabelle belauscht hatte und das ihr so schwer zugesetzt hatte. Er wusste, sie setzte alle ihre Hoffnungen darauf, dass ihr Onkel endlich zur Vernunft kommen und Lola seine Liebe eingestehen würde, was Vaughn allerdings ernsthaft bezweifelte. Die Sturheit des alten Yank spottete jeder Beschreibung. Es bestand durchaus die Gefahr, dass Lola ihre Sachen packte und ging. Das wäre für die drei Schwestern ein ziemlicher Schlag.





    Annabelle ließ in Panik den Blick durch den Raum schweifen. »Kann das nicht warten bis nach der Party?«, fragte sie, stets die professionelle PR-Beraterin.





    Doch Vaughn erkannte an ihrer spröden Stimme, wie sehr sie sich am Riemen reißen musste, um Ruhe zu bewahren. Sie erwartete offensichtlich das Schlimmste.





    Lola ergriff ihre Hände. »Sicher kann es das. Aber es ist wirklich wichtig.«





    Annabelle nickte. »Okay«, flüsterte sie.





    »Ich werde Micki und Sophie sagen, sie sollen nach der Party nicht gleich verschwinden.« Lola drückte noch einmal Annabelles Hand und nickte Vaughn zu, ehe sie sich auf die Suche nach den beiden anderen machte.





    Annabelle wandte sich an Vaughn. »Lola hat mich seit jeher durchschaut. Sie hat mir hundertprozentig angesehen, dass ich mich aufrege. Trotzdem hat sie nicht wie üblich gesagt, dass alles gut werden wird.« Sie biss sich auf die Unterlippe.





    »Weil sie weiß, dass du stark bist und mit allem fertig wirst, was immer kommen mag.« Vaughn dachte an Yanks Augenleiden.





    »Ich werde meinen Onkel erwürgen.« Annabelle schüttelte konsterniert den Kopf.





    »Du kannst an seinen Gefühlen nichts ändern.«





    »Aber er liebt sie doch! Sie wird uns verlassen und er sieht tatenlos zu.« Ihre Stimme wurde zunehmend lauter, die Furcht war ihr deutlich anzumerken.





    Vaughn legte ihr in einer beschützenden Geste einen kräftigen Arm um die Schulter. »Erstens liegt die Entscheidung ganz allein bei ihm und zweitens bist du keine zwölf mehr. Auch wenn Lola bei Hot Zone kündigt, wird sie nicht einfach so aus deinem Leben verschwinden. Das weißt du doch, oder?«





    Annabelle nickte und zwang sich, möglichst tief und gleichmäßig zu atmen. »Ich benehme mich kindisch. Tut mir Leid.« Sie straffte die Schultern und hob den Kopf.





    Er war stolz auf sie. »Das habe ich nicht gesagt. Solche Gefühle entziehen sich deiner Kontrolle, weil sie ihren Ursprung in deiner Kindheit haben. Ich bin sicher, dass deine Reaktion ganz normal ist für jemanden, dessen Eltern so früh gestorben sind. Ich möchte nur, dass du heute die Lage aus dem richtigen Blickwinkel betrachtest.«





    Annabelle lächelte ihn dankbar an. »Was würde ich nur ohne dich machen?«, fragte sie und umarmte ihn spontan.





    Von Gefühlen übermannt atmete er den Duft ihres Parfüms ein. Er verkniff es sich, auf ihre Frage zu antworten - er wusste genauso wenig, was er ohne sie machen würde. Aber genau wie Yank hatte er einige Entscheidungen zu treffen.





    »Was meinst du, sollen wir jetzt einfach die Party genießen und uns wegen Lolas Plänen später den Kopf zerbrechen?« Oder aber über seine Pläne… Er strich ihr mit der Hand über das Haar in dem Versuch, sie zu beruhigen.





    »Ich meine, du hast völlig Recht.« Sie schnappte sich noch einen Drink von einem der Tabletts, die vorbei getragen wurden, und kippte ihn in einem langen Zug hinunter.





    Er wollte sie daran hindern, spürte jedoch, dass sie das brauchte für die Nacht, die ihr bevorstand. Er würde für sie da sein, wenn Lola ihre Bombe platzen ließ.





    Nichts und niemand konnte ihn davon abhalten.
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    Am Morgen nach dem Brand roch es in Vaughns Büro noch immer nach feuchtem Rauch. Der Gestank hatte ihn sogar in den Schlaf verfolgt. Brandursache war laut den Sachverständigen eine brennende Zigarette gewesen. Vor dem ersten Sabotageakt wäre die Angelegenheit wohl als dummes Missgeschick eingestuft worden, doch so war klar: Es steckte eindeutig eine Absicht dahinter.





    Alle auf der Baustelle gaben an, Nichtraucher zu sein; keiner der Arbeiter wollte jemanden rauchen gesehen haben. Ihre Beteuerungen waren müßig. Detective Ross hatte Vaughn lediglich eine einzige Frage gestellt: Rauchte Laura?





    Nun, sie hatte nicht geraucht, als Vaughn sie kennen lernte, sondern erst später damit angefangen. Der Detective machte sich unverzüglich daran, Lauras Aufenthaltsort zur Tatzeit zu überprüfen. Wie sich herausstellte, hatte sie kein Alibi - sie hatte am Abend zuvor eine Schlaftablette geschluckt, um ihre Nerven zu beruhigen, da sie wegen der verkorksten Kreditsituation etwas aufgeregt war. Anschließend war sie zu Bett gegangen - allein. Die Polizei verfolgte zwar noch andere Spuren, doch Ross war von Lauras Schuld überzeugt.





    Vaughn glaubte nach wie vor nicht an diese Theorie. Scheidung und böse Worte waren eine Sache, mutwillige Zerstörung fremden Eigentums eine ganz andere. Er hatte die Angelegenheit langsam gründlich satt.





    »Erde an Vaughn.« Er fuhr herum. Da stand Annabelle in der Tür. In all dem Ruß und Gestank kam sie ihm vor wie eine frische Brise. Sie trug wie üblich einen Minirock, dazu dicke Schaffellstiefel in Pink, passend zum Lippenstift. Eine umwerfende Kombination. Die Stiefel waren für einen Gang durch die Baustelle - oder eher Brandruine - natürlich besser geeignet als ihre leichten Turnschuhe. Er ließ den Blick anerkennend über ihre Beine gleiten, die einfach immer sexy auf ihn wirkten, ganz egal, was sie trug.





    Er erinnerte sich noch lebhaft daran, wie sie ihre langen Gliedmaßen um seine Hüften geschlungen hatte, während er tief in sie eingedrungen war und schauderte wohlig bei dem Gedanken daran. Und erst da traf ihn die Erkenntnis wie ein Schlag: Er würde nie genug von ihr haben.





    Niemals.





    Deshalb freute er sich aufrichtig, sie jetzt zu sehen, obwohl es seine Besessenheit von dieser Frau gewesen war, die ihn von seinem geliebten Gästehaus weggelockt hatte. Er freute sich so sehr, dass nicht einmal der Verdacht, Laura könnte hinter dem Brand stecken, sein Vertrauen in Annabelle und seine Gefühle für sie schmälern konnten.





    »Hallo.« Er hieß sie mit einem breiten Lächeln willkommen.





    Sie lächelte nicht zurück. »Darf ich eintreten?«





    Er nickte. »Aber klar.«





    Sie kam herein und sah sich im Büro um, das leer war bis auf Vaughn. »Wo sind denn die anderen?«





    »Nick ist mit dem Typ von der Versicherung unterwegs und Mara ist im Krankenstand.«





    Annabelle stellte ihre Handtasche auf Maras Schreibtisch ab. »Ich habe Boris bei dir zu Hause abgesetzt. Ich wollte nicht, dass er den Rauch hier einatmet.«





    »Kein Problem.«





    Sie setzte sich an den Schreibtisch, der am weitesten von ihm entfernt war. Wahrscheinlich orientierte sie sich in ihrem Verhalten an ihm - schließlich hatte er sie in New York City zurückgelassen, trotz seines Versprechens, nach der Unterredung mit ihrer Familie für sie da zu sein. Er hatte über sein diesbezügliches Benehmen immer wieder nachgegrübelt und war noch nicht ganz sicher, zu wessen Schutz es wirklich diente. Wenn er nur lange genug nachdachte, würde er wohl zu einem wenig erfreulichen Schluss kommen.





    »Hör zu, Annie -«





    Sie schnitt ihm forsch das Wort ab. »Wie groß ist der Schaden? Und was meint die Polizei zu dem Brand?«





    Er räusperte sich. Es zerriss ihm schier das Herz, über die Brandschäden am Gästehaus zu sprechen. Ihr abweisend-kühles Benehmen fand er allerdings fast genauso schlimm. »Die schlechte Nachricht ist, dass der Nordflügel komplett zerstört ist.«





    »O, nein!« Sie erhob sich instinktiv, Besorgnis und schier überwältigendes Mitgefühl in den Augen. Er konnte schon fast ihre Umarmung zu spüren, berührend, tröstlich - genau, was er jetzt brauchte doch dann überlegte sie es sich offenbar anders, setzte sich abrupt wieder hin, die Hände im Schoß gefaltet.





    Er erstarrte, als ihm klar wurde, dass er der Urheber war. Er hatte sie von sich gestoßen, indem er ohne sie aus New York abgefahren war. Gestern Nacht hatte er das noch für die richtige Entscheidung gehalten, aber nicht erwartet, jetzt eine solche Leere in sich zu spüren.





    »Und die gute Nachricht?«, wollte sie wissen. Ihr Tonfall war wieder unnahbar, reserviert.





    Er konnte selbst nicht fassen, wie sehr es ihn verstörte, dass sie so distanziert reagierte. Aber wahrscheinlich war es im Augenblick das Beste. »Wie du siehst, hat sich das Feuer nicht auf das Hauptgebäude ausgebreitet. Wir müssen natürlich aufbauen, was abgebrannt ist, und mit weiteren Stornierungen rechnen, aber es gibt ja auch im Haupttrakt Zimmer, also kann die Eröffnung wie geplant stattfinden.«





    »Fantastisch.« In ihrer Stimme schwangen hörbar Freude und Erleichterung mit. Er freute sich über ihren Enthusiasmus, bis er bemerkte, dass sie nach Stift und Notizblock gegriffen hatte und eifrig ein paar Ideen zu Papier brachte. Sie wollte offenbar jede Debatte persönlicherer Natur zwischen ihnen im Keim ersticken, indem sie sich Hals über Kopf in die PR- Arbeit stürzte.





    Annabelle blickte auf. »Irgendwelche brauchbaren Ideen, wer das Feuer entfacht haben könnte?«





    »Die Polizei tippt nach wie vor auf Laura. Sie hat kein nämlich Alibi.«





    Sie runzelte die Stirn. »Hm. Ich weiß nicht. Klingt ziemlich fadenscheinig.«





    »Gestern hätte ich dir da noch Recht gegeben, aber heute klammere ich mich an jede noch so kleine Hoffnung, dass das alles bald ein Ende hat.« Er machte eine umfassende Handbewegung.





    Sie nickte verständnisvoll.





    »Ich habe den Eindruck, der oder die Verantwortliche ist entweder ein Genie oder hat unbeschreiblich viel Glück. Wie auch immer, er - oder sie - ist dabei, die Oberhand zu gewinnen.« Er ließ die flache Hand auf die Tischplatte donnern, wie er das in letzter Zeit tausend Mal getan hatte.





    »Interessante Analogie.« Sie legte den Kopf schief. »Glaubst du immer an das Gewinner-Verlierer-Modell?«





    »Eigentlich schon.«





    »Und glaubst du, der- oder diejenige sieht das ähnlich?«





    »Worauf willst du hinaus?«





    Sie klopfte mit dem Stift auf den Tisch. »Nun, das entspräche der Theorie von Detective Ross. Laura würde es bestimmt wurmen, dass du auf der Gewinnerseite stehst, während sie Verluste einstecken muss.« Annabelle schwieg einen Augenblick nachdenklich. »Vielleicht ist der Täter ja der Ansicht, du hättest ihm etwas weggenommen und revanchiert sich jetzt dafür, indem er dir etwas wegnimmt.«





    Er legte die Stirn in Falten. »Wenn dem so wäre, dann trifft mich der Verantwortliche - ob es nun Laura ist oder nicht - definitiv dort, wo es mir am meisten wehtut.«





    Annabelle sann einen Augenblick über seine Antwort nach. War das Gästehaus womöglich nicht nur sein offensichtlichster Schwachpunkt, sondern der einzige! Es schien jedenfalls nichts zu geben, das ihm mehr bedeutete.





    Und gab es irgendjemanden, der ihm ähnlich viel bedeutete? Konnte es diesen Menschen überhaupt geben?





    Sie leckte sich über die glänzenden Lippen und versuchte, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen. Ihre Rückkehr nach Greenlawn war schließlich rein beruflich motiviert - sie war hier, um Vaughn als PR- Beraterin zur Seite zu stehen. Sobald er sie in dieser Funktion nicht mehr akut brauchte, würde sie nach New York zurückkehren und die restliche Arbeit von dort erledigen.





    Annabelle hatte den Aufbruch ganz bewusst bis heute Morgen hinausgezögert, weil das der beste Zeitpunkt war, um den Arbeitstag zu beginnen. Sie wollte Mickis Ratschlag befolgen und nicht mehr vor ihren Gefühlen davonlaufen, würde das Thema aber nicht von sich aus anschneiden - Vaughn musste den ersten Schritt tun. Mit ihrer Fahrt nach Greenlawn war sie ihm bereits ein gutes Stück entgegengekommen.





    Sie holte ein Blatt Papier aus ihrer Handtasche. »Hier, ich habe eine Pressemitteilung geschrieben und brauche dafür noch deine Zustimmung.« Sie reichte ihm den Artikel, den sie spätnachts noch verfasst hatte. »Sag mir Bescheid, wenn du etwas geändert haben möchtest.«





    »Mache ich.«





    Sie erhob sich und fischte die Autoschlüssel aus der Handtasche.





    »Das war aber ein kurzes Gastspiel«, stellte er überrascht fest.





    »Nun, gehe ich recht in der Annahme, dass du keine Lebensmittel eingekauft hast, seit ich weggefahren bin?« Als sie nach New York aufgebrochen war, hatte in seinem Kühlschrank gähnende Leere geherrscht.





    »Allerdings.«





    »Habe ich mir fast gedacht. Deshalb werde ich jetzt dafür sorgen, dass du etwas Vernünftiges zu essen zu Hause hast, obwohl das nicht zu meinem Aufgabenbereich gehört.«





    Sie verspürte außerdem das dringende Bedürfnis, nach einer Verschnaufpause, was in dieser verrauchten Bude und Vaughns bestrickender Anwesenheit allerdings ausgeschlossen war.





    Sie musste dringend aus dem vom Feuer verwüsteten Gästehaus flüchten, sonst würde sie früher oder später ihrem Impuls nachgeben, ihn in die Arme schließen und ihm sagen, wie gut sie seinen Kummer nachvollziehen konnte. Dass sie immer für ihn da sein wollte. Plötzlich verstand sie, weshalb Lola nach all den Jahren gegangen war. Mit dem entscheidenden Unterschied, dass Annabelle nicht gewillt war, ihr Leben einem Mann zu opfern, der sie nicht liebte.





    Vaughn weckte so viele geheime Sehnsüchte in ihr, dass sie die meisten davon nicht einmal benennen konnte. Und er verstand es verdammt gut, sich in sein Schneckenhaus zurückzuziehen, was diese Sehnsüchte nur noch verstärkte. Seine Eltern hatten ihn gelehrt, sich auf nichts und niemanden zu verlassen und auf Distanz zu gehen, sobald es Schwierigkeiten gab. Sie hatte keine Eltern gehabt, von denen sie derartige Dinge lernen hätte können.





    Nicht zum ersten Mal fragte sie sich, wie diese Partie wohl enden würde.





    Annabelle fuhr vom Gästehaus zu Vaughns Haus, um Boris zu holen. Sie steckte den Kleinen in sein Körbchen und machte sich auf in die Stadt. Da sie diesmal mit dem eigenen Wagen gekommen war, konnte sie die Gegend nun nach Herzenslust erkunden - und genau das hatte sie auch vor.





    Sie passierte die Highschool samt dem legendären Football-Feld, das inzwischen nach Brandon Vaughn benannt war. Dann kam sie am Heim seiner Eltern vorbei, das einem Märchen entsprungen schien: Weißer Palisadenzaun, ein Meer von Margariten überall und auf der Veranda eine Hollywoodschaukel für zwei Personen. Wie kam es nur, fragte sie sich bedrückt, dass zwei Menschen, Eltern, in einer so perfekten Kulisse leben und ein Kind zur Welt bringen konnten, nur um diesem Kind das Leben dann zur Hölle zu machen?





    Anstatt links auf die Straße abzubiegen, die sie geradewegs ins Stadtzentrum geführt hätte, fuhr sie den etwas längeren Weg durch die Vororte, damit sie noch einmal an Vaughns derzeitigem Domizil vorbeikam; das Haus, das er gekauft hatte, um genügend Ruhe, Frieden und Platz zu haben. Dabei bot es ihm weder Ruhe noch Frieden, sondern hob lediglich noch stärker hervor, was ihm im Leben fehlte. Ganz anders sein gemütliches Gästehaus, mit dem er wenigstens einen Teil der Leere füllen konnte, die ihn insgeheim quälte.





    Sie hatte das Gefühl, ihn nun ein bisschen besser zu verstehen. Die nie versiegende Hoffnung, dass seine Eltern sich eines Tages doch noch ändern würden, hielt ihn davon ab, in eine andere Stadt zu ziehen. Also hatte er dieses Haus gekauft, um sich von seiner lieblosen Familie abzugrenzen. Aber er hatte sich das unwirtlichste Heim ausgesucht, das er hatte finden können und nichts getan, um es ein wenig behaglicher zu gestalten. Wahrscheinlich nicht, weil er dazu nicht in der Lage war, sondern vielmehr, weil er nie Liebe erfahren hatte und nicht wagte, sich nun darauf einzulassen. Als sie den Wagen auf dem Parkplatz des Supermarktes abstellte, wusste sie allerdings immer noch nicht, ob Vaughn sich jemals ändern würde - und falls ja, wann.





    Sie war kaum aus dem Auto geklettert, da hörte sie, wie jemand ihren Namen rief. Sie spähte über die Schulter und sah zu ihrer großen Verwunderung, wie Estelle Vaughn ihr winkte und mit einem gewinnenden Lächeln im Gesicht zielstrebig auf sie zueilte.





    »Aha, jetzt wird es interessant«, murmelte sie Boris zu, der sein Köpfchen aus dem Korb streckte und sich neugierig umschaute.





    »Miss, ähm… Annabelle, ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«





    Annabelle wandte sich um und wartete, bis Vaughns Mutter bei ihr angekommen war. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie.





    »Hätten Sie Lust, eine Tasse Kaffee mit mir zu trinken?«, kam es prompt zurück. Annabelle war überrascht. »Hier um die Ecke gibt es ein Café. Sie sind eingeladen.«





    Letzteres hatte sie so rasch hinzugefügt, als fürchte sie, Annabelle könne ablehnen.





    »Tja, der Lebensmitteleinkauf kann ruhig noch eine Weile warten.« Sie lächelte Estelle freundlich an, um ihr das erkennbare Unbehagen zu nehmen. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Boris mitnehme.« Sie drehte sich zur Seite und präsentierte die herzige Schnauze des Hündchens.





    »O, ähm, nein, nein.« Estelle streckte zaghaft die Hand aus.





    »Nur zu, er beißt nicht.«





    Mrs. Vaughn tätschelte Boris den Kopf, worauf dieser versuchte, aus dem Korb zu hüpfen.





    »Bleib, wo du bist«, befahl Annabelle.





    Fünf Minuten später saß sie Vaughns Mutter an einem Tisch ganz hinten im Cozy Cups gegenüber und war von ihr bereits gebeten worden, sie Estelle zu nennen. Joanne machte keinen Hehl aus ihrer Neugier, konnte das Gespräch aber nicht belauschen, weil sie zu viele Kunden bedienen musste, um immer wieder bei ihnen vorbeizuscharwenzeln.





    Annabelle legte die Hände um ihren Becher Frozen Macchiato und wartete ab, doch Estelle saß stocksteif da, rührte unnötigerweise ihren Kaffee um und starrte angestrengt in die dunkle Brühe.





    Annabelle blieb gar nichts anderes übrig, als selbst das Eis zu brechen und die Konversation einzuleiten. »Schönes Wetter heute, nicht?«, murmelte sie der Höflichkeit halber. Im selben Augenblick sprudelte Estelle hervor: »Geht es Brandon gut? Ich habe heute Morgen in den Nachrichten von dem Brand gehört und den ganzen Vormittag versucht, ihn zu erreichen. Ich mache mir solche Sorgen um ihn und mein Mann ebenfalls.«





    Siehst du, Boris, dachte Annabelle, ich hab doch gesagt, jetzt wird es interessant.





    »Brandon geht es gut«, versicherte sie seiner Mutter. »Er war gar nicht in Greenlawn, als der Brand ausbrach - ich hatte ihn nämlich gestern Abend zu einer Party meiner Firma in New York eingeladen.«





    »Gott sei Dank.« Estelle fiel merklich ein Stein vom Herzen. Sie entspannte sich merklich und wirkte gleich eine Spur weniger verkrampft.





    »Also, wenn es Sie beruhigt: Er war seit gestern Nacht bestimmt noch gar nicht wieder zu Hause, und im Gästehaus sind die Telefonleitungen durch den Brand defekt. Bis spätestens morgen sollen sie wieder funktionieren.« Dass Vaughn seine Eltern dann zurückrufen würde, wagte sie allerdings zu bezweifeln.





    Estelle nickte, sichtlich dankbar für jeden Schnipsel Information.





    »Haben Sie versucht, ihn am Handy zu erreichen?«, wollte Annabelle wissen.





    Estelle schüttelte peinlich berührt den Kopf. »Ich habe die Nummer gar nicht.« Sie vermied es, Annabelle anzusehen.





    Annabelle stocherte mit dem Strohhalm in dem cremigen Drink herum, der vor ihr auf dem Tisch stand. Sie war mehr denn je versucht, ein wenig in der Beziehung zwischen Vaughn und seinen Eltern herumschnüffeln. Doch wie weit sollte sie gehen? Da Estelle sie um das Gespräch gebeten hatte, beschloss sie, ein wenig tiefer zu graben, als vielleicht angebracht war.





    »Ich hoffe, Sie verzeihen mir, wenn ich mir eine persönliche Bemerkung herausnehme, aber ich habe den Eindruck, Brandon liegt Ihnen viel mehr am Herzen als Sie nach außen hin zugeben.«





    »Natürlich liegt er mir am Herzen«, erwiderte Estelle. »Er ist schließlich mein Sohn.«





    »Warum zeigen Sie es ihm dann nicht?« Annabelle konnte nicht anders, als die Behauptung anzufechten, bemühte sich aber, den Affront durch eine persönliche Enthüllung zu mildern. »Wissen Sie, meine Eltern starben, als ich zwölf war.«





    »Wie schrecklich!« Estelle tätschelte ihr ungeschickt den Arm und zog dann die Hand rasch wieder zurück. Die Demonstration mütterlicher Fürsorglichkeit gehörte offenbar nicht zu ihren Stärken. Ob der guten Frau das überhaupt bewusst war?





    »Ich hätte alles getan, um ihren Tod ungeschehen zu machen, als ich klein war«, fuhr sie fort. »Aber mein Onkel Yank und seine Assistentin Lola gaben sich große Mühe, diesen Verlust wettzumachen und kümmerten sich mit viel Liebe und Aufmerksamkeit um meine Schwestern und mich.«





    Estelles Augen leuchteten neugierig auf. »Sie haben Geschwister?«





    »Zwei jüngere Schwestern, ja. Wir stehen uns sehr nahe.«





    »Theodore und ich konnten nach Brandon keine Kinder mehr bekommen.« Ihre Stimme war kaum noch ein Flüstern.





    Annabelle wusste nicht, ob sie Estelle ihr Beileid aussprechen sollte oder ob es vielleicht eine glückliche Fügung war, dass die beiden nicht noch ein zweites Kind in die Welt hatten setzen können, nur um es dann so zu vernachlässigen wie das erste.





    »Ich bin es nicht gewohnt, über diese Dinge zu sprechen, aber ich werde es versuchen, da Sie an unserem Sohn aufrichtig interessiert zu sein scheinen.«





    »Ja, ich mag Brandon wirklich sehr.«





    Estelle holte tief Luft, ehe sie erneut ansetzte. »Ich weiß ja nicht, ob Ihnen das bekannt ist, aber ich stamme aus ärmlichen Verhältnissen, wie man so schön sagt. Mein Vater hat uns verlassen und meine Mutter hat sich als Putzfrau durchgeschlagen. Als ich meinen Mann kennen lernte, war er angehender Universitätsdozent. Ich war geradezu geschockt darüber, dass er sich ausgerechnet in mich verliebte und habe mir in meiner Dankbarkeit geschworen, alles zu tun, um ihn auf seinem Weg zum Erfolg zu unterstützen.«





    »Sein Erfolg war ja auch Ihr Erfolg«, stellte Annabelle fest. Es lag ohnehin auf der Hand.





    »Genau. Mit Theodore bekam ich Ansehen, ein anständiges Dach über dem Kopf und einen ebenso anständigen Mann; kurz, alles, was mir als Kind verwehrt geblieben war.«





    Von einer liebevollen Familie oder einem wunderbaren Sohn war in Estelles kleiner Ansprache nicht die Rede, wie Annabelle auffiel, doch sie enthielt sich jeglichen Kommentars.





    »Dann kam Brandon zur Welt. Er war ein so süßer kleiner Junge.« Bei der Erinnerung daran leuchtete die Liebe in ihren Augen auf.





    »Bis er in die Schule kam, nicht wahr?«





    Estelle errötete und hatte wenigstens den Anstand, eine beschämte Miene aufzusetzen. »Ich wusste nichts über Dyslexie oder sonstige Lernschwächen und die Lehrer meinten nur, er könne nicht stillsitzen. Je älter er wurde, desto schlechtere Noten brachte er nach Hause…«





    »… und enttäuschte damit seinen Vater.« Annabelle kämpfte plötzlich gegen eine Welle der Übelkeit an und schob ihr pappsüßes Getränk zur Seite.





    Estelle ließ den Kopf hängen. »Theodore hat Brandon nie verstanden. Er war eben ein richtiger Akademiker, sein Sohn dagegen ein Sportler, wie er im Buche steht. Sie hatten einfach keinen Draht zueinander.«





    »Hat er sich denn überhaupt die Mühe gemacht, Brandon zu verstehen? Haben Sie jemals versucht, zwischen Vater und Sohn zu vermitteln?«





    Sie schüttelte den Kopf. »Ich hatte mich schon lange davor auf die andere Seite geschlagen. Ich war die treusorgende Ehefrau, die stets hinter Theodore stand. Die Mutterschaft kam für mich immer an zweiter Stelle - in dieser Funktion habe ich versagt.«





    Sie senkte die Stimme auf ein Flüstern. Ihr chronischer Hochmut hatte sich in Luft aufgelöst.





    Annabelle streckte spontan den Arm aus und berührte Estelle an der Hand. »Es steht mir nicht zu, über die Vergangenheit zu urteilen, aber mir scheint, Ihre Einstellung hat sich geändert. Wagen Sie einen Versuch, die Beziehung zu ihrem Sohn zu kitten; vielleicht ist es ja noch nicht zu spät.«





    Vaughn konnte weiß Gott nur davon profitieren, wenn seine Mutter auch nur den kleinsten Schritt unternahm, um ein normales Verhältnis zu ihm anzustreben; wenn ihm wenigstens ein Elternteil Anerkennung entgegenbrachte. Natürlich würde er sich nicht sofort von Grund auf ändern und offener werden. Die wirklich wichtigen Dinge im Leben brauchten eben ihre Zeit.





    »Das versuche ich ja, aber er verschließt sich immer wieder vor mir.«





    »Es geht mich natürlich nichts an, aber haben Sie je daran gedacht, ihn einfach so zu akzeptieren, wie er ist? Daran, seine Lebensziele zu respektieren?«





    Estelle lehnte sich einen Augenblick nachdenklich zurück, dann seufzte sie. »Sie sind ein kluges Mädchen, Annabelle. Ich hoffe, mein Sohn weiß, was er an Ihnen hat.«





    Annabelle murmelte einen Dank und beschloss, auf diese Aussage nicht näher einzugehen. Ihre Probleme mit Vaughn konnten durch eine einfache Unterhaltung nicht gelöst werden.





    Während Estelle sich erhob und zum Gehen anschickte, nahm Annabelle den Plastikdeckel von ihrem Becher, ließ Boris den Schaum von ihrem Getränk lecken und machte sich ebenfalls zum Aufbruch bereit. Da ging die Tür auf und Roy trat ein, gefolgt von den anderen Bauarbeitern von Vaughns Gästehaus, die hier wie üblich ihre Kaffeepause verbrachten.





    Bei Annabelle schrillten plötzlich die Alarmglocken. »Er war nicht auf der Party«, stellte sie fest.





    »Wie bitte?« Estelle wandte sich noch einmal zu ihr um.





    »Ach, nichts. Mir fiel nur gerade auf, dass Roy nicht zu der Party unserer Firma nach New York gekommen ist.« Sie erläuterte kurz, weshalb sie Vaughns Angestellte eingeladen hatte. Estelle schien beeindruckt von der Strategie, die dahintersteckte.





    »Begleiten Sie mich noch hinaus?«, fragte sie.





    Annabelle schüttelte den Kopf. »Ich möchte noch ein wenig mit Joanne tratschen, während Boris meinen Drink fertig schlürft.«





    »Nun, ich freue mich sehr, dass wir Gelegenheit hatten, uns zu unterhalten. Und ich weiß Ihre Offenheit zu schätzen, junge Dame.«





    Und schon war sie auf und davon.





    Annabelle sah ihr nach und tätschelte Boris den Kopf. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, stellte sie fest. Wer hätte gedacht, dass Estelle jemals zur Einsicht kommen würde! Blieb nur zu hoffen, dass Vaughn ihrem Beispiel irgendwann folgte.





    Sie versuchte, sich unauffällig an Roy vorbei zur Tür zu schleichen, doch vergeblich. Er rief ihren Namen und zwang sie damit, ihn zu beachten.





    »Hallo, Roy.« Sie winkte und ging unbeirrt weiter.





    »Nicht so schnell! Wie wär‘s mit einem Drink für den Weg? Der Boss würde es mir nie verzeihen, wenn ich nicht nett zu seiner Angebeteten wäre. Komm, ich lade dich auf einen kalten Drink ein, damit du dir die Kehle anfeuchten kannst. Ist nämlich ziemlich heiß da draußen.«





    Annabelle verspürte nicht den geringsten Wunsch, von Roy eingeladen zu werden - ganz egal worauf. Zudem hatten seine Kollegen das Café wieder verlassen und sie wollte nicht alleine mit ihm hier stehen.





    Also schüttelte sie den Kopf. »Nein, danke, ich habe gerade einen Eiskaffee getrunken.«





    Doch so leicht ließ er sich nicht abwimmeln. Er kam mit großen Schritten näher - eine Spur zu nahe für ihren Geschmack - und erkundigte sich: »Wie läuft‘s denn so?«





    »Gut.« Sie zwang sich zu lächeln. »Warum warst du denn nicht auf unserer Party gestern Abend?«





    »Ich… ähm…«, stotterte er und wich ihrem Blick aus. Plötzlich fühlte er sich sichtlich unbehaglich.





    »Ging es deiner Frau nicht gut?«





    »Nein, meinem Sohn. Hat sich beim letzten Training am Handgelenkt verletzt.« Bei seinem Lieblingsthema angelangt kam er wieder in Fahrt. »Vaughn behauptet, Todd sei ein Naturtalent. Genau wie Vaughn als professioneller Trainer am College bestimmt ein Naturtalent wäre. Er würde garantiert einen Profi aus meinem Sohn machen, da bin ich ganz sicher.«





    »Ja, Vaughn ist der Beste«, pflichtete sie ihm bei. Doch seine vorhergehende Bemerkung schwirrte ihr noch im Kopf herum. Die Begründung für seine Abwesenheit bei der Party war eindeutig eine Lüge. »Ich habe übrigens beim letzten Training zugesehen - da hat sich niemand verletzt.«





    Roy wurde blass und blickte auf die Uhr. »Tja, ich muss los, die Arbeit ruft.«





    Sie nickte verständnisvoll. »Erst der Einbruch, jetzt der Brand; du hast bestimmt alle Hände voll zu tun.«





    »Ganz recht. Ziemlich hektisch im Moment.« Er tat einen Schritt zurück und hatte es mit einem Mal sehr eilig.





    Da sie sich ohnehin nicht mit ihm hatte unterhalten wollen, ließ Annabelle ihn seiner Wege gehen und blieb noch kurz am Tresen stehen, um ein paar Worte mit Joanne zu wechseln, ehe sie ging.





    Als sie schließlich das Café verließ, stand Roy seelenruhig mit einer Zigarette im Mund neben seinem Auto. Ihre Blicke kreuzten sich, dann ließ er den Stummel fallen und trat ihn mit der Stiefelspitze aus.





    Annabelles Gedanken rasten, und zwar schneller als ihr schnittiges Auto: Roy. Zigaretten. Feuer. Sie musste dringend mit jemandem ihren Verdacht erörtern, strich Vaughn aber sogleich von ihrer Liste.





    Er hatte auch ohne ihre unausgegorenen Unterstellungen in Bezug auf seinen wichtigsten Vorarbeiter genug Probleme zu lösen. Denn genau das waren ihre Vermutungen höchstwahrscheinlich - lachhafte Unterstellungen. Roy mochte ein geiler Bock sein, aber ansonsten war er harmlos. Nichtsdestotrotz brauchte sie jetzt jemanden, dem sie ihre These unterbreiten konnte. Sie fuhr geradewegs zu Maras Wohnung und klopfte dort lautstark an die Tür.





    Sie hörte jemanden dahinter herumwerkeln, doch die Tür blieb geschlossen. Sie klopfte lauter.





    »Okay, okay, vielleicht sollte ich dir doch einfach einen Schlüssel geben.« Mara riss schwungvoll die Tür auf. »Ach, du bist‘s, Annabelle«, stellte sie erstaunt fest.





    »Hi, Mara. Ich nehme an, du hast erwartet, Nick zu sehen?«





    Mara fuhr sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar.





    »Ja. Ich meine, nein, eigentlich habe ich gar niemanden erwartet, aber bei all dem ungeduldigen Geklopfe dachte ich, er wäre vielleicht zurückgekommen. Ist ja auch egal, komm rein.« Sie bedeutete Annabelle, einzutreten.





    Annabelle gehorchte und stand gleich darauf in einer kleinen, aber hübschen und dank zahlreichen Fenstern von Licht durchfluteten Wohnung mit reichlich Pflanzen für ihren Geschmack. »Bitte entschuldige, dass ich hier einfach so unangemeldet hereinplatze, noch dazu, wo du krankgeschrieben bist, aber es ist wichtig.«





    Mara schüttelte abwehrend den Kopf. »Ist bloß eine Erkältung. Sie hat mich über Nacht angeflogen und wegen dem Brand und dem Rauch dachte ich, zu Hause komme ich eher zum Arbeiten. Was gibt‘s denn?«





    Annabelle verknotete verlegen die Finger ineinander. Sie kam sich lächerlich vor. »Es geht um den Brand. Die Zuständigen meinten doch, er sei durch eine brennende Zigarette ausgelöst worden, oder?«





    Mara nickte.





    »Ich muss dich etwas fragen. Kanntest du Vaughns Exfrau?«





    Mara schüttelte den Kopf. »Die beiden haben nicht in Greenlawn gewohnt. Aber soweit ich weiß, hält er die Ehe mit ihr für einen Fehler, über den er nur ungern spricht. Warum?«





    »Die Polizei hält Laura für eine Verdächtige, aber ich habe da noch eine weitere Idee, zu der ich gern deine Meinung hören möchte.«





    »Schieß los.«





    »Überleg doch mal, wie viele Einladungen wir ausgeteilt haben. Wer von den Eingeladenen war gestern Abend nicht da?«





    »Hmmm. Setz dich und lass mich kurz nachdenken. Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«





    »Nein, danke.«





    Mara schenkte sich ein großes Glas Orangensaft ein und setzte sich zu Annabelle an den kleinen weißen Küchentisch.





    »Schwierige Frage, zumal alles so schnell ging. Es gab ja weder Platzkarten noch mussten die Leute sich offiziell an- oder abmelden. Aus dem Stegreif fallen mir jetzt nur zwei Leute ein, deren Abwesenheit geradezu aufgefallen ist - Roy Murray und Fred O‘Grady. Bei Freds Frau hatten die Wehen eingesetzt. Und was Roy angeht - der ist absolut unberechenbar, außer er ist wieder einmal dabei, eine Frau anzubaggern oder die Sportlerkarriere seines Sohnes voranzutreiben.«





    Annabelle nickte aufgeregt. »Genau! Da haben wir das Motiv!«





    »Was denn für ein Motiv und wofür?« Mara nieste.





    »Gesundheit.«





    »Danke.« Mara zupfte ein Taschentuch aus der Packung Taschentücher, die sie mit sich herumgetragen hatte. »Gut, dass ich einen ganzen Vorrat davon habe.« Sie lachte. »Also, erzähl. Was geht in deinem hübschen Köpfchen vor?«





    »Versprich mir, dass du mich nicht auslachst.«





    Mara nickte. »Ich schwöre es.«





    »Also: Im Cozy Cups bin ich Roy über den Weg gelaufen. Ich war gerade beim Gehen; er wollte mich unbedingt auf einen Drink einladen, ich lehnte ab, aber er zwang mich praktisch zu bleiben und mich mit ihm zu unterhalten. Bis ich erwähnte, dass er nicht auf der Party war - dann hatte er es plötzlich eilig.«





    Mara verdrehte die Augen. »Ja, ja, Roy ist eben echt ein komischer Kauz.«





    »Das ist noch nicht alles. Er hat mich angelogen, als ich ihn nach dem Grund dafür fragte. Und als ich aus dem Café kam, erwischte ich ihn dabei, wie er gerade eine Zigarette austrat.« Annabelle trommelte mit den Fingern auf die PVC-Tischplatte. Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen, ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt.





    »Annabelle, ich verstehe, dass dir das verdächtig erscheint, aber Roys seltsames Verhalten könnte durchaus auf die simple Tatsache zurückzuführen sein, dass er gestern Abend seine Frau betrogen hat und nicht erwischt werden will.« Sie brach ab, um sich zu schnäuzen. »Angeblich hat sie gedroht, ihn vor die Tür zu setzen und das alleinige Sorgerecht zu beantragen, wenn er sie noch einmal hintergeht. Und du weißt, wie viel ihm sein Sohn bedeutet.«





    Das untermauerte Annabelles Verdacht nur noch zusätzlich.





    »Genau das ist es doch! Ist das Gästehaus erst ruiniert, dann würde Vaughn wohl den Trainerjob an der Uni annehmen. Roy träumt davon, dass sein Sohn ein American-Football-Profi wird. Und er ist überzeugt, dass der Junge ausgerechnet Vaughn braucht, um dieses Ziel zu erreichen.«





    Mara legte die Stirn in Falten. »Selbst ohne sein Projekt würde Vaughn diese Stelle nicht annehmen - er zieht es vor, den Jungs auf seine Weise zu helfen.«





    »Das wissen wir beide und alle anderen, die ein wenig Grips haben. Aber hat Roy auch nur eine Spur Grips?« Annabelle massierte sich mit den Fingerspitzen die pulsierenden Schläfen. »Und ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Ich fürchte, die Polizei wird sich darüber schieflachen und Vaughn und Nick haben auch so schon genügend um die Ohren. Da möchte ich sie nicht auch noch mit meinen abstrusen Ideen belästigen.«





    »Wenn du die Idee gar so abstrus fändest, würde sie dich ja nicht so aufregen«, widersprach Mara leise. »Und sie ist auch nicht weiter hergeholt als die Theorie, dass Vaughns Ex dahintersteckt.«





    Annabelle biss sich nachdenklich auf die Lippe. »Falls ich etwas unternehme und es stellt sich heraus, dass ich auf dem Holzweg war, dann habe ich einen unschuldigen Menschen der Brandstiftung bezichtigt. Und die Sache mit dem Seitensprung steht so gut wie fest. Aber gesetzt den Fall, ich habe Recht und behalte meine Meinung für mich, dann ist das Gästehaus weiterhin in Gefahr.«





    Mara legte ihr die Hand auf den Arm. »Diese Gefahr bleibt bestehen, bis der Täter oder die Täterin - wer immer es ist - gefasst wurde«, erinnerte sie Annabelle.





    Letztere erhob sich und schüttelte den Kopf. »Bestimmt geht meine Fantasie mit mir durch. Ich mache mich auf den Weg.«





    Mara erhob sich ebenfalls. »Bleib doch noch. Du wirkst so aufgeregt; lass uns noch ein wenig reden.«





    »Nein, du musst dich ausruhen. Außerdem wollte Roy wieder zur Baustelle zurück. Ich kann ja dort mit ihm reden. Ich muss mir selbst ein besseres Bild machen, ehe ich mich deswegen an Vaughn wende. Außerdem überwachen Nick und Vaughn alles und jeden, also keine Angst«, sagte sie, um Mara, aber auch sich selbst zu beruhigen.





    »Nun, ich bin hier, falls du Hilfe brauchen solltest.«





    »Ach ja, könnte ich Boris hier lassen?«





    »Klar.«





    »Danke. Und mach dir wegen mir keine Sorgen.« Annabelle zwang sich zu einem Lächeln. »Es wird schon nichts passieren«, versicherte sie ihr, doch das flaue Gefühl in der Magengrube wurde immer stärker.
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    »Sie ist echt scharf, Vaughn. Und du willst mir weismachen, dass du nicht mit ihr ins Bett gehst?«, erkundigte sich Nick Gregory, Vaughns ältester Freund.





    Nick war erst kürzlich von seinem Arbeitgeber, dem CNT Sports Network, vom Dienst suspendiert worden und beteiligte sich seither an Brandons Projekt. Er hatte daher genauso viel zu verlieren. Obwohl Vaughn nicht auf Nicks Geld angewiesen gewesen war, hatte er seinen besten Freund ohne zu zögern ins Boot geholt - es gab in seinem Leben niemanden, der ihm näher stand.





    Die beiden waren gemeinsam in Greenlawn im Staate New York aufgewachsen, hatten als rebellische American-Footballspieler auf der Highschool für Aufruhr gesorgt und waren als gewaltige Nervensägen in die Annalen der Stadt eingegangen, wenngleich jeder der beiden bei der Heimkehr wie ein Held gefeiert wurde - Nick wegen seiner Erfolge mit den Detroit Lions und Vaughn für seine Leistungen bei den Dallas Cowboys.





    »Erde an Vaughn. Gehst du nun mit der heißen Annabelle Jordan ins Bett oder nicht?«





    Dass Nick für diese Frage nicht erwürgt wurde, lag nur an seinem Status als bester Freund.





    Vaughn hielt einen Moment inne und legte die Stange mit den hundertneunzig-Kilo-Gewichten auf die Halterung zurück, als er Nicks Blick bemerkte. »Natürlich nicht, verdammt noch mal.« Auch wenn er sich nur zu gern ein wenig an ihrer üppigen Weiblichkeit erfreut hätte. »Sonst müsste ich hier wohl kaum die ganze aufgestaute Energie abarbeiten, oder?«





    Er hatte die Szene im Korridor noch lebhaft vor Augen, als er sie am liebsten an seinen stahlharten Körper gedrückt, ihren ultrakurzen Rock hochgeschoben und sie auf der Stelle, im Stehen, an die Wand gelehnt, genommen hätte. Vaughn setzte sich auf, damit das Blut aus seinem Kopf weichen konnte. Eine beträchtliche Menge davon war bereits vor einer Weile in einen anderen Körperteil geflossen und würde dort bleiben, solange Annabelle unter seinem Dach wohnte.





    Er bedachte Nick mit einem warnenden Blick. »Und es wäre klüger, wenn auch du die Finger von ihr lässt, sonst ist dir sicher bald ihr Onkel mit der Flinte auf den Fersen.« Er sagte das weniger, um Nick abzuschrecken, als vielmehr, um sich selbst in Erinnerung zu rufen, was ihm blühte, wenn er sich mit Yanks Nichte einließ - er wollte schließlich nicht gleich wieder bei seinem Agenten in Ungnade fallen, nachdem er sich eben mühsam rehabilitiert hatte.





    »Ach was. Sie ist längst keine achtzehn mehr. Ich glaube kaum, dass Yank Morgan sich sonderlich darüber aufregen würde. Ganz im Gegensatz zu dir.« Nick ließ sein typisches bellendes Lachen hören.





    Vaughn runzelte lediglich die Stirn. »Wir haben auch ohne sie schon genügend geschäftliche Schwierigkeiten, die wir so schnell wie möglich aus dem Weg räumen sollten, damit wir unseren Zeitplan noch halbwegs einhalten können.«





    »Soll mir recht sein. Ich mache mich jetzt jedenfalls vom Acker. Wir sehen uns morgen um zehn auf der Baustelle, oder?«





    »Genau.«





    »Kommst du mit nach oben?«





    Vaughn liebäugelte einen Augenblick mit dem Laufband. Er wollte in Form bleiben, wenngleich sein Knie ihn vom professionellen Footballspielen abhielt.





    »Ich glaube, ich bringe erst meine eineinhalb Kilometer hinter mich.«





    »Kein Problem. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich mich unterwegs noch kurz von deiner Untermieterin verabschiede?«, fragte Nick mit einem schalkhaften Grinsen.





    Vaughn verzog das Gesicht, ließ das Laufband Laufband sein und folgte Nick nach oben.





    Annabelle saß auf dem Bett des Gästezimmers. Papierstapel, Dokumente und Laptop hatte sie malerisch um sich verstreut. »Bist du noch da, Micki?« Sie rückte das Handy zurecht, um ihre Schwester besser zu hören.





    Die beiden erörterten oft gemeinsam Probleme und diskutierten mögliche Lösungsansätze. Annabelle hatte Micki eben erläutert, was aus Vaughns Unterlagen hervorging, um mit ihr eine Strategie auszuarbeiten.





    »Ja, ja. Ich denke nach. Du hast erwähnt, dass Materiallieferungen fehlten. Alle von ein und derselben Firma?«





    »Eben nicht.« Annabelle wechselte die Sitzposition. »Das ist ja das Seltsame - es steckt keine erkennbare Logik dahinter. Es waren Lieferungen von mehreren Firmen und zu unterschiedlichen Zeiten, aber auf jeden Fall über das übliche Maß hinaus. Dann tauchten auch noch ein oder zwei Handwerker nicht auf, was den Zeitplan zusätzlich durcheinander brachte. Dazu schwere Regenfälle im Mai und Juni und ein paar dubiose Gerüchte, und schon steht das gesamte Projekt gefährlich auf der Kippe.«





    »Hm, denkbar schlechte Voraussetzungen«, murmelte Micki.





    »Wenn das Gästehaus bis Thanksgiving - oder spätestens bis Weihnachten - nicht eröffnet wird, gehen alle Buchungen für die erste Saison flöten. Und damit das Geld für die geplanten Nachhilfekurse im Sommer, die Vaughn mir übrigens auch verschwiegen hat. Ich weiß davon nur aus den Unterlagen.« Sie schnaubte entnervt.





    »Er gibt sich ziemlich mysteriös, wie?«, fragte Micki.





    »Ich würde es eher widersprüchlich nennen. Einerseits ist er ein Sportler, und wir wissen beide, dass die ständig um Aufmerksamkeit buhlen. Andererseits gibt er sich ziemlich zugeknöpft, wenn man nachhakt.« Sie schüttelte den Kopf. »Man möchte doch annehmen, er wäre stolz auf seine Sommerschule und würde überall damit hausieren gehen. Aber wer weiß, was in seinem Dickschädel so vorgeht.«





    Micki lachte in sich hinein.





    »Jedenfalls ist bereits an die Öffentlichkeit gedrungen, dass es Schwierigkeiten gibt. Um den Stornierungen Einhalt zu gebieten, macht Vaughn Versprechungen, die er womöglich nicht wird halten können.« Annabelle klopfte mit dem Stift auf ihr Klemmbrett.





    »Hast du schon einen vorläufigen Plan?«, wollte ihre Schwester wissen.





    »Ich werde natürlich erst mal der negativen Publicity mit positiver entgegenwirken. Alle, die bereits gebucht haben, müssen über die Probleme informiert werden. Wir müssen den Leuten plausible Erklärungen liefern, ihnen versichern, dass die diversen Missverständnisse, die es gab, geklärt werden und sie davon überzeugen, dass das Gästehaus im Endeffekt nur noch schöner werden wird.«





    »Hast du eine Vermutung, wer oder was hinter den Schwierigkeiten stecken könnte?«





    »Also, entweder sabotiert jemand das Projekt ganz bewusst, oder es ist irgendwo ein totaler Hohlkopf am Werk. Wie dem auch sei, wir müssen sowohl das Gästehaus als auch Vaughn ins rechte Licht rücken und dafür sorgen, dass beide möglichst attraktiv wirken.«





    »Zweiteres dürfte ja nicht allzu schwierig sein«, stellte Micki fest.





    »Da hast du verdammt Recht. Der Kerl wirkt einfach immer attraktiv.« Annabelle lachte. »Damit ich das von seinem Projekt auch sagen kann, habe ich an eine Art Prämie gedacht, für die Gäste, die bereits fest zugesagt haben. Falls sich die Eröffnung, und damit ihr Aufenthalt in Greenlawn, tatsächlich verschiebt, müssten wir ihnen eine angemessene Entschädigung anbieten.«





    »Vielleicht eine Gratisübernachtung?«





    »Gute Idee.« Annabelle lächelte und notierte sich den Vorschlag. »Aber was noch wichtiger ist: Ich muss die Öffentlichkeit darauf aufmerksam machen, dass Vaughn einen Beitrag zum Gemeinwohl leistet. Die Information über das geplante Sommercamp werden die Leute zweifellos wohlwollend aufnehmen. Ich brauche einen Gesichtspunkt, auf den die Leute anspringen, sodass sie Vaughn und seinem Projekt weiterhin ihr Vertrauen schenken, bis er die Probleme ausgeräumt hat. Ich wüsste nur zu gern, aus welchem Grund er es überhaupt in Angriff genommen hat. Vielleicht ergibt sich daraus ja ein brauchbares Element für die PR-Kampagne.«





    »Hm, da wirst du wohl noch einige Nachforschungen anstellen müssen«, murmelte Micki.





    »Bisher wollte er ja so gar nicht mit persönlichen Details herausrücken«, pflichtete Annabelle ihr bei. »Ich muss mir die Baustelle ansehen, die Arbeiter kennen lernen und den Ortsansässigen ein wenig auf den Zahn fühlen, damit ich sehe, wie sie so ticken.«





    »Genau. Versuch herauszufinden, was sie von dem Projekt halten«, sagte Micki.





    »Und vor allem, was sie von Vaughn halten.«





    »Was hältst du denn so von ihm?«





    Annabelle und Micki waren sich schon immer sehr nahe gestanden - und nicht nur, weil sie auf einer Wellenlänge waren. Nach dem Tod der Eltern hatte Annabelle es als ihre Pflicht angesehen, dem Nesthäkchen nicht von der Seite zu weichen und sicherzustellen, dass dieses sich geliebt und umsorgt fühlte. Dass sie selbst auf Mickis Zuneigung mindestens ebenso angewiesen war, verursachte Annabelle stets Gewissensbisse - es war fast, als missbrauche sie die Kleine für ihre eigenen Zwecke. Aber dafür waren Geschwister schließlich da. Jede von ihnen hatte eben Stärken und Schwächen, die das Familien- und Geschäftsleben in Gang hielten.





    Annabelle zögerte nicht, Micki ihr Herz auszuschütten. »Er ist einfach unglaublich - unheimlich sexy. Und diese natürliche Sinnlichkeit.«





    »Klingt verführerisch«, stimmte Micki ihr zu.





    Annabelle lachte in dem armseligen Versuch, das Kribbeln und Prickeln zu kaschieren, die Wärme, die durch ihren Körper strömte, als wäre Vaughn gerade hier im Raum. »Tja, ich habe meine Lektion gelernt und werde die Finger von ihm lassen. Wie geht es deinem Baseballspieler?«





    »Er ist nicht mein Baseballspieler, und es geht ihm gut. Ich bin hier mehr oder weniger fertig und mache mich bald auf den Heimweg. Hoppla …«, gab Micki zurück, wohl wissend, dass sie sich damit verraten hatte.





    Annabelle lachte erneut. »Hab ich‘s doch geahnt! Du und Sophie, ihr wolltet mich mit Vaughn verkuppeln, darum habt ihr behauptet, ihr wärt schwer beschäftigt, stimmt‘s?« Sie stapelte Mappen und Dokumente übereinander und legte sie auf dem Nachtkästchen ab. »Wirklich rührend von euch, danke, aber Randy, dieser Wichser, ist Geschichte. Ich brauche keinen anderen Mann, um über ihn hinwegzukommen - erst recht keinen egoistischen, notorischen Schwerenöter, der hinlänglich für seine zahllosen Affären bekannt ist. Ganz recht, diese Beschreibung passt zufällig haargenau auf Brandon Vaughn, aber keine Sorge, ich werde das Kind schon schaukeln - aus gebührender Distanz.«





    Da ertönte plötzlich gemächlicher Applaus. Annabelle schreckte auf und fuhr herum. In der Tür stand Vaughn, neben einem Kerl, der ihr begegnet war, als sie vorhin den Hund Gassi geführt hatte.





    Sie lief feuerrot an.





    »Micki, ich muss Schluss machen. Ciao.« Annabelle klappte das Handy zu und bedachte die Eindringlinge mit einem feindseligen Blick. »Schon mal was von Anklopfen gehört?«





    Vaughn grinste und klopfte drei Mal bedächtig an die Türe - von innen.





    »Ziemlich spät, nicht?« Damit sie wenigstens nicht zu den beiden hochsehen musste, sprang sie vom Bett auf, gefolgt von ihrem Hund, der aufmerksamkeitheischend auf den Hinterläufen auf und ab hopste.





    »Hey, Wattebausch, sitz«, befahl Vaughn, worauf Annabelle missbilligend die Stirn runzelte. Trotzdem klopfte ihr Herz beim Anblick der beiden Prachtexemplare vor sich unwillkürlich schneller. Sie fand ihre Größe, Kraft und maskuline Ausstrahlung überwältigend, aber nur Vaughn wirkte auf sie unwiderstehlich sexy. Da war sie wieder, die verdammte Anziehungskraft.





    Sein Begleiter, ein Blondschopf, den zweifellos auch nur die wenigsten Frauen von der Bettkante gestoßen hätten, tat einen Schritt auf sie zu und streckte ihr die Hand hin. »Nick Gregory«, stellte er sich vor. »Ich bin Vaughns Partner.«





    »Darüber habe ich eben gelesen. Vaughn hielt es nämlich nicht für nötig, zu erwähnen, dass er einen Geschäftspartner hat.« Was sie höchst eigenartig fand, in Anbetracht seiner Schwierigkeiten.





    Nick lachte sichtlich belustigt. Annabelle dagegen fand die Sache nicht halb so amüsant - wie sollte sie Vaughn helfen, wenn er ihr solche ›Kleinigkeiten‹ verschwieg? Sie nahm sich vor, die Beziehung der beiden demnächst genauer unter die Lupe zu nehmen.





    »Tja, das ist eben Vaughn. Er kann einfach nicht zugeben, dass er auf andere angewiesen ist.«





    »Ich bin auch auf niemanden angewiesen«, sagte Vaughn.





    Annabelle wusste: Das war auf sie gemünzt.





    »Damit wäre das ja geklärt. Hätte einer von euch nun vielleicht die Güte, mir mitzuteilen, was ihr hier sucht?«





    »Wir wollten nur gute Nacht sagen, Schätzchen.« Nick blinzelte ihr zu.





    »Ich bin niemandes Schätzchen.« Sie ertappte Vaughn bei einem Grinsen und fragte sich, was ihm wohl durch den Kopf gehen mochte.





    Sie zupfte provokant das lange T-Shirt zurecht, das sie über ihren Shorts trug, und lenkte damit die Aufmerksamkeit der ungebetenen Gäste vorsätzlich auf ihre nackten Beine, wobei sie sie nicht aus den Augen ließ. Wie erwartet wanderten die Blicke der beiden ungeniert von unten nach oben und blieben an ihrem tiefen V-Ausschnitt hängen.





    »Also dann, sweet dreamsl«, flötete sie. Sollten sich die beiden doch die ganze Nacht lang schlaflos im Bett herumwälzen!





    Das wäre nur die gerechte Strafe dafür, dass sie gelauscht hatten, zumal Vaughn zweifellos der Star ihrer eigenen erotischen Träume sein würde.





    Am nächsten Morgen, etwa eine Stunde vor der vereinbarten Abreise zur Baustelle, begab sich Annabelle mit Boris auf einen langen Spaziergang. Hier im Norden von New York hatte bereits der Sommer begonnen; es war ziemlich heiß und die schwere Schwüle trug nicht gerade dazu bei, dass Annabelle sich nach ihrer schlaflosen Nacht erfrischt fühlte.





    Vaughns Haus lag in einem Vorort von Greenlawn, in dem die Geschäfte alle bequem zu Fuß erreichbar waren. Vor einem Coffeeshop namens Cozy Cups blieb sie stehen und bewunderte die Kinderzeichnungen und altmodischen Plakate von Pinups in der Auslage. Der Duft von frisch gebrühtem Kaffee stieg ihr in die Nase und erinnerte sie daran, dass sie ihre tägliche Dosis Koffein noch nicht konsumiert hatte. Außerdem bot sich hier einer cleveren PR-Biene wie ihr die ideale Gelegenheit, Land und Leute ein wenig kennen zu lernen.





    Entschlossen hob sie Boris hoch, betrat den Laden, der sich als äußerst gemütliche, ländliche Variante eines Starbucks-Cafes entpuppte, und inhalierte genüsslich das belebende Aroma.





    Hinter dem Tresen stand eine hübsche Brünette in Annabelles Alter. »Hi. Willkommen im Cozy Cups. Was darf es sein?«, sagte sie mit einem breiten Lächeln.





    »Wow, so freundlich werde ich in meinem Stammlokal in der City nie begrüßt, obwohl ich da seit mindestens zwei Jahren hingehe«, entgegnete Annabelle lachend. »Es besteht tatsächlich ein riesiger Unterschied zwischen Städtern und Landbewohnern.«





    Die Frau grinste. »Ich dachte mir schon, dass du von auswärts bist. Die meisten Kunden kenne ich persönlich. Ich heiße Joanne Walsh.«





    »Annabelle Jordan. Freut mich.« Joannes Freundlichkeit wirkte aufrichtig, also beschloss Annabelle, gleich einen ersten Vorstoß zu wagen. Nicht nur, weil sie sich auf einer Aufklärungsmission befand, sondern weil sie diese herzliche Person auf Anhieb sympathisch fand. »Ich bin zu Besuch hier«, bemerkte sie einladend.





    »Ah, ja. Zuerst möchte ich wissen, was du gerne hättest, dann den Namen deines kleinen Freundes« - sie tätschelte Boris, der sich bereits ungeduldig in Annabelles Armen wand und augenscheinlich am liebsten sofort all den verlockenden Düften nachgegangen wäre - »Und dann erzählst du mir, wen du mit deiner Anwesenheit beehrst.«





    Annabelle war ganz angetan von Joannes offener Art. »Einen großen Light-Kaffee, Boris und Brandon Vaughn. In dieser Reihenfolge.«





    Joanne schüttelte den Kopf und lachte, dass ihre braunen Augen funkelten. »Du magst es wohl groß und stark, wie?«





    Annabelle enthielt sich jeglichen Kommentars, konnte aber ein Grinsen nicht unterdrücken.





    Joan zwinkerte ihr zu, dann goss sie Kaffee in eine große Tasse, fügte Milch hinzu und schob die Tasse über den Tresen. Annabelle inhalierte genüsslich, ehe sie einen Schluck nahm. »Mmm. Du verstehst etwas von deinem Geschäft.«





    »Danke. Und, woher kennst du Vaughn?«





    Annabelle dachte an die Story, die sie sich zurechtgelegt hatte. »Ach, ich kenne ihn schon ewig.«





    »Ach ja?« Joanne lehnte sich auf den Tresen und stützte das Kinn in die Hände. »Ich auch. Aus der Schule.«





    »Ah! Highschool sweethearts?«, erkundigte sich Annabelle neugierig.





    »Genau. Aber erinnere bloß meinen Mann nicht daran. Er und Vaughn können in dieser Stadt nur koexistieren, indem sie die Vergangenheit totschweigen.«





    Annabelle verdrehte die Augen. »Ach ja, die Männer und ihr Ego …« Sie hatte eine ganze Reihe von Klienten, denen ihr Stolz wichtiger war als alles andere. Das musste zwar nicht zwingend auch auf Vaughn zutreffen, aber dafür brauchte sie erst ein paar Gegenbeweise. Nun, die würden sich hoffentlich einstellen. »Ihr wart bestimmt das hübscheste Paar auf dem Schulball«, stellte sie fest.





    »Nein, dafür waren wir nicht lange genug zusammen. Ende Mai war‘s vorbei. Eine kurze Affäre, dann jagte Vaughn bereits das nächste Mädchen. Mein Glück, sonst wäre ich womöglich nie mit meinem Mann Teddy zusammengekommen.« Joannes Stimme bekam bei der Erwähnung ihres Gatten einen zärtlichen Unterton.





    Das versetzte Annabelle einen leichten Stich. Diese Art von Zweisamkeit würde sie wohl nicht so bald erleben. Wie es aussah, hatte Joanne ihrem Ex die ganze Sache weder übel genommen noch ihm lange nachgeweint.





    »Vaughn ist nicht gerade der Typ, der eine längere Beziehung eingeht, oder?«





    Joanne schüttelte den Kopf. »Seit der Schule hat sich an seinem Umgang mit Frauen nichts geändert. Er wechselt sie wie andere Männer die Unterwäsche. Dabei ist er im Grunde ein richtig netter Kerl. Er kann einem direkt Leid tun - wahrscheinlich weiß er gar nicht, was er verpasst. Aber er steckt ja auch seine gesamte Zeit in sein Projekt und das freiwillige Training mit Highschool-Kids.«





    In Annabelles PR-Gehirn ratterte es. Dieses Detail konnte sie bestimmt in die Promotion für sein Projekt einbauen. »Ach wirklich? Erzähl!«





    »Ja, er widmet den Jugendlichen von Greenlawn sehr viel Zeit.«





    Seine altruistischen Neigungen schienen tiefer zu gehen als erwartet. Konnte es sein, dass Vaughn doch mehr war als nur ein egozentrischer Exsportler?





    »Ich weiß so gut wie gar nichts über sein derzeitiges Leben«, bekannte Annabelle. »Diesbezüglich schweigt er sich gründlich aus.« Ein nicht eben subtiler Versuch, ihrer Gesprächspartnerin weitere Informationen zu entlocken.





    Doch Joanne musterte sie mitfühlend. »Das kann ich mir vorstellen. Ich glaube, nicht einmal sein bester Freund Nick weiß, was in Vaughns Kopf vorgeht.«





    »Ach ja, Nick. Er scheint mit Brandon ziemlich eng befreundet zu sein.«





    Joanne nickte bestätigend. »Die beiden sind wie Brüder. Geben sich stets gegenseitig Rückendeckung das war schon damals auf dem Spielfeld so und hat sich bis heute nicht geändert.«





    »Keine Eifersüchteleien?«





    Joanne lachte laut auf. »Nie. Gelegentlich ein bisschen Imponiergehabe, wenn sie um die Gunst einer Frau wetteifern. Weißt du, Vaughn hat als Halbwüchsiger oft bei Nick zu Hause Zuflucht gesucht, wenn der Druck von seinen eigenen Eltern - zwei stadtbekannten elitären Snobs - wieder einmal zu groß wurde. Nick und seine Eltern waren praktisch Vaughns Ersatzfamilie.«





    »Stört es Nick denn nicht, dass Vaughn noch ein klein wenig erfolgreicher war als er?«, wollte Annabelle wissen.





    »Wenn, dann lässt er es sich jedenfalls nicht anmerken.« Joanne wischte mit einem feuchten Lappen den Tresen ab. »Vaughn ist eben ein richtiger Held; eine Legende, und das zu Recht. Aber für Nick stellt das kein Problem dar. Schließlich hat er ja auch ganz ordentlich Karriere gemacht.«





    Annabelle verdaute diese Information. Joanne hatte ihre Sicht der Dinge glaubwürdig geschildert. Trotzdem fragte sie sich, ob Nick es zufrieden war, stets die Nummer zwei nach Brandon Vaughn zu sein, oder ob er seinem Freund dessen Erfolge insgeheim nicht doch missgönnte. Doch sie behielt ihre Zweifel für sich.





    »Das freut mich zu hören«, sagte sie.





    Joanne hatte sich eben nach dem Grund für Annabelles letzte Frage erkundigt, aber noch ehe Annabelle antworten konnte, betrat ein Trupp Arbeiter den Laden, sodass es ihr erspart blieb, sich etwas aus den Fingern zu saugen.





    Joanne seufzte. »Tut mir Leid, Annabelle. Falls du noch länger in der Stadt bist, könnten wir uns ja mal auf einen Plausch verabreden, wenn ich frei habe.«





    Annabelle nickte. »Gern.« Und das war durchaus ernst gemeint. Ihre Schwestern waren weit weg und Vaughn gab sich bislang nicht sonderlich gesprächig; da kam ihr dieses Angebot gerade recht.





    Während die Arbeiter sich hinter ihr anstellten, jonglierte Annabelle mit der einen Hand ihren Hund und ihren Kaffee, mit der anderen angelte sie die Geldbörse aus der Tasche.





    Aber Joanne winkte ab. »Lass nur, der geht auf mich. Hat mich gefreut, dich kennen zu lernen.« Sie schenkte Annabelle ein kurzes Lächeln, dann widmete sie sich den neuen Kunden.





    »Danke!«





    »Hallo, schöne Frau«, sagte da einer der Männer zu Annabelle. »Um fünf habe ich Feierabend. Wie wär‘s?«





    Annabelle blickte an sich hinunter: Sie trug eine Jogginghose und nicht die Spur von Make-up. Entweder gab es in dieser Stadt keine einzige Singlefrau mehr oder der Typ war blind wie ein Maulwurf. Sie lehnte das Angebot dankend ab.





    Der Kerl trat einen Schritt näher. »Ach, komm schon, du würdest dich bestimmt prächtig mit mir amüsieren«, drängte er und stieß sie mit der Hüfte an.





    »Dafür sorgt Vaughn bereits«, fuhr Joanne dazwischen. »Und wenn der dich dabei erwischt, wie du in seinem Territorium jagst, dann kostet dich das deinen Job und wahrscheinlich ein paar Rippen obendrein. Also, geh brav nach Hause zu deiner Frau, Roy.« Joanne kicherte. Sie wusste offenbar, wen sie vor sich hatte.





    Er grummelte. Die Kerle hinter ihm grinsten hämisch und ließen ein paar abschätzige Kommentare vom Stapel.





    Roy musterte Annabelle verlegen. »Hättest auch gleich sagen können, dass du zu Vaughn gehörst«, meinte er jetzt. In seiner Stimme schwangen Bewunderung und Respekt mit. »Ich würde mich hüten, seine Flamme anzubaggern.«





    »Ich bin nicht -«





    Joanne tat, als wolle sie sich die Kehle aufschlitzen und bedeutete Annabelle damit unauffällig, zu schweigen, um künftig vor Roys Avancen gefeit zu sein.





    Dann begann sie den Männern Kaffee auszuschenken, ohne nach ihren Wünschen zu fragen. Die Truppe gehörte unverkennbar zu ihren Stammkunden.





    »Der gute Roy hat so seine Macken, aber über die sehen wir großzügig hinweg - er hat nämlich auch ein paar positive Eigenschaften. Er ist zum Beispiel ein ganz toller Vater, und er respektiert Vaughn«, erklärte Joanne.





    »Alle respektieren Vaughn«, pflichtete Roy ihr bei, schwieg jedoch wohlweislich zu dem, was Joanne davor gesagt hatte.





    Die anderen Männer stimmten ihm murmelnd zu. Wie es aussah, war Vaughn ein recht angesehener Bewohner der Stadt, eine Art Ehrenbürger.





    »Er hat hier Arbeitsplätze geschaffen und außerdem dafür gesorgt, dass mein Junge sich durch die Schule beißt, damit er ein Sportstipendium kriegt und es einmal besser hat als ich.«





    Annabelle nahm diesen Einblick in Vaughns Persönlichkeit durch die Augen der Stadtbewohner dankbar auf. Ihr Klient wurde hier als Mensch gesehen, nicht als Geschäftsmann. Und er genoss höchstes Ansehen. Das ließ Hoffnung für sein Projekt in ihr aufkeimen.





    »Keine Sorge, Roy, dieser kleine Ausrutscher bleibt unter uns«, versprach sie auf dem Weg nach draußen.





    Dort setzte sie Boris ab, der sogleich losspurtete, um eine Grünfläche auf der gegenüberliegenden Straßenseite zu inspizieren. Annabelle ging ihre Begegnung mit Joanne, Roy und seinen Kollegen im Geiste noch einmal durch. Vaughn wurde von allen geschätzt, und nicht zu Unrecht, wie es schien. Seinem Ruf als Casanova zum Trotz musste sie zugeben, dass auch sie ihn zunehmend bewunderte.





    Vor Vaughns Haus angekommen beschloss Boris, dass er hier endlich das ideale Plätzchen gefunden hatte, um sein Geschäft zu verrichten und kauerte sich ins Gras.





    Natürlich ging ausgerechnet in dem Augenblick, als er im Vorgarten zugange war, die Haustür auf und der Gastgeber höchstpersönlich trat heraus.





    Er trug eine schwarze Laufhose und ein graues Shirt, das an den Ärmeln ausfranste. Trotz - oder gerade wegen - seiner Bartstoppeln wirkte er umwerfend sexy.





    »Kann er das nicht anderswo erledigen?«, murrte Vaughn, als er die Treppe herunterkam.





    Annabelle zwang sich, gelangweilt mit der Schulter zu zucken. »Tja, er bestimmt, wann und wo, so wie alle Männer.«





    Vaughn betrachtete das Hündchen, das jetzt mit den Hinterläufen im Rasen scharrte und Grasbüschel durch die Luft fliegen ließ. Annabelle unterdrückte ein Stöhnen.





    »Apropos Männer: Ich dachte, Rüden heben das Bein, um ihr Territorium zu markieren?«, bemerkte Vaughn.





    »Vielleicht betrachtet er dieses Haus ja nicht als sein Territorium. Immerhin wurde er hier nicht gerade mit offenen Armen aufgenommen.«





    »Und zwar ganz bewusst. Aber versuch nicht, mir weiszumachen, dass er so schlau ist und sich deshalb hinkauert, anstatt beim Pinkeln das Bein zu heben.« Er lachte, sehr zu ihrer Überraschung.





    »Ob du‘s glaubst oder nicht - im Tierheim hat er in der Anwesenheit der anderen Rüden sehr wohl das Bein gehoben. Das soll einer verstehen. Vielleicht hat er eben nur hin und wieder das Bedürfnis, den starken Mann zu markieren.« Sie schüttelte den Kopf, verwundert über das rätselhafte Benehmen des Tieres.





    »Ah, ja, Imponiergehabe«, sagte Vaughn. »Damit kenne ich mich aus.« Er beugte sich zu Boris hinunter und tätschelte dem Hündchen mit seiner Pranke den kleinen Kopf - vielleicht etwas kräftiger, als es Annabelle für nötig hielt, aber sie wollte diese unerwartete Sympathiebezeugung auf keinen Fall unterbrechen.





    Die Tatsache, dass Vaughn sich Boris gegenüber zur Abwechslung um Freundlichkeit bemühte, warf ein völlig neues Licht auf ihn, zumal er diese Seite an sich zunächst hatte verbergen wollen. Wahrscheinlich ging ihm diese spontane Zurschaustellung von Gefühlen im gleichen Maße gegen den Strich wie Annabelle die Erkenntnis, dass sie ihn mochte - denn das tat sie.





    Ohne Vorwarnung hielt er plötzlich inne, die Hand in der Luft, und sah zu ihr hoch. Ihre Blicke kreuzten sich. Sie hätte sich bei ihm am liebsten bedankt, denn er hatte ihr ohne es zu wollen gerade einen Einblick in sein Herz gewährt.





    »Brandon!« Eine schrille Stimme zerriss die angenehme morgendliche Stille und setzte dem Augenblick der Nähe ein abruptes Ende.





    Er erhob sich, trat einen Schritt zurück, straffte die Schultern und verkroch sich augenblicklich in sein Schneckenhaus. Annabelle hatte das Gefühl, zusehen zu können, wie er eine Mauer um sich errichtete. Was mochte diesen plötzlichen Stimmungsumschwung wohl verursacht haben?





    »Hallo, Estelle«, sagte er abweisend, wieder ganz der Exsportler, mit dem nicht zu spaßen war.





    Annabelle betrachtete die Frau aus zusammengekniffenen Augen. Wer war sie, und warum verwandelte sich Brandon Vaughn in ihrer Anwesenheit in ein gefühlloses Ekel?





    »Das ist doch keine Art, seine Mutter zu begrüßen, schon gar nicht im Beisein von Fremden«, gab die Frau entrüstet zurück. Aha.





    Annabelle starrte die makellose Erscheinung an: tadellos gebügelter Hosenanzug, Stöckelschuhe, dazu ein Strickjäckchen aus Kaschmirwolle, das verdächtig nach St. John‘s aussah. Damit kannte sie sich aus - im Büro trugen sie und Sophie auch Klamotten von Nobeldesignern. Von allein wäre sie allerdings nie auf die Idee gekommen, diese elegante Lady könnte Vaughns Mutter sein; dafür wirkte sie viel zu perfekt, zu streng, zu konservativ. Man musste wahrlich kein Genie sein, um zu erraten, dass Mutter und Sohn herzlich wenig gemeinsam hatten, weder äußerlich noch sonstwie.





    Warum, fragte sich Annabelle, wird Brandon Vaughn zum Eisklotz, sobald er seine Mutter sieht? Solche Dinge interessierten sie brennend. Da sie selbst eine Waise war, gehörte es zu ihren Lieblingsbeschäftigungen, die Familien ihrer Mitmenschen und die Beziehung zu ihren Eltern zu studieren.





    Als Vaughn beharrlich schwieg, trat seine Mutter einen Schritt nach vorn. »Wie ich sehe, haben sich deine Manieren keinen Deut gebessert. Nun, dann stelle ich mich eben selbst vor: Ich bin Estelle Vaughn, Brandons Mutter«, sagte sie zu Annabelle. »Und mit wem habe ich die Ehre?«





    Jetzt gab Vaughn sich doch geschlagen und stellte die beiden Frauen einander vor. »Annabelle Jordan, eine alte Bekannte aus dem College, die mich für ein paar Tage besucht. Annabelle, das ist meine Mutter.«





    »Sehr erfreut.« Annabelle wickelte sich die Hundeleine ein wenig fester um die Hand, sodass Boris die makellose Erscheinung nicht anspringen konnte.





    »Warum hast du nicht erwähnt, dass du Besuch erwartest?«, schalt Estelle ihren Sohn, als wäre er ein kleines Kind.





    Vaughn, der so gar nichts Kindliches an sich hatte, reagierte sichtlich verärgert. »Wozu auch - sag bloß, du hättest einen Kuchen gebacken.«





    Sowohl Annabelle als auch Estelle zuckten zusammen. Keine Mutter ließ sich gern respektlos behandeln, aber Vaughn schien fest entschlossen, ihr sogar ein Minimum an Höflichkeit vorzuenthalten. Die ganze Szene stellte Annabelle vor ein Rätsel. Sie selbst hatte sich unzählige Male gewünscht, ihre Mutter wäre noch am Leben; hatte sich nach einem ganz normalen Familienleben mit Zwistigkeiten und Versöhnungen gesehnt. Vaughn dagegen wusste es offenbar überhaupt nicht zu schätzen, dass seine Eltern beide noch lebten. Hatte er denn keine Ahnung, wie wichtig es war, eine Familie zu haben?





    »Ach, nein, wahrscheinlich hättest du eine deiner berühmt-berüchtigten Dinnerpartys gegeben«, fuhr er nun fort. »Tja, die Mühe kannst du dir sparen. Annabelle ist nämlich mein Gast und ich habe nicht vor, mit ihr auch nur einen Fuß in euer Haus zu setzen.«





    Annabelle fühlte sich unbehaglich, als würde sie ein Gespräch belauschen, das sie nichts anging. Sie trat einen Schritt zurück. Weder Mutter noch Sohn nahmen davon Notiz.





    »Schade«, stellte Estelle fest. Ihr Bedauern wirkte aufrichtig. »Deine Freunde sind uns immer willkommen. Aber ihr habt bestimmt eigene Pläne.« Damit wollte sie wohl andeuten, dass Vaughn und Annabelle ihrer Ansicht nach mehr als nur alte Bekannte waren.





    Das gab Annabelle Anlass, sich zu fragen, ob er wohl öfter Frauen - vor allem Groupies - mit nach Hause nahm. Nein, mit Sicherheit nicht. Sie dachte an seine Reaktion auf ihren roten Flitzer, seine Ermahnung, sie solle bloß keine Aufmerksamkeit auf sich lenken, sein Bedürfnis nach Ruhe und Frieden. Vaughn mochte bei öffentlichen Auftritten gelegentlich eine Show abziehen, aber hier in seiner Heimatstadt legte er viel Wert auf Privatsphäre. Nun, das musste sich ändern, wenn er seinem Projekt zu einem positiveren Image verhelfen wollte.





    Aber zunächst galt es, diese höchst unerquickliche Diskussion zwischen Mutter und Sohn zu beenden.
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    Vaughn rieb sich mit den Fäusten die brennenden Augen. Er war jetzt seit vierundzwanzig Stunden durchgehend wach und so erschöpft, dass er sich nur mit Mühe konzentrieren konnte. Annabelle hatte das Büro vor Stunden verlassen, und doch konnte er kaum an etwas anderes denken als an sie. Er sollte sich eigentlich um die Finanzen kümmern. Um das Projekt zu retten, würde er Tausende Dollar aus der eigenen Tasche in das Gästehaus pulvern müssen. Aber seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Annabelle.





    Sie überraschte ihn praktisch täglich aufs Neue. Es hatte ihn schon verblüfft, dass sie heute Morgen hier aufgekreuzt war. Dass sie sein kommentarloses Verschwinden gestern Abend mit keiner Silbe erwähnt und auch sonst keinerlei Reaktionen darauf gezeigt hatte, sondern auch noch für ihn Lebensmittel einkaufen ging, das gab ihm den Rest. Er hatte es nicht übers Herz gebracht, ihr zu sagen, dass er zum Essen nicht nach Hause fahren würde. Er war fest entschlossen, im Gästehaus zu essen und zu schlafen, bis der Täter gefasst war. Nun, er konnte sich den Inhalt seines Kühlschrankes hierher liefern lassen. Und was Annabelle betraf…





    Er rief sich in Erinnerung, dass er sich keine weiteren Ablenkungen mehr leisten konnte, wenn er verhindern wollte, dass er Bankrott ging und sich sein Traum buchstäblich in Rauch auflöste.





    »Der Versicherungsfuzzi meint, wir werden genügend einstreichen, um den zerstörten Teil wieder aufbauen zu können«, ließ Nick verlauten, der eben das Büro betreten hatte.





    Vaughn sah zu seinem Freund und Partner hoch.





    »Das freut mich zu hören. Ich habe in der Zwischenzeit ein paar Aktien und Einlagenzertifikate verkauft und so Geld flüssig gemacht, damit wir über die Runden kommen, bis wir das Geld von der Versicherung bekommen.«





    »Mhm, ich auch.«





    Vaughn blinzelte verdattert. »Aber du hast doch bereits den vereinbarten Barbetrag beigesteuert. Ich werde nicht zulassen, dass du-«





    »Sei so gut und halt die Luft an, ja?« Nick schob die Hände in die Hosentaschen. »Wir spielen vielleicht nicht immer in der gleichen Liga, aber es ist mein gutes Recht, meinem Partner in einer Krisensituation beizustehen. Das Gästehaus ist schließlich unsere gemeinsame Investition«, erinnerte er Vaughn.





    Dieser nickte lediglich. Er wollte seinen Freund auf keinen Fall beleidigen. Außerdem hätte er vor Dankbarkeit ohnehin kein Wort herausgebracht.





    Nick setzte sich an seinen Schreibtisch, und die beiden arbeiteten eine Weile schweigend vor sich hin. Irgendwann konnte Vaughn seine Gedanken nicht länger für sich behalten. »Was hast du denn damit gemeint, dass wir nicht immer in der gleichen Liga spielen?«





    Nick starrte stur in die Unterlagen vor ihm auf dem Schreibtisch. »Vergiss es einfach.«





    Vaughn überdachte kurz die vergangenen paar Wochen, von den Dingen, die Nick und Mara gesagt und getan hatten bis hin zu Annabelles anfänglichen Anschuldigungen Nick gegenüber. »Das war doch hoffentlich nicht dein Ernst, oder?« Es gab nicht viele Menschen, für die Vaughn Leib und Leben geben würde, aber Nick gehörte zu den wenigen ausgesuchten.





    Nick warf den Kugelschreiber auf den Schreibtisch und blickte auf. »Verstehst du das nicht? Du bist eine lebende Legende. In den Augen der Frauen, in den Augen dieser Stadt bist du der Größte.«





    Vaughn schnaubte verächtlich. Welche Ironie! Ausgerechnet er, der tagtäglich an seine Unzulänglichkeiten erinnert wurde, wenn er in den Spiegel sah! American Football war seine einzige Rettung gewesen und selbst dort war sein glanzvolles Hoch längst vorüber. Doch wie sollte er das Nick klar machen? »Ich bin alles andere als ein Held, da brauchst du nur mal Estelle und Theodore zu fragen«, erwiderte er trocken.





    Nick grinste. »Mann, wenn du denken oder dich aufführen würdest wie ein Wunderkind, dann wärst du weder mein Geschäftspartner noch wie ein Bruder für mich. Können wir diese Diskussion jetzt bitte beenden? Ich komme mir vor wie ein quengelndes Kleinkind und das ist nicht unbedingt förderlich für mein Selbstbewusstsein.«





    Vaughn musste lachen. »Wir sind schon ein seltsames Paar.«





    »Allerdings.«





    Da erklangen plötzlich eilige Schritte vor der Tür. Die beiden wandten sich um. »Gut, dass ihr beide da seid.« Mara platzte völlig außer Atem herein und fiel Nick, der ihr sogleich entgegeneilte, praktisch in die Arme. »Habe ich dir nicht befohlen, im Bett zu bleiben?«, fragte er barsch, aber mit hörbarer Besorgnis in der Stimme.





    Sie verdrehte die Augen. »Es geht um etwas Wichtiges.«





    »Noch nie was von einer Erfindung namens Telefon gehört?«, knurrte er.





    »Das Telefon funktioniert nicht«, erwiderten Mara und Vaughn wie aus einem Mund.





    »Habt ihr Annabelle gesehen?«, wollte Mara wissen.





    »Also ich nicht«, gab Nick zurück.





    Bei der Erwähnung von Annabelles Namen zog Vaughn alarmiert eine Augenbraue hoch. »Als ich sie zuletzt gesehen habe, wollte sie Lebensmittel einkaufen gehen. Warum?«





    »Nun, sie schneite vorhin bei mir herein und schien mir ziemlich aufgeregt. Sie hatte da eine Vermutung wegen des Brandes und des Sabotageakts davor. Es ging um Roy.« Mara führte Annabelles Theorie ein wenig näher aus und berief sich auf ihren Instinkt sowie auf die Tatsache, dass Roy sowohl ein Motiv als auch eine Gelegenheit gehabt hatte.





    Vaughn wusste, dass sein Vorarbeiter sich jederzeit Zugang zur Baustelle verschaffen konnte.





    »Warum ist sie damit nicht gleich zu mir gekommen?«, fragte er halblaut.





    Er fand die Theorie längst nicht so weit hergeholt, wie Annabelle ihm unterstellt hatte. Im Gegenteil. Je länger er darüber nachdachte, desto wahrscheinlicher erschien es ihm, dass nicht Laura, sondern Roy hinter der ganzen Sache stecken musste - und sei es nur, weil er die Möglichkeit dazu gehabt hatte. Andererseits war eheliche Untreue das einzige Vergehen, das er sich bisher nachweislich hatte zuschulden kommen lassen, und zwischen Seitensprung und Brandstiftung bestand ein himmelweiter Unterschied.





    Mara unterbrach seine Gedankengänge. »Annabelle war übrigens gar nicht einkaufen«, sagte sie. »Als sie vor einer Weile von mir zu Hause losfuhr, wollte sie gleich zum Gästehaus und sich auf die Suche nach Roy machen, um mit ihm zu reden. Sie hat mich gebeten, so lange auf ihren Hund aufzupassen.«





    Langsam beschlich Vaughn ein ungutes Gefühl. Er ging zum Fenster und warf einen Blick auf den Parkplatz. »Tatsächlich, ihr Auto ist hier. Verflucht. Für welchen Bereich ist Roy heute eingeteilt?«





    Mara studierte kurz den Belegungsplan auf ihrem Klemmbrett. »Vor dem Ausbruch des Feuers war er für die Reparaturen des letzten Sabotageaktes eingeteilt. Aber da heute alles außerplanmäßig läuft, könnte er überall im Haus unterwegs sein.«





    Vaughn begann Befehle zu bellen. »Nick, du überprüfst den Nordflügel. Ich nehme mir den Haupttrakt vor. Mara, du bleibst hier und rufst die Polizei. Ich habe den starken Verdacht, dass wir es hier nicht mit einem Hirngespinst zu tun haben.«





    Annabelle hatte inzwischen im Hauptgebäude Roy aufgestöbert, wo er mit seinen Untergebenen die Schäden an den Elektroleitungen behob. Er stand neben einem Stapel Schachteln, die er eben mit einem Stanleymesser aufschlitzte. Sie betrat vorsichtig den Ort des Geschehens und war froh, dass sie keine Stöckelschuhe anhatte, sondern ihre Schaffellstiefel von Ugg. Als sie hereinkam, waren natürlich aller Augen auf sie gerichtet.





    Sie ignorierte die bewundernden Blicke und kam ohne Umschweife zur Sache. »Könnte ich kurz mit dir reden, Roy?«





    Er schaute flüchtig zu den anderen Arbeitern, die ihn mit unverhohlener Neugier anstarrten. »Macht mal Pause, Jungs. Die hübsche Lady will sich mit mir unterhalten.«





    Sogleich leerte sich der Raum. »Was kann ich für dich tun?«, fragte er und kam ihr unangenehm nahe, sodass ihr der Gestank von Zigaretten und Schweiß in die Nase stieg. Doch sie wich nicht zurück, um ihn nicht zu provozieren. »Ich wollte lediglich unser Gespräch von heute Vormittag weiterführen.«





    »Ich habe nichts mehr zu sagen.« Er verschränkte die Arme vor der Brust.





    »Das sieht dir aber gar nicht ähnlich. Lass uns ein wenig über Todd reden.« Sie wählte absichtlich sein Lieblingsthema, wohl wissend, dass er nicht lange schweigen würde.





    »Was gibt es da groß zu besprechen?«, wollte Roy argwöhnisch wissen.





    »Nun, zum Beispiel, wie sehr er davon profitieren könnte, wenn Vaughn die Stelle als Trainer am College annehmen würde.«





    Annabelle atmete erleichtert auf, als Roy das Stanleymesser auf die Fensterbank warf. Er wiegte den Kopf nachdenklich von einer Seite zur anderen, dann nickte er. »Dann bin ich also nicht der Einzige, der das so sieht. Vaughn lebt für diesen Sport. Es wird höchste Zeit, dass er endlich zur Vernunft kommt und hauptamtlicher Trainer wird.«





    »Also hast du versucht, die Sache ein bisschen voranzutreiben, wie?«, fragte sie vorsichtig, in der Hoffnung, dass Roy nicht mutwillig gewalttätig war, sondern lediglich ein wenig übers Ziel hinausgeschossen hatte. »Du hast gedacht, wenn du Vaughn die Lust an seinem Projekt verderben könntest, dann würde er es aufgeben, zur Vernunft kommen und den Job als Coach annehmen.«





    Roy musterte sie aus schmalen Augen.





    »Ich weiß es, Roy. Als ich dich heute mit einer Zigarette sah, da wurde mir plötzlich alles klar.«





    »Ach was, du bist doch bloß ein dämliches Weibsstück, das keine Ahnung hat, wovon es redet.« Er spuckte auf den Boden, knapp neben ihre Füße.





    Sie trat einen Schritt zurück. »Da irrst du dich leider. Ich weiß sehr gut, was Sache ist. Was würde wohl passieren, wenn ich der Polizei den Zigarettenstummel aushändigen würde, den du heute Morgen vor dem Cozy Cups ausgetreten hast? Und wenn die Polizei diesen Stummel mit jenem vergleichen würde, den man an der Stelle fand, wo das Feuer ausgebrochen ist?« Sie konnte nur hoffen, dass sie überzeugend klang, denn sie hatte keinerlei Beweise.





    Sie hatte weder Roys Kippe aufgehoben, noch wusste sie, wie die Sachverständigen feststellten, wodurch Brände ausgelöst wurden. Sie wusste noch nicht einmal, ob im Gästehaus tatsächlich ein Zigarettenstummel gefunden worden war. Aber eines wusste sie mit Sicherheit: Roy war der Täter.





    Dass er mit einem Mal leichenblass wurde, verstärkte ihren Verdacht nur noch. »Gib es einfach zu, Roy, denn du kommst mir vor wie ein anständiger Kerl. Du liebst deinen Sohn und willst nur das Beste für ihn. Daraus kann dir niemand einen Strick drehen.«





    Seine Hände begannen zu zittern, seine Verwegenheit und seine Arroganz waren wie weggeblasen. »Eigentlich wollte ich gar nicht so weit gehen.«





    »Ich weiß.« Sie streckte ihm die Hand hin, doch er ergriff sie nicht.





    »Ach, wirklich? Zuerst hatte ich nämlich nur ein paar Kleinigkeiten geplant - ausgebliebene Lieferungen, Handwerker, die nicht auftauchen. Und war es nicht eine geniale Idee, vor der Inspektion die Leitungen zu durchtrennen?«





    »Nun, genial ist vielleicht nicht ganz der richtige Ausdruck…«, murmelte sie.





    Doch er hörte gar nicht zu. Sein Ausdruck war einfältig, doch in den Augen glänzte der Stolz angesichts seines Einfallsreichtums. »Ich wusste, ich war in der Lage, danach alles wieder ins Lot zu bringen, aber das würde gar nicht mehr nötig sein, wenn Vaughn erst einsah, dass er zum Trainer geboren ist, und dass das Gästehaus ihm nur Probleme am laufenden Band bereitet und den Aufwand gar nicht wert ist.«





    Annabelle nickte. »Aber dein Plan ging leider nicht auf, stimmt‘s? Vaughn ließ sich nicht so leicht wie erwartet von seinem Traum abbringen, also hast du beschlossen, das Gästehaus abzufackeln und der Sache ein für alle Mal ein Ende zu bereiten.« Bei dem Gedanken fröstelte sie.





    »Aber nein, so war es nicht!« Roy wirkte empört.





    Aus dem Augenwinkel beobachtete Annabelle, wie Vaughn sich näherte und leise den Raum betrat. Sie konnte ihm keinerlei Zeichen geben, also konzentrierte sie sich auf Roy und hoffte, Vaughn würde sich im Hintergrund halten.





    »Was ist gestern Nacht wirklich passiert? Sag es mir, damit ich dir helfen kann.«





    Roy fuchtelte frustriert mit den Händen. »Es sollte nur ein kleines Feuer werden, zur Warnung - ein allerletztes Ärgernis. Aber das Holz war trocken und hat viel schneller Feuer gefangen, als ich dachte. Ich rannte zum Auto, um über Handy die Feuerwehr zu verständigen, aber die war bereits unterwegs und der Nordflügel war inzwischen fast vollständig abgebrannt«, erklärte er schaudernd und schüttelte dann den Kopf. »In diesem Ausmaß war das gar nicht geplant gewesen. Ich hatte so ein schlechtes Gewissen und -«





    In diesem Augenblick wagte Vaughn sich einen Schritt nach vorn. Seine Stiefel knarrten auf dem Holzboden. Roy fuhr herum, bemerkte, wie sein großes Idol ihn mit einer Verachtung anstarrte, als wäre er das Letzte vom Letzten. Annabelles Bemühungen, den Mann aus der Reserve zu locken, waren mit einem Schlag zunichte gemacht.





    Sie blickte vom einem zum anderen. Roy machte sich ihre sekundenlange Unachtsamkeit zunutze: Blitzschnell griff er nach seinem Stanleymesser und zog Annabelle an sich.





    Sie erstarrte, als ihr klar wurde, dass der verängstigte Vorarbeiter ihr die Klinge an die Kehle hielt.





    »Ich wollte nicht, dass es so weit kommt, ehrlich nicht.« Roys Stimme bebte. Annabelle spürte Feuchtigkeit im Nacken. War das nun sein Angstschweiß oder war Roy etwa in Tränen ausgebrochen?





    »Mach jetzt bloß keine Dummheiten, Roy«, flehte Vaughn händeringend.





    »Keine größeren Dummheiten als die, die ich bisher angestellt habe, meinst du? Sag bloß, du hast das alles mit angehört. Sag bloß, dieses Miststück hat dich angeschleppt und das alles für dich inszeniert.«





    »Nein, habe ich nicht!« Im Gegenteil - sie hatte ihren Verdacht Vaughn gegenüber erst äußern wollen, sobald sie absolut sicher war.





    »Halt‘s Maul.« Roy presste sie fester an sich. »Ich muss denken und ich kann nicht denken, wenn du redest. Du bist wie meine Frau, die hat auch den ganzen Tag den Mund offen.«





    »Da hast du allerdings Recht, Roy. Die Weiber und ihr ständiges Genörgel.« Vaughn wirkte sogar noch blasser als Annabelle sich fühlte. »Komm schon, wir kennen uns doch schon eine halbe Ewigkeit. Du würdest nie jemandem vorsätzlich wehtun.«





    Annabelle fühlte, wie Roy nickte. Doch er war noch immer höchst angespannt und drückte ihr nach wie vor das Messer an die Kehle. Sie schloss die Augen und analysierte ihre Lage. Sie stand direkt vor Roy - ein Tritt in die Familienjuwelen fiel also flach. Außerdem war ihr Arm zwischen seinem und ihrem Körper eingeklemmt.





    »Es tut mir schrecklich Leid«, murmelte Roy. »Es gibt Tage, da finde ich es klasse, wie sehr du dich um Todd kümmerst. Aber manchmal werde ich wahnsinnig vor Eifersucht, weil Todd dich so verehrt und mir ständig aus dem Weg geht.«





    Vaughn hörte sich das Gebrabbel an, die Arme noch immer vor dem Körper ausgestreckt. »Du weißt genau, das ist nicht wahr. Jedes Kind durchläuft doch eine Phase, in dem es seine Eltern peinlich findet. Ich erinnere mich noch gut an diese Zeit - du etwa nicht?«





    Roy schwieg.





    »Und ich verstehe Todd, weil ich wie er Dyslektiker bin. Wusstest du das?« Damit hatte er seinem Vorarbeiter seine allergrößte Schwäche anvertraut. »Und ich bin sicher, das ist der Grund, weshalb er sich mir anvertraut. Aber das bedeutet nicht, dass du auf der Strecke bleibst, Roy. Du bist schließlich sein Dad.«





    »Ja, ich bin schließlich sein Dad«, wiederholte Roy geistesabwesend. Seine gesamte Aufmerksamkeit galt jetzt Vaughn, seinem Idol. Annabelle holte tief Luft, dann fasste sie Mut und mit der Hand nach seinem Gemächt und drückte kräftig zu.





    Als er vor Schmerz aufschrie und seine Umklammerung lockerte, ließ sie sich sofort zu Boden fallen.





    Vaughn hatte Annabelle nicht eine Sekunde aus den Augen gelassen. Ihre Attacke kam zwar überraschend, aber er stürzte sich sogleich geistesgegenwärtig auf Roy, warf ihn zu Boden und rang mit ihm um das Messer. Kaum hatte er Roy und die Waffe unter Kontrolle, da traf auch schon die Polizei ein und übernahm, sodass Vaughn sich um Annabelle kümmern konnte.





    Der Vorarbeiter war im Nu überwältigt und wurde in Handschellen abgeführt, wobei man ihn über seine Rechte aufklärte.





    Annabelle warf einen Blick über die Schulter und rief: »Tut ihm nicht weh!«, während Vaughn ihr auf die Beine half. »Findest du nicht, du solltest dich um dein eigenes Wohlergehen sorgen statt um ihn? Was hast du dir überhaupt dabei gedacht, den Kerl im Alleingang zu überführen?« Er schüttelte sich bei dem Gedanken an die Gefahr, in die sie sich begeben hatte.





    »Ich weiß, er hat einen ziemlichen Schaden angerichtet, aber gefährlich ist er nicht. Er braucht lediglich psychiatrische Hilfe.« Sie starrte Vaughn aus tiefblauen Augen verständnisheischend an.





    Er war nicht in der Stimmung, mit ihr zu streiten und hätte ihr nur zu gern geglaubt. »So, du hältst einen Mann, der dich mit einem Stanleymesser bedroht, also nicht für gefährlich, wie?«





    »Wahrscheinlich ist er einfach ausgeflippt. Und ich -«





    »Du hast dich nicht getraut, mir deine Theorie zu unterbreiten? Hast du gedacht, ich würde dir oder deinem Instinkt nicht trauen?«





    Sie schüttelte den Kopf. »Ach was. Ich wollte dich nur nicht mit einer verrückten Idee belasten, die völlig aus der Luft gegriffen war. Du hattest schon genügend um die Ohren: Die Polizei verdächtigte deine Exfrau, sie bettelte dich um Geld an, das Gästehaus schwebte in Gefahr…« Annabelle seufzte und fasste sich mit der Hand an die Kehle.





    Erst da bemerkte er, dass Roy sie mit der Klinge leicht gestreift hatte. Er legte behutsam einen Finger auf die gerötete Stelle.





    »Er hat dich verletzt.« Der Gedanke ließ Wut in ihm aufsteigen; primitive, Besitz ergreifende Wut. Als hätte niemand außer ihm das Recht, diese Frau zu berühren. Als gehöre sie auf immer ihm. Fürsorge und Beschützerinstinkt; solche Gefühle waren ihm bisher völlig fremd gewesen - so fremd wie … wie Liebe, zum Beispiel. Liebe?





    »Mir geht es bestens, ehrlich«, beteuerte Annabelle indessen, ohne seinen emotionalen Aufruhr auch nur zu ahnen.





    Da tauchte Nick auf. »Vaughn? Die Polizei möchte mit euch beiden sprechen.«





    »Nicht jetzt. Annabelle wurde verletzt und steht unter Schock. Ich fahre später mit ihr aufs Revier.«





    »Aber es geht mir gut«, sagte sie erneut, doch er ignorierte ihren Protest und zog sie an der Hand hinter sich her.





    »Wir fahren jetzt nach Hause.« Er wollte, nein, musste sich persönlich davon überzeugen, dass mit ihr alles in Ordnung war.





    So hatte Annabelle ihn noch nie erlebt. So ernst, in solch düsterer Stimmung. Sie konnte sich zwar durchsetzen und der Polizei an Ort und Stelle Rede und Antwort stehen, aber dann überließ sie ihm das Kommando. Obwohl ihr nicht das Geringste fehlte, bestand er darauf, seinen Wagen beim Gästehaus stehen zu lasen und sie in ihrem Auto nach Hause zu fahren. Es erweckte fast den Anschein, als hätte ihn der Vorfall mit Roy mehr mitgenommen hatte als sie selbst.





    Während der Fahrt herrschte Schweigen. Höchstwahrscheinlich sann er über diese unerwartete Lösung all seiner Probleme nach; darüber, dass sich ein Mann, dem er vertraut hatte, gegen ihn gewendet hatte.





    Wenigstens konnten die Renovierungsarbeiten nun ohne weitere Verzögerungen, sabotagebedingt oder nicht, abgeschlossen werden, was bedeutete, dass kein Krisenmanagement mehr vonnöten war. Sie musste nur noch eine abschließende Pressemeldung herausgeben, aus der hervorging, dass man den Täter gefasst hatte, wie das von Anfang an ihr Ziel gewesen war. Ihre Arbeit in Greenlawn war somit beendet. Wenn Vaughn ihre Dienste als PR-Beraterin weiterhin in Anspruch nehmen wollte, würde sie seinem Wunsch nur zu gerne nachkommen, doch den Rest konnte sie auch von New York aus erledigen. Nun war es endgültig Zeit, nach Hause zu fahren. Der Gedanke schnürte ihr die Kehle zu.





    Sie betraten das Haus, und Vaughn warf die Tür hinter sich ins Schloss. Es war alles so rasch gegangen, dass sie nicht dazu gekommen war, ihm ihre neuesten Ideen zu unterbreiten. Sie musste ihm unbedingt von den zahlreichen weiteren Möglichkeiten erzählen, mit denen sein Projekt für hilfsbedürftige Jugendliche ein Erfolg werden konnte.





    Er schien so schweigsam und in sich gekehrt, dass sie es nicht gewagt hatte, ihn direkt anzusehen, seit sie zu Hause angekommen waren. Und auch jetzt zögerte sie noch.





    »Hör mal, ich habe da noch eine letzte Idee, die ich gerne umsetzen möchte, wenn es dir recht ist«, sagte sie hastig und ohne ihn anzusehen. »Da ich bezweifle, dass das College mit den Namen und Adressen seiner Studenten für eine Mailingaktion herausrücken wird, habe ich einen Brief und eine Vorlage für einen Prospekt verfasst, um die Zuständigen darauf hinzuweisen, dass die Eltern in deinem Gästehaus bestens aufgehoben sind, wenn sie ihre Sprösslinge während des Schuljahres besuchen wollen. Du könntest dem College vorschlagen, den Prospekt dem Infopaket beizulegen, das die Studenten zum Schulanfang erhalten.«





    Keine Antwort. Sie zwang sich, ihn anzusehen - womöglich zum letzten Mal. Er stand an die Wand gelehnt da und musterte sie schweigend, finster und nachdenklich. Sein Gesicht war ausdruckslos wie eine Maske, sodass sie nicht erahnen konnte, was in seinem Inneren vor sich ging.





    Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, seine abweisende Haltung tat ihr weh. Zog er sich etwa vor ihr zurück, weil mit der Zusammenarbeit auch ihre gemeinsame Zeit zu Ende war und er nicht wusste, wie er es ihr klar machen sollte?





    Da sie nicht schlau aus ihm wurde, fuhr sie fort: »Wenn dir der Vorschlag mit dem Brief an das College nicht behagt, machen wir eben für heute Feierabend und -«





    Da ertönte ein Knurren tief in seiner Kehle. Er trat einen Schritt auf sie zu und schloss sie zu ihrer großen Überraschung fest in die Arme.





    Annabelle ließ es geschehen - sie wusste, Widerspruch war zwecklos. Außerdem waren dies womöglich ihre letzten Minuten mit Vaughn. Als er ihr den Mund auf die Lippen presste und sie ungestüm küsste, schloss sie die Augen und ergab sich ganz den Gefühlen, die er in ihr hervorrief. Sie wollte alles spüren, sich jedes Detail einprägen, damit sie in den kommenden Jahren von dieser Erinnerung zehren konnte.





    Sein Mund streifte spielerisch, verführerisch ihre Lippen, wieder und wieder, eine lockende, sinnliche Berührung, die unversehens ihre Sehnsucht weckte. Sie lehnte sich an die Wand, fuhr ihm leidenschaftlich mit den Fingern durchs Haar, zog ungeduldig seinen Kopf näher heran. Er presste sich so heftig an sie, dass ihre Körper miteinander zu verschmelzen schienen.





    Als sie seine pralle Erektion spürte, schnappte sie unwillkürlich nach Luft. Sie drückte sich an ihn, rieb den Busen an seinem Brustkorb und die Hüften an der harten Schwellung zwischen seinen Beinen, bis Wellen der Erregung durch ihren Körper gingen. Er stieß ihr die Zunge in den Mund, imitierte den Akt, den sie beide herbeisehnten und knetete dabei wild ihre Brüste; über dem T-Shirt, unter dem T-Shirt - sie verlor schon bald den Überblick angesichts der vielen Sinneseindrücke, die auf ihren Körper einstürmten.





    Sie wollte ihn und zwar auf der Stelle, also tastete sie nach seinem Hosenbund, um ihn von seinen Jeans zu befreien, damit er in sie eindringen und sie ganz ausfüllen konnte. Genau das war es, was sie jetzt wollte; nein, brauchte.





    Er kitzelte sie mit den Lippen an der Backe, wo die Haut besonders empfindsam war. »Lass dir Zeit, Baby«, murmelte er.





    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann keine Sekunde länger warten.« Sie schob die Hände zwischen ihre Körper, zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ es achtlos auf den Fußboden fallen.





    Er musterte sie einen Moment aus halb geschlossenen Augen. Dann wanderte sein Blick nach unten, glitt über die von zarter Spitze bedeckten Rundungen, die harten Knospen. Bei dem Anblick wurden seine Augen glasig, die Pupillen weiteten sich. Sie nützte seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit und griff zum Vorderverschluss ihres BHs, öffnete ihn und enthüllte dann aufreizend langsam ihre vollen, schmerzenden Brüste.





    »Du denkst wohl, du könntest mich dazu verführen, mit deinem Tempo mitzuhalten, wie?«, fragte er, die Stimme heiser vor Begierde.





    Sie straffte die Schultern und streckte ihm einladend den Busen entgegen. »Keine Ahnung. Könnte ich?«





    Er griff nach den warmen, schweren Hügeln, die sich perfekt in seine Handflächen schmiegten, und senkte den Kopf, um eine der Brustwarzen mit der Zunge zu umkreisen. Sie fühlte den Widerhall der Berührung zwischen den Schenkeln, wo quälende Leere herrschte.





    Um sie zu necken, knabberte er ausgiebig an den harten Knospen, anschließend bediente er sich der Zunge, ließ sie bedächtig darüber gleiten. Die unterschiedlichen Folterwerkzeuge riefen unterschiedliche Reize in ihr hervor, doch eines blieb gleich: Er ließ sich Zeit, bis sie sich wand vor Lust und ihm ungeduldig die Hüften entgegen warf in dem dringenden Wusch nach sofortiger, tiefer Erfüllung.





    »Okay, okay«, keuchte sie. »Jetzt hast du hinlänglich bewiesen, dass du über weit mehr Selbstbeherrschung verfügst als ich.«





    Er hob den Kopf und fixierte sie mit seinen dunkelblauen Augen. »Es ging mir gar nicht darum, dir das zu beweisen.«





    Sie lehnte den Kopf an die Wand und unterdrückte den Drang, zu betteln oder in Tränen auszubrechen. »Ach nein? Was denn dann?«





    »Dass ich dir nicht widerstehen kann. Dass ich dich mit Haut und Haar haben muss.« Mit diesen Worten hob er sie hoch und trug sie den Korridor entlang in sein Schlafzimmer.





    Er legte seine Beute auf dem Bett ab. Nachdem er flink aus den Stiefeln geschlüpft war, schob er die Hände unter ihren Minirock, liebkoste ihre Schenkel, tastete nach dem Bund ihres Slips und zog ihn ihr aus.





    »Ich bin eigentlich auch nicht für die langsame Tour.« Er erhob sich, entledigte sich rasch seiner Kleider und gesellte sich dann zu ihr aufs Bett, wo sie, an ein paar Kissen gelehnt, bereits auf ihn wartete. Als wolle er seine Aussage unter Beweis stellen, kniete er sich sogleich zwischen ihre Beine und hob ihr Becken an, verschlang gierig mit Blicken, was er sah.





    Sie starrte ebenso hungrig auf seinen langen, prallen Schaft, auf die Eichel, die auf ihre feuchte Pforte gerichtet war, bereit, einzudringen. Sie spürte, wie ihr Geschlecht pulsierte, darauf wartete, ausgefüllt zu werden; spürte auch, dass dieses Gefühl der Leere, dieses Verlangen nach ihm nicht nur körperlicher Natur war. Sie liebte ihn. Aber sie würde sich hüten, ihm das ausgerechnet jetzt auf die Nase zu binden - sie wollte ihn schließlich nicht endgültig verscheuchen.





    Annabelle hatte ihn von Anfang an wissen lassen, dass sie ein offener, ehrlicher Mensch war; natürlich würde sie nicht nach New York zurückkehren, ohne Vaughn ihre Liebe zu gestehen. Aber sie würde den Teufel tun und ihn mit ihrem Geschwätz in die Flucht treiben, ehe sie ihm ihre Gefühle ein letztes Mal auf die intimste Art und Weise demonstriert hatte.





    Er ließ sie nicht aus den Augen, während er ihren Rock höher schob, mit beiden Händen ihre Oberschenkel packte und tief in sie eindrang.





    Kein Zweifel: Er verstand es meisterhaft, ihre physischen Bedürfnisse zu befriedigen. Was allerdings die psychischen anging, war sie offenbar auf ewig dazu verdammt, auf der Verliererseite zu stehen.





    Tief in ihren Schoß vergraben betrachtete Vaughn Annabelles schönes Gesicht unter sich und erlebte ein nie gekanntes Gefühl. Bei ihr erkannte er zum ersten Mal den himmelweiten Unterschied zwischen Sex und »Liebe machen«. Aber er wusste, er war nicht bereit für die Liebe - nicht jetzt, wo sein Leben im Augenblick ein einziges Chaos war.





    Und doch brauchte er sie nun - und sie war da, lebendig, unverletzt und ganz und gar sein. Er griff nach ihren Händen und legte sie, die Finger mit den ihren verflochten, rechts und links neben ihren Kopf, spürte, wie er tief in ihr pulsierte, fest umschlossen von ihrem seidigen Fleisch, zog sich zurück und stieß erneut zu, wieder und wieder, bis sie ihren eigenen, intimen Rhythmus gefunden hatten und er sich verlor in der Vereinigung mit dieser einzigartigen Frau. Danach schliefen sie erschöpft ein. Später ließen sie sich etwas zu Essen kommen und liebten sich noch einmal. Zu Vaughns großer Erleichterung machte Annabelle die ganze Zeit über nicht ein einziges Mal Anstalten, irgendwelche tief schürfenden Diskussionen anzuleiern und drängte ihn auch nicht dazu, Gefühle zu analysieren.





    Während sie neben ihm lag und schlief, wurde ihm bewusst, dass das Ende ihres Aufenthaltes unaufhörlich näher rückte. Nun, da Roy verhaftet worden war, musste sie nicht mehr in Greenlawn stationiert sein.





    Er brauchte zwar nach wie vor ihre professionelle Unterstützung, um den Hotelbetrieb zum Laufen zu bringen, aber es bestand nicht mehr jeden Morgen aufs Neue ein potentieller Bedarf an Krisenmanagement und Schadensbegrenzungsstrategien. Sie konnte ihn nun von Manhattan aus betreuen wie jeden anderen x-beliebigen Kunden. Bei dem Gedanken daran ballte sich sein Magen zusammen.





    Er glaubte, in ihren Augen deutlich gelesen zu haben, dass sie ohne zu zögern bei ihm bleiben würde, wenn er es auch nur mit einem Wort wünschte. Doch er musste erst den Mut finden, zu glauben - zu glauben, dass eine Frau wie Annabelle es wagen wollte, in eine dauerhafte Beziehung mit ihm zu investieren und dass er sie über kurz oder lang nicht doch enttäuschen würde. Die Geister der Vergangenheit trieben in seinem Unterbewusstsein offenbar noch immer ihr Unwesen. Aber Annabelle war nicht einfach irgendeine Frau. Sein Instinkt gebot ihm, ihr zu vertrauen. Die große Frage war nur, ob er ebenso viel Vertrauen in sich selbst setzen konnte.





    Annabelle zog sich an und betrachtete Vaughn, der schlafend dalag. Sie hatte ihre Taschen gepackt und im Auto verstaut. Die Tiere - einschließlich der Katze, die so gern auf Vaughns Kissen lag - waren bereit für die lange Reise nach New York.





    Annabelle klopfte heftig das Herz in der Brust, als sie sich hinunterbeugte und Vaughn einen zarten Kuss auf die Stirn hauchte. Er schlief stets ziemlich fest und wachte auch diesmal nicht auf, drehte sich aber auf die Seite. Sie lächelte und sah auf sein Profil hinunter. Wer weiß, womöglich sah sie es zum letzten Mal?





    Was für ein herzensguter Mensch er doch war. Um ihr Leben zu retten, hatte er Roy sogar seine allergrößte Schwäche eingestanden in der Hoffnung, ihm damit zu erklären, weshalb Todd sich zu ihm stärker hingezogen fühlte als zu seinem Vater. Annabelle hatte ihn schon davor geliebt. Nun tat sie es mehr denn je.





    Doch im Gegensatz zu den anderen Beziehungen, in die sie ebenfalls Emotionen investiert und nichts zurückbekommen hatte, bereute sie keine Sekunde, die sie mit Brandon Vaughn hatte verbringen dürfen.





    Sie hatte in dieser kurzen Zeit aber auch viel über sich selbst gelernt - nicht zuletzt, dass sie niemals Lolas Beispiel folgen würde, so sehr sie einen Mann auch liebte. Sie würde ihr Leben nicht damit zubringen, darauf zu hoffen, dass sich ein Mann, der sich selbst nicht über den Weg traute, auf eine Beziehung mit ihr einließ.





    Sie streckte die Hand aus und liebkoste seine Wange. »Ich liebe dich.«





    Bildete sie es sich nur ein, oder lächelte er im Schlaf? Vielleicht wünschte sie auch nur, dass es wäre. Jedenfalls hatte sie genügend Selbstachtung, um hoch erhobenen Hauptes zu gehen.





    Sie konnte ohne ihn überleben, auch wenn es ihr lieber gewesen wäre, diese Fähigkeit nicht unter Beweis stellen zu müssen.
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    Etwas später hatte Annabelle die Gelegenheit, sich ungestört mit Mara in ihrem Büro zu unterhalten. Nick war mit dem Elektroingenieur unterwegs, um die Schäden an den Leitungen zu begutachten und festzustellen, wie lange die Reparaturen dauern würden, während Vaughn den ganzen Tag mit Meetings beschäftigt war. Annabelle wollte die Zeit nutzen, um mit Maras Unterstützung einige PR-Ideen umzusetzen.





    Leider hatte Mara zunächst anderes im Sinn. »Wie ich höre, habt ihr unerwartet Besuch bekommen?«





    Annabelle nickte. »Mein Onkel Yank. Er meint, er braucht ein wenig Erholung von der City.« Zu dumm nur, dass er ausgerechnet jetzt aufkreuzen musste, wo sie sich gerade erfolgreich an Vaughn herangemacht hatte!





    Mara lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und musterte Annabelle prüfend. Dabei huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. »Damit macht er dir wohl einen fetten Strich durch die Rechnung, wie?«





    Annabelle zwinkerte alarmiert. »Was willst du damit sagen?« Konnte es sein, dass Mara über sie und Vaughn Bescheid wusste? Nein, auf keinen Fall. Bis gestern Nacht war ja noch gar nichts passiert und sie hatten weder davor noch danach in der Öffentlichkeit Zärtlichkeiten ausgetauscht.





    »Ach, komm schon! Gönn mir ein bisschen Tratsch und Klatsch. Ich merke doch, dass du auf ihn stehst. Und glaubst du wirklich, es fällt mir nicht auf, wie hungrig er dich die ganze Zeit aus seinen babyblauen Augen anstarrt?«





    Annabelle lief feuerrot an. »Ist überhaupt nicht wahr! Ich steh nicht auf ihn, und er starrt mich auch nicht an.«





    »Wie heißt es bei Shakespeare? Mich dünkt, die Lady protestiert zu viel«, erwiderte Mara lachend. »Joanne vom Cozy Cups hat mir erzählt, du hättest sie an deinem ersten Tag hier über Vaughn ausgequetscht.«





    Annabelle wand sich innerlich. »Wäre doch möglich, dass ich mich damit nur ein wenig über die Lage informieren wollte, für PR-Zwecke.«





    Mara schüttelte lachend den Kopf.





    Annabelle seufzte. »Geheimnisse gibt es wohl keine, wie?« Sie hatte sich bereits damit abgefunden, Mara ihre Gefühle zu gestehen.





    »Nicht in dieser Stadt, nein«, entgegnete diese. »War das jetzt eine Art Zugeständnis?«





    Annabelle warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass die Bürotüre geschlossen war. »Okay, ich geb‘s zu: Vaughn und ich haben eine Affäre.«





    Mara nickte bedächtig. »Gut, dass du dir keine dauerhafte Beziehung erwartest. Dazu ist der Kerl nämlich nicht fähig. Er ist genauso verschlossen wie Nick.«





    Annabelle stand nicht der Sinn nach einer Diskussion über Vaughns Bereitschaft, Gefühle zu zeigen, zumal sie den Eindruck hatte, diesbezüglich einen kleinen Fortschritt gemacht zu haben. Sie zog es vor, über Nick zu reden. Sie beugte sich über den Tisch. »Um ehrlich zu sein, ist Nick ziemlich leicht zu durchschauen, wenn man weiß, worauf man achten muss.«





    Diese Aussage ließ die Augen ihres Gegenübers erwartungsvoll aufleuchten. »Ach ja? Erzähl mal.«





    »Aber erst musst du mir schwören, dass es dir ernst mit ihm ist.« Annabelle hatte Nick richtiggehend ins Herz geschlossen und konnte seinen Standpunkt durchaus nachvollziehen. Wir leiden eben alle unter irgendeiner Unsicherheit, ob wir sie uns und anderen eingestehen oder nicht, dachte sie. Und sie musste es schließlich wissen.





    Mara wirkte einen Augenblick nachdenklich. »Ich liebe Nick. Aus ganzem Herzen. Aber er nimmt mich gar nicht richtig zur Kenntnis.«





    Genau das hatte Annabelle hören wollen. Erleichtert fuhr sie fort: »Es gibt triftige Gründe für seine Zurückhaltung, aber die haben nicht das Geringste mit dir zu tun. Daher schlage ich vor, du ergreifst die Initiative - geh aus dir heraus, zeig ihm, dass er dir das Risiko wert ist.«





    Mara schwang lächelnd in ihrem Drehsessel hin und her. »Ich hätte nie gedacht, dass du es befürwortest, wenn Frauen den ersten Schritt machen.«





    Annabelle dachte an ihren kühnen Auftritt gestern Abend, als sie im Seiden-Teddy an Vaughns Türe geklopft hatte. »Wenn du wüsstest«, murmelte sie grinsend.





    Mara kräuselte nachdenklich die Nase. »Dabei dachte ich immer, die Männer gehen lieber selbst in die Offensive.«





    Annabelle wollte Nicks Geheimnis auf keinen Fall preisgeben, also erwiderte sie nur: »Sagen wir mal, in diesem Fall wäre es hilfreich, wenn du Nick signalisierst, dass du ihn willst - und nur ihn.«





    Da kniff Mara die Augen zusammen und stöhnte. »Es ist wegen Vaughn, habe ich Recht?«





    »Wie kommst du darauf?«





    »In dieser Stadt dreht sich früher oder später immer alles um Brandon Vaughn. Und Nick ließ hin und wieder so kryptische Bemerkungen fallen, aus denen ich schließe, dass er denkt, ich wäre noch immer an Brandon interessiert. Dass ausgerechnet der mir zum Verhängnis wird! Ich habe ihn damals abserviert, nicht umgekehrt - und glaub mir, ich habe es nicht eine Sekunde bereut.«





    »Warum eigentlich?«, fragte Annabelle, und nicht nur aus reiner Neugier. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, was eine Frau dazu veranlassen konnte, von sich aus mit diesem Mann Schluss zu machen.





    Als Antwort kam ein Achselzucken. »Es hat zwischen uns einfach nicht gefunkt. Bei Nick dagegen -« Sie wischte sich mit der Hand theatralisch ein paar imaginäre Schweißtropfen von der Stirn. »Schon bei dem Gedanken an ihn kriege ich weiche Knie.«





    Annabelle lachte. »Dann musst du sicherstellen, dass er das weiß.«





    Maras Augen blitzten unternehmungslustig auf. »Das werde ich.«





    »Gut, dann können wir ja jetzt an die Arbeit gehen, oder?«





    Mara drehte sich eilfertig zu Computer und Keyboard herum. »Klar. Wie kann ich dir helfen? Wer mir so unbezahlbare Ratschläge erteilt wie du eben, für den tue ich alles.«





    »Du vergisst, dass dein Boss uns außerdem dafür bezahlt«, stellte Annabelle sarkastisch fest.





    Mara kicherte. »Das auch, ja.«





    »Okay, es geht um Folgendes. Wir müssen Vauhgns Großzügigkeit ein bisschen herausstreichen, um der schlechten Publicity aufgrund des Sabotageakts neulich Nacht entgegenzuwirken.«





    »Und wie willst du das bewerkstelligen?«





    »Indem wir allen Gästen, die bereits gebucht haben, einen Brief schicken und ihnen mitteilen, dass sie, wenn sie nicht stornieren, mit einer Gratisübernachtung belohnt werden.«





    Mara nickte und begann zu tippen. »Auf offiziellem Briefpapier mit Briefkopf, nehme ich an?«





    »Genau. Vielleicht könnten wir ja noch eine Broschüre dazulegen und sie daran erinnern, dass es nie zu früh ist für die Buchung des nächsten Urlaubs, zum Beispiel für die Osterferien.«





    Mara machte sich eine entsprechende Notiz auf einem Block neben dem Mousepad. »Geht klar.«





    »Bestens.« Annabelle sammelte ihre Unterlagen zusammen, stopfte sie in ihre Aktentasche und schnappte sich ihre Handtasche. »So, und jetzt muss ich mich dringend um ein gewisses Familienmitglied kümmern, das sich bei Vaughn eingenistet hat.«





    »Ich erledige jetzt erst einmal das hier und gehe später die Sache mit Nick an.«





    Annabelle seufzte und machte sich auf den Weg, in Gedanken bereits bei ihrem starrsinnigen Onkel. »Ich kann mich im Augenblick nicht entscheiden, welche Aufgabe mir lieber wäre - deine oder meine.«





    Das Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, fischte Annabelle kurz darauf das Geld für den Taxifahrer aus der Börse, der sie eben vor Vaughns Haustür abgesetzt hatte. Sie drückte ihm ein paar Scheine in die Hand und erklomm die Treppe zur Vordertür.





    »Also, ich habe mir das so vorgestellt: Wenn ich Onkel Yank erzähle, dass Lola hinter Spence Atkins her ist, dann wird er sich schleunigst auf den Weg zurück in die City machen«, erklärte sie ihrer Schwester Sophie gerade. Annabelle hatte sich einen Plan zurechtgelegt, um ihren Onkel nach Hause zu schicken, wo er hingehörte. Sie liebte ihn von ganzem Herzen, aber ihre Zeit mit Vaughn war knapp bemessen - und sie war fest entschlossen, sich nicht die Tour vermasseln zu lassen.





    »Vergiss es, Annie. Es ist nämlich so -«





    »Augenblick, bitte«, unterbrach Annabelle sie, um in den unendlichen Tiefen ihrer Handtasche nach Vaughns Ersatzschlüssel zu wühlen und nach erfolgreicher Suche die Haustür aufzusperren.





    »Denk doch mal ein bisschen weniger analytisch, Sophie. Es muss ja nicht unbedingt stimmen. Ich will Onkel Yank ja nur endlich aus der Reserve locken. Schließlich geht es hier um - Lola!« Annabelle blieb wie angewurzelt stehen. Da stand die Assistentin ihres Onkels, in Vaughns Eingangshalle!





    »Nix analytisch, ich rede von Tatsachen«, tönte Sophie belustigt. »Ich nehme an, du bist eben über Lola gestolpert? Nun, ich wollte dich warnen, aber du hast es ja immer so eilig.«





    »Das wirst du mir büßen«, gelobte Annabelle.





    »Tu ich doch schon. Ich habe Randy, den Wichser am Hals«, erinnerte Sophie ihre Schwester. »Grüß Onkel Yank und Lola von mir.« Es klickte in der Leitung, dann herrschte Schweigen.





    Jetzt musste Annabelle sich also alleine um ihren Onkel kümmern - und um Lola obendrein, die übrigens äußerst attraktiv aussah. Sie wirkte mindestens zehn Jahre jünger und zu allem entschlossen. Da konnte Onkel Yank sich ja auf einiges gefasst machen.





    »Nun seid ihr also beide hier«, stellte Annabelle fest.





    »Ganz recht. Dein Onkel braucht dich«, erläuterte Lola, »und ich habe dich vermisst.« Sie schloss Annabelle ungestüm in die Arme.





    Annabelle drückte Lola an sich. Dabei stieg ihr ein vertrauter Duft in die Nase. »Love‘s Baby Soft?«, fragte sie leise.





    Lola lächelte. »Ich hoffe, mit diesem Parfüm kann ich ihn an früher erinnern.«





    Annabelle war platt. Lola versuchte also tatsächlich, Onkel Yank zu verführen! Aber konnte sie das nicht in New York tun, damit sie selbst mit ihrer Verführung von Vaughn fortfahren konnte?





    »Bist du gekommen, um Onkel Yank nach Hause zu holen?«, erkundigte sie sich hoffnungsfroh.





    »Ich kann euch hören«, bellte Yank, der mit Boris auf dem Schoß auf dem Wohnzimmersofa thronte. Spike hatte sich auf der Rückenlehne hinter seinem Kopf zusammengerollt. »Also redet gefälligst nicht über mich, als wäre ich gar nicht anwesend.«





    Lola schüttelte den Kopf. »Dann hör auf, dich zu benehmen, als wärst du taub, stumm und -«





    »Schweig!«, knurrte er. »Ich habe dich doch absichtlich in der Stadt gelassen, damit du dich dort um meine Angelegenheiten kümmerst.« Er bedachte Annabelle mit einem selbstgefälligen Blick. »Sie tut nämlich immer, was ich ihr auftrage.«





    »Tja, das war einmal«, widersprach seine Assistentin. »Aber die alte Lola gibt es nicht mehr. Vor dir steht die nagelneue, verbesserte Version.«





    Tatsächlich hätte Annabelle die Frau, die sie aufgezogen hatte, beinahe nicht wieder erkannt: Kein langer schwarzer Rock mehr, keine brave hochgeschlossene Bluse, keine bequemen flachen Schuhe, nein: Lola trug einen sexy Mini, ein figurbetontes, ärmelloses schwarzes Top mit silbernen Nieten am U-Bootausschnitt und dazu knallrote Stilettos, die Annabelle nur zu gern zu ihrer Garderobe gezählt hätte. Ehe sie etwas erwidern konnte, kam Vaughn des Wegs und stieß einen bewundernden Pfiff aus. Damit waren jetzt wirklich sämtliche Protagonisten versammelt.





    Lola errötete und meinte: »Danke, Brandon.«





    Er nickte zuvorkommend. »Gern geschehen.«





    Dann nahm er die dunkle Sonnenbrille ab und hakte sie in den Ausschnitt seines kragenlosen Poloshirts.





    O, ja, er war unwiderstehlich. Sein Verhalten passte perfekt zu dem heißen Körper in den engen Jeans. Annabelle verspürte schon wieder Schmetterlinge im Bauch, wenn sie ihn so ansah.





    Vaughn blickte von Lola zu Yank. »Also, auf mich wirkt sie nicht wie ein Flittchen«, worauf Annabelle sich vor Schreck verschluckte und husten musste.





    »So, so, wie ein Flittchen?« Lola stöckelte zu Yank hinüber und verpasste ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ich sollte wohl doch Spencers Einladung zum Dinner annehmen, sobald ich wieder in der Stadt bin.«





    Annabelle unterdrückte ein Lachen. Lola verfolgte genau die Strategie, die sie selbst bereits in Erwägung gezogen hatte - ihren Onkel mit seinem Konkurrenten Spencer Atkins eifersüchtig zu machen. Nach Yanks feuerroter Birne zu urteilen, war ihr das auch gelungen.





    »Den Teufel wirst du tun«, bellte Yank. »Der lädt dich doch bloß zum Dinner ein, weil du dich plötzlich anziehst wie ein Callgirl.«





    Lola straffte die Schultern und erwiderte hoch erhobenen Hauptes: »Wenigstens hat er mich eingeladen, im Gegensatz zu einem gewissen alten Sturschädel, den ich kenne.«





    »Alt? Wen nennst du hier alt?«





    »Du liebe Güte, was ist denn mit denen los?« flüsterte Annabelle Vaughn ins Ohr.





    Er zog viel sagend eine Augenbraue hoch. »Da fragst du noch? Aufgestauter sexueller Frust«, murmelte er.





    »Himmel«, sagte sie und beobachtete verwundert das zeternde Duo, das so unverhofft hier aufgekreuzt war und sich keinen Deut um seine Zuhörerschaft scherte. »Sollen wir sie alleine lassen?«





    Er nickte. »Warum nicht. Wir können ihnen sowieso nicht helfen. Was denkst du, wie lange wird das noch dauern?«





    Annabelle zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. So habe ich die beiden noch nie erlebt. Onkel Yank stand schon immer ein bisschen unter Strom, aber Lola ist wie ausgewechselt. Es sieht ganz danach aus, als würde sie unbeirrbar ein Ziel anpeilen, nämlich meinen Onkel.«





    Während Vaughn sich in die Küche begab und sie mit dem Hund vor die Tür ging, kam Annabelle zu der Überzeugung, dass ihr Onkel und Lola sich ähnlich wie sie selbst und Vaughn verhielten.





    Blieb zu hoffen, dass Yanks Totalverweigerung gegenüber seiner Assistentin kein schlechtes Omen für sie alle war.





    Beim Abendessen fragte sich Vaughn, wie sein Leben so plötzlich aus dem Ruder hatte laufen können. Im Gästehaus hatte er mit einem Saboteur zu kämpfen und bei ihm zu Hause gab es eine wahre Invasion von Verwandten - und es handelte sich dabei noch nicht einmal um seine eigenen! Er war so viel Gesellschaft und die damit verbundene Unruhe nicht gewöhnt, musste aber zugeben, dass er den Tumult zunehmend genoss. Und auch die Tiere, die ständig irgendwo herumwuselten, störten ihn immer weniger - auch wenn er Annabelle gegenüber natürlich nichts dergleichen sagte.





    Stünde er vor der Wahl, dann würde er sich wahrscheinlich für einen richtigen Hund entscheiden; aber der Aufenthalt des winzigen Wattebausches dauerte ja zum Glück nicht ewig, und so lange konnte er die verzogene Töle auf jeden Fall dulden.





    Vaughn nahm unauffällig ein Stückchen zartes Hühnerfleisch vom Teller und steckte es dem Fellbündel zu, das unter dem Tisch um seine Beine hopste.





    Annabelle, der das nicht entgangen war, rügte ihn dafür. »Lass das. Du verwöhnst ihn noch.«





    Er musterte sie belustigt. »Aber wenn er bei dir im Bett schlafen darf, dann hat das nichts mit verwöhnen zu tun, wie?«





    Sie zuckte die Schultern. »Ich mag es, wenn ich Gesellschaft habe.«





    Das hatte er auch schon bemerkt. Sie brauchte ihre Tiere ganz offensichtlich, um eine gewisse Leere in ihrem Leben zu kompensieren - obwohl er sich diese Leere angesichts ihres turbulenten familiären Umfelds eigentlich nicht erklären konnte. Im Gegensatz zu ihren Eltern waren seine noch am Leben und bedachten ihren missratenen Sohn mit derselben Geringschätzung wie eh und je. Sie wohnten sogar in derselben Stadt wie er, hätten aber genauso gut auch auf dem Mond leben können. Kein Wunder, dass er die Versöhnung mit Yank Morgan angestrebt hatte.





    Vaughn warf einen verstohlenen Blick auf seinen Agenten und dessen Assistentin, die sich schon die ganze Zeit ungewöhnlich wortkarg gaben. »Na, schmeckt es euch?« Er war zu einem erst kürzlich eröffneten Boston Market in der Stadt gefahren und hatte dort ein komplettes Menü - Hühnchen samt Kartoffelpüree, Gemüse und Brötchen - besorgt.





    Alle Anwesenden tauschten schweigend Blicke aus.





    »Boris ist jedenfalls sehr angetan«, bemerkte Annabelle schließlich.





    »Es war vorzüglich, Brandon. Danke für deine Gastfreundschaft.« Lola säuberte ihren Teller seinen Protesten zum Trotz provisorisch im Spülbecken und stellte ihn dann in den Geschirrspüler. Dann kehrte sie an den Tisch zurück und zog Yank praktisch den Teller unter der Nase weg, worauf dieser »Hey, ich war noch gar nicht fertig« grummelte.





    »Ziehst du es etwa vor, dein Geschirr selbst zu spülen? Ich bin nämlich erschöpft von der Autofahrt und gehe heute früh ins Bett.«





    Vaughn hütete sich, Lola zu verärgern, indem er anbot, an ihrer statt hinter Yank herzuräumen; Annabelle, die grinste, aber schwieg, schien dasselbe zu denken.





    »Also gut, dann nimm mir ruhig mein Essen weg«, murrte Yank.





    »Würde dir nicht schaden, ein bisschen abzuspecken.«





    Sie wischte sein Tischset ab.





    »Den Rest erledige ich, Lola. Geh du nur und ruh dich aus«, sagte Annabelle.





    »Mach ich, danke. Gute Nacht allerseits.« Sie nickte Vaughn und Annabelle zu, übersah Yank jedoch geflissentlich, ehe sie sich nach oben in ihr Zimmer begab.





    »Gute Nacht, Lola«, murmelten die beiden.





    Da Lola ihm versichert hatte, Yanks Sehkraft reiche aus, um die Treppe zu erklimmen, hatte Vaughn seine Putzfrau angerufen und von ihr zwei der Zimmer im oberen Stock auf Vordermann bringen lassen, damit die Besucher ihre Privatsphäre hatten. Vor allem Yank, der sichtlich auf der Suche nach etwas Zurückgezogenheit war wollte er einen Zufluchtsort bieten, auch wenn seine Assistentin - sehr zu Yanks Leidwesen nun erneut im Nebenzimmer saß.





    Kaum war Lola verschwunden, da fragte Annabelle ihren Onkel: »Möchtest du ein Dessert?«





    »Warum nicht. Dann hat der alte Drache wenigstens gleich wieder einen Grund, sich aufzuregen.« Damit meinte er natürlich Lola.





    »Ich habe den leisen Verdacht, dass du auch schon langsam reif für die Kiste bist«, entgegnete Annabelle zuckersüß.





    Der Alte runzelte die Stirn. »Zuerst habe ich mit Vaughn noch einiges zu besprechen.«





    Annabelle winkte ab. »Dann werde ich hier Ordnung machen und Vaughn kann ja in der Zwischenzeit versuchen, dich zur Vernunft zu bringen, was Lola anbelangt. Und was deinen Aufenthalt hier betrifft: Hast du nicht eine Firma in der Stadt, die deiner Aufsicht bedarf?«





    »Yank kann hier bleiben, so lange es ihm passt«, erklärte Vaughn darauf eilfertig. Er brauchte dringend einen Puffer zwischen sich selbst und der Frau, die er mehr und mehr ins Herz schloss.





    Annabelle musterte ihn misstrauisch. »Du überraschst mich.«





    »Wieso? Hast du mir so viel Gastfreundschaft etwa nicht zugetraut?«, fragte er mit einem harmlosen Grinsen.





    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hatte den Eindruck, dass du sehr viel Wert auf Ruhe, Frieden und viel Platz legst.« Damit stapelte sie die restlichen Teller aufeinander und räumte den Tisch ab.





    Vaughn formte mit den Lippen ein tonloses »Danke!« und wandte sich an ihren Onkel. »Na, Yank, genehmigen wir uns einen Drink im Wohnzimmer?«





    Einen ausgiebigen Drink. So ausgiebig, dass inzwischen hoffentlich sämtliche Frauen im Haus im Bett lagen und den Männern ihren lieben Frieden ließen.





    Annabelle dachte an die vor ihr liegende Nacht. Während ihr Onkel und Yank ihr Männergespräch führten, war sie mit Boris Gassi gegangen und hatte Natashas Käfig gesäubert. Spike die Katze saß vermutlich im Wohnzimmer, bei Yank oder Vaughn auf dem Schoß. Sie war eben unzweifelhaft ein Weibchen.





    Schließlich ging Annabelle alleine auf ihr Zimmer, wusch sich und machte sich bereit zum Schlafengehen. Da jederzeit Onkel Yank oder Lola hereinkommen oder im Korridor aufkreuzen konnten, wenn sie auf dem Weg zu Vaughn war, fiel der Seidenteddy heute flach. Sie schlüpfte in eines ihrer zahlreichen T-Shirts, in denen sie sich ohnehin am wohlsten fühlte. Dann betrachtete sie ihr leeres Doppelbett, über dem in riesigen Lettern das Wort »Einsamkeit« zu blinken schien. Sie schüttelte frustriert den Kopf. Zu Hause schlief sie seit Monaten alleine und hier vermisste sie Brandon Vaughn schon nach einer einzigen - zugegeben spektakulären - Nacht! Was zum einen daran liegen mochte, dass sie einen verlockenden Vorgeschmack bekommen hatte und unbedingt mehr wollte, zum anderen hatte es mit der Tatsache zu tun, dass ihre Affäre mit Vaughn auf diese Geschäftsreise beschränkt war. Sie würde sich diese Zeit auf keinen Fall von ein paar uneingeladenen Familienmitgliedern vermiesen lassen.





    Damit kehrten ihre Gedanken unvermittelt zu ihrem Onkel zurück. Sie machte sich Sorgen um ihn, denn irgendetwas war da zweifellos im Busch. Er hatte die weite Reise nach Greenlawn mit Sicherheit nicht nur unternommen, um vor Lola zu flüchten. Doch so sehr Annabelle sich auch den Kopf darüber zerbrach, sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Und da sie im Augenblick keine Möglichkeit sah, hinter das Problem ihres Onkels zu kommen, widmete sie sich wieder ihrem eigenen.





    Vaughn begann erneut, sich abzuschotten. Er machte sich Yanks Besuch zunutze, um eine Mauer zwischen ihnen aufzubauen - kein Dinner for Two, keine langen Gespräche beim Essen, kein gemeinsames Saubermachen danach, nichts. Es musste dringend etwas passieren. Da hörte sie auch schon Vaughns Türe gehen. Und obwohl sie alles andere als sicher sein konnte, dass sie ihm willkommen war, holte sie tief Luft, um sich Mut zu machen und tappte quer über den Korridor zu seiner Tür.





    Sie klopfte wie schon in der Nacht zuvor. Nach ein paar Sekunden, die sich schier endlos in die Länge zogen, ging die Tür auf und Vaughn stand vor ihr.





    »Annabelle«, sagte er heiser. Sehnsucht und Leidenschaft lagen in seiner Stimme, doch er bat sie nicht herein.





    Sie schluckte. »Können wir uns unterhalten?«





    Er nickte, blockierte aber weiterhin breitschultrig die Tür.





    »In deinem Zimmer«, drängelte sie. »Ich kann keine Zuhörer brauchen.«





    Er stöhnte, dann trat er zur Seite und bedeutete ihr, hereinzukommen. »Das ist der reine Wahnsinn«, stellte er fest, während er die Tür schloss. »Einen Stock über uns schläft dein Onkel.«





    »Vaughn, ich bin volljährig. Onkel Yank hat diesbezüglich überhaupt nichts zu melden. Ich respektiere ihn, aber glaub nicht, dass du ihn als Ausrede missbrauchen kannst, um mir aus dem Weg gehen zu können.«





    »Das ist keine Ausrede. Ich muss mir den Respekt deines Onkels erst wieder verdienen.«





    Sie streckte die Hand aus und streichelte seine Wange. »Ich werde mich in aller Herrgottsfrühe zurück in mein Zimmer schleichen.«





    Seine Augen weiteten sich, das Blau wurde noch eine Spur tiefer, intensiver, aber er erstickte sogleich jede Hoffnung im Keim. »Ich schlafe auf keinen Fall mit dir, solange dein Onkel im Haus ist.«





    Sie fand seine Ritterlichkeit und seine altmodischen Wertvorstellungen bewundernswert. »Ich will doch nur neben dir im Bett liegen.« Sie hatte weiß Gott nicht vor, die Achtung zu unterminieren, die er ihrer Familie entgegenbrachte; sie wollte nur seine Nähe spüren. Es reichte ihr völlig, einfach neben ihm zu liegen.





    Ts, ts.





    Da hatte sich ihren guten Vorsätzen zum Trotz wohl doch eine definitiv gefühlsbetonte Komponente in ihre Leidenschaft eingeschlichen.





    »Also gut, du kannst hier bleiben«, willigte er schließlich mit verständnisvoller Miene ein.





    Aber die Annahme, seine bloße Anwesenheit würde ausreichen, entpuppte sich als Trugschluss. Nachdem er das Licht ausgemacht und sich von ihr weggedreht hatte, musste sie feststellen, dass man sich auch einsam fühlen konnte, wenn man nicht allein im Bett lag.
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    Oh, yeah, Baby. Das war das Einzige, was Annabelle wieder und wieder durch den Kopf ging, als sie etwas später in ihrem Zimmer saß und versuchte, sich Notizen zu den im Laufe des Tages geführten Gesprächen mit Vaughns Angestellten und Freunden zu machen. Auch die Erstellung eines Diagramms schlug infolge mangelnder Konzentration fehl, also beschäftigte sie sich stattdessen mit der längst fälligen Pressemitteilung, die sie an alle Leute verschicken wollte, die bereits einen Aufenthalt in Vaughns Gästehaus gebucht hatten. Doch auch für diese Tätigkeit fehlte ihr der nötige Biss. Ihre Gedanken kreisten unaufhörlich um diesen Kuss - ein Kuss, dessen Intensität sie ernsthaft an ihrer Entscheidung, enthaltsam zu bleiben, zweifeln ließ. Ihrer eigenen ungestümen Reaktion nach zu urteilen litt sie eindeutig an Entzugserscheinungen. Die letzte Beziehung war eben schon viel zu lange her - sie sehnte sich sichtlich nach Körperkontakt.





    Und es gab nur einen Mann, der diese Sehnsucht stillen konnte.





    Sie befand sich allein mit Vaughn in diesem riesigen Haus, und zwischen ihnen gab es nichts außer der Erinnerung an diesen Kuss. War es da nicht ganz natürlich, dass sie ihre Aussichten neu überdachte und sich gestattete, ihrem Verlangen nachzugeben?





    Zugegeben, es wäre nicht das erste Mal, dass sie diesen Weg einschlug und dabei auf die Nase fiel, aber sie hatte ihre Lektion gelernt, und diesmal bestand ohnehin keine Gefahr: Ihr Aufenthalt hier war nur von begrenzter Dauer und Vaughn hatte ihr von vornherein zu verstehen gegeben, dass seinerseits kein Interesse an einer ernsthaften Beziehung bestand. Sie blieb ohnehin nicht lange genug in dieser kleinen Stadt, in diesem großen Haus, um ihr Herz an Brandon Vaughn zu verlieren - aber das hinderte sie nicht daran, sich ein bisschen mit ihm zu amüsieren.





    Wenn sie Vaughn nicht früher oder später verführte, würde sie nämlich mit ihrer Arbeit keinen Schritt weiterkommen. Natürlich musste sie es langsam angehen - er war offensichtlich auf der Hut - aber ihr Entschluss stand fest.





    Schließlich riss sie ihr knurrender Magen aus ihren Gedanken. Es war an der Zeit, sich um das Essen zu kümmern, zumal die Arbeit ihr ohnehin nicht so recht von der Hand gehen wollte. Sie würde für sich und ihren abgängigen Mitbewohner etwas kochen - Vaughn hatte sie nämlich vor Stunden hier abgesetzt und sich dann aus dem Staub gemacht, vermutlich auf der Suche nach noch mehr Platz, Ruhe und Frieden. Gegebenenfalls konnte sie seine Portion ja warm stellen.





    Annabelle machte sich auf in die topmoderne Küche und durchforstete Kühlschrank und Kästen nach etwas Essbarem. Im Gefrierfach entdeckte sie zwei Steaks, außerdem gab es Ofenkartoffeln und ein wenig brauchbares Grünzeug für einen Salat. Eine Stunde später brutzelten die aufgetauten und marinierten Steaks auf dem im Multifunktionsherd integrierten Grill. Sie hatte sogar eine Flasche Merlot aufgestöbert und war bereits angenehm angesäuselt und im Begriff, die Steaks umzudrehen, als Vaughn endlich auftauchte.





    »Annabelle, bist du da?« rief er laut.





    Der Klang seiner tiefen Stimme ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie zwang sich, mit nonchalanter Lässigkeit am Herd stehen zu bleiben, bis er hereinkam.





    Als er die Küche betrat, legte sie gerade die Steaks auf die Teller und stellte sie zu den übrigen Speisen auf den Tisch, erst dann sah sie zu ihm hoch. Dabei bot sich ihr ein wahrer Augenschmaus. Vaughn hatte zwar seine aktive Sportlerkarriere beendet, aber nie aufgehört zu trainieren. Sein T-Shirt, an Bauch und Ärmeln abgeschnitten, brachte Muskeln und Sonnenbräune so richtig gut zur Geltung. Er sah einfach verboten attraktiv aus.





    Widerwillig riss sie sich von seinem Anblick los. »Natürlich bin ich hier, wo du mich vor Stunden abgesetzt hast, ehe du spurlos verschwunden bist. Wo sollte ich wohl sonst sein? Du hast mir doch ans Herz gelegt, mein Auto in New York zu lassen.«





    Er besaß den Anstand, eine betretene Miene zur Schau zu stellen. »Entschuldige. Ich brauchte dringend -«





    »Lass mich raten: Ruhe? Frieden? Platz?«, beendete sie seinen Satz.





    »Genau.« Er grinste sein sexy Grinsen. »Und hier wurde inzwischen fleißig gekocht, wie ich sehe.« Er schob die Hände in die hinteren Hosentaschen und linste über ihre Schulter auf den Esstisch.





    »Ganz recht.«





    »Und zwar für zwei, wie ich sehe.«





    Erwischt. Sie errötete. »Na ja, ich dachte, wenn ich schon an deine Vorräte gehe, sollte ich wenigstens für dich mitkochen. Nur für den Fall, dass du Hunger hast.«





    Vaughn betrachtete mit denkbar schlechtem Gewissen den gedeckten Tisch. Da führte er sich auf wie ein Idiot und sie kochte trotzdem für ihn mit.





    »Danke«, sagte er verlegen. Diese Art von Aufmerksamkeit war er nicht gewohnt.





    »Gern geschehen. Setz dich doch. Oder hast du bereits gegessen?«





    Er schüttelte den Kopf. Er war joggen gewesen, um die Gedanken an ihren heißen Sommerkuss aus seinem Gehirn zu verbannen - und kläglich gescheitert. Sobald er sie ansah, war der Augenblick wieder präsent, spürte er wieder ihre süßen Lippen, ihre üppigen Kurven, die sich an ihn geschmiegt hatten. Ächzend ließ er sich auf den Stuhl gegenüber von ihr fallen. Er musste sich wohl oder übel damit abfinden, dass sie ihn so schnell nicht mehr losließ - sei es nun sie selbst oder die Erinnerung an sie. Daran würde sich auch nichts ändern, bis ihre Arbeit hier abgeschlossen war.





    »Wein?«, fragte sie.





    Er nickte. »Warum nicht.«





    Sie schenkte ihm ein und lehnte sich dann ein wenig nach vorn. »Du warst also Laufen, um dich ein bisschen abzureagieren, wie?«





    Er fuhr sich mit der Hand durch die vom Wind zerzausten Haare. »Ist das so offensichtlich?«





    Sie zuckte die Schultern. »Nur, wenn man genau hinsieht.«





    Sie fixierte ihn aus halb geschlossenen Augen, bis kein Zweifel mehr bestand, wie sie das meinte.





    Er musste lachen. »Kann ich dich etwas fragen?«





    »Gern, wenn ich dir im Gegenzug auch eine Frage stellen darf.«





    Er nickte wieder. »Bist du immer so direkt? Ich meine, in punkto Sex.«





    Sie legte nachdenklich Daumen und Fingerspitzen aneinander. »Ich nehme an, das kommt darauf an. Ich tendiere dazu, offen zu sagen, was ich denke, und ich halte es auch nicht für sinnvoll, meine Gefühle zu verbergen. Was uns beide betrifft, versuche ich mich auf zwei Dinge zu konzentrieren.«





    »Die da wären?«





    »Erstens: Um die Probleme mit deinem Projekt zu beheben, bin ich auf deine Kooperation angewiesen, und bisher kommt von deiner Seite herzlich wenig Unterstützung; zweitens: Ich bin ein großer Fan von offener Kommunikation. Ob es uns passt oder nicht, wir fühlen uns eindeutig zueinander hingezogen. Anstatt mich dadurch von der Arbeit abhalten zu lassen, habe ich beschlossen, mir diese Tatsache einzugestehen und mich damit auseinander zu setzen, sonst kommen wir nicht weiter.«





    Er blinzelte und starrte sie erstaunt an. »Heißt das, die Sache ist für dich damit erledigt und wir machen einfach so weiter?«





    »Ich habe von weiter kommen gesprochen, nicht von weitermachen.« Sie unterstrich das Gesagte mit einer Kopfbewegung, bei der ihr der Pferdeschwanz über die Schulter hüpfte, die übrigens wieder in einem ihrer heiß geliebten bequemen T-Shirts steckte.





    Er spießte die Gabel in sein Steak, begann aber noch nicht zu essen. Es war eine Sache, sich diese magnetische Anziehungskraft einzugestehen und eine ganz andere, etwas dagegen zu unternehmen. Einfach so weiter zu machen wie bisher schien ihm die klügste Taktik. Die sicherste. Er wusste nicht recht, was sie mit »auseinander setzen« meinte, aber da sie das Gespräch leitete, beschloss er, einfach abzuwarten und ihr zuzuhören.





    »Ich dachte, wir könnten während des Essens den ersten Punkt ansprechen, also das Geschäftliche.«





    Er atmete erleichtert aus und entspannte sich ein wenig. Ihm sollte es recht sein, wenn sie die Behandlung des heikleren Themas vorerst auf Eis legten.





    Er machte sich über sein Steak her. »Kompliment an die Küche«, bemerkte er zwischen zwei Bissen.





    »Werde ich ausrichten«, erwiderte sie lachend. In ihren Augen blitzte die Freude über sein Lob auf, ihre Wangen hatten sich verräterisch gerötet. Ein Blick auf sie und die Begierde flammte wieder in ihm auf.





    »Nun erzähl mir erst einmal, weshalb du dieses Gästehaus eigentlich renovieren lässt. Ich bin sicher, es hat mit den Sommerkursen für die Kids zu tun. Dass du in der Schule freiwillig mit ihnen trainierst, weiß ich ja bereits. Aber was steckt dahinter?« Sie bemühte sich gar nicht erst um Subtilität.





    Ihre Direktheit ließ unvermittelt zu Eis werden, was in ihm zu tauen begonnen hatte. Er fühlte sich zu ihr hingezogen, aber er vertraute ihr nicht. Jedenfalls nicht genug, um sein größtes Geheimnis zu lüften und damit seine größte Angst zu offenbaren - dass keine Frau jemals den wahren Brandon Vaughn lieben würde, den Mann hinter den Trophäen, hinter dem Ruhm, hinter dem Geld.





    »Ich dachte, wir wollten uns übers Geschäft unterhalten.« Er räusperte sich. »Meine Motivation für das Projekt ist Privatsache.«





    »So, so.« Sie lehnte sich zurück und trank den letzten Rest Wein in ihrem Glas. »Jedenfalls habe ich deine Frage beantwortet, und du hast versprochen, meine auch zu beantworten.«





    Mittlerweile war ihr Blick glasig vom Alkohol. Der etwas zu tiefe V-Ausschnitt ihres Tops gewährte ihm eine verlockende Aussicht auf die weiche, blasse Haut ihres Dekolletees, die er nur allzu gern berührt hätte. Sie wirkte verführerischer denn je. Zu schade, dass er die Flammen der Leidenschaft dämpfen musste. »Soweit ich mich erinnere, habe ich dir eine Frage gestattet, aber keineswegs versprochen, sie zu beantworten.«





    In ihren Augen blitzte Entrüstung auf, doch Annabelle meinte nur lässig: »Du enttäuschst mich, Vaughn.«





    »Damit werde ich wohl leben müssen.« Aber es ging ihm mehr gegen den Strich, als er es sich anmerken ließ. Es behagte ihm nicht, wenn sie eine schlechte Meinung von ihm bekam - warum nur?





    »Du solltest meine Hartnäckigkeit nicht unterschätzen«, sagte sie warnend. »Na gut, dann würde ich jetzt gern etwas über dieses Haus erfahren.«





    Endlich eine Frage, die er ruhigen Gewissens beantworten konnte.





    Sie erhob sich und griff nach den schmutzigen Tellern, doch er hielt sie am Handgelenk zurück, das sich erstaunlich schmal anfühlte. Seltsam, dass eine derart selbstsichere Frau so zerbrechlich wirken konnte! »Lass sie stehen«, sagte er. »Morgen früh kommt die Putzfrau.« Ob er wohl behutsam mit ihr umgehen musste, falls sie je miteinander im Bett landeten? Er verwarf den Gedanken gleich wieder. Sie war kräftiger als sie aussah und zäh wie Leder. Und er war ein Narr, weil er auch nur daran dachte, sich auf ein sexuelles Abenteuer mit dieser Frau einzulassen.





    Er ließ jäh ihren Arm los und beantwortete ihre Frage. »Ich habe dieses Haus gekauft, weil es meinen Bedürfnissen entsprach.«





    Sie setzte sich wieder. »Das weiß ich bereits. Aber du widersprichst dir selbst - einerseits behauptest du, du bräuchtest Platz und kaufst deshalb einen solchen Palast, andererseits benützt du nur einen Bruchteil davon.«





    »Na und? Ich lege eben großen Wert auf Distanz, damit meine Privatsphäre gewahrt bleibt.«





    »Aha. Das klingt einigermaßen einleuchtend.«





    Er musterte sie aus schmalen Augen. »Aber überzeugt bist du noch nicht.«





    Sie schürzte nachdenklich die Lippen. »Tja, als dir deine Mutter heute Morgen einen Besuch abstatten wollte, habe ich notgedrungenermaßen das eine oder andere mitgehört. Es war nicht schwer zu erraten, wie ihr zueinander steht.«





    Er biss die Zähne zusammen. Er hasste es nach wie vor, von seinen Eltern zu sprechen; dabei war er längst mit sich selbst im Reinen. Zumindest versuchte er, sich das einzureden, doch dann fiel ihm wieder ein, was seine Eltern über ihn dachten.





    »Hat das irgendetwas mit meinem Projekt oder meinem Haus zu tun?«





    »Ich gewinne langsam den Eindruck, du bist nur nach Greenlawn zurückgekehrt, um deinen Eltern zu beweisen, dass du es in deinem Leben zu etwas gebracht hast.«





    »Wann bist du zum Psychiater mutiert?«





    Sie verdrehte die Augen. »Als PR-Agentin muss ich Menschen und Situationen einschätzen können, und im Augenblick sagt mir mein Gefühl, dass meine Fragen dir unangenehm sind.«





    »Du wirst mir eben ein bisschen zu aufdringlich. Du hast ja heute höchstpersönlich erlebt, wie wenig meine Eltern von meinen Erfolgen halten; also, ja, du hast verdammt Recht, ich wollte ihnen mit diesem Haus etwas beweisen.«





    »Und, hast du sie mit dem Kauf dieses Monstrums überzeugen können?«





    »Nein«, musste er zugeben. »Im Gegenteil, jetzt schlage ich mich wieder mit dem ganzen Mist herum, der mir hier früher schon so auf die Eier ging.« Anstatt ihr wie geplant mit einem einzigen abweisenden Satz den Wind aus den Segeln zu nehmen, hatte er ihr damit einen weiteren, ungewöhnlich tiefen Einblick in seine Psyche gewährt.





    »Warum ziehst du dann nicht einfach weg?«, bohrte sie unerbittlich nach.





    »Weil ich in Greenlawn zu Hause bin«, knurrte er.





    Sie befeuchtete mit der Zunge ihre Unterlippe. »Ein sehr triftiger Grund in meinen Augen.« Sie zögerte, dann holte sie tief Luft, wobei ihre Brust sich unübersehbar hob.





    Er bemerkte es, sein Körper reagierte, doch er hielt sich zurück und wartete auf ihre Erklärung. Die erotische Spannung blieb bestehen, schwelte unter der Oberfläche, auch wenn die Debatte darüber auf später verschoben war. »Ach ja?«





    »Du und Onkel Yank, ihr steht oder standet euch ziemlich nahe, also weißt du bestimmt, dass er uns zu sich genommen hat, nachdem unsere Eltern ums Leben gekommen waren.« Ihre Stimme bebte unversehens.





    Eben hatten sie noch gegnerischen Teams angehört, doch jetzt griff Vaughn ohne auch nur darüber nachzudenken über den Tisch und nahm ihre Hand. »Tut mir sehr Leid, das mit deinen Eltern.«





    Sie nickte dankbar.





    »Was für ein Glück, dass ihr euren Onkel hattet.«





    »Allerdings.« Sie sprach ganz leise. »Aber eine Weile war ich nicht sicher, ob er uns aufnehmen würde. Ich fürchtete, man würde uns trennen und -« sie hickste in dem Versuch, ihre Emotionen herunterzuschlucken. »Wie dem auch sei, ich kann das Bedürfnis nach einem Zuhause gut nachvollziehen. Aber weißt du: Ein Zuhause und eine Familie sind immer noch zwei verschiedene Paar Schuhe.«





    »Es kann nicht jeder die perfekten Eltern haben«, knurrte er missmutig.





    »Wie gesagt, meine sind überhaupt gestorben. Ich will damit auf Folgendes hinaus: Du verstehst dich zwar mit den deinen aus welchen Gründen auch immer offenbar nicht, aber dafür fühlst du dich dieser Stadt verbunden, und zwar so sehr, dass du dir in deinem Gästehaus das Ersatz-Zuhause baust, das dieses Haus dir nie sein wird.«





    Dass sie in ihm las wie in einem offenen Buch, bestürzte ihn noch mehr als der leidenschaftliche Kuss. »Und was willst du damit sagen?«, fragte er barsch.





    »Ich werde deine emotionale Bindung zu Greenlawn auch den Leuten außerhalb der Stadt vor Augen führen. Die Menschen hier verehren dich bereits, aber ich möchte deinen Fanclub erweitern, deine potentielle Kundschaft vergrößern.« Sie beugte sich zu ihm vor. »Wenn die Menschen einen Blick auf den Mann erhaschen, der hinter dem Spitzensportler steckt, dann werden sie dir helfen wollen, genau wie du den Kids helfen willst.«





    Sie drückte seine Hand etwas fester. Erst jetzt fiel ihm auf, dass sie sich noch immer berührten.





    Endlich war es nicht nur körperlich, sondern auch auf geistiger Ebene zu einer leichten Annäherung gekommen. Er holte tief Luft. »Ich werde es mir überlegen.« Aber nur, weil sie so einleuchtend argumentiert hatte.





    Trotzdem missfiel ihm die Vorstellung, seine persönlichen Beweggründe im Sinne geschickter PR in den Medien breitzutreten. Aber er war nicht dumm - wenn er das geplante Sommercamp in die Realität umsetzen wollte, dann brauchte er die finanziellen Mittel, und die kamen eben von den Gästen der Wintersaison. Um sie anzulocken, hatte er Annabelle schließlich engagiert.





    Ihre Finger waren weiterhin ineinander verschlungen. Er sah ihr in die warmen, verständnisvollen blauen Augen, aus denen nun jeder Anflug von Geschäftstüchtigkeit verschwunden war. Wenn er jetzt seinem Impuls nachgab und sie küsste, konnte er sich nicht mehr nur auf ihren Sexappeal herausreden. Nicht, dass ihn das im Augenblick besonders störte.





    Da klopfte es plötzlich an der Hintertür. Vaughn wandte sich um und spähte hinüber. Draußen stand eine vertraute Gestalt - einer seiner Arbeiter, der häufig unangemeldet vorbeischaute. »Was will denn der schon wieder?«





    »Wer denn?«





    Er machte eine Kopfbewegung in Richtung Hintertür. »Roy Murray, der Vorarbeiter meiner Elektriker.«





    »Warum kommt er nicht zur Vordertür?«





    Vaughn verdrehte die Augen. »Seiner Ansicht nach ist der Hintereingang den Freunden vorbehalten - und er hält uns für Freunde. Er ist lästig, aber harmlos.« Er erhob sich und öffnete die Tür.





    Sein Vorarbeiter erwartete ihn in voller Montur - Blaumann, Werkzeuggürtel - und mit einem Grinsen im Gesicht. Sein Sohn lugte hinter seinem Rücken hervor.





    »Hey, Roy, Todd. Was führt euch denn hierher?«





    Roy trat in die Küche, gefolgt von Todd.





    »Wir wollten nicht stören, Coach, aber mein Dad und ich waren gerade in der Nähe, und er wollte kurz vorbeischauen.«





    »Kein Problem, Todd.« Vaughn streckte ihm die Hand hin. Er hatte den Handshake als Begrüßung beim Training eingeführt, um eine persönlichere Beziehung zu seinen Schützlingen aufzubauen.





    Roy beobachtete die beiden. »Ich hoffe, es ist okay, dass wir vorbeigekommen sind - ich habe gehört, bei dir sei hinten im Garten die Beleuchtung kaputt und da wollte ich mal sehen, ob ich den Schaden beheben kann.«





    Auch wenn er es nur gut meinte, konnte Roy einem mit seiner Art manchmal wirklich auf die Nerven gehen. Das änderte aber nichts an der Tatsache, dass er ein erstklassiger Elektriker war und Vaughn sich in Todd, der wie er in der Schule Probleme hatte, gelegentlich wiedererkannte.





    »Woher weißt du das?«





    »Ähm, von einem deiner Nachbarn.«





    Das kam Vaughn verdächtig vor. »Ich habe keine Nachbarn. Das ist einer der Gründe, weshalb ich dieses Haus gekauft habe.«





    »Mann, nun komm, Dad, lass uns gehen.«





    »Aber nein - du weißt doch, ich freue mich immer über Besuch von dir.« Vaughn klopfte Todd auf den Rücken.





    Roy lachte und bekannte: »Also gut, um ehrlich zu sein habe ich es gestern bei meinem Abendspaziergang selbst bemerkt. Du bist so mit dem Gästehaus beschäftigt, und dann nimmst du womöglich auch noch die Stelle als Coach am College an, da dachte ich mir, du hast bestimmt keine Zeit, dich um dein Haus zu kümmern. Also sind wir vorbeigekommen.« Er grinste.





    »Das ist sehr aufmerksam von dir. Ich weiß dein Angebot auch zu schätzen, aber ich habe für Ende der Woche einen Handwerker bestellt.«





    »Ich wollte mich auch noch bei dir bedanken. Todd hat erzählt, dass du ein paar Spielzüge mit ihm geübt hast. Das fand er ganz toll, und ich übrigens auch.« Er wandte sich an Annabelle. »Hab ich‘s nicht gesagt? Vaughn hat ein Herz aus Gold.«





    »Ihr beide kennt euch?«, fragte Vaughn überrascht.





    Roy trat einen Schritt vor und straffte die Schultern. »Ganz recht, seit heute Morgen. Annabelle hat sich übrigens blendend mit Joanne vom Cozy Cups unterhalten. Mal ganz im Vertrauen, Vaughn, ich glaube, die beiden haben intime Details über dich ausgetauscht. Von Exfreundin zu aktueller Freundin sozusagen. Könnte gefährlich werden, wenn du weißt, was ich meine.« Er zwinkerte in Richtung Vaughn und streifte Annabelle mit einem flüchtigen Blick.





    Todd trat von einem Fuß auf den anderen, sichtlich verlegen wegen der Unverblümtheit seines Vaters.





    Annabelle ignorierte die Anzüglichkeiten und fragte: »Na, Roy, wie geht‘s?«





    »Bestens, bestens. Das ist mein Sohn Todd.«





    Annabelle blieb am Tisch sitzen, winkte aber beiden Besuchern. »Hallo, Todd. Nett, dich kennen zu lernen. Dein Vater und Vaughn haben sich ziemlich schmeichelhaft über dich geäußert.«





    Der Teenager lief feuerrot an, was Vaughn gut verstehen konnte. Annabelle hatte eben diese Wirkung auf ihre Mitmenschen.





    »Ähm, Dad, wir sollten uns auf die Socken machen, sonst wundert sich Mom bestimmt, wo wir so lange bleiben,« murmelte der Junge schließlich.





    Sein Vater nickte. »Da hast du Recht. Die Frauen halten uns Männer gern an der kurzen Leine.«





    Allerdings ist Roys Leine immer noch nicht kurz genug, dachte Vaughn bei sich, während er den Besuchern die Tür aufhielt. »Bis bald, Todd. Und Roy, danke für dein Angebot. Ist für die Elektroinspektion morgen alles bereit?«





    »Natürlich, Boss. Und denk daran: Die Jungs auf dem College brauchen dich, wenn sie wirklich Profis werden wollen.«





    »Genau deshalb helfe ich ihnen ja schon jetzt, Roy.« Damit knallte Vaughn die Tür hinter den beiden zu. »Der Kerl ist echt eine Nummer.«





    »Mhm«, pflichtete Annabelle ihm bei. »Dafür macht Todd einen netten Eindruck.«





    Vaughn grinste. »Der Junge hat enorm viel Potential, geradezu beängstigend. Ein richtiges Naturtalent.«





    »Wie nett von dir, mit ihm zu trainieren.«





    Er zuckte die Schultern. »Jugendliche wie er brauchen besonders viel Aufmerksamkeit - sowohl auf dem Spielfeld als auch anderswo, bis sie ausreichend Selbstvertrauen entwickeln.«





    »Womit wir wieder bei unserer Diskussion wären«, bemerkte sie ohne Umschweife.





    Er lachte, ging aber nicht weiter auf ihre Bemerkung ein. »Also, ich gehe jetzt ins Bett. Und du auch, würde ich vorschlagen, falls du mich morgen zur Baustelle begleiten willst.«





    »Ich nehme an, damit ist unsere Diskussion beendet.«





    »Scharf beobachtet.« Er grinste.





    »Tja, ich bin eben ganz schön clever. Und hartnäckig obendrein. Wir haben einige Themen angesprochen, denen wir uns noch etwas ausführlicher widmen sollten.«





    »Wir werden sehen.«





    Sie bedeutete ihm mit dem Zeigefinger, näher zu kommen. Er gehorchte, als wäre er eine Marionette, bis ihre Lippen nur Zentimeter voneinander entfernt waren und er sein Verlangen nach ihr nur noch mit Mühe im Zaum halten konnte. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte er eine Frau so sehr begehrt wie sie in diesem Augenblick.





    »Ganz sicher werden wir das. Denn meine Fragen und deine Antworten darauf könnten durchaus über den Erfolg oder Misserfolg deines heiß geliebten Projektes entscheiden.«





    Er starrte auf ihre feucht glänzenden Lippen, den vollen Schmollmund und musste sich sehr zusammennehmen, um nicht in den verlockenden V-Ausschnitt ihres Tops zu schielen oder die Hände über die sanften Rundungen darunter gleiten zu lassen.





    Da richtete sie sich auf, streifte sich keck eine Haarsträhne über die Schulter und schnappte sich mit einem katzenhaften, zufriedenen Lächeln die Hundeleine, die sie auf der Anrichte hatte liegen lassen.





    »So, und ich gehe jetzt mit meinem Hund vor die Tür.« Mit diesen Worten trabte sie davon, ehe er etwas sagen oder auch nur einen klaren Gedanken fassen konnte, und ließ ihn in einer dezenten Duftwolke stehen in der Gewissheit, dass ihm eine lange, schlaflose Nacht bevorstand.





    Lola nahm den Hörer von der Gabel, legte jedoch gleich wieder auf. Sie hatte Yank versprochen, dicht zu halten - aber wie lange noch? Wie sollte sie den Mädchen die Diagnose verschweigen?





    Die Worte des Augenarztes hallten noch deutlich in ihren Ohren: Bei einer Makuladegeneration konnte sich das Sehvermögen je nach Patient sehr rasch, aber auch langsam verschlechtern. Auch die Heilungschancen waren höchst unterschiedlich, aber auf jeden Fall gab es Mittel und Wege, den Verlauf der Krankheit zu beeinflussen oder ganz zu stoppen. Sie hatten ausführliches Informationsmaterial erhalten, doch Yank weigerte sich vorerst, es zu lesen. Verleugnung war in dieser Situation eine völlig normale Reaktion und würde sich geben, sobald Yank sich an den Gedanken gewöhnt hatte, behauptete der Arzt. Hoffentlich behielt er Recht. Und in der Zwischenzeit wollte Lola alle potentiellen Behandlungsmethoden ausloten.





    Aber erst musste sie den Mädchen Bescheid geben. Es würde wohl darauf hinauslaufen, dass sie Yank ein Ultimatum stellte - wenn er es ihnen nicht eröffnen wollte, würde sie es eben tun.





    Während sie gemeinsam im Wartezimmer gesessen waren, hatte sie Yanks Profil studiert und war endgültig und unumstößlich zu der Überzeugung gekommen, dass sie diesen Mann liebte. Wenn sie ihm Hilfe zur Selbsthilfe leisten, ihm einen Schubs in die richtige Richtung verpassen musste, dann würde sie es ohne zu zögern tun.





    Sie betrachtete die Einkaufstüten mit ihrer neuen Garderobe, die im ganzen Raum verstreut herumlagen.





    Sie hatte sich ein paar neue Outfits zugelegt, mit denen sie jedem Mann ins Auge stechen würde, selbst einem alten Dickschädel, der nur noch verschwommen sah.





    Jetzt brauchte sie nur noch den Mut, ihre neue Garderobe auch tatsächlich zu tragen. Aber den würde sie mit Sicherheit aufbringen - schließlich stand ihre Zukunft auf dem Spiel.
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    Vaughn erwachte, weil sich neben ihm jemand ruhelos im Bett herumwälzte. Es dauerte kaum eine Sekunde, bis ihm klar wurde, dass es Annabelle war, die da im Schlaf zuckte und vor sich hinmurmelte.





    Gestern Abend hatte er zwar erfolgreich der Versuchung widerstehen können, aber nur, indem er jede Berührung mit ihr vermieden, sich emotional vor ihr zurückgezogen hatte. Doch das war gestern gewesen jetzt, wo sie im Schlaf so aufgewühlt wirkte, konnte er nicht anders. Er musste seinen Schwur, Distanz zu wahren, brechen.





    Er konnte beim besten Willen nicht mit ansehen, wie sie litt.





    Also streckte er den Arm nach ihr aus und zog sie an sich. »Annie.« Er rüttelte sie sanft. »Wach auf, Süße. Du hast einen Albtraum.«





    Sie warf den Kopf hin und her. »Wir sind auch bestimmt brav, ich versprech‘s. Aber bitte, trennen Sie uns nicht«, wimmerte sie. Dann schreckte sie auf und blickte um sich, ohne ihre Umgebung wahrzunehmen.





    »Annabelle«, flüsterte er.





    Sie wandte sich ihm zu und starrte ihn an.





    Er konnte genau sehen, wie ihr schlagartig bewusst wurde, wo sie war.





    Sie murmelte »Tut mir Leid« und senkte den Kopf, um seinem Blick auszuweichen. »Ich sollte jetzt gehen.« Doch als sie aufstehen wollte, hielt er sie zurück und strich ihr über das Haar.





    »Erzähl mir von deinem Traum.«





    Sie schmiegte sich in seine Arme und schien sich ein wenig zu beruhigen. »Ich habe diese Albträume, seit ich denken kann.«





    Er hielt sie fest, ihren geschmeidigen Körper an sich gedrückt, die Nase in ihrem duftenden Haar vergraben, und kämpfte gegen die Reaktion seines Körpers, gegen seine wachsende Begierde an. Er wollte tief in sie eindringen; sie sollte an nichts anderes mehr denken als an ihn. Ihm fiel im Augenblick keine andere Methode ein, um sie zu trösten.





    Aber selbst er wusste nur zu gut, dass Sex kein Allheilmittel war. »Wahrscheinlich, seit deine Eltern gestorben sind?«, fragte er.





    »Mhm. Wie gesagt, ich war damals nicht sicher, ob Onkel Yank uns zu sich nehmen würde.«





    Er schluckte hörbar. »Und ich dachte, deine Angst wäre nur auf Vermutungen gegründet gewesen.«





    »Nein, keineswegs. Ich hatte gehört, wie die Sozialarbeiterin ihm sagte, man würde uns auf verschiedene Familien aufteilen, falls er uns nicht haben wollte.«





    Sie unterdrückte ein Schluchzen. Ihre Worte wollten ihm schier das Herz zerreißen. »Aber dein Onkel hat euch zu sich geholt. Alle drei.«





    »Und ich war ständig hinter meinen Schwestern her, damit sie keinen Unsinn anstellten. Zumindest habe ich es versucht. Ich nahm an, er würde uns nur behalten, wenn wir brav waren.«





    Er massierte ihr mit einer Hand die Schulter, wohl wissend, dass der Schmerz, den sie empfand, nicht durch bloße Worte gelindert werden konnte. »Yank hätte nie zugelassen, dass ihr auseinander gerissen werdet.«





    Sie versuchte zu lachen; es misslang kläglich. »Das konnte ich mit meinen zwölf Jahren damals nicht wissen.« Ihre Stimme zitterte.





    »Stimmt.« Er ertappte sich dabei, wie er ohne es zu wollen weiter nachbohrte. »Und die Träume?«





    Sie stieß einen Seufzer aus. »Die habe ich fast jede Nacht.«





    »Aber nicht in unserer ersten gemeinsamen Nacht, oder? Zumindest habe ich nichts dergleichen bemerkt.« Noch ehe er es ausgesprochen hatte, wusste er, dass er es bereuen würde.





    »Da hast du mich auch nicht abgewiesen.« Sie holte tief Luft, drehte sich zu ihm um und sah ihm in die Augen. »Glaub mir, ich will dir kein schlechtes Gewissen einreden«, sagte sie ernst. »Aber gestern Abend hast du mich nur hereingelassen, weil ich dich darum gebettelt habe. Du wolltest mich nicht hier; dieses Wissen muss sich in mein Unterbewusstsein eingegraben haben. Ich schätze, deshalb kam der Albtraum wieder.«





    Ihre Worte bereiteten ihm ein fast körperliches Unbehagen. Nun hatte er sich wider Willen doch emotional auf sie eingelassen. »Du irrst dich. Ich will dich durchaus hier, aber es ist alles so kompliziert.«





    Ihre Lippen kräuselten sich. »Willkommen in meiner Welt.«





    Er musste lachen. In diesem Augenblick klingelte der Wecker, den Annabelle am Vorabend vorsorglich gestellt hatte. Es war Zeit, zu verschwinden, ehe ihr Onkel und Lola aufwachten, herunterkamen und sie zusammen erwischten.





    »Von der Glocke gerettet«, zitierte sie und versuchte erneut, sich aus seinen Armen zu befreien, diesmal, um endgültig aufzustehen.





    Er wusste, er sollte sie nicht zurückhalten, aber sein Herz war stärker als die Vernunft. Er zog sie an sich. »Annabelle.«





    »Ja?«





    Er holte tief Luft. »Glaub mir, du bist mir hier, in meinem Bett, stets willkommen.«





    Sie verdiente es, das zu wissen. Warum sollte sie sich weiterhin mit ihren uralten Unsicherheiten quälen, nur seiner eigenen Ängste wegen? Er schüttelte lachend den Kopf.





    »Was gibt es da zu lachen?«





    Er ächzte. »Ach, ich lache über mich selbst. Oder besser gesagt, über das Leben. Also dann, bis heute Abend, selbe Zeit, selber Ort?«, schlug er wider besseres Wissen vor.





    Sie dankte es ihm mit einem strahlenden Lächeln und einem Kuss, dann öffnete sie die Lippen, ließ die Zunge auf Entdeckungsreise gehen. Es war ein Kuss voller Leidenschaft, der von unterdrücktem Verlangen und nicht nur körperlicher Sehnsucht zeugte.





    Kein Wunder, dass sein Körper sofort reagierte und alle Vernunft auf einen Schlag vergessen war. Er zog sie an sich, begrub sie unter sich und übernahm die Kontrolle über das flammende Inferno, das zwischen ihnen ausgebrochen war. Zumindest war das seine Absicht gewesen, bis sich ihre Hand einen Weg in seine Boxershorts bahnte und ihn begehrlich prall und steif vorfand.





    Er rollte sich zur Seite, um ihr den Zugriff zu erleichtern. Sie schloss die Hand um den langen Schaft, ließ sie mit geübtem Griff daran auf und ab gleiten, eine perfekte Imitation ihres Liebesaktes. Er stöhnte unterdrückt, spürte rasend schnell den Höhepunkt nahen, dann schloss er die Augen und vergaß alles um sich herum. Er war sich nur noch der unbeschreiblichen, unerbittlichen Reibung bewusst; nahm nur noch die herrlichen, rhythmischen Kontraktionen wahr, die sie in seinem Körper auslöste und schließlich den Orgasmus, glühend heiß wie ein Vulkanausbruch.





    Als er die Augen öffnete, kraftlos und ermattet von dem eben Geschehenen, sah er nur noch, wie Annabelle das Zimmer verließ und lautlos die Tür hinter sich zuzog.





    Frisch geduscht und fertig angekleidet begab sich Annabelle in die Küche, gefolgt von Boris und Spike. Sie weigerte sich, an ihr frühmorgendliches Gespräch mit Vaughn zu denken oder an seinen Gesichtsausdruck auf dem Gipfel der Lust. Sie verspürte auch nicht den geringsten Wunsch, irgendetwas zu analysieren - am allerwenigsten die Tatsache, dass sie die Führung an sich gerissen, die Situation womöglich sogar für ihre Zwecke ausgenützt hatte, obwohl sie wusste, dass seine Gefühle ihr gegenüber zwiespältig waren und er sie für kompliziert hielt. Aber gab es im Leben überhaupt etwas, das nicht kompliziert war?





    Ihr knurrte der Magen. Cornflakes mit Milch - ein schnell und einfach zubereitetes Frühstück. Sie hatte nicht erwartet, schon jemanden in der Küche vorzufinden und blieb wie angewurzelt stehen, als sie ihren Onkel am Tisch sitzen sah. Er hielt die Zeitung in den Händen - erst auf Armeslänge von sich entfernt, dann direkt vor den Augen, ehe er sie mit einem verärgerten Grunzen auf den Tisch schleuderte.





    Annabelle gesellte sich zu ihm. »Was ist los? Hat dein Lieblingsgaul ein wichtiges Rennen verloren?«





    »Ich bin dabei, etwas zu verlieren«, murmelte er kryptisch.





    Sie fixierte ihn prüfend. »Was ist nur mit dir los?« Dann legte sie ihm eine Hand auf die Schulter. »Ist etwas nicht in Ordnung?«





    »Wie kommst du denn darauf?«





    »Weil du zum Beispiel mürrischer als sonst bist.«





    Er schnaubte. »Ach, ja? Und was ist mit Lola?«





    »Es geht hier nicht um Lola. Und ich mache mir auch keine Sorgen um sie, sondern um dich.«





    »Mir geht es gut.« Er lehnte sich zurück und verschränkte verärgert, aufsässig, die Arme vor der Brust.





    »Erspar mir das Geschwafel.« Sie baute sich vor ihm auf und sah ihm in die Augen. »Du verheimlichst mir etwas. Das kann ich ja noch hinnehmen - früher oder später komme ich nämlich sowieso dahinter. Aber du verhältst sich Lola gegenüber garstig und gemein und das werde ich nicht länger zulassen.«





    »Verdammtes Weibervolk. Ihr haltet doch immer zusammen wie Pech und Schwefel.«





    Sie presste die Lippen aufeinander. »Das hat mit Männern und Frauen überhaupt nichts zu tun. Indem ich mich auf Lolas Seite stelle, bin ich automatisch auch auf deiner Seite. Sie tut dir gut, und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie du sie vertreibst. Du brauchst sie nämlich.«





    »Ich brauche -«





    Annabelle unterbrach ihn mit einer schwungvollen Handbewegung und verlieh ihrer größten Sorge Ausdruck. »Pass auf, was du sagst, sonst stehst du am Ende alleine da.« Ihre Furcht war beileibe nicht aus der Luft gegriffen: Onkel Yank richtete sein fieses Verhalten ausgerechnet gegen den Menschen, der ihm all die Jahre über bedingungslos zur Seite gestanden war. Sie musste verhindern, dass er sich selbst einen solchen Schaden zufügte.





    Doch er schwieg beharrlich. »Also gut, wenn du nicht darüber reden willst, dann lassen wir es eben bleiben.« Sie holte sich eine Schüssel aus einem Küchenschrank, füllte sie mit Kellogg‘s Special und goss fettarme Milch aus dem Kühlschrank darüber. Fertig war ihr Frühstück. »Möchtest du auch welche?«, fragte sie ihn.





    Er schüttelte den Kopf. »Mir reicht mein Kaffee.«





    Sie blickte von der vollen Tasse in seiner Hand zu der leeren Dose auf dem Tisch vor ihm, auf der ›Salz‹ stand und biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie seinen Fehler ansprechen oder nicht?





    Schließlich fragte sie: »Hast du aus Versehen Salz in deinen Kaffee gegeben?«





    »Was kann ich dafür, wenn das blöde Zeug direkt nebeneinander auf der Anrichte steht?«, bellte er wütend und wich ihrem Blick aus.





    Sie runzelte die Stirn, erhob sich aber wortlos und brühte ihm eine neue Tasse auf, ohne dass er sie darum gebeten hätte. Dann setzte sie sich und löffelte ihre mittlerweile aufgeweichten Cornflakes.





    Sie saßen sich schweigend gegenüber. Weder Vaughn noch Lola erschienen zum Frühstück. Annabelle nahm es Vaughn nicht weiter übel, da sie sich vorhin einfach so davongeschlichen hatte. Sie unterließ es tunlichst, ihre Lippen zu berühren, die noch kribbelten von seinem Kuss. Was für ein widersprüchlicher Mann er doch war! Er weigerte sich standhaft, mit ihr zu schlafen, während ihr Onkel im Haus war, dafür ließ er sie in seinem Bett übernachten und teilte ihre größten Ängste mit ihr - als wäre das nicht viel intimer als eine rein körperliche Berührung. Doch sie, aufgeheizt durch seine bloße Nähe und überwältigt von ihrem Verlangen, hatte es nicht lassen können, ihn mit diesem Kuss auf die Probe zu stellen, der dann viel weiter geführt hatte als beabsichtigt.





    Die ungestillte Begierde hallte noch immer in ihrem Körper nach, doch das war ihr einerlei. Das Wissen, dass sie den großen Brandon Vaughn in der Hand hatte, bereitete ihr eine enorme Befriedigung. In Gedanken versunken schmiegte sie die Hand um den Kaffeebecher und dachte noch einmal an die Szene von vorhin.





    Etwa eine Stunde später hatte ihr Onkel sich freiwillig bereit erklärt, mit Boris vor die Tür zu gehen. Annabelle nützte die Gunst der Stunde und zog sich in ihr Zimmer zurück, um mit ihren Schwestern zu telefonieren. Sie erwischte Sophie am Handy, als diese auf dem Weg zu einem Frühstücks-Meeting gerade aus einem Taxi kletterte. Sophie behauptete, ihr sei keine Veränderung an Onkel Yank aufgefallen, räumte allerdings etwas schuldbewusst ein, beruflich derart beschäftigt gewesen zu sein, dass sie kaum wahrgenommen habe, was sonst so vor sich ging. Von Micki hatte Annabelle kurz zuvor genau dasselbe gehört.





    Aber es lag ihr fern, ihren Schwestern ein schlechtes Gewissen einzureden. Sie selbst war ja mit Vaughn und seinem Projekt nicht minder eingespannt und abgelenkt, also konnte sie ihren Schwestern keinen Vorwurf machen. Trotzdem brannte Annabelle darauf, herauszufinden, was in ihrem Ersatzvater vorging der unerwartete Besuch und Lolas drastisch verändertes Verhalten hatten sie neugierig gemacht. Wie es aussah, würde sie sich mit Micki, Sophie und ihrem Onkel bei der bevorstehenden Familienfeier an einen Tisch setzen und Klartext reden müssen.





    Vaughn begab sich indessen an den einzigen Ort, an dem er mit Sicherheit ungestört sein würde - in sein privates Fitnessstudio. Dort gab es keine Anrufe von seinen Eltern, keine Viecher, die um Aufmerksamkeit bettelten, keine Annabelle, die ihn garantiert ablenken würde - und vor allem keinen Yank und keine Lola, die er davon abhalten musste, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen. Dachte er zumindest.





    Doch als er das Studio betrat, fiel sein Blick als Erstes auf Yanks Bild im Spiegel. Er wandte sich um und sagte: »Was suchst du denn hier?«





    Der Alte zuckte die Achseln. »Dasselbe wie du, schätze ich mal - Zuflucht vor Frauen und Viechern. Und zwar genau in dieser Reihenfolge.«





    Vaughn gluckste in sich hinein. »Ich gebe zu, ich hatte denselben Hintergedanken. Lola treibt dich wohl in den Wahnsinn, wie?«





    Schnauben. »Darauf kannst du deinen A-«





    »Schon gut, schon gut«, unterbrach Vaughn. Er ließ sich auf den gepolsterten Sitz der Drückbank fallen und fand sich damit ab, dass er nicht Gewichte stemmen, sondern Probleme wälzen würde.





    »Lange werde ich meinen Mund nicht halten können«, warnte er Yank.





    »Schon klar.«





    »Was hast du eigentlich an Lola auszusetzen? Sie ist eine schöne Frau und hat all die Jahre treu zu dir und deinen Nichten gestanden, trotz deiner Launen. Und sie liebt dich ganz offensichtlich. Sie liebt dich sogar so sehr, dass sie bereit war, ihr Äußeres einer Runderneuerung zu unterziehen, nur um endlich deine Aufmerksamkeit zu erregen. Also entweder funkt es nicht die Bohne zwischen euch - was ich ehrlich gesagt nicht glauben kann - oder du hast ganz einfach die Hosen gestrichen voll, nach all den Jahren als Single. Ich tippe auf Letzteres.« Vauhgn fixierte Yank ostentativ und erwartete, zu hören, er solle seine Nase gefälligst nicht in fremde Angelegenheiten stecken.





    »Verdammt noch mal, Vaughn, denkst du wirklich, ich wüsste nicht, was sie für mich empfindet? Und ich müsste schon blind sein, um ihr Äußeres nicht zu schätzen zu wissen - sowohl vor als auch nach ihrer dämlichen Verwandlung.« Dann brach er buchstäblich in brüllendes Gelächter aus. »Sehr passendes Wortspiel, findest du nicht?«





    Vaughn schüttelte den Kopf. Wenigstens war dem Alten sein Sinn für Humor noch nicht ganz abhanden gekommen. »Tja, noch bist du aber nicht blind, also was soll das Theater?«





    Yank trat abwesend nach einem lädierten Ball, der im Studio herumlag. Der Ball knallte an die gegenüberliegende Wand und rollte zurück. Das Spiel wiederholte sich ein paar Mal, dann begann er zu erzählen. »Wusstest du, dass Lola und ich einmal eine Affäre hatten?«





    Vaughn riss den Kopf hoch und erstaunt die Augen auf. Aus dem Spiegel an der Wand starrte ihm seine überraschte Miene entgegen.





    »Du und Lola?«, wiederholte er perplex.





    Lachen. »Ja, kurz bevor die Eltern der Mädchen tödlich verunglückten und die drei bei mir einzogen. Mann, wir waren vielleicht scharf aufeinander!«





    Vaughn stöhnte. »Ich glaube, das war mehr, als ich wissen wollte«, murmelte er.





    Yank zog ein verdrießliches Gesicht. »Was ich damit sagen will, ist: Ich weiß Lola durchaus zu schätzen.«





    Ob seine Nichten wohl von der gemeinsamen Vergangenheit der beiden wussten? Vaughn bezweifelte es und fragte sich, wie sie reagieren würden, wenn sie davon hörten. Wahrscheinlich wären sie begeistert.





    »Und, was ist passiert?«, wollte er wissen. »Ich würde ja darauf tippen, dass Lola ganz einfach zur Vernunft gekommen ist, aber in diesem Fall wäre sie wohl kaum all die Jahre bei dir geblieben und würde jetzt nicht ihre - ähm - Reize zur Schau stellen.«





    Yank verdrehte die Augen, als hielte er Vaughn für einen Vollidioten. »Na, die Mädchen sind passiert. Und die brauchten meine gesamte Aufmerksamkeit.«





    Jetzt war es an Vaughn, lauthals zu lachen. »Ach, hör doch auf! Du warst ein legendärer Weiberheld! Die drei mögen dich vielleicht in deinen Möglichkeiten eingeschränkt haben, aber du hättest dich von ihnen doch nie von deinen Aktivitäten abhalten lassen«, sagte er grinsend.





    »Tja, aber die Sache mit Lola war anders als mit den übrigen Frauen.«





    Vaughn nickte verständnisvoll. »Und das jagte dir eine Heidenangst ein«, mutmaßte er - nicht zuletzt, weil er sich selbst in einer ähnlich misslichen Lage befand.





    »Da hast du verdammt Recht. Lola war eine intelligente, schöne Frau, die nun wirklich etwas Besseres als einen Kerl wie mich verdiente.«





    »Findest du nicht, diese Entscheidung hättest du ihr überlassen müssen?«





    Yank ließ den Ball links liegen und lehnte sich an die Wand.





    »Tja, weißt du, meine Einsicht kommt ein bisschen spät. Damals wusste ich nur, dass ich über Nacht Vormund von drei kleinen Mädchen geworden war, die große traurige Augen und Schleifen am Hintern hatten. Schon der Gedanke daran hat mich zu Tode erschreckt. Und dann war da noch Lola, bereit, unsere kleine Familie zu vervollständigen.« Er schüttelte den Kopf. »Mir war das damals alles zu viel.«





    »Und jetzt?«





    »Jetzt bin ich alt und werde blind. Ich will Lola unter keinen Umständen eine solche Last aufbürden.«





    »Vielleicht solltest du ja diesmal die Entscheidung ihr überlassen?«





    »Ende der Diskussion. Reden wir lieber über meine Nichte.«





    Vaughn erstarrte. Da hatte er alles so sorgfältig geplant und jetzt ging es ihm trotzdem an den Kragen. »Hör zu, Yank…«





    Doch dieser ignorierte ihn. »Meine Annabelle fällt immer wieder auf Verlierertypen herein«, murmelte er und begann auf und ab zu laufen. Vauhgn schloss den Mund und runzelte die Stirn. Er konnte nicht einschätzen, in welche Richtung die Unterhaltung sich entwickeln würde. Am besten war es, sich überraschen zu lassen, ehe er sich womöglich in Schwierigkeiten hineinmanövrierte, in denen er noch gar nicht steckte.





    »Sie braucht einen anständigen Mann«, fuhr Yank fort. »Alle drei brauchen anständige Männer.«





    Vaughn drehte sich hastig zu ihm um.





    »Damit ist eigentlich alles gesagt, oder?«, erkundigte sich der Alte.





    »Ahm, klar.« Worauf wollte Yank hinaus? Natürlich verdiente seine Nichte den Besten. Sollte das heißen, dass er, Vaughn, der abtrünnige Klient mit seiner entnervenden Pseudofamilie und seiner Leseschwäche nicht in diese Kategorie gehörte? Offensichtlich.





    Yank kam auf ihn zu und klopfte ihm auf den Rücken. »Freut mich, das zu hören. Ich war sicher, wir würden uns verstehen.«





    »Natürlich. Alles klar.« Vaughn schluckte schwer. Er konnte wirklich von Glück sagen, dass er sich mit Yank Morgan versöhnt hatte. Dass er von seiner Nichte besser die Finger lassen sollte, war ihm schon vorher klar gewesen. Jetzt hatte er endgültig Gewissheit - Yank musste seine Warnung nicht erst explizit aussprechen.





    Sobald Annabelle ihre Arbeit hier erledigt hatte und nach New York zurückkehrte, war ihre Affäre ein für alle Mal beendet.





    Als Vaughn gegen Mittag auf der Baustelle eintraf, war Annabelle schon dort. Wie Mara ihm verriet, hatte Nick sie mitgenommen. Vaughn verspürte längst keine Eifersucht mehr auf Nick. Schließlich war er bereits mit ihr im Bett gewesen. Er sah sich kurz auf der Baustelle um, bevor er in sein Büro zurückkehrte, wo Mara an ihrem Schreibtisch saß, Briefumschläge stempelte und Post eintütete.





    Er begrüßte sie mit einem »Hi, Mara« und einem Augenzwinkern.





    »Hi, Vaughn.« Mara schob einen gefährlich hohen, wackeligen Stapel beiseite, ehe er umfallen konnte. »Super Idee, das mit der Gratisübernachtung.«





    »Es ist wenigstens ein Anfang. Noch hilfreicher wäre es, wenn wir herausfinden könnten, wer uns ständig Steine in den Weg legt.«





    Sie nickte. »Was meint die Polizei?«





    »Die ›verfolgt diverse Spuren‹, was immer das heißen mag.«





    »Da ist es doch gut zu wissen, dass wenigstens hier die Besten für dich am Werk sind, nicht?«





    Vaughn verdrehte die Augen in Anbetracht dieses unbescheidenen Selbstlobs. »Du hast doch erst zu Beginn der Renovierungsarbeiten eine Gehaltserhöhung bekommen«, erinnerte er sie. Ehe er sie für sein Projekt als Mädchen für alles eingestellt hatte, war Mara seine persönliche Assistentin gewesen.





    »Sind eigentlich alle Männer so schwer von Begriff wie du?«, fragte sie lachend. »Ich rede doch von Annabelle, nicht von mir.« Sie schob den x-ten Brief in einen Umschlag, befeuchtete mit der Zunge den Klebestreifen und legte ihn dann verschlossen und gestempelt zu den anderen.





    »Ach so.« Da hatte sie allerdings Recht. Annabelle war tatsächlich die Beste.





    »Wo steckt sie überhaupt?«





    »Als sie vor einer Stunde hier antrabte, hat sie darum gebeten, den Computer und den Drucker verwenden zu dürfen, sich daran eine Stunde zu schaffen gemacht und dann die Arbeiter zusammengetrommelt.«





    »O-oh. Was führt sie denn jetzt wieder im Schilde? Irgendetwas, vor dem ich gewarnt sein sollte?«





    »Nein, keine Sorge. Stell dir vor: Ihre Firma organisiert ein großes Fest in Manhattan und sie lädt alle deine Vorarbeiter und Angestellten auf den höheren Ebenen dazu ein. Ist das nicht nett?«





    Er zog eine Augenbraue hoch. »Manhattan liegt nicht gerade vor der Haustür.«





    Mara streckte die Zunge heraus, um einen weiteren Umschlag abzulecken und zog dann eine Grimasse. »Ich habe schon gar keine Spucke mehr.« Angeekelt krauste sie die Nase. »Ich bezweifle, dass unsere Leute sich von der Anfahrt abschrecken lassen.«





    »Und sie tut das alles …«





    »Für dich, du Dummkopf.« Mara erhob sich und verpasste ihm einen Klaps auf den Kopf.





    Lachend rieb er sich die Stelle, an der sie ihn getroffen hatte. »So hat mich niemand mehr genannt, seit -«





    »Ich mit dir Schluss gemacht habe.« Sie grinste.





    »Du bist viel zu selbstgefällig«, erwiderte er, worauf sie die Schultern zuckte. »Nun, da diese Eigenschaft bei Frauen viel zu selten vorkommt, muss ich sie umso mehr herausstreichen.«





    »Wie geht‘s denn so mit Nick?«, wollte er wissen.





    Sie erwiderte mit einem düsteren Blick: »Nicht besonders. Er treibt mich noch in den Wahnsinn mit seinem Desinteresse.«





    »Desinteresse war doch für dich noch nie ein Hindernis«, zog er sie auf. Sie wusste, hinter seiner scherzhaften Bemerkung steckte der Wunsch, ihr zu helfen. Vaughn und Mara waren eng befreundet - eine Freundschaft, die sogar eine kurze, missglückte Affäre überstanden hatte.





    »Du klingst ja schon wie Annabelle.«





    Er lehnte sich zu ihr hin. »Ach, ja? Was hat Annabelle denn gesagt?«





    »Zum einen meinte sie, ich solle Nick zeigen, dass ich auf ihn stehe.«





    »Und zum anderen?«





    Mara biss sich auf die Unterlippe. Sollte sie sich ihm anvertrauen? Schließlich bekannte sie: »Zum anderen hat sie mir ans Herz gelegt, nur etwas mit Nick anzufangen, wenn es mir auch wirklich ernst damit ist.«





    Da Maras Augen schon bei der Erwähnung von Nicks Namen aufleuchteten, ging Vaughn davon aus, dass es an aufrichtigem Interesse von ihrer Seite nicht mangelte. Doch wie ernst es ihr damit war und wie sein Freund reagieren würde, das konnte er nur bedingt beurteilen.





    Wenn er es recht bedachte, hatte er eigentlich nicht die geringste Ahnung, was Nick sich vom Leben erwartete. War er auf der Suche nach der Frau fürs Leben, nach einer Beziehung, oder stand ihm mehr der Sinn nach einem Abenteuer? Vaughn selbst war mittlerweile zu der Überzeugung gekommen, dass es die perfekte Frau einfach nicht gab - zumindest nicht für ihn selbst. Und er hatte dem guten Nick diese Theorie so oft vorgebetet, dass dieser sich, falls er anderer Meinung war - was durchaus im Bereich des Möglichen lag wahrscheinlich hüten würde, sie kundzutun.





    Man musste sich ja nur Yank und Lola ansehen. Vaughn hatte Yank ermutigt, ihr eine Chance zu geben; ja, er war sogar so weit gegangen, zu behaupten, Yank müsse die Entscheidung »Beziehung - ja oder nein« Lola überlassen. Doch in Bezug auf Annabelle, fand er, lagen die Dinge ganz anders.





    Als Yank erwähnt hatte, dass Annabelle in gute Hände gehöre, hieß das natürlich zwischen den Zeilen, dass Vaughn keine geeignete Besetzung für diese Rolle darstellte. Trotz all der Probleme, die er bisher bewältigt hatte, war und blieb Vaughn nämlich ein erfolgloser kleiner Junge; der Mann, den Laura verlassen hatte, weil er ihren Ansprüchen nicht genügte. Wie es aussah, war Yank nach Vaughns Wechsel zu Spence Atkins ebenfalls zu dieser Überzeugung gekommen. Er konnte Annabelle des Nachts dabei helfen, ihre Ängste zu vergessen, aber auf lange Sicht war er es ihr schuldig, die richtige Entscheidung zu treffen - für sie beide.





    Nick dagegen schlug sich nicht mit derlei Ängsten oder Komplexen herum. Vaughn warf Mara, die an seine langen Pausen gewöhnt war und geduldig wartete, bis er zu reden bereit war, einen Blick zu.





    Schließlich und endlich sagte er: »Ich glaube, Annabelle hat Recht. Du solltest es wagen.«





    Sie sprang auf und drückte Vauhgn einen dicken Kuss auf die Backe, just in dem Moment, als Nick zur Tür hereinkam. Erwischt.





    Vaughn schüttelte verärgert über sich selbst den Kopf, schenkte Mara einen entschuldigenden Blick und sagte »Ich mache mich auf die Socken, Leute« in Richtung Nick.





    Dieser bedachte ihn mit einem finsteren, harten Blick und ballte die Fäuste. Puh, dachte Vaughn. Mara hatte noch ein gutes Stück Arbeit vor sich.





    Aber sie würde das Kind schon schaukeln.





    Vaughn verließ das Büro und machte sich auf die Suche nach Annabelle. Sie hatte ein goldenes Herz und verstand es hervorragend, Menschen auf emotionaler Ebene anzusprechen - das waren genau die Fähigkeiten, die Vaughn bei der Umsetzung seines Projektes fehlten. Wenn er nicht ständig damit beschäftigt wäre, sich das Gegenteil einzureden, würde er behaupten, sie seien ein tolles Team.





    Nick schnaubte, während er Vaughn nachsah, der eben noch die Arme um Mara gelegt hatte. Wie lange würde er wohl noch der ewige Zweite sein? Wie oft musste er noch auf etwas verzichten wegen Vauhgn? Dass Nick den Mann vorbehaltlos respektierte und die beiden sich näher waren als Brüder, machte die Sache nicht unbedingt einfacher. Seine tristen Gedankengänge wurden von Mara jäh unterbrochen.





    »Hallo, Nick!«





    Er drehte sich um. Wann immer er sie ansah, verspürte er ein Gefühl im Magen, das ihm sagte, dass er nicht so bald über diese Frau hinwegkommen würde. Er mochte Maras offene Art und ihren Geschäftssinn, wusste ihren Humor und ihr freimütiges Lachen zu schätzen.





    Und noch lieber mochte er ihr Gesicht, umrahmt von festem dunkelbraunem Haar, das sich ihren Fingern widersetzte, wenn sie es sich hinter die Ohren strich. Tja, das Thema Mara war für ihn noch lange nicht vom Tisch. Aber er blieb bei dem, was er Annabelle anvertraut hatte: Er wollte eine Frau, die sich einzig und allein für ihn interessierte und nicht seinem besten Freund nachtrauerte.





    »Was ist?«, bellte er Mara an.





    Sie verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte ihn mit ihren schokoladenbraunen Augen. »Du bist ein Esel.«





    »Das wirfst du mir ja in schöner Regelmäßigkeit an den Kopf«, knurrte er. »Was hat dich diesmal dazu veranlasst?«





    Sie stürmte hoch erhobenen Hauptes auf ihn zu und packte ihn mit ihren zierlichen Händen an den Unterarmen.





    »Das mit Vaughn war in der Highschool, vor einer Ewigkeit! Er ist für mich lediglich ein guter Freund und mein Arbeitgeber.«





    Er schluckte hörbar. »Und warum sollte mich das interessieren?«





    »Na, deshalb.« Sie neigte den Kopf und küsste ihn ohne jegliche Vorwarnung auf den Mund.





    Er hatte zwar keinen Schimmer, was hier vor sich ging, aber dumm war er nicht: Eine solche Initiative zeugte eindeutig von Interesse. Seinem Instinkt folgend ging er in die Offensive, indem er sie an den Hüften hochhob und vor sich auf den Schreibtisch setzte.





    Dann knabberte er an ihrer Unterlippe, saugte sanft daran und stellte fest: Es knisterte - und wie! Der Kuss dauerte lange; ein feuriges Duell der Zungen. Als sie schließlich voneinander abließen, wusste er nicht mehr, wer von ihnen angefangen oder die Führung übernommen hatte, er oder sie.





    In Anbetracht der Tatsache, dass seine Hände zitterten wie Espenlaub, ging der Punkt vielleicht doch eher an Mara, die ihn aus weit aufgerissenen Augen anstarrte, die Wangen gerötet. Stand es vielleicht doch unentschieden?





    »Was war das denn?«, erkundigte er sich und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um ihren Geschmack noch einmal zu genießen.





    »Ich wollte dir nur beweisen, dass ich nicht hinter Vaughn her bin.«





    Er musterte sie erstaunt, sichtlich verunsichert, wie er reagieren sollte.





    »Jetzt hast du die Wahl: Du kannst aufhören, dich wie ein Idiot zu benehmen - oder soll ich sagen, wie ein typischer Mann - und mit mir zu Annabelles Party gehen. Oder du vergisst, was gerade passiert ist und suchst dir ein anderes Opfer, an dem du deine Launen auslassen kannst… Na, was hast du dazu zu sagen?«





    Er grinste. »Du hast einen Begleiter für die Party.«



  




OEBPS/Text/Mach mich nicht an-10.html


  

    9





    Annabelles Körper prickelte und bebte vom Scheitel bis zur Sohle. Sie lag tatsächlich mit Brandon Vaughn im Bett - und sie waren kurz davor, sich zu lieben!





    O ja, an dieses Gefühl könnte sie sich durchaus gewöhnen. Was einigermaßen besorgniserregend war, wenn man bedachte, dass sie es nach ihren zahlreichen schlechten Erfahrungen eigentlich besser wissen müsste. Aber genau deshalb wollte sie jede einzelne Minute auskosten; nur für den Fall, dass sich dieses Ereignis nicht wiederholen sollte.





    Brandon schob erneut einen Finger unter den Stoff ihres Teddys und begann ihr bereits überempfindliches Fleisch zu stimulieren, auf und ab, eine exquisite Tortur, die Wellen der Lust durch ihren gesamten Körper sandte. Sie wurde noch feuchter, erregter, kreiste die Hüften im Takt seiner Liebkosung, bog den Rücken durch, reckte sich ihm entgegen, voller Sehnsucht nach mehr.





    »Lass dir Zeit, Baby.« Er ließ einen Finger tief in sie hineingleiten. »Was immer du willst, ich werde dir jeden Wunsch erfüllen, aber erst möchte ich dich noch ein wenig verwöhnen.« Dabei presste er die Wange an ihr Gesicht, sodass sein warmer Atem ihre Schläfe streifte.





    Verwöhnen? Wohl eher quälen, dachte sie und beschloss kurzerhand, dass auch er leiden sollte. Ihre Hand schlängelte sich zwischen ihren Körpern nach unten in den Bund seiner Boxershorts, wo sie sich mit kräftigem Griff um seine lange, feste Männlichkeit schloss.





    Sein lustvolles Stöhnen verriet ihr, dass sie ihr Ziel erreicht hatte. »Und, willst du dir immer noch Zeit lassen?« neckte sie, während sie mit der Handinnenseite den Schaft massierte und den Daumen über die feuchte Eichel gleiten ließ. Sie konnte es kaum erwarten, von ihm ausgefüllt zu werden, sehnte sich danach, jeden einzelnen Zentimeter tief in sich zu aufzunehmen.





    »Weißt du, was mit ungezogenen Mädchen passiert, die mit dem Feuer spielen?«, fragte er und erhob sich, um die Shorts auszuziehen. Sie half ihm mit einem Lächeln auf den Lippen, bis er schließlich im Adamskostüm vor ihr stand.





    Brandon Vaughn war angezogen schon die reinste Augenweide, doch dieser Anblick raubte ihr schlichtweg den Atem. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen, als sie die harte, pralle Erektion betrachtete, die sie hervorgerufen hatte.





    Sie ertrug es keine Sekunde länger, in ihrem Teddy gefangen zu sein, streifte das hauchzarte Kleidungsstück ab und enthüllte ihren intimsten Körperteil vor ihm.





    Er verfolgte es gebannt, die Augen geweitet vor Leidenschaft und Verlangen. Unter seinem bewundernden Blick verflog auch der letzte Rest von Unsicherheit oder Verlegenheit.





    Sie ließ ihren Teddy achtlos neben dem Bett auf den Boden fallen. »Was passiert denn mit ungezogenen Mädchen?«, erkundigte sie sich mit gespielter Keuschheit.





    »Sie verbrennen sich die Finger«, gab er zurück, dann stürzte er sich mit athletischer Geschmeidigkeit auf sie, warf sie rücklings auf die Matratze und begrub sie unter sich.





    Sie schloss die Augen und genoss das Gefühl seines festen Körpers auf dem ihren, öffnete die Schenkel, damit er sich dazwischen schmiegen konnte und schlang ihm die Beine um die Hüften, um ihn noch näher an sich zu ziehen.





    Vaughn biss die Zähne zusammen, konnte jedoch ein leises Ächzen nicht unterdrücken. Er wollte nicht eine Minute länger warten - und so rastlos, wie sie sich unter ihm hin und her wälzte, empfand sie genau dasselbe.





    Sie hob die Arme über den Kopf und streckte sich, wobei sie ihm den Busen entgegenreckte.





    Sogleich beugte er den Kopf und begann an einer ihrer harten Brustwarzen zu saugen, fuhr verspielt mit der Zunge darüber, biss und kniff sie behutsam mit Zähnen und Lippen, während sie sich unter ihm wand, feucht und einladend, und ihn wortlos bettelte, sie zu nehmen.





    Und genau das hatte er auch vor. Er holte ein Kondom aus der Nachttischschublade.





    »Allzeit bereit«, stellte sie fest. »Ich hätte nie gedacht, dass du ein Pfadfinder bist.«





    Ihre Stimme klang leichtfertig, schelmisch, doch er glaubte, einen Anflug von Unsicherheit über ihr Gesicht huschen zu sehen, so als würde sie sich fragen, ob sie eine von Vielen war. Dabei hütete er sich im Allgemeinen, Frauen mit nach Hause zu bringen - ein ungeschriebenes Gesetz, das seinem tiefen Misstrauen gegenüber Frauen entsprang.





    Und doch hatte er in diesem Fall gegen seine eigene Regel verstoßen. Deshalb zögerte er auch nicht, ihre unausgesprochenen Zweifel auszuräumen. »Die habe ich erst gekauft, nachdem du hier eingezogen bist.«





    Ihr Blick wurde weich. »Ist das jetzt ein Kompliment, oder soll ich mich dafür schämen, dass du denkst, ich wäre leicht herumzukriegen?«





    Er lachte leise in sich hinein. »Glaub mir, Baby, ich fand es alles andere als leicht.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er sich mit zitternden Händen das Kondom über, dann spreizte er ihre Schenkel und drang mit einem einzigen kräftigen Stoß tief in sie ein.





    Er hatte erwartet, dass es schön sein würde, herrlich, fantastisch sogar; doch was er nun empfand, war schier unglaublich. Sie fühlte sich warm und weich an, seidig und feucht, und als sie die Beine anwinkelte und ihn damit noch tiefer in sich aufnahm, rollte eine Woge der Ekstase nach der anderen über seinen Körper hinweg.





    Er glitt aus ihr heraus und wieder hinein, fand schon bald einen Rhythmus, der ihn rasch dem Orgasmus näher brachte. Sie stöhnte auf und warf sich seinen regelmäßigen Stößen mit kreisenden Bewegungen entgegen, sodass ihr Venushügel sich heftig an seinem Schambein rieb.





    Immer schneller ging ihr Atem an seinem Hals, immer fester schlossen sich ihre Muskeln um ihn, sodass er nach Luft ringend seine Stöße beschleunigte.





    Auf dem Gipfel der Lust rief sie seinen Namen, von Krämpfen geschüttelt, die sich unmittelbar auf ihn übertrugen und auch ihn zum Höhepunkt brachten.





    »Hör nicht auf«, flehte sie, noch immer an ihn geklammert, während sie weiter die Hüften kreiste und ihm die Fingernägel in den Rücken grub, bis die Ekstase abgeklungen war.





    Überwältigt von seinem eigenen Orgasmus sank er auf sie nieder, Wange an Wange, Brust an Brust, sodass er ihre Herzen im Einklang pochen spürte.





    Als Annabelle am Morgen darauf die Augen aufschlug, fühlte sie sich so erholt und geborgen wie nie zuvor. Während ihr Bewusstsein allmählich zurückkehrte, wurde ihr klar, wo sie sich befand: Sie lag in Vaughns Armen, in seinem Bett. Es war ein wundervolles Gefühl.





    Sie hatte tief und lange geschlafen, seltsamerweise jedoch nicht geträumt - jedenfalls erinnerte sie sich an keinerlei Träume. Das war bemerkenswert, denn sonst erwachte sie stets schweißgebadet und mit den Worten der Frau vom Sozialamt im Ohr, die drohte, sie von ihren Schwestern zu trennen.





    Keiner der Männer, mit denen sie bisher ins Bett gegangen war, hatte es je geschafft, diesen Albtraum zu vertreiben; keine noch so enge Freundschaft hatte die Beziehung zwischen ihr und ihren Schwestern je ersetzen können; eine Verbindung, die nicht auf Blutsverwandtschaft beruhte, sondern in erster Linie auf Annabelles massiven Verlustängsten.





    Und siehe da - eine einzige Nacht mit Brandon Vaughn, und die Geister der Vergangenheit waren verschwunden, zumindest für den Augenblick. Diese Erkenntnis traf Annabelle wie ein Schlag. Sie hatte sich doch geschworen, keinerlei Gefühle in diese Affäre zu investieren! Sie durfte nicht zulassen, dass ihr Unterbewusstsein ihr einen Strich durch die Rechnung machte.





    Als sie den Kopf zur Seite wandte und feststellte, dass Vaughn sie beobachtete, tat ihr Herz einen Sprung. Selbst unrasiert und unfrisiert wirkte er unwahrscheinlich sexy.





    »Guten Morgen«, murmelte sie und verdrängte den Gedanken daran, wie fürchterlich sie selbst wohl aussah, nach dieser Nacht, in der sie sich zwei Mal geliebt hatten; das zweite Mal sogar noch explosiver und emotionaler als das erste Mal. Nach dieser Nacht, in der er ihr sein größtes Geheimnis anvertraut hatte, das nur die wenigsten Menschen kannten.





    Nichtsdestotrotz war sie fest entschlossen, auf dem Boden der Realität zu bleiben und bemühte sich daher um einen lockeren, ungezwungenen Tonfall. »Ich kann nicht fassen, dass ich hier geschlafen habe.«





    Er strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht; eine überaus zärtliche Geste, bei der sie sogleich einen Frosch im Hals verspürte.





    »Soweit ich mich erinnere, habe ich dich darum gebeten.«





    Richtig. Als sie aufgestanden war, um die Tiere hinauszulassen, hatte sie vor gehabt, in ihr eigenes Bett zurückzukehren. Doch Vaughn hatte sie gebeten, sich zu beeilen und als sie zurückkam, war Boris ihr nicht von der Seite gewichen und auch die Katze (die sie wegen ihrer drolligen Stoppelfrisur Spike nannte) hatte sich nicht abschütteln lassen und starrte sie nun von Vaughns Kopfkissen aus an, während der Hund, am Fußende des Bettes schlief.





    »Und nur fürs Protokoll: Ich bin froh darüber.« Zur Bestätigung drückte er ihr einen langen, leidenschaftlichen Kuss auf die Lippen, der neuerlich eine Welle der Erregung durch ihren nackten Körper sandte.





    Aber sie rief sich ihren Vorsatz in Erinnerung - Immer schön locker und ungezwungen! um ihm und nicht zuletzt sich selbst zu beweisen, dass die vergangene Nacht nicht mehr war als ein One-Night-Stand. Eine schnelle, unverbindliche Nummer, wie ein Mann es wohl ausdrücken würde. Bei dem Gedanken wand sie sich innerlich, trug jedoch tapfer ein steifes Lächeln zur Schau. »Was hältst du davon, wenn ich uns Frühstück mache?«, zwitscherte sie und befreite sich aus seiner Umarmung, obwohl sie seine Wärme sogleich vermisste.





    Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Neulich Abendessen, heute Frühstück - pass bloß auf, dass du mich nicht zu sehr verwöhnst!« Er blinzelte sein unwiderstehliches Blinzeln, das in ihr das Gefühl weckte, ganz Frau und absolut einzigartig zu sein.





    »Bild dir bloß nichts darauf ein. Du kannst von Glück sagen, wenn du was von meinem Frühstück abkriegst.« Mit leichtem Unbehagen kletterte sie aus dem Bett und griff nach dem Teddy, der noch auf dem Boden lag. Für gestern Abend war er durchaus angemessen gewesen, doch jetzt wünschte sie sich nichts sehnlicher, als eines ihrer heiß geliebten T-Shirts bei der Hand zu haben.





    Vaughn deutete auf den Kleiderschrank hinter ihr, als habe er ihre Gedanken erraten. »Du kannst dir gern aus der mittleren Lade ein T-Shirt nehmen.«





    Sie bedachte ihn mit einem dankbaren Lächeln. So angezogen fühlte sie sich gleich viel besser; weniger exponiert.





    »Ich lasse erst mal Spike und Boris raus und rufe dich, sobald das Frühstück auf dem Tisch steht.«





    »Klingt gut.«





    »Kann ich dich vorher noch etwas fragen?«





    Er nickte misstrauisch.





    »Hast du Laura schon zurückgerufen?«





    Er schnaubte. »Nein, noch nicht.«





    »Nun, vielleicht solltest du das bald erledigen.« Es ging ihr zwar entschieden gegen den Strich, ihn dazu anzuhalten, Kontakt mit seiner Ex aufzunehmen, aber andererseits wusste Annabelle: Dass er sich emotional von ihr abschottete, lag an Laura. Es konnte nicht schaden, wenn sie in dieser Angelegenheit ein wenig resoluter auftrat, wenngleich sie klug genug war, sich keine falschen Hoffnungen zu machen - Brandon Vaughn war nichts weiter als eine kurze Affäre.





    Als sie sich umdrehte, um hinauszugehen, sagte er: »Annabelle?«





    Sie schwenkte herum, das Herz hämmerte wie wild in ihrem Brustkorb. »Ja?«





    Er sah ihr in die Augen, sein Blick weich wie Samt. Dann schüttelte er den Kopf. »Ach, nichts.«





    Also war sie nicht die Einzige, die noch unter dem starken Einfluss der vergangen Nacht stand. Wahrscheinlich fiel es ihm schwer, die richtigen Worte zu finden. Vielleicht scheute er auch davor zurück, seine Gefühle in Worte zu fassen, weil er erst mit seiner Vergangenheit abschließen musste. Und zwar in vielerlei Hinsicht.





    Ehe er die Vergangenheit bewältigt hatte, konnte sie von ihm nicht mehr erwarten als eine schnelle Affäre. Doch das hinderte sie nicht daran, die Zeit, die sie hier verbrachte, bis zur allerletzten Sekunde auszukosten. Die vergangene Nacht war erst der Anfang ihres Abenteuers.





    Annabelle marschierte in Richtung Küche, Hund und Katze im Schlepptau. Vaughn blickte ihr nach. Von dem T-Shirt, das sie sich ausgeliehen hatte, starrte ihm in fetten Lettern sein Name entgegen. Er hatte eine in jeder Hinsicht surreale Nacht erlebt; angefangen von der Tatsache, dass er ihr sein größtes Geheimnis, seine tiefsten Ängste anvertraut hatte, bis hin zum fantastischen Sex und der unbeschreiblichen starken Verbindung, die er während der perfekten Vereinigung ihrer Körper empfunden hatte.





    Dabei war Sex durchaus nichts Neues für ihn, mit der Zeit war er lediglich etwas vorsichtiger geworden, hatte bei der Auswahl etwas mehr Sorgfalt walten lassen. Aber dass Gefühle dabei im Spiel sein konnten, das war ihm neu. Und diese eine Nacht mit Annabelle stürzte ihn in das reinste Gefühlschaos.





    Aber darauf fiel er inzwischen nicht mehr herein. Wann immer er in Versuchung geriet, musste er lediglich an Laura denken. Genau deshalb hatte er sich im letzten Moment anders überlegt, als er gerade eben drauf und dran war, etwas Dummes zu Annabelle zu sagen. Etwas Sentimentales. Etwas, das darauf hindeutete, dass die Ereignisse der letzten Nacht mehr waren als nur ein für beide Seiten sehr befriedigender One-Night-Stand.





    Auf dem Nachttisch lag der Notizzettel, den Mara ihm gestern gegeben hatte. Er langte nach dem Telefon und wählte die Nummer, die darauf stand.





    Es klingelte zwei Mal, ehe Lauras irritierende Stimme erklang. »Hallo?«





    Er biss die Zähne zusammen. »Du hattest angerufen?«





    »Brandon! Wie geht es dir? Lange nichts von dir gehört.«





    Er legte einen Arm hinter den Kopf und starrte an die Decke. »Nicht lange genug. Was willst du?«





    »Darf ich mich nicht einfach mal melden und hallo sagen?«





    Er schnaubte. »Tu mir einen Gefallen und sag mir gleich, was du willst. Sonst lege ich auf.«





    »Geld«, stieß sie hervor. »Ich brauche Geld.«





    Er kniff die Augen zusammen. »Du hast bei der Scheidung eine großzügige Abfindung erhalten und die Bars sollten selbst für deine übersteigerten Bedürfnisse genügend abwerfen.«





    Es folgte eine Stille, dann sagte sie: »Es fällt mir nicht leicht, das zuzugeben, aber bei mir haben sich ein paar ziemlich hohe Kreditkartenrechnungen angehäuft. Ich brauche wirklich Hilfe, sonst würde ich dich nicht darum bitten. Denkst du etwa, es fällt mir leicht, damit zu dir zu kommen?«





    »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich überlege es mir, ja?« So sehr er Laura und alles, wofür sie stand, auch verachtete, musste er doch einräumen, dass sie einen zutiefst verzweifelten Eindruck machte.





    »Du bist ein Schatz, Brandon.«





    »Bei unserem letzten Gespräch hast du dich nicht so schmeichelhaft über mich geäußert.«





    Sie lachte. »Tja, in der Hitze des Gefechts… Du weißt, was ich meine. Also, ich für meinen Teil bin froh, dass wir die Vergangenheit hinter uns lassen können.«





    Hatte er irgendetwas von vergeben und vergessen gesagt? Wie üblich interpretierte sie das Gehörte ganz nach ihrem Geschmack.





    »Ich muss jetzt leider los. Vergiss nicht, mich anzurufen und mir deine Entscheidung mitzuteilen. Ich werde für immer tief in deiner Schuld stehen, Brandon. Ehrlich.«





    Sie legte auf, ehe er etwas erwidern konnte. Zum Glück, denn es behagte ihm ganz und gar nicht, wenn sie ihm auch nur das Geringste schuldete.





    Nachdem wieder Stille eingekehrt war, vernahm er, wie Annabelle sich in seiner Küche zu schaffen machte. Er warf die Bettdecke zurück, erhob sich, schlüpfte in seine Jeans und sagte sich, dass er jetzt frühstücken und danach zur Arbeit gehen würde wie an jedem x-beliebigen anderen Tag.





    Wenn er heute Abend nach Hause kam, hatte er allerdings die Gewissheit, dass er noch einmal mit Annabelle schlafen konnte. Und dann gleich noch einmal, wenn ihm der Sinn danach stand. Und nicht einmal ein Gespräch mit Laura konnte ihm die Vorfreude darauf verderben.





    So kam es, dass er bester Laune war und sich seit langem wieder einmal so richtig auf den vor ihm liegenden Tag freute, als er frisch geduscht und mit einem unverschämten Grinsen im Gesicht die Küche betrat.





    Nicht einmal das hartnäckige Klingeln des Telefons (seine Eltern, wie ihm die Rufnummernanzeige verriet), konnte seine Stimmung trüben - zumal er den Entschluss gefasst hatte, Estelle und Theodore samt ihrer destruktiven negativen Einstellung ein für allemal aus seinen Gedanken zu verbannen und künftig alles zu ignorieren, was auch nur im Entferntesten mit ihnen im Zusammenhang stand.





    Er ging beschwingten Schrittes zum Tisch und setzte sich neben Annabelle. »Cornflakes mit Milch?«, stellte er erstaunt fest.





    Sie zog eine Augenbraue hoch. »Ja, warum? Was hast du erwartet - Pancakes etwa? Eier? Oder womöglich sogar Waffeln?« Lachend schüttelte sie den Kopf. »Mehr gibt es bei mir morgens nicht, also gewöhn dich lieber schon mal daran.« Als ihr klar wurde, was sie eben gesagt hatte, riss sie erschrocken die Augen auf. »Ähm, ich meine, mehr gibt es bei mir morgens nicht, Punkt.«





    »Hey, Cornflakes mit Milch sind mir sehr recht.« Er tat, als hätte ihren verbalen Ausrutscher überhört, weil sowohl ihr Verhalten als auch ihr entspanntes Lächeln den Eindruck erweckten, als mache sie sich keinerlei Gedanken über das, was zwischen ihnen geschehen war, als erwarte sie nichts weiter von ihm.





    Wie es schien, waren sie genau auf einer Wellenlänge. Das lief ja hervorragend.





    »Heute keine Hiobsbotschaften von der Baustelle?«, erkundigte sie sich.





    Er schüttelte den Kopf. »Offenbar nicht. Ich bezahle den Handwerkern jede Menge Überstunden, damit sie auch am Wochenende arbeiten, aber mir soll‘s recht sein, wenn wir die Probleme damit beheben und rechtzeitig eröffnen können.«





    Sie rührte mit dem Löffel in ihren aufgeweichten Cornflakes. »Hör mal, ich habe über die PR-Kampagne und das Nachhilfe-Sommercamp nachgedacht. Ich verstehe ja, dass du Wert auf Verschwiegenheit legst, aber es gibt subtile Mittel und Wege, um Kindern, die an einer Leseschwäche leiden, auch während des Schuljahres bei der Überwindung ihrer Schwierigkeiten zu helfen.« Sie musterte ihn vorsichtig. Wahrscheinlich wollte sie ihn nicht gleich wieder auf die Palme bringen, indem sie dieses Thema anschnitt.





    Er holte tief Luft. Zugegeben, er hatte sich gelobt, Annabelle bei ihrer Arbeit zu unterstützen, wo er nur konnte und nicht mit Verärgerung oder Abwehr zu reagieren. Aber sein Instinkt drängte ihn nach wie vor, in die Defensive zu gehen, vor allem nach seinem Gespräch mit Laura vorhin.





    »Sag bloß, du hattest heute Nacht Zeit, dir darüber den Kopf zu zerbrechen. Dabei habe ich mich so bemüht, dich abzulenken«, scherzte er in der Hoffnung, die Diskussion damit beenden zu können, ehe sie überhaupt angefangen hatte.





    »Da musst du dich wohl noch mehr ins Zeug legen.« Sie zuckte die Achseln, worauf ihr der Ausschnitt des T-Shirts über die Schulter rutschte und ein Stück nackte Haut entblößte; ob absichtlich oder nicht, war schwer zu sagen. Jedenfalls stieg seine Körpertemperatur sogleich um ein paar Grad.





    Ein Lächeln umspielte ihre Lippen. »Versuch gar nicht erst, mich vom Thema abzubringen.«





    Er stöhnte und zwang sich zu sagen: »Also gut, lass hören, zu welchem Schluss du gekommen bist.«





    »Du bist ein erfolgreicher Geschäftsmann und ein berühmter Spitzensportler, auch wenn ich dir das nur ungern auf die Nase binde - dein Ego ist auch so schon groß genug. Überleg doch mal, was deine Enthüllung für alle deine jugendlichen Fans bedeuten würde, die ähnliche Probleme haben.«





    »Vergiss es. Ich werde damit ganz sicher nicht hausieren gehen.« Er unterstrich das Gesagte mit einer heftigen Handbewegung.





    Sie schob die Cornflakes zur Seite und schürzte die Lippen, als hoffte sie, er könne ihrem Schmollmund keinen Wunsch abschlagen. »Denk doch mal an all die Schüler, denen es zu peinlich ist, ihre Leseschwäche zuzugeben und die deshalb dann durch die Finger schauen.« Ihre Stimme klang eindringlich.





    »Denk du doch mal an die Auswirkungen, die es für diese Kinder haben kann, wenn sie ihren Eltern gestehen, dass sie nicht lernen können wie ihre Schulkollegen.«





    »Ist es etwa besser, wenn sie sich stillschweigend damit herumquälen?«, erwiderte sie frustriert.





    »Es ist auf jeden Fall besser, so zu tun, als würde man die Schule hassen, als für einen Dummkopf gehalten und ausgelacht zu werden.«





    »Wozu organisierst du dieses Camp dann überhaupt, wenn du fürchtest, die Jugendlichen könnten durch die Teilnahme daran stigmatisiert werden?«





    Er stützte die Ellbogen auf und lehnte sich über den Tisch. »Das Camp steht jedem Kind offen, das mit irgendwelchen Schwierigkeiten zu kämpfen hat, sei es nun eine Leseschwäche oder sonst ein Problem. Ich biete ihnen eine Möglichkeit, die gleichen Erfolge zu erringen wie andere Kinder.«





    »Ah ja. Chancengleichheit für jugendliche Straftäter und behinderte Kinder gleichermaßen, wie?« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist doch Quatsch. Du unterstellst automatisch, alle Eltern würden auf eine Leseschwäche oder sonstige Behinderung so reagieren wie die deinen. Was schlägst du vor - derartige Probleme gar nicht erst zu diagnostizieren, sondern totzuschweigen?«





    »Keineswegs. Ich bin lediglich dagegen, das Thema zwanghaft anzusprechen. Mein Ziel ist es, Kindern ganz unabhängig von ihren Problemen oder Schwächen einen Rahmen zu bieten, in dem sie lernen können, ohne ständig für ihre Leistungen beurteilt zu werden.«





    Sie verdrehte die Augen und schob die Schale mit den Cornflakes von sich.





    »Das klingt wirklich sehr überzeugend. Wahrscheinlich glaubst du diesen Mist auch noch selbst. Kann es sein, dass du vor irgendetwas davonläufst? Abgesehen von deinen Eltern und ihrer Reaktion, meine ich?« Sie erhob sich und baute sich vor ihm auf, das Gesicht nur Zentimeter von seinem entfernt. »Wer hat dich noch verletzt, Vaughn? War es deine Exfrau? Ist das der Grund, weshalb du sie noch nicht zurückgerufen hast?«





    Er kniff die Augen zusammen. Unfassbar, wie frech, frustrierend und furchtlos sie sich verhielt. Was sie sich herausnahm. Sie konnte ihn schier zur Weißglut bringen - und machte ihn zugleich unheimlich scharf. »Da muss ich dich korrigieren. Ich habe sie eben zurückgerufen.«





    »O…«





    »Sie will sich Geld von mir leihen.«





    Annabelle blinzelte. »Aha. Und, hatte ich Recht?«, fragte sie leise. »War es Laura, die dich so verletzt hat, dass du dich vor anderen verschließt?«





    Er tat es verärgert ab. »Du hast doch keine Ahnung, was du da sagst«. In seinem tiefsten Innersten jedoch wusste er, dass es stimmte. Er wusste, dass sie ihn wieder einmal durchschaut hatte und nur allzu gut verstand.





    Aber so sehr er sich auch wünschte, Kindern zu helfen, die wie er eine Leseschwäche hatten - er scheute davor zurück, sich öffentlich dazu zu bekennen, dass er Dyslektiker war, aus Angst, abgelehnt zu werden. Vaughn hatte zwar gelernt, mit seinem Handicap umzugehen, doch die seelischen Narben würden ihn sein Leben lang begleiten.





    Annabelle brach das Schweigen. »Okay, ich werde dich zu nichts zwingen, aber ich möchte, dass du es dir überlegst.« Ihre Lippen waren so nah, dass er ihren Geschmack erahnen konnte.





    Als er ihr das letzte Mal versprochen hatte, sich etwas zu überlegen, war er ohne es zu wollen mit seinem größten Geheimnis herausgerückt. Es stand zu befürchten, dass Annabelle ihn noch dazu brachte, seinen Makel in der Öffentlichkeit preiszugeben und sich zum Gespött der Leute zu machen. Daher verkniff er sich eine Antwort und senkte lediglich den Kopf.





    Sie grinste. »Das interpretiere ich als ein Ja. So, und jetzt küss mich.«





    Er blinzelte überrascht, wenn auch alles andere als abgeneigt. »Das hilft uns aber auch nicht weiter«, wandte er ein.





    »Das vielleicht nicht, aber es tut mit Sicherheit gut.«





    Er lachte, und die Anspannung fiel von ihm ab. Erstaunlich, wie sie es immer wieder schaffte, ihn zu besänftigen, seine Laune zu heben.





    Dummerweise klingelte es an der Tür, ehe er ihrem Befehl nachkommen konnte.





    »Das darf doch nicht wahr sein!«, schimpfte sie. »Anrufe, Besucher, Unterbrechungen am laufenden Band - das ist ja hier schlimmer als in der Grand Central Station!« Sie streifte sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lugte um die Ecke in Richtung Eingangstür.





    Vaughn drückte inzwischen auf einen Knopf an der Gegensprechanlage an der Wand. »Wer ist da?«





    »Ich hätte wissen müssen, dass du zu faul sein würdest, um persönlich zur Tür zu kommen. Es ist kein Wunder, wenn du alt und schwabbelig wirst. Beweg deinen Hintern gefälligst zur Tür und lass mich rein«, bellte Yank Morgan in einem Tonfall, der jedem Feldmarschall beim Strafexerzieren zur Ehre gereicht hätte. Er war es eben gewohnt, dass alle nach seiner Pfeife tanzten.





    »Erwartest du seinen Besuch, Annabelle?«, fragte Vaughn, dem beim Klang dieser vertrauten Stimme unvermittelt das Herz in die Hose gerutscht war.





    Sie schüttelte mit weit aufgerissenen Augen den Kopf. »Nein! Am besten gehe ich mich anziehen, während du ihn hereinlässt.«





    »Gute Idee.« Vaughn legte keinen Wert darauf, dass Yank Morgan hier hereinspazierte und gleich realisierte, was gestern Nacht zwischen seinem Klienten und seiner Nichte vorgefallen war.





    Nicki, Sophie und Annabelle waren schließlich Yanks ganzer Stolz. Er würde ihm ohne zu zögern das Fell über die Ohren ziehen, wenn er herausfand, dass Vaughn einfach so mit Annabelle geschlafen hatte, ohne die geringsten Ambitionen in Richtung Beziehung. Dann wären sie zweifellos wieder geschiedene Leute - und darauf konnte Vaughn nun wirklich verzichten. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Nicht zu fassen - er hatte doch tatsächlich den wichtigsten Grund, warum er die Finger von Annabelle lassen wollte, vergessen!





    Resigniert trottete er zur Vordertür und bat seinen Gast herein. Yank schien verlotterter als sonst, und auch die Ringe unter den Augen wirkten dunkler als bei ihrer letzten Begegnung in New York.





    Dazu kam, dass dieser Besuch nicht geplant war. Vaughn begann, sich ernsthaft Sorgen zu machen. »Yank! Was führt dich denn hierher?«, wollte er wissen und bedeutete seinem Agenten, einzutreten.





    »Darf ich nicht einmal mehr meine Nichte besuchen, ohne gleich der spanischen Inquisition Rede und Antwort stehen zu müssen?«





    Vaughn musterte den Alten prüfend. Täuschte es ihn, oder war er noch griesgrämiger als üblich? »Ich habe dir eine einzige Frage gestellt, nicht mehr und nicht weniger, und auch die scheint mir mehr als berechtigt, wenn man bedenkt, dass New York City nicht gerade um die Ecke liegt.«





    Er legte Yank die Hand auf den Rücken und führte ihn in das bislang praktisch unbenutzte Wohnzimmer. »Also, was gibt‘s?«





    Yank ließ sich auf das Sofa fallen und bedeutete dem Gastgeber, seinem Beispiel zu folgen. Dann beugte er sich zu Vaughn hinüber. »Wenn ich es dir sage, darfst du es Annie aber nicht verraten.«





    Es gab also tatsächlich einen triftigen Grund für sein Auftauchen. Vaughn zuckte scheinbar unbeeindruckt die Schultern, aber sein Herz setzte einen Takt aus. Nun, er hatte sich gerade geschworen, künftig die Finger von Annabelle zu lassen, da sollte es ihm nicht weiter schwer fallen, Stillschweigen zu bewahren. »Habe ich jemals ein Geheimnis ausgeplaudert?«





    Allerdings - erst gestern Abend, schoss ihm prompt durch den Kopf. Doch was auch immer Yank ihm anvertraute, er würde es für sich behalten. Er hatte gar keine andere Wahl. »Ich schwöre, ich werde ihr nichts sagen.«





    Yank ließ die Fingerknöchel knacksen, dann verkündete er: »Der Arzt meint, meine Augen werden immer schlechter.«





    Zusätzlich zum flauen Gefühl in der Magengrube hatte Vaughn plötzlich auch noch pochende Kopfschmerzen. »Was soll das heißen, schlechter?«





    Der Alte hielt ihm unsanft die Augen zu. »Na, dass ich langsam blind werde, was denn sonst?«





    Er ließ den Kopf hängen. Vaughn blinzelte. Es dauerte eine Sekunde, bis er wieder klar sehen konnte, doch es entging ihm nicht, dass sich die Furcht in Yanks Gesicht widerspiegelte. Dann hatte er seine Gefühle wieder unter Kontrolle und stellte das übliche Pokerface zur Schau.





    Vaughn konnte sich lebhaft vorstellen, was der Alte gerade durchmachte. Er selbst hatte mit seiner Knieverletzung einen ähnlich schrecklichen Schicksalsschlag hinnehmen müssen und wusste, dass Mitleid oder Anteilnahme jetzt fehl am Platz waren. Er ahnte auch, wie viel Überwindung es den Alten gekostet haben musste, ihm diese Neuigkeit zu eröffnen. Dass er es getan hatte, bewies, welch starke Freundschaft sie selbst nach all den Jahren Funkstille verband. Und sie würde noch stärker werden, wenn Vaughn Yank in dieser schweren Zeit zur Seite stand. Wenn allerdings die Sache mit Annabelle ans Licht kam, konnten beide Männer nur verlieren.





    Vaughn schluckte und konzentrierte sich darauf, sein Mitleid mit Yank zu unterdrücken. »Darf ich fragen, wie du dieses Geheimnis bewahren willst, wenn du erst anfängst, gegen die Wände zu rennen?«





    Yank stieß ein raues Lachen hervor. »Es kann noch eine ganze Weile dauern, bis es so weit kommt. Eine Makuladegeneration macht sich mitunter erst nach Jahren bemerkbar. Es wird sich zeigen, wie schnell die Krankheit fortschreitet. Im Moment musste ich dringend vor Lola flüchten - dieses Weib treibt mich noch in den Wahnsinn.«





    »Weiß sie Bescheid?«





    Yank strich sich mit der Hand über den Vollbart. »Sie wusste es schon vor mir. Zumindest hat sie es geahnt. Zuerst zerrte sie mich zu diesem Scheißarzt, dann las sie jedes einzelne Buch darüber, das es gibt und ehe ich mich versah, kaufte sie mir allen möglichen Schnickschnack - ›für den Ernstfall‹.«





    »Zum Beispiel?«





    Yank fummelte an seiner Armbanduhr herum, bis eine digitale Stimme verkündete: »Es ist elf Uhr und fünfzehn Minuten.«





    Vaughn unterdrückte ein Lachen.





    »Und sie ließ sich die dämlichsten Veränderungen einfallen, ›damit ich mich daran gewöhnen kann, ehe ich blind werde‹«, sagte Yank, in dem kläglichen Versuch, Lolas Stimme nachzumachen.





    Vaughn senkte den Kopf, um sein Grinsen zu verbergen. »Ich nehme mal an, du findest ihre Reaktion überzogen.«





    »Ist sie eine Frau, oder ist sie eine Frau?«, fragte Yank sarkastisch. »Du würdest nicht glauben, was sie sich alles ausgedacht hat.«





    »Ich kann es mir vorstellen.« Schier unbegreiflich, dass Lola diesen Dickschädel liebte.





    »Was kannst du dir vorstellen?«, wollte Annabelle wissen, die eben hereingeschneit kam.





    Vaughn sah auf. Sie hatte sich karierte Boxershorts und ein hautenges, knallrotes T-Shirt übergestreift simpel und sexy und einfach zum Anbeißen. Er sehnte sich sogleich danach, die Ereignisse der vergangenen Nacht noch zigmal zu wiederholen.





    Er schüttelte heftig den Kopf und berichtete: »Yank hat eben von seiner neuesten Herausforderung erzählt.«





    Der Alte nickte. »Es geht um Lola. Sie hat total durchgedreht.«





    »Ach ja? Erzähl.« Annabelle kuschelte sich neben Yank aufs Sofa, die Beine untergeschlagen, das Kinn in die Hand gestützt. In ihren Augen leuchtete eine Wärme und Zuneigung zu ihrem Onkel, die Bände sprach und in Vaughn eine unbändige Sehnsucht nach bedingungsloser Liebe und Anerkennung weckte. Würde jemals eine Frau solche Gefühle für ihn hegen?





    Sie würde Bescheid wissen wollen, dachte Vaughn. Zum Teufel, sie verdiente es, Bescheid zu wissen. Aber es stand ihm nicht zu, ihr die Wahrheit zu sagen. Er würde sein Wort unter keinen Umständen brechen.





    »Meine Assistentin hat sich über Nacht in ein liederliches Frauenzimmer verwandelt. Auf einmal trägt sie Stöckelschuhe, hautenge Hosen, tief ausgeschnittene Blusen.« Schon bei der Beschreibung dieser modischen Entgleisungen wurde er puterrot. »Ausgerechnet Lola!«





    Annabelle riss erstaunt die Augen auf. »Sag bloß, das stört dich?«





    »Und ob es mich stört, Teufel nochmal!«





    »Entschuldige bitte, aber ich sehe darin beim besten Willen kein Problem. Du als Parade-Junggeselle beschwerst dich darüber, dass du von deiner gut aussehenden Sekretärin angemacht wirst?«





    Annabelle unterdrückte mit Müh und Not ein herzhaftes Lachen.





    »Hüte deine Zunge, Annabelle Jordan! Ich habe nicht behauptet, sie würde mich anmachen. Aber sie benimmt sich in letzter Zeit äußerst seltsam, und genauso seltsam zieht sie sich auch an.« Er fixierte seine Nichte misstrauisch. »Und du hast automatisch angenommen, sie sei in die Offensive gegangen. Daraus schließe ich, dass du sie zu diesem Sinneswandel angestiftet hast.«





    Annabelle verdrehte die Augen. »Habe ich nicht! Obwohl ich unumwunden zugeben muss, dass ich Lola zu ihrem Entschluss nur beglückwünschen kann.«





    »Siehst du, Vaughn? Die Weiber verbünden sich alle gegen mich!«





    Annabelle warf dem Angesprochenen einen amüsierten Blick zu, den dieser mit einem Achselzucken quittierte. Da auch er Lola ans Herz gelegt hatte, mit ihren Reizen nicht so zu geizen, hielt er sich jetzt lieber zurück. Außerdem empfand er eine gewisse Genugtuung, weil es zur Abwechslung Yank war, der sich vor Verlegenheit wand. Aber wenn Lola beschlossen hatte, ihrem Boss für den Lohn, den er ihr zahlte, etwas zu bieten - noch dazu jetzt, wo er ein bisschen Ablenkung gut gebrauchen konnte - dann war in Vaughns Augen nichts dagegen einzuwenden.





    »Ach, ich habe den Eindruck, du wirst mit allem fertig, was das Leben so bringt, Yank«, sagte Vaughn, wobei er sich natürlich nicht nur auf Lola bezog, was der Alte mit einem dankbaren Nicken zur Kenntnis nahm.





    »Mit allem, außer vielleicht mit einer zu allem entschlossenen Frau. Hab ich nicht Recht, Vaughn?« Annabelle lachte und erwartete zweifellos dieselbe Reaktion von ihm.





    Sie wusste schließlich, wovon sie sprach - ihre eigene Entschlossenheit hatte sie schnurstracks in die Kiste geführt - nicht, dass er sich besonders dagegen gewehrt hätte.





    Vaughn straffte die Schultern. »Yank wird sich ganz sicher nicht von Lola herumkommandieren lassen«, brummte er. Hoffentlich kapierte Annabelle, dass er damit nicht nur ihren Onkel, sondern auch sich selbst meinte.





    »Ganz recht. Und deshalb werde ich hier bleiben, solange Annie in Greenlawn beschäftigt ist. Ich brauche dringend Erholung von meiner Assistentin, diesem Flittchen.«





    »Du willst bleiben?« Annabelle konnte ihre Überraschung genauso wenig verbergen wie Vaughn. »Hier?«





    Yank nickte und verschaffte seinem Gastgeber damit ohne es zu wissen einen plausiblen Grund, den Rückzug anzutreten. Einen Grund, der nicht einmal einer Erklärung bedurfte - Annabelle würde gewiss ganz von allein auf den Gedanken kommen, dass weitere Schäferstündchen ausgeschlossen waren, solange ihr Onkel unter demselben Dach schlief.



  




